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Borrede, 
des Ueberſetzers. 





Re habe bei der Erfcheinung diefer neuen Ueber⸗ 
fesung von Rinman’s vortrefflichem Werk ſehr 
wenig zu fagen, weil ich mich darüber nicht recht: 
fertigen darf, fondern vielmehr auf den Dank de® 
Publikums für eine fo muͤhſame Arbeit Anfpruch 
machen zu können glaube, | 
Das Original erfchien ſchon im Jahr 1782 zu 
Stockholm, unter dem befcheidenen Titel: För- 
.söck till Järnets Historia med Tillämpning 
för Slögder och Handtwerk in 2%änden in 
4to, 62 und 1083 Seiten ſtark. Herr Georgi‘ 
bejorgte 1785 eine deutfche Weberfeßung in zwei 
Dectavbänden auf 66 Bogen. Der fehlechte, oft 
ganz underfländliche Styl, und die häufigen Un: 
richtigfeiten in dieſer Meberfegung; viele, den Sinn 
gänzlich entftellende Druckfehler, vorzüglich aber 
Die unzeitigen, häufig ungluͤcklich gewählten Abkuͤr⸗ 
gungen des Driginalg, ließen fchon lange ein⸗ beffere 
Ueberſetzung jenes klaſſiſchen Werks wuͤnſchen, wel: 
ches von den deutſchen Metallurgen und gebildeten 
Kuͤnſtlern mit einem fo ungetheilten Beifall aufge⸗ 
nommen ward, Daß Die ganze Auflage der Georgia 

ſchen Ueberſetzung bereits vergriffen iſt, ir 
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das Original von der aller unvortheilhafteſten Seite 
darftellt. Ob es mir gelungen ift, das Original 
in feiner ganzen Vollkommenheit wieder zu geben, 
darüber mögen. fachfundige Richter urtheilen, der 
möglichften Treue in der Ueberſetzung bin ich mir 
bewußt. Außer der Zueignumggfchrift an Die Huͤt— 
tenSocietät it durchaus nichts weggelaffen worden; 
der Inhalt derfelben ift kurz der, daß Hr. R. fuͤr das 
ihm bewieſene Vertrauen durch Ertheilung des eh— 
renvollen Auftrags: eine Geſchichte des Eiſens aus: 

suarbeiten, dankt und Dabei anfuͤhrt, daß Das vor— 
liegende Werk das Nefultat feiner vierzehnjährigen 
Beobachtungen und Verſuche fen, bei denen er an— 
fänglich durch Hrn. Odelftierna, und nach dem 
im Jahr 1777 erfolgten Tode deffelden, durch Hrn. 
Helm unterfiügt worden waͤre. 

Meinen Anmerkungen will ich feinen größeren 
Werth beilegen, als fie haben; fie find nämlich 
größtentheils ale Erläuterungen und Berichtiguns 
gen, durch die Fortfchritte fpäterer Naturforſcher 
und Metallurgen veranlaßt, anzufehen, und in fo 
- fern koͤnnen fie mir nicht zum Verdienſt gereichen, 
obgleich ich’ mir fehmeicheln darf, Daß fie zur Ver: 
vollkommnung des Werks nicht unmefentlich beige: 
tragen haben. ’ E8 wäre mir fehr Teicht geroefen, Die 
Anzahl derfelben um das Doppelte und Dreifache 
zu vern:chren, wenn ich Die Borftellungen vom Phlo⸗ 
giſton hätte berichtigen und die Erflärung der Ers 
fcheinungen der neuen antiphlogiftiichen Theorie an: 
paffen wollen. Dies Fonnte ich aber jedem Leſer 
ſelbſt uͤberlaſſen, oder ihn auf die vortreffliche AB: 
Handlung’der Hrn, Bandermonde, Berthok 
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let and Monge: Ueber das Eiſen in feinen ver: 
ſchiedenen metalliſchen Zuſtaͤnden (in v. Crells 
chem. Annalen 1794. Bd. J. S. 353 u. f,, 460 uf, 
509 u. f.) verweiſen. Auch findet man jetzt in allen 
chemiſchen Wörterbüchern, Handbuͤchern u. ſ. f; die 
befriedigendſte Auskunft, weil der Inhalt der eben 
erwaͤhnten Abhandlung in die Lehrbuͤcher der Che— 
‚mie uͤbergegangen iſt und durchgaͤngig Beifall ge⸗ 
funden hatt.. ee 
Die vielen unendlich mühfamen Verſuche, die 
forgfamen Beobachtungen und die gründlichen ohne 
alle Borurtheile gefammelten Erfahrungen, die An: 
wendung derjelben auf Das practifche. Eeben, ver: 
bunden mit dem natürlichen unbefangenen Blick und 
mit der einfachen Darftellungsart des befcheidenen 
Verfaſſers, geben feinem Werk einen ewig dauernden 
Werth, Welche Auffchlüffe würden wir aber ohne 
Bergman's und Rinman's rieſenhafte Arbeiten 
durch die Theorie wohl in der Eiſenhuͤttenkunde erhal⸗ 
ten haben? Welchen Nutzen hat uͤberhaupt die Theo: 
rie dem practifchen Eiſenhuͤttenmann bis jetzt ge— 
waͤhrt? Dieſe Fragen werfe ich auf, um allen ſchiefen 
Urtheilen über den Werth oder Unwerth des vorlie⸗ 
genden Werkes, deſſen Verfaſſer freilich weder den 
Sauerſtoff noch den Kohlenſtoff kennen konnte, vor— 
zubeugen. Nur ein Fall iſt mir bekannt, in welchem 
die Theorie den practiſchen Eiſenhuͤttenmann geleitet 
hat; ich meine die Erzeugung des Gußſtahls durch 
Clouet, der bloß von den Regeln einer geſunden 
Theorie ausgegangen war und feinen Zweck fo herr: 
lich erreichte. Der Chemie gebührt auch der Vorwurf, 
daß fie His jeßt jo wenig für die Eifenhüttenfundege: 
— than 
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than hat, keinesweges; ſie muß vielmehr, als eine 
auf Erfahrungen begründete Wiſſenſchaft, von Er: 
fahrungen ausgehen, und dann erft, wenn fie den 


Grund des Verfahrens gezeigt bat, fann fie einen 
Schritt weiter gehen und Die Gründe ſelbſt einer Cri⸗ 


tif unterwerfen. Jene nothiwendigen Erfahrungen 
find aber lange noch nicht gefammelt und deshalb 
fonnten auch alle die bisherigen Erklärungen des 
Hohenofen⸗ und Frifchprocefies nichte —— ſeyn, 
als ein ſchlecht gerathener Verſuch, den Erſchei⸗ 
nungen im Großen eine Erklaͤrung anzupaſſen, die 
den Begriffen, welche man von dem Proceß hatte, an⸗ 
gemeſſen war. Wie viel weniger iſt der Theoretiker 
alſo im Stande, die Gruͤnde des Verfahrens bei einem 
metallurgiſchen Proceß, deſſen Zuſammenhang er 
noch gar nicht einmal kennt, zu pruͤfen und ſie zu 
verbeſſern. 

Die Ueberſetzung mußte, wegen ihrer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit ſehr voluminös ausfallen. Der Dr. Verleger 
wird indeß Den Ankauf diefes nüßlichen Werkes durch 
einen niedrigen Preis möglichft erleichtern. Druck 
: fehler von Erheblichkeit ſind gewiß nicht ſtehen ge⸗ 
blieben und fuͤr typographiſche Schonhen iſt eben⸗ 
falls geſorgt. 


Breslau, den 1. März 1814 
Karſten. 
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Vorrede 
des Verfaſſers. 





Kunſtler und Handwerker, welche rohe Naturerzeug⸗ 
niſſe zum Gebrauch fuͤr die menſchliche Geſellſchaft 
verarbeiten, muͤſſen ſich nach den Eigenſchaften jener 
rohen Subſtanzen richten, weil dieſe ihnen ein An⸗ 
alten geben, wie fie bei der Ausuͤbung ihres Ges 
häfts zu verfahren haben. Die Unterfuchung und 
Kenntniß diefer Eigenfchaften ift Daher aͤußerſt wich⸗ 
tig, weil es fonft unmöglich feyn würde, die Ges 
werbe zu vervollkommnen, neue Anwendungen von 
den bearbeiteten Stoffen auszumitteln, und vortheil⸗ 
hafte Dandgriffe bei der Darftellung der Produkte 
aufzufinden. Die Willenfchaften würden ohne jene 
Unterfuchungen völlig leer ausgehen. 

Unter den rohen metalliſchen Subftanzen vers 
dient das Eifen, als das unentbehrlichfte Metall, 
ohne welches Millionen Menfchen nicht leben und 
ihr Handwerk treiben Eönnten, gewiß die genauefte 
Unterfuchung. Eifen ift das Mittel zur Gewinnung 
aller übrigen Metalle; Eiſen iſt Die Mafle, woraus 
tau⸗ 
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tauſend Sachen, welche Nothwendigkeit, Bequems 
lichkeitund Luxus eingeführt haben, angefertiget wers 
den. Der "Schöpfer hat dies Metall weißlich auf 
der ganzen Erde verbreitet und es ift nicht zu bezwei— 
fein, daß unter allen Metallen, wahrſcheinlich das 
Eifen zuerft von den Menfchen aufgefunden und bes 
nutzt worden ıfk. 

Natuͤrlich follte man deshalb auch) vorausſetzen 
dürfen, Daß die Erfahrungen vleler tauſend Jahre 
die Eigenſchaften dieſes Metalles ſo voͤllig aufgedeckt 
haben muͤß en, daß nichts unbefannt, nichts verbor⸗ 
“gen, nichts underfucht geblieben if. Die abmeis 
chenden Meinungen der Gelehrten und der Handwer⸗ 
ker zeugen aber vom Gegentheil, denn fobald man 
die Urfachen der mannigfaltisen Zuftände des Eiſens 
angeben will, ftößt man auf unzählige Schwierig⸗ 
keiten. und gelangt, nach, vielen Bemühungen endlich 
doch nur zu der Erkenntniß, daß wir fehr wenig mit 
Beftimmtbeit und Ueberzeugung wiffen und daß ung 
viele Gesunde und Figenthümtichkeiten Der Mes 
talle deshalb unbekannt bleiben muͤſſen, well es die 
Kraͤfte * Einzelnen uͤberſteigt, den Zufammen 
hang und die Verkettung der Naturkoͤrper unter ein⸗ 
ander aufzufinden. So lange die Weit steht, wer⸗ 
den Die Nalurforſchet daher zu ihren ünlerſuchungen 
reichlichen Stoff behalten. 


Daos Eiſen würde indeß in: Ruͤckſicht ſeiner 
Grundbeſtandtheile jetzt gewiß bekannter ſeyn als es 
iſt, wenn ſich die Chemker mehr mit der Unterfir 
chung deſſelben befchäftiget,. und wenn fie.nicht den 
edien Metallen, wegen ihrer Koftbarkeit, den Vor⸗ 
zug gegeben hätten. So blieb aber die Unterfuchung 
der Eigenſchaften des Eiſens den Handwerkern uͤber⸗ 
laſſen,obgleich ein tieferer Blick ſchon Frühen zu vie⸗ 
len LAN Bud nüßlichen Bemerkungen arte ü 
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die Gründe des Mißlingens vieler Arbeiten, fo mie 
Bi: iu Ya Gegenmittel, aufgedeckt haben 
wurde. a „ 
In den Scyriften gelehrter Naturforfcher, bes 
fonders in -chemifchen Werken, ift des Eifens zwar 
immer gedacht; allein Einer führt in der Pegel wies 
der an, was der Andere vor ihm ſchon gefagt hatte. 
Diefer bieibt bei der Aufgählung det merkwürdigen 
und fonderbaren Eigenfihaften dieſes Metalles ſte⸗ 
benz; Jener rechnet die vielfachen Verfahrungsarten 
auf, welche angewendet werden, um das Eifen zum 
medicinifheu Gebrauch zuzubereiten; Wenige nur 
haben es der Mühe werth gefunden eine Anwendung 
von ihren Unterfuchungen und Entdeckungen auf die 
Künfte und Handwerke zu zeigen. Hu. Swen 
denborgs vortrefflihes Werk de Ferro; das Dic- 
tionnaire des Arts, Hn. Jars metallurgifche Reis 
fen und einige andere Schriftitellee geben zwar eine 
gute Anleitung zu mehreren in manchen ©egenden 
und unter manchen Umftänden üblichen Schmelzpro⸗ 
ceffen und Rerfahrungsarten zur Gewinnung des Fis 
fens; allein.über die Eigenfchaften. des Metalles gg 
ben fie.eben fo wenig Auffchluß, als fie die Gründe 
der Verfahrüngsarten angeben, und dadurch ſetzen 
fie ung außer Stand, ‘die unter diefen oder jene 
Umftänden vortheilhaftefte Methode zu wählen. 
Nach meiner Ueberzeugung ift Hr. v.Reaumur 
der Einzige, der durch vielfache Berfuche und durch 
ſchwierige Unterfuchungen in feinem im Jahr 1722 
berausgefommenen Wear: ‚Die Kunft, Das 9% 
ſchmeidige Eifen in Stahl au verwandeln und dem 
‚Gußeifen ohne Schmehung einige. Geſchmeidigkeit 
zu verſchaffen ln richtigen Aufſchluß über 


Das Verhalten des Eife 
„eine ſehr gründliche, Erklaͤrng der Dabei, vorkommen, 
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den Erſcheinungen aufzuftellen bemüht geweſen ifl. 
Später aufgetretene Schriftftellee haben die Erfah⸗ 
gungen jenes berühmten Metallurgen fehr gut zu bes 
nußen bewußt, ohne durch eigne Verſuche vorzufchreis 
ten, ja fogar ohne die Richtigkeit der von ihrem Ge⸗ 
währsmann aufgeftellten Gründe zu,prüfen. Dr. 
Horne bat in feinen im Jahr 1773 herausgegebes 
nen Essays concerning iron and steel Hn. v. Re aus 
murs Grfahrungen über das ementiren des 
Stahls und die dazu mitgetheilten Borfchriften zu bes 
richtigen gefucht, auch die neuern Erfahrungen, mels 
che feit jenem Zeitraum gemacht waren, nachgetras 
gen; aber der Anhalt des Werkes entfpricht feinem 
Titel keineswegs. — Stahlarbeiter finden in On. 
Perrets Memoire sur l’Acier. Paris 1779 die zus 
verläfligfte Nachricht von den Fabrikationsarten des 
> und die gründlichfte Anleitung zu deflen Ge⸗ 
rauch. 


Eine viel genauere Kenntniß von den Eigen⸗ 
ſchaften der Metalle hat Hr. Lewis durch feine ches 
miſchen Abhandfungen und Perfuche zur Befoͤrde⸗ 
rung der Künfte und Handwerker, welche zuerft im 
Jahr 1763 herausfamen, zu verbreiten gefucht. 
Vom erften Theil, welcher Die Unterfuchung des 
Goldes zum Gegenſtand hat, erfchien im Jahr 1764 
eine deutfche Ueberſetzung, unter dem Titel: Ges 
chichte des Goldes und. verfchiedener Damit fich bes 
igender Künfte und Arbeiten. Die fiebente 
Abtheilung jenes Werkes, welche die Gefchichte Des 
Platin oder des weißen Goldes enthält, ward im 
Jahr 1766 in deutfcher Sprache herausaegeben und 
man hoffte mit Sehnſucht, daß der fleigige und ges 
Lehrte Verfaffer, in den weiteren Sortfegungen jenes 
Werkes, die Gefchichte der übrigen Metalle, alfo 
auch die des Eifens folgen laffen würde, Dieſe 
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Diefe Hoffnungen find aber unerfült geblieben 
und dies veranlaßte mich, einige Materialien zur Ges 
fehichte des Eiſens zufammenzutragen, welche ich 
jest, nachdem die Schwedifhe Hütten » Sorietät 
mein Feines Werk, über die Verfeinerung des Eis 
fens und Stahls, mit Beifall aufgenommen und 
den Wunſch geäußert hat, meine fpäteren Erfahrun⸗ 
gen zum Nugen des Publikums bekannt zu machen, 
um fo weniger zurückhalte, als ich fomohl durch die 
Königl. Bergmwerks + Behörde, als auch durd) Die 
Hütten s &ocietät in meinen Arbeiten unterftügt und 
dazu aufgemuntert worden bin. 


Um eine gewiſſe Ordnung zu befolgen und mic) 
der Methode des Hn. Lewis zu nähern, . habe ic) 
das Werk in zehn Abtheilungen gebradyt, in denen 
ich die Figenfchaften und Kennzeichen des Fifeng, 
durch welche es ſich von den übrigen Metallen unters 
fcheidet, näher unterſuche. Bei jeder Abtheilung 
findet man eine Hinweiſung auf den Nutzen für die 
gröberen und feineren Eifenarbeiten, für die Metak 
furgie und für die Künfte und Handwerke, welches 
aus dem Inhaltsverzeichniſſe umftändticher hervor⸗ 


geht. \ 

Zwar habe ich mir, um das. Werk nicht zu vos 
fuminds werden zu laflen, die Mittheilung ‚fremder 
Erfahrungen nicht erlaubt; allein der Zweck dieſes 
Werkes geftattete e8 doch nicht, fie gänzlich zu uͤber⸗ 


gehen. Bemerkungen die von meinen Landsleuien 


berühren, wichtige Auffchtüffe, die in. fremden, 
größtentheils. wenig bekannten Schriften enthalten 
find, und alle Erfahrungen, die Durch meine Ver⸗ 
ſuche entweder beftätiget oder Dadurd) widerlegt wer⸗ 
den, Eonnten daher nicht ausgefchloffen  bieiben. 
‚Meine eigenen Verfuche nehmen oft nur einige we⸗ 
nige Zeilen ein, obgleich fie Das Reſultat einer - 
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beit von mehreren Wochen find, befonders wenn es 
Darauf ankam, Perfahrungsmethoden, woraug 
Künftler und Arbeiter ein Geheimniß machen, Durch 
vielfältige Verfuche auszumitteln. 


Dbgleich ich alfo dem Beifpiel anderer Schrift: 
fteller, welche ihre Verſuche mit aller möglichen 
Weitläuftigkeit befchrieben, nicht gefolgt bin; fo 
Tann ich doc) fehmerlich hoffen, von dem Vorwurf, 
einige Gegenftände zu meitläuftig abgehandelt, ans 
dere zu kurz berührt zu haben, völlig freigefprochen 
zu werden, Ich habe indeß dem Grundfaß treu zu 
bleiben geſucht, nur dann ausführlich zu feyn, wenn 
die Wichtigkeit oder die Unbefanntheit des Gegens 
ftandes es. mir nörhig zu machen fehien, und die mehr 
befannten, oder weniger. zur Kenntniß des Eifens ge 
hoͤrigen Gegenjtände kurz zu beruͤhren. Uebrigens 
war es mir auch Pflicht, mich nach meinen Leſern zu 
richten, indem ich vorausſetzen mußte, daß ein gro— 
her Theil derſelben den deutlichen Vortrag der erkuͤn⸗ 
ſtelten Kuͤrze den Vorzug geben wuͤrde. Daß meine 
Arbeit dennoch unvollſtaͤndig geblieben iſt, will ich 
gern zugeben; allein Maͤnner von tiefern Kenntniſſen 
und von groͤßeren Erfahrungen werden bei einer ge— 
uͤbteren Feder und bei mehrerer Muße durch vorliegen⸗ 
des Werk Gelegenheit zur Mittheilung ihrer Zuſaͤtze 
und Verbeſſerungen erhalten. Mein erſter Zweck 
beim Entwurf dieſes Werks war die Erfuͤllung des 
Waunſches der Huͤtten⸗Societaͤt, meine Erfahrungen 
uͤber das Eifen mitzutheilen, ohne daß ic) die Abficht 
hatte, fie durdy den Druck allgemein bekannt zu mas 
heri;+ wenigſtens glaubte ich nicht daß. mit dem 
Druck ſo bald vorgefchritten werden und daß derfelbe 
ſo ſchnell vollendet ſeyn würde; Erxfteres ift unbe 
zweifelt eine Folge der günftigen Aufnahme welche 
- meine Arbeit beider Hütten: Societät: gefunden Bas 
X ie 
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die Befchleunigung des Drucks muß. ich hingegen 
den thätigen Bemühungen des Hn. Segerſtroͤm 
- zufchreiben. Obgleich tiefes Verfahren für mich 
aͤußerſt ſchmeichelhaft ift, fo gereicht e8 mir doch zur 
Entfchuldigung, wenn man bier und dort die fegte 
Teile im Ausdruck und im Vortrage vermiffen ſollte. 


Die Künftler und Handwerker, (für welche ich 
eigentlich gefchrieben habe) werden es mir hoffentlich 
nicht verargen, daß ic) die Geheimniſſe ihrer Kunſt 
enthülte. Die Künfte Eönnen nicht eher gedeihen 
und zur Bolfommenheit gelangen, als bis die bes 
Fannten Berfahrungsarten zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht worden find. Dies: Eonnte von meiner 
Seite ohne alle Pflichtverletzung gefchehen, weil ich 
von Niemand Anleitung erhalten, fondern mir durch 
eine Menge von Rerfuchen, nach den Grundfägen der 
Ehemie und Phyſik, felbft die Bahn gebrochen habe, 
Daher ſchmeichle ic) mir auch, daß dieKüinftler hier vers 
ſchiedene Aufichlüffe erhalten werden, die ihnen mehe 
Licht über die_ Gründe ihrer Methode und Über die 
Mittel zur Verbefferung ihrer Verfahrungsweiſe ge 
ben werden, als ihre alten Arkana. ie werden fic) 
daraus neue Berfahrungsarten und viele unnöthige 
Verſuche erfparen Fönnen, meil die in den gedruckten 
Kunſtbuͤchern enthaltenen Vorfchriften in der Regel 
unrichtig und der Befolgung unmerth find, | 

Man erwartet vielleicht in dieſer Schrift einen 
wichtigen Aufſchluß über die Beftandtheile des Eis 
fens zu finden, meil man vorausfegt, Daß die vielen 
Verſuche mich darauf geführt und daß ich dadurch 
zugleidy den wahren Grund der merkwürdigen vers 
ſchiedenen Zuftände diefes Metalles aufgefunden has 
ben müffe; allein alle meine Verſuche haben mi 
dem Ziel wenig näher gebracht. Hr. Bergman 
hät in feiner Abhandlung; de analysi ferri, durch 
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mehrere hundert Verſuche den Weg gezeigt, welchen 
man betreten muß, um einen gründlichen Auffchluß 
uͤber die Beitandtheile des Eifens zu erhalten; allein 
auch) diefer gelehrte Mann giebt das offene Belennt 
niß, daß man erit durch mehrere Erfahrungen und 
durch fortgeſetzte Werfuche, zuverläffige Aufſchluͤſſe 
über viele Erſcheinungen, worüber man bereits abges 
urtheilt hat, erhalten wird. | 
Die aufmerffameren Refer werden aus meinen 
Verſuchen nothwendig zu der Einficht gelangen, Daß 
das Eifen aus mehreren Beſtandtheilen zufammenges 
fegt ijt, von denen einige nothwendig zu feiney metals 
hfhen Natur gehören, andere aber zufällig find, 
Zu den erfteren gehören vor allen Dingen die Eifens 
erde felbft (Die fich unter allen Umftänden gleid) bleibt) 
und das Brennbare. Das lestere ift von verfchiedener 
Befchaffenheit, nämlich entweder ein gröberes Brenns -. 
bares, welches aus mehreren Stoffen beſteht und Die 
Verwandlung des Eiſens in Stahl bewirkt, aber 
das Glas nicht zu durchdringen vermag; oder ein 
feineres Phlogifton, welches das Glas durchdringt 
und den nicht magnetifchen Eiſenkalk wieder für den 
Magnet anziehbar macht, folglich eine feine, wahr 
ſcheinlich elektrifhe Feuermaterie iſt. Beide Arten 
des Brennbaren koͤnnen fich fehr oft gleichzeitig und 
in ungleichen Quantitäten im Eifen befinden, und 
Dadurch in den mehriten Fällen die verfchiedenen Ei⸗ 
genfchaften des Eifens bewirken. So erlangt das 
Eiſen 3. B. nicht eher Gefchmeidigkeit, als bis ein 
Theil des DBrennbaren (menigftens des gröberen) 
adgefchieden iſt, und es wird in dem Berhältni mer 
niger gefcehmeidig und auflösbarer in Säuren, ie 
mehr das Phlogifton in demfelben überhand nimmt. 
Es ift fehr mahrfeheinfich, dag das Fifen eine 
folzartige Subſtanz enthält, oder richtiger, Se = 
ephlo⸗ 


ar... 


Dephlogiftifiete Eifenerde, oder der. fogenannte Eifen« 
erocus (naͤmlich die Fifenerde oder die Grundlage des 
Eifens) eine wirkliche, eigenthämliche Säure ift, 
welche noch einen Antheil von Phlogifton enthält, 
den die Kunfi bisher noch nicht abzufcheiden vermogt 
bat. Das Verhalten des Arfenif, welches aus dem 
metallifchen Zuftande in. den Zuftand der Säure vers 
fegt werden kann, und umgekehrt, giebt Diefer Ders 
muthung einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 
Beim Molybdän finden wir ein ähnliches Verhalten, 
und nach. der Analogie läßt es ſich bei allen übrigen 
Metallen vermuthen, obgleic) die eben gedachte Ums _ 
wandlung bisher nur bei den genannten beiden Mes 
tallen hat moͤglich gemacht werden können, 


Zu den zufälligen Beftandtheilen gehört vorzuͤg⸗ 

Hd) das Mangan, denn es giebt nur fehr wenig Eis 
fenerze, die nicht mehr oder weniger von diefem Mes 
tall, deffen Beimifhung auf die Natur des Ei 
fens gewiß einen großen Einfluß hat, enthalten. 
emde Säuren, vorzüglich die Vitriolſaͤure, verur⸗ 
lachen den Rothbruch in allen feinen verfchtedenen 
Abftufungen. Der Kaltbruch entfteht hoͤchſt wahr, 
ſcheinlich durch einen eigenthümlichen metallifchen 
Srundftoff, deſſen Regulus das jogenannte Waſſer⸗ 
eifen iſt. Verſchiedene, nahe mit dem Eiſen ver 
wandte Halbmetalle z. B. Zink, Arfenit, Nickel und 
Kobalt brechen auch zumeilen, obgleich felten, und 
in Schweden gar nicht, mit den Eifenerzen. Auf 
verfchiedenen ausländifchen Hütten giebt ſich aber 
der Zink oft Durch den blumigen Anſatz auf der Gicht: 
im Hohenofen, undder Arfenik durch den Knoblauch» 
geruch zu erfennen. Der Nickel mag vielleicht einige 
Eiſenkalke zuweilen grün färben und der Kobalt vers 
urfachte ohne Zweifel den blauen Glasfluß, den ich 
einmal bei der Behandlung des deutfchen Fer 
Ä erhielt. 
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erhielt. Die verſteckten Beimifchungen don Kupfer, 
Sinn oder Blei will ich hier übergehen. x. 

Hieraus läßt fi) abnehmen, mie weit eine ge 
naue Unterfuchung des Eiſens führt; es feheint mehr 
ein Metallgemifch als’ ein einfaches Metal zu fenn, 
und häufig ıft fein verſchiedenes Verhalten eine bloße 
Kolge des Verfahrens beim Schmelzproceß. Hier 
muß ich aber abbrechen, um den Lefer nicht abzus 
ſchrecken, oder ihn abzuhalten. ſich aus dem Werk 
ſelbſt nähere Belehrung zu verfchaffen, weil meine 
Borrede in beiden Fällen ihrem Zweck fehr fchlecht 
entſprechen würde, | 

Dei einer forgfältigen Lektüre und bei genauer 
zen wird man bafd finden, daß der Gegenſtand 
einesweges erfchöpft ift und daß er noch eine gründs 
Sichere Unterfuchurfg erfordert. Ich empiehle meine 
Schrift der nachſichtigen Beurtheilung der Lefer, 
nehme alle Belehrungen- mit aufrichtigem Dank an 
und wünfche, Daß Diefes Werk Veranlaſſung geben 
möge, durch fortgefegte Verſuche und Erfahrungen 
das Eifen, dieſes problematifhe Metal, genauer 
kennen zu lernen, Ä 


Eſkilstunga, den 30, September 1732, 


Sven Rinman. 
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Erſte Abtheilung. 
Don der Farbe des Eifens, 


5 1, Don der äußern Farbe. 


G eewohnlich ſieht man die lichtgraue Farbe fuͤr ein 
Kennzeichen an, wodurch ſich das auf der Oberflaͤche 
gereinigte Eiſen von den uͤbrigen Metallen unterſcheidet. 
Weil die Farbe aber von der innern Beſchaffenheit und 
don der aͤußern Reinheit des Eiſens abhängt, und da; 
ber in ihrer Höhe, oder in der Schattirung fehr ver; 
fchieden ſeyn kann, indem ſie bald lichter, bald dunkler 
iſt, bald ins blaͤuliche falle u. ſ. f. fo ſtimmen die Mi— 
neralogen und Metallurgen ſelten uͤberein, ob man ſie 
grau, ſchwarzblau oder lichtgrau nennen fol. Um 
ein gewiſſes Anhalten zu haben ‚ wollen wir die legte 
Dezeichnung beibehalten. Ueberhaupt Fann indeß Die 
Farbe, bei Metallen, deren Grundfarbe gewöhnlich 
weis üff, Gold und Kupfer alfo ausgenommen) aber 
häufig ins Blaue, wie beim Blei und Zinf, ins Gelbe, | 
wie beim Wismuth, ins Rothe, wie beim Nickel, ins’ 
Schwarze, wie beim Kobalt u. f. f., abweicht, Fein 
eigentliches Unterfiheidungs» Kennzeichen abgeben. — 
Sm Allgemeinen laßt fich annehmen, daß lichtere oder 
weißere Farben, entweder auf ein härteres und ftahlar- 
tiges , oder auf ein Faltbrüchiges Eifen; Dunflere, 
bläufiche oder ſchwarzblaue Farben aber auf ein weiche, 
res Eifen hindeuten. 
Bekanntlich hängt die größere oder geringere In⸗ 
tenſitaͤt der weißen Farbe von der groͤßeren oder gerin⸗ 


ge⸗ 
Ya 
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geren Menge der Lichtſtrahlen ab, melche von der Ober; 
fläche der Körper zurückgeworfen werden; umgekehrt 
‚aber werden die Fichtitrablen von den dunklen oder 
ſchwarzen Farben mehr oder weniger eingefogen, je 
nachdem fic das Lichtgraue mehr ins Dunfelgraue oder 
Schwarze zieht. Eben diefe Erfcheinung findet auch 
beim Eifen ſtatt. Das Eifen, welches die mehriten 
Lichtitrahlen zurückzumerfen vermag, und fich alfo der 
weißen Sarbe am mehrften nähert, muß aus jenem 
Grunde auch das hartefte fenn, oder Die wenigften Pos 
ven und Zwiſchenraͤume enthalten, es muß fid) dem me; 
tallifchen Zuftande am mehrften nahern, und, wenn ic) 
mic) fo ausdrücken datf, frei von zu fehr oder zu wenig - 
veducirter Eifenerde feyn, weil dadurd) eine dunflere 
Farbe hervorgebracht werden würde. — Das hättefte 
Eifen muß in demfelben Volum auc) die mehrite Ma— 
terie enthalten, folglich am fehwerften feyn, oder dem 
Stahl (auch in Anfehung der Härte) defto näher kom— 
men, je weißer oder lichter Die Farbe iſt, welche es be; 
ſitzt. Die Erfahrung — es auch ſtets, daß der 
haͤrteſte, feinſte und feſteſte tahl, die weißeſte Farbe, 
foweh! auf feiner polirten Oberflache, als auf dem fri— 
ſchen Bruch beſitzt; und mit einem geübten Auge kann 
man fogar von der verfchiedenen Höhe der weißen Farbe 
auf die Defihaffenheit des Stahls fchließen, oder we— 
‚nigitens mit ziemlicher Gewißheit beurtheilen, ob man 

hartes Eifen oder wirflichen Stahl vor ih bat. 
Es verſteht fich übrigens von ſelbſt, daß der 
Stahl ganz rein und frifch polirt feyn muß, denn durch 
das viele Betaſten erhalt er eine dunflere, folglich 
fehwärzere Farbe, wovon die Urfache in der Folge (d. 
228, 7. b. c.) wenn ich vom Een reden werde, ein: 
feuchten wird. Einige Schriftiteller find hierdurch ver; 
anlaßt worden, Die etwas mehr dunfelgraue Farbe auf 
der Oberfläche als ein Unterfiheidungsfennzeichen des 
Stahls vom Eifer anzugeben, welches jedod) mit Es 
r⸗ 
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Erfahrung durchaus nicht übereinftimme. Weil aber 
das reine Faltbrüchige Eifen, wegen feines barten, glat; 
ten und glänzenden Korns, äußerlich ebenfalls eine 
‚weiße und lichtgraue Farbe annimmt, die der des 
Stahls auffallend nahe kommt, fo ift es unmöglich), 
das harte Eifen vom Stahl durd) die lichte Farbe allein, 
gehörig zu unterfcheiden. Noch mehr iſt Dies bei dem 
weißen, grellen Noheifen der Fall, welches durch das 
Schleifen und Poliren außerfich ganz weiß, hart und 
etwas ins hellgelbe fallend, wird, ohne fonit die Eigen; 
fchaften Des gefihmeidigen Eifens oder des Stahls zu 
. befigen. Eifen, welches fic) bei der Behandlung mit 
einer guten, fiharfen Seile, weich und zäbe zeigt, Auf 
ferlich eine gleichförmig lichtgraue Farbe beſitzt, und 
ſich Durch einen durchgaͤngig zacfigen, Förnigen Bruch 
(von der Art, mwieich ihn im folgenden $. unter c. be; 

fehreiben werde) auszeichnet, Fann man ficher als Das 

bejte und reinfte Eifen zu den feiniten policten Arbeiten 

anwenden. Don diefer Güte find aber unfere gewoͤhn⸗ 
lichen Eifenforten nicht, fondern man muß folches Eis 
fen mit Borficht und Sachfunde ausfuchen. Gemöhns 
Sich iſt die reine, äußere Oberfläche des Eifens (nur 
vom Stabeifen ijt jeßt die Nede) entweder von dunkle⸗ 
rer oder fichterer grauer Farbe, mit Fleinen ſchwarzen 
Flecken oder Streifen verfehen, und Dies gehört dann 
in der Regel, in Nückjicht feines Korns oder Bruches, 
zu dem fehnigen Eifen, welches zu polirter Arbeit 
richt zu gebrauchen tft. Oder er ſcheint aus fichteren 
und Dunfleren Adern oder Rändern zu beitehen, die ent: 
weder mit einander parallel laufen, oder fich fihlangens 
artig winden, (wie beim Damaseirten Eifen) von denen 

dann die weißeften Nander gewöhnlich die haͤrteſten find, 
Da, wo ſich Die Nander mit einander zu verbinden 
feheinen, findet man häufig feine, ſchwarze Streifen, 

melche die Schmiede Afchenlöcher (Frat) nennen, bie 
oft gar nicht eher als beim Poliren zum Vorſchein kom⸗ 

| Ä | men, 


# 


6 | $. 1. Bon der äußern Farbe, | 


men, wodurch dann der Nachtheil um ſo größer wird. 
Dder es zeigen fich Fleine, lichte, harte und glaͤnzende 
Flecken, die man Kieſelkoͤrner) (Flintkorn) nennen 
fönnte, welche Die harteiten Feilen verderben, fo, daß 
diefes Eifen ebenfalls nicht zu feinen Arbeiten gemähle 


werden darf. Ganz vorzüglich) muß man fich aber für ya 


das Eifen hüten, welches ſchwarze Flecken, lichte Ran; 
der und Kiefelförner, alfo alle Diefe. Fehler zugleich be; 
fist. — Das faltbrüchige Eifen, iſt dem feinften Eis 
fen, mie ic) ſchon bemerft habe, in Nückficht Der Polis , 
fur auf der Oberfläche zwar außerordentlich aͤhnlich; 
eriteres laͤßt ſich indeß durch das Feilen leicht erfennen, 
es bat im Bruch das Anfehen einer fpröden Metallmis 
fung, und giebt einen feinen, zarten Seilfpan, der 
nicht fo fcharffantig iſt, und nicht fo viele kleine Spizs 
sen hat, mie der von dem sahen Eiſen. — Wenn 
man ein Stuͤck Eiſen und ein Stuͤck Stahl, die beide 
geſchliffen und dann auf der Scheibe polirt ſind, mit 
einander vergleicht, ſo unterſcheiden ſie ſich gewoͤhnlich 
dadurch, daß ſich die lichte Farbe des Stahls etwas 
ins gelbe, die des Eiſens aber noch mehr ins lichte 
oder Beulen zieht, und zwar deito mehr, je weicher 
das Eifen üft, | 
Ich muß übrigens noch einmal bemerken, daß 
alles, was ich hier von der Farbe des Eifens und des 
Stahls gefagt babe, nur dann Anwendung findet, 
wenn fich das Metall im pofirten und reinem aͤußeren 
Zuftande befindet; Denn wenn Die Oberflaͤche von irgend 
einer Saͤure angegriffen iſt, ſo tritt gerade das Gegens 
theil ein, indem das härteite Eifen oder Der Stahl eine 
dunfelgrane annimmt, und das weichite Eifen eine lich» 
tere oder mweißere Farbe behaͤlt, wie ich weiter unten 
(. 4. 228, 229.) zeigen werde, Wenn man aber die 
innere Befihaffenpeit nad) der außern Farbe beurtheifen 
will, fo muͤſſen alle zum Dergfeichen beftimmte _ 
au 
*) Der Feilfpan vom kaltbruͤchigen Eiſen iſt mehr koͤrnig als zackig. 
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auf Diefelbe Art und bis zu einerlei Grade der Feinheit 

polirt werden, weil die Behandlungsart und die zum 

Poliren anzumendenden Materialien, wie ich ebenfalls 

‘weiter unten zeigen werde, auf die Farbe einen großen 
Einfluß haben. 
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Mit größerer Sicherheit laßt fic) von dem Anſehen 
auf dem frifchen Bruch, auf die Eigenfchaften des Eis 
fens fehließen. Hier findet man bald unzählige Ders 
ſchiedenheiten, von der glänzendften weißen, bis zur 
dunfeliten und zuweilen fogar bis zur ſchwarzen Farbe, 
Nimmt man dazu nod) die Berfchiedenheiten des Eifens 
in der Tertur, im Korn oder in der fehnigen Des 
ſchaffenheit zu Huͤlfe, fo werden die Kennzeichen für 
die verfchiedenen Arten des Eifens noch deutlicher. — 
Es Hält indeß ſehr ſchwer, diefe Kennzeichen aus Bes 
fehreibungen Fennen zu lernen; lange Uebung und Er⸗ 
fahrung helfen am ficherften aus. Ar. v. Reaumur 
hat fich in feiner befannten Abhandlung: Ueber die ms 
Anderung des Eifens in Stahl, ) alle mögliche Muͤhe 
gegeben, die Berfihiedenheiten der Eifenforten in der 
Sarbe, in der Tertur und im Bruch zu befchreiben und 
* Durch Zeichnungen zu erfautern, auch durch Verſuche 
auszumitteln, welche Eifenforte zum Stahleementiren 
am tauglichſten iſt. 

Hier kann ich im Allgemeinen nur bemerken, daß 
das Eiſen, neben den vorhin erwaͤhnten Abſtufungen 
in der Farbe, feiner Textur nach entweder koͤrnig (gry- 
nigt) oder ſehnig (tägigt) oder gemengt (blandadt) 
namlich aus Körnern und Sehnen zufammengefest, vors 
kommt. Eigentlich gehört es zwar nicht zum Zweck dieftr. 
Abhandlung, die Derfchiedenheiten der Tertur der Eifen; 
forten auf dem Bruch näher anzugeben, weil man — 

e 


9 Lait de convertir le fer forgé en acier A Paris 1722 und. 1778: 
Eine Ueberſetzung diefes wichtigen Werkes it mir nicht bekannt. 
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die Farbenabſtufungen, ohne eine Kenntniß von der 
Tertur und von dem Gefüge des Eiſens zu haben, we 
der gehörig erkennen, noch richtig beurtheilen kann, fo 
muß ich) Darüber Folgendes anführen, 
1. Körniges Eifen. - 
Hievon giebt e8 mehrere Unterarten. 


a. Grobkoͤrniges Kifen, (grofkornigt) mit 
großen vielecfigen Körnern, fpiegelnden Flächen, trep- 
penförmig zufammengehäuft, ins Blaͤuliche fallend. — 
Dies Eifen hält man. gewöhnlich für kaltbruͤchig 9, 


indeß müffen nod) andere Eigenfchaften hinzukommen. 


Wenn es namlic) zu dünnen Stäben ausgereckt wird, 
kann fid) Die Größe des Korns zwar etwas vermindern, 
es bfeibt aber doch immer grobkoͤrnig, meil es fich auf 
feine Weiſe, weder durch ae Serben, Durch 
Schweißhitze nod) durch Cementiren weiter verändert, 
Am zweifelhafteften wird Diefes Kennzeichen des Kalt; 
bruchs bei dem verbrannten Kifen (brändt Järn) 
"welches dann entiteht, wenn das Eifen beim Schwei—⸗ 
Ben nicht forgfaltig genug mit Schlacke bedeckt geweſen 
it, Diefes verbrannte Eifen finder fich indeß nur in 
einer oder der andern Stelle eines Eifenftabes; Die 


Farbe iſt meißer 9) und das Korn blättriger oder ſchup⸗ 


piger als beim Faltbrüchigen Eifen. — Schwerer ift 


das Falthrüchige Eifen von dem rohen oder fchlecht ge⸗ 


frifchten Eiſen zu unterfcheiden, welches fehr häufig 
in groben fehimmernden Körnern vorfommt. Diefe 
Körner pflegen aber felten allein zu feyn, fonbern fie 
wechſeln mit Sehnen ab; auch ijt die Farbe etwas dunf- 
“ - h ler, 
N Die glatten Flächen, am benen man durch wiederholtes Glühen 
und Schmieden nicht das geringfte Zackige bemerken kann, find 
charakteriſtiſch für den Kaltbruch. Das nicht Faltbrüchige, fon: 
dern gute Förnige Eifen unterfcheidet fich bei einiger Hebung durch 

die zackige Beſchaffenheit des Korns. 
*) Nämlich die Aufiere Farbe; im Bruch ſpielt aber die Farbe des 
verbrannten Eiſens mehr ins Blaue, und die des Faltbrüchigen 

mehr ins Silbermeiße, 
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fer, als die des Faltbrüchigen Eifens. — Der etwas 
bartgebrannte und noch ungereckte Stahl fieht dem 
Faltbrüchigen Eifen ebenfalls fehr ahnlich, indeß zeigen 
ſich Die Körner des Stahl, bei genauerer Unterſu— 
ung, befonders unter dem Mifrosfop, nicht fo glans 
gend und glatt, als die des Faltbrüchigen Eifens, fon, 
dern fie fiheinen uͤberall mit Fleinen Sehnen umgeben 
zu feyn, fobald gutes Eifen zum Stahl angewendet 
worden ift. Hartgebrannter Stahl hat außerdem eine 
mattere, gelblich weiße Farbe; das Faltbrüchige Eifen 
fpielt ins Blaue und hat glänzende glatte Körner. *) 

| Großſchuppiges Kifen, (granngrynigt) 
fehimmernd, von bläuficher ‘oder dunkler Farbe, das 
Korn ift nicht fo ausgezeichnet ecfig, fondern mehr 
fhuppig. Farbe und Tertur bezeichnen ein nicht fehr 
ftarfes Eifen, welches in der Bruͤchigkeit dem kaltbruͤ⸗ 
ehigen Eifen am nächften kommt, aber dod) noch ſtark 
genug iſt, dem Brechen zu wiberftehen. **) BE 
c. Broßsacfines Kifen, (granngnistrigt) von 
filderweißer Farbe, mit unregelmäßigen, gleichfam ſeh⸗ 
nigen Körnern, die weder vielerfig noch fchuppig find. 
Diefe Eigenfchaften bezeichnen gewöhnlich das befte, 
Dichtefte und gleichförmigite Eifen, welches durd) die 
Seile eine ganz reine Oberfläche erhalt, und fowohl von 
lichteren und dunfleren Streifen, als aud) von undich- 
ten und harten Körnern, wodurch ſo viele gefeilte Ars 
beiten verdorben werden, frei it, **H) Nenn ed zu 
duͤnnen Stäben ausgerecft wird, erhält es eine einige 
* ex⸗ 

*) Durch wiederholtes Schmieden erhält der Stahl ein feines Korn, 
das Faltbruchige Eifen aber bleibt grobförnig. Daß _ das Faltbru. 
chige Eifen ins Blaue fpielen foll, ift mit Einfchränfung,. und 

nur im Vergleich gegen die Sarbe des Stable zu yerfichen, 

**) Dies Eifen ıft ſchwer von dem rohen oder fchlecht gefriighten Ei— 
“> ii unterfcheiden. Die Farbe giebt das yr Anhalten, indem 


unkle arbe hei diefem Eifen, welches fich der kaltbruͤchigen 
F ſehr naͤhert, auf die rohe Beſchaffenheit deſſelben ſchließen 


aͤßt. 
rn & diefem Zuftand iſt das Eifen aber, wie Hr. R. auch weiter 
unten anfuͤhrt, kaum zu erhalten. 


! 
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Tertur. Zuweilen ift der Bruch fo fein, als Der des 
matt gefottenen Silberg, er zeigt dann Fein bemerfba; 
ves Korn, fondern Sehnen, worin Eifen von anderem 
Korn eingefprengt zu feyn feheint, Dies tit das volls 
kommenſte Eifen, allein es ift fehr zu bedauern, daß es 
nie rein, fondern immer nur mit anderem Eifen ges 
mengt, vorfomme, 


d. Seinfehuppiges Kifen (Fingrynigt) iſt eigent⸗ 

lich Stahl, oder ftahlartiges Eifen von grauer Farbe. 

Es ijt deito härter, je weißer oder gelblicher die Farbe, 

‚und je feiner das Korn find. Hierauf werde ich weiter 
unten noc) zurücffommen. *) Ä 


2, Sehniges Eifen. 


Es mwiderfteht dem Brechen im falten Zuflande 
ſehr, und muß unter einem ſtumpfen Winkel, und 
zwar oft, bin und her gebogen werden, ehe es bricht, 
Sm Bruch iſt es durchaus zadig und fehnig. Vom feh- 
nigen Eifen laffen ſich folgende Linterarten unterfcheiden ; 


a. Rursfehniges Eiſen, (Korttägigt). Es ift 
faft von ſchwarzer Farbe und zeigt auf dem Bruch durch⸗ 
aus nur fiharf abgebrochene Sehnen, Die Das Anſehen 
eines quer durchgebrochenen Stuͤckes Holz haben. 
Man halt es für fehr weich und gefchmeidig, aber es 
widerſteht dem Biegen und der Abnutzung nicht fehr. **) 


b. Langfehniges Kifen, (längtägigt) von einer 
etwas lichtern, aber doch noch) dunflen Farbe. Das 
rorhbrüchige Eifen fieht gewöhnlich fo aus. Wenn das 
Eifen diefen Sehler in einem geringen Grade bat, fo iſt 
es das allerzäheite, laͤßt ſich mit aller Gewalt Be 

un 
9 zur — des Cementirſtahls iſt dies harte Eiſen vorzuͤg⸗ 


geſchickt. Rein ausgefriſcht, giebt es ein vortreffliches 
Stabeiſen. 
Dies Eiſen iſt in jedem Betracht für den Gebrauch, ſchlecht zu 
—— Man pflegt die Sehnen Fauladern und das Eiſen 
faulbruͤchiges Eiſen zu nennen. 
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und oft Bin und ber biegen, ehe es bricht. Zu groben 
Arbeiten ift es fehr gut zu gebrauchen. *) | 

c. Dünnfehniges Eiſen, (bladigt),, fiheint 
aus wirklichen Blattern oder Lamellen zufammengefegt 
zu feyn, bat eine fichtgraue Farbe, befißt Die Tugend 
des langſehnigen Eifens in Nückficht der Stärfe, ohne 
mie ihm den Fehler zu theilen, in der Rothgluͤhhitze uns 
ter- dem Hammer zu brechen. Es ift daher ein gutes, 
zaͤhes Eifen, mwenigitens das beite unter dem ſehnigen; 
bat aber den Fehler mit allem Eifen aus Diefer Klaffe ges 
mein, daß es beim Poliren undichte Stellen zeigt. **) 


3. Gemengtes Eifen, 


Bon fehr verfchiedener, dunklerer und lichterer grauer 
Farbe, mit mannigfaltigen Abanderungen des Korns, 
der Sehnen und Lamellen, die jtellenweife mit einander 
zugleich vorfommen, fo daß man auf dem Bruch zus 
mweilen alle die vorhin genannten Abanderungen in den 
verfchiedeniten Graden der Feinheit und Farbe warneh⸗ 
men kann. — on diefer Beſchaffenheit iſt unfer 
mehrſtes Eifen, befonders von den Hütten, wo Erze 
von verfchiedener Art im Hohenofen verſchmolzen mer 
den, wo man in den Frifchfeuern Noheifen von undes 
fannter oder zweifelhafter Natur verarbeitet, und wo 
die Schmiede entweder nicht gehörig unterrichtet find, 
oder nicht Binlänglich angehalten werden, auf die Güte 
ihrer Sabrifate zu fehen. **“). Man Fann es indeß von 

| fei- 
*) Das fchlefifche Eiſen gehört mehrentheils zu dieſer Ienten Sorte 


und nähert fich dem dunnfehngen Eifen, fobald der Srifcher mit 
feinem Proceß gehörig befannt ift, und die Arbeit nicht vers 


mahrlofet, . | 

») Durch einen fchlechten Srifchproceh bleibt dies Eifen ron, oder 
wird faulbruͤchig; gaar ausgefrifcht, fchließt es fich Dagegen am 
dem zacigeu Eifen an, und ift Diefem legteren — wenn eine Pos 
litur bis zum hoͤchſten Grad der Feinheit Fein Haupterfordernig 
ift — fogar vorzuziehen, weil es leichter ſchweißt und nicht fo 
leicht ftahlartig wird. In Schlefien werden aus diefem Eifen die 
haltbarften Gemehrläufe gefchmiedet. 

er) Es ift zu bedauren, Daß leider oft die Geminnfucht des Eigen; 
thuͤmers, und — was jegr vorzüglich alle Staaten, die Eiſen 
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feinem Friſcher, der Die gewöhnliche Berfrifchungsart 
beibehalten muß, und an Haushaltsprincipien gebun; 
den iit, verlangen, daß er das Eiſen fo bearbeitet, daß 
jeder Stab ein gleichartiges Anfehen im Brud) erhaft. 


S..3. Bemerkungen uͤber Die Kennzeichen des Fifens 
an der Farbe und am Bruch. 


Wie nuͤtzlich es tjt, Die Güte des Eifens aus feiner 
Farbe und aus dem Bruch beurtheilen zu Eönnen, das 
wird fich in der Folge ($. 272.) wenn id) vom Verhalten 
des Eifens bei der Stahfbereitung reden werde, noch 
näher zeigen. Um indeß mit einiger Sicherheit, von 
Der Farbe des Eifens und von feinem Anfehen auf dem 
Bruch, auf die Eigenfihaften deffelben, und auf die 
Darauf beruhende Brauchbarfeit zu den fehr verfchieden: - 
artigen Zwecken. fihließen zu fönnen, muß ic) nod) 
einige Demerfungen hinzufügen, die man wohl zu bes 
— a , wenn man mit Zuverläffigfeit urthei— 
en will. | | 

a. Um die. Abänderungen des Korns und der 
Farbe deutlich bemerken zu koͤnnen, muß man Eifen in 
flarfen Stangen, etwa einen Zoll im Quadrat, und 
noch ftärfer, nehmen, denn bei fehwächeren Stäben 
wird entweder Die Tertur verandert, oder es Fann kein 
Querbruch ſtatt finden, 

b. Die Stange muß auf einer Seite etwas mit 
dem Meißel eingehauen, und auf eben dieſer Seite, 
wo 


exportiren, hart druͤckt — der aͤußerſt niedrige Preis des 
Eiſens, Veranlaſſung geben, den guten Ruf einer ſonſt vor— 
trefflichen Eifenforte, durch ſchlechte Fabrikation zu untergra— 
ben. Ich zweifle nicht, daß Schweden in dieſem Augenblick 
mit Söhlefien ein gleiches Schickfal theilt, obgleich es mir un: 
befannt ift, welche Vorkehrungen der Staar getroffen haben 
mag, die Güte ds fchmedifchen Eifens zu bewahren, denn die 
Kaffe, welche in Stockholm zur Unterſtuͤtzung armer Gemerfen 
errichtet ift, (Eifenegmptoir) erfüllt ihren Zweck in gewoͤhnli⸗ 
chen Zeiten zwar auf eine mufterhafte Art; allein die jegige 
außergewöhnliche Lage der Dinge erfordert Maaßregeln, die 
> Erhaltung des Ganzen nothwendig find, wenn fie gleich 


r 


ie $reiheit des Einzelnen zu befchränfen fcheinen. 
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wo der Meißel eingefegt worden ift, quer abgefchlagen 
werden, ohne fie hin und her zu biegen, weil Dadurch 
das Anſehen auf dem Bruch verändert werden würde. 
- c. Die Stange muß an mehreren Stellen unters 
ſucht werden. Oft finden namlic) in Entfernungen - 
von 3 bis 4 Zoll große Derfchiedenbeiten ftatt, indem 
der eine Bruch das Anfehen eines gemengten. Eifens von 
an Korn, Sehnen oder Fafern haben fan, 
und der nachite, vielleicht nıtr ein paat Zoll davon ent; 
fernte Bruch, ein, bloß durch) die Farbe oder Feinheit 
verſchiedenes, gleichförmiges Korn zeigt. 

Wenn ſich das feine und dichte Eifen an irgend 
einer Seite des Eifenftabes aushaltend fortzieht, oder 
wenn. man überhaupt ein gutes Stuͤck Eifen in der 
Stange auffindet, fo balten die Arbeiter, welche feine 
Scmiedearbeit mächen, dies gute Eifen nicht felten 
forgfältig und muͤhſam mic dem Meißel aus, um nicht 
durch fehlechtes Eifen Mühe und Zeit zu verlieren *). 
Don den Kennzeichen des Eifens habe-ich in meiner Ab; 
handlung: Bon DBerfeinerung des Eifens und Stahls 
1772. **) mehrere angeführt, werde auch in Diefem 
Werk (. 84). noch) wieder Darauf zurücffommen. 


5 4. Bon der Farbe des Roheiſens. 


Was beim geſchmiedeten Eiſen in Ruͤckſicht der 
Farbe geſagt worden iſt, findet auch beim Roheiſen 
ſtatt. Je dunkler und ſchwaͤrzer das Roheiſen naͤmlich 
aͤußerlich ſowohl als im Bruch erſcheint, deſto muͤrber 
und weicher zeigt es ſich. Das ſehr gaare Roheiſen, 
welches im Bruch dunfelgrau, eigentlich ſchwarz und 
grobkoͤrnig iſt, verhaͤlt ſich daher gegen Feile und — 

| ße 
+) Dies ift nur von feinen Arbeiten zw verfiehen, die den. höchitem 
Grad der Politur erhalten follen. 

**) Anledningar til Kunskap om den gröfore Järn-och Stalför- 
ädlingen och defs förbättrande, Stockholm. 1772. Die 
zu Wien im Sabre 1790, herausgefommene Weberfegung dieſes 
Werkes befindet fich in den Händen aller Eifenhuttenmänner. 


er. 
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fel faft eben fo als Das geſchmiedete Eiſen, nur iſt es 
nicht ſo zaͤhe als dieſes. Je weißer das Eiſen dagegen 
im Bruch iſt, deſto mehr widerſteht es den Angriffen 
der Werkzeuge, ja oft in einem hoͤhern Grade als der 
haͤrteſte Stahl. Polirtes Roheiſen kann von polirtem 
Stabeiſen, oder richtiger, von polirtem Stahl, durch 
die Farbe nicht unterſchieden werden, denn die lichte 
Farbe des Roheiſens fpielt gewöhnlich ins Gelbe. 

Weißes , feinförniges Roheiſen nimmt faft dies 
felbe Politur als der Stahl an, und kann zu vielen Ga; 
chen angewendet werden. Beſonders habe ic) Plettei⸗ 
fen von ſolchem Roheiſen geſehen, die ſowohl im aͤuße⸗ 
ren Anſehen als beim Gebraͤuch, die geſchmiedeten 
uͤbertrafen, und durch die Bolzen gleichfoͤrmiger und 
laͤnger erhitzt wurden. — Ohne Zweifel wuͤrde man 
aus ſolchem Eiſen auch mit leichter Muͤhe ſehr gute 
Stahlſpiegel anfertigen koͤnnen, wenn man nicht bes 
fürchten müßte, daß fie dem Derderben durd) den Rot 
leicht ausgefegt waren, welchem man indeß durch | 
irgend einen Zufaß abzubelfen bemüht feyn follte. Zu 
Sarron in Schottland macht man. viele feine Gußwaa— 
ren, welche Durch Die Politur einen eben fo hoben Glanz 
als Stahl erhalten. 

Auf dem Bruch) zeigen fich alle Abanderungen der 
Sarben , in allen Graden der Höhe, vom dunfefiten 
Schwarz, bis zum hellſten Weiß, fo wie auch alle Ab⸗ 
änderungen des Korns von dem gröbiten, fchwarzen 
Korn, mit allen möglichen Abftufungen bis zur fpiegel: 
blanfen, Dichten Flache, weit deutlicher. Mit dieſen 
verfchiebenen Graden der Farbe und Des Kornes ſtehen, 
wie ich ſchon angeführt Habe, eben fo viele Grade der 
Härte, im Verhaͤltniß; allein von der Farbe des Roh— 
eiſens kann man nur einen ſehr unzuverlaͤſſigen Schluß 
auf die Art des daraus zu erzeugenden Stabeiſens inas 
chen, weil die Farbe größtentheils zufällig ift, und 
theils von dem Hitzgrade, bei welchem das Rn 

erbias 
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erblafen ward, theils von feiner ſchnellern oder Tangfas 
mern Abkühlung abhaͤngt. — Oft haben indeß auch 
die verſchmolzenen Erze auf die Farbe des Roheiſens 
Einfluß), und in dieſem Fall kann fie allerdings ein 
Kennzeichen mit abgeben. Ein großer Theil unferer 
Dürr; oder Dlutjteinartigen Eifenerze, giebt ein licht 
graues Noheifen, woraus ſtets gutes, weiches Stabeis 
fen erfolgt. Geben die Erze aber ein rothbruͤchiges Eis 
fen, fo befomme es gewöhnlich eine weiße Farbe, es 
fen denn, daß man beim Berfchmelzen im Dfen wenig 
Erz auf Die Kohlen fegt. **) 

Bei der Dergfeichung mehrerer Stücfen finder man 
bald, daß die weiße Farbe, auch beim Noheifen, vie, 
len Abanderungen unterworfen it. Wenn diefe Farbe - 
natürlich, und nicht Durch ſchnelle Abkühlung entitans 
den iſt, zeigt gewoͤhnlich Die ins gelbliche fallende weiße 
Farbe ein rorhbrüchiges Eifen an, befonders wenn der 
Bruch zugleid) ein verworrenes Anfehen, mie das eines 
durchgebrochenen Kafes hat ***); je mehr fich Die Farbe 
des Roheiſens aber ins Lichtblaue zieht, und je fpiegeln- 
der die Tertur wird, deſto befferes Stabeifen kann dars 

aus 

-) Das heißt, bei einem gleich ſtarken Erzfage auf dem Hohenofen. 


» Die Schwedifchen Eifenhättenmänner theifen die Eifenerze in für 
ſich ſchmelzbare Csjelfgäende) Erze, in Dürrfteinerze und Quick- 
fteinerze ein, Dieſe Eintheilung hat aber feinen mwilfenichaftli« 
chen Grund, fondern fie ift das, durch Erfahrung aufgefundene 
Refultat des Verhaltens der Erze beim Verfcehmelzen im Hohens 
ofen. Ob ein Erz zu diefer oder jener Klaffe gehört, wird mehs 
rentheils durch die beibrechenden Gebirgsarten beftimmt, und 
seine und diefelbe Eifenerzgattung 3. B. Eijenglanz kaun ſowohl 
ein Dürrfteiner; als ein Duickfteinerz feyn, je nachdem es fich 
durch die beibrechenden Gebirgsarten inn Hohenofen fireng: oder 
leihtflüffiger verhält und im erften Fall mehr geneigt ift, ein 
raues, im legten a ein weißes Noheifen zu geben. Fur dem 
Sobenofenme er ift die Beurtheilung der Erze in Nückficht * 
treng⸗ und Leichtfluͤfſigkeit ſehr michtig, weil die zweckmaͤßige 
Gattirung und der Erzſatz davon abhängen; auf die Güte des 
Eifens läßt fich aber aus dem Verhalten der Erze im Hohenofen 
nicht immer ein zuverläffiger Schluß machen. Ä 


=») Bon diefen Kennzeichen läßt fich auf ein im hoͤchſten Grad roth⸗ 
brüchiges, ſchlechtes Eiſen fchließen. 


16 4. 4. Bon der Farbe des Roheiſens. 


aus gemacht werden. ‚Die erfte Eifenart kommt im 
Bruch dem Wismuth, Die zweite dem Zinfnahe. Bon 

der Befchaffenheit des zuletzt angeführten Eifens, habe 

id) befonders das Roheiſen ‚gefunden, welches aus den 

Smälandifchen DBergerzen vom Taberge geblafen 
wird *), 

Ueber Die Verſchiedenheit der Farbe des Noheifens 
werde ich fpater, in der zehnten Abrheilung, noch meh; 
reres anzufübren Gelegenheit Haben. Ausführlich hans 
delt Hr. v. Reaumur in der eriten Abtheilung feiner 
Schrift: l’art d’adoucir le ferfondu, diefen Gegen; 
ftand ab. Ar. Jars geiteht in feinen Voyages metal- 
lurgiques, daß die Farbe und Tertur des Roheiſens 
nicht immer uͤber die größere oder geringere Reinheit 
deſſelben entfcheide **) , und Daß Das weiße Roheiſen, 
welches er fuͤr weniger rein haͤlt, oft eben ſo frei von 
fremden Theilen, als das graue ſeyn koͤnne. Hr. v. 
Reaumur ſucht aber darzuthun, daß das weiße Rohei—⸗ 
ſen das reinſte ſey, weil alles graue Roheiſen weiß 
wird, wenn man es mehrere male umſchmelzt. Sr. 
Jars legte von einem und demfelben grauen Noheifen 
zwei Stücfein zwei gleiche Tiegel und ſchmolz fie in glets 
chem Feuergrade, gleich lange. . Das gefchmolzene 
Moheifen aus dem einen Tiegel, welches fogfeich in eine 
dünne, platte Form gegoffen ward, war fehr hart und 
weiß geworden, wahrend das Eifen in dem anderen 

= Tie⸗ 
*) Das Erz, welches dieſes vortreffliche Eiſen giebt, iſt befanntlich ges 
meiner Magnet + Eifenftein. Durch das Bruchanfeben, naͤm— 
lich durch die Farbe und durch die Textur, läßt ſich indeß fehr 
chwer beftimmen, ob das Roheiſen ein gutartiges oder ein Falt- 
rüchiges. Stabeifen geben wird, indem das weißgeblaſene 
Ealtbrüchige Robeifen auf dem frifchen Bruch ebenfalls ins Blaue 
fpielt und ein firahliges Anjeben hat. Im Allgemeinen bat das 
gutartige weiße Noheifen sfreilich einen Stich ins blaue, das 
rothbrüchige ing gelbe und das Faltbrüchige ing ſilberweiße; allein 
der geubtefte Eiſenhuͤttenmann wird fich ſchwerlich vermeffen, 
von dem Bruchanfehen des weiß erblafenen Roheiſens einen uns 
trüglichen Schluß auf die Gute des Eifens zu machen, 


«*) 5, 27. im 2. Th. der deutſchen Ueberſetzung vom Hrn, Geh. Fir 
nanz Rath Berbard, Berlin 1777. 
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Tiegel, welches er.mit Kohlen langſam in demfelben 
erfalten ließ, ganz grau, beinahe ſchwarz, weich und 
halbgeſchmeidig geblieben war. Hieraus glaubt Hr. 
Jars fihließen zu Dürfen, daß graues Roheiſen nur 
durch plögliches Abkuͤhlen eine weiße Farbe erhält und 
Härte annimmt. — Ad) habe Diefen Verſuch wieder; 
holt und ihn richtig gefunden; man darf aber Daraus 
nicht ſchließen, daß alles weiße Roheiſen durch ploͤtzli⸗ 
ches Abfühlen entiteht, Denn aus dem Folgenden wird 
es einleuchten, Daß Dabei Ausnahmen itatt finden. 
Hier bemerfe ich nur, Daß Das weiße Noheifen, welches 
man durch Ueberfeßung des Hohenofens mit gutartigen 
Erzen erhält, wodurch grelles oder fchwachhalbirtes 
Mobeifen erzeugt wird, fremde, glafige Theile, in Fleis 
nen Partifelchen eingemengt, enthalten Fann; daß ſich 
aber Das weiße Roheiſen, welches aus fihlecht geröftes 
ten, rohen oder rorhbrüchigen Erzen erblafen wird, 
durch fangfames Abfühlen nicht in graues, gaares 
oder weiches Roheiſen umandern läßt, fondern immer 
weiß und hart bleibf, es mag nad) dem Schmelzen 
fchneller oder langſamer erftarren. : 


S. 5. Wie die Farbe des Eiſens durch das Zeilen 
ausgemittelt werden Fann, ze 


Die wahre Farbe des Eifens Fann durch) verfchies 
dene Umftände, Durd) die Wirfungen des Feuers, oder 
durch den Noft, auf der Oberfläche verändert und uns 
kenntlich gemacht werden. In der vierten Abtheilung 
werden wir dieſe Beranderungen und ihre Urfachen 
näher Fennen fernen; wir werden fehen, wie fich die 
Farben vom erjten Anlaufgrade bis zum Gluͤhen verans 
dern, melchen Einfluß die egenden Fluͤßigkeiten auf die 
Farbe haben, und endlich, welche Wirfungen Die Bes 
deckung des Eifens mit Roſt hervorbringt. Zuvor 
müffen wir aber feben, wie Die wahre Farbe des Eifens 
entblößt und Dargeitellt werden fann.- _ z 

| — e⸗ 
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Gewoͤhnlich bedient man fich dazu der Zeile, von 


deren Derfertigung id) weiter unten ($. 280.) reden 
‚werde. Wie man die Seile zu gebrauchen bat, wird 


bier wohl,am fihicklichiten Ort ftehen, obgleich ich nur 
ganz befannte Regeln angeben fann. — Um das Ei, 
fen feicht und gut feilen zu Fönnen, muß es fo zubereitet 
werden, Daß es feinen Gluͤhſpan leicht fahren läßt, umd 
dabei zugleich weich bleibt, wozu ic) weiter unten G. 9. 
72, 73.) mehrere Mittel zeigen werde. Ein langſames 
Gluͤhen im Feuer, mit oder ohne Zufäge, bleibt immer 
Die Hauptſache, um das Eiſen ſo darzuſtellen, daß es 
die zum Feilen noͤthige Weichheit erhaͤlt. Das erſte 
Erforderniß iſt aber dann, den Gluͤhſpan wegzufeilen, 
welcher nach Umſtaͤnden mehr oder weniger nachtheilig 
auf die Feilen wirft, weshalb man Dazu auch nur ge; 
brauchte alte, oder unbrauchbar gewordene Feilen an- 
wendet. Wo es Die Umftände geitatten, iſt es fiir den 
Feilſchmidt, ſowohl in Rückfiche der Arbeit als der Ko; 
ften, ſehr vorteilhaft, wenn er Das Gröbfte, namlich , 
Die haͤrteſten aͤußeren Stellen und die groͤßten Uneben— 
heiten, anfaͤnglich durch Schleifen wegſchaffen kann. 


Das Feilen wird gewoͤhnlich mehr fuͤr eine Arbeit, 
als fuͤr eine Kunſt gehalten. Dies mag richtig ſeyn, 
wenn es nur darauf ankommt, die Oberflaͤche vom 
Gluͤhſpan zu entbloͤßen. Verlangt man aber ſcharfe, 
ebene Flaͤchen, ſo muß man gute, ſcharfe Feilen, und 
eine von Jugend auf geuͤbte Hand haben, die Feilſtriche 
ganz gerade, quer uͤber die Flaͤche des Eiſens fuͤhren, 
und mit der Feile nicht nach der Seite ſchwanken und 
ausweichen, ſondern immer darauf hinarbeiten, daß 
die Feile dort den ſtaͤrkſten Angriff macht, wo man 
ebene Flaͤchen herausbringen will. — Beſonders muß 
man ſich den Handgriff zu eigen machen, die Feilſtriche 
kreuzweis uͤber einander zu fuͤhren, um jeden Fehler auf— 


finden und leicht verbeſſern zu koͤnnen, wenn die Seiten 


nach 
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nach dem Winfel und gerade gefeilt werden follen. — 
Gröbere Feilftriche werden Durd) feinere meggenommen, _ 
und Damit die Polirfeile durch den Feilfpan, der fich an 
ihren feinen Zähnen leicht anhängt und Die Arbeit unans 
ſehnlich macht, nicht verdorben wird; muß man alle 
flache Seilarbeit vorher gehörig mit Baumoͤl beitreichen. 
Bei vielen Arbeiten erleichtert man fich das Feilen durch 
befonders dazu gearbeitete Stahlräder, deren Ränder 
als Feilen gehauen gehauen find, und deren Aren oder 
Spindeln, nach Befchaffenheit der Umftande, entwe; 
der fenfrecht oder horizontal umlaufen. Solche Räder 
werden entweder durch Waſſer, oder durch eine andere 
bewegende Kraft in Umtrieb gefegt. Auf diefe Arc wer; 
den gewoͤhnlich die Spigen an den Naͤhnadeln anges 
ſchliffen, wobei der Arbeiter, wenn er Uebung genug 
bat, 20 Stück mit einem male fchärfen kann, indem 
er bloß die Spigen an das umlaufende Feilrad Halten 
Darf. Aehnliche Einrichtungen laſſen fich bei mehreren. 
anderen Feilarbeiten treffen. — Auf welche Art fich 
fowohl runde als ebene Flächen z. B.: Slintenläufe, 
Ladeſtoͤcke, Sägenblätter u. f. f. mit wenig Mühe 
und Koften durch Feilmerfe, Die durch Waſſer bewege 
werden, bearbeiten faffen, davon kann man fic) in den 
Gemwehrfabrifen zu Söderham und Derebro, und in den 
dortigen Fabrifgebauden, Beredningswerk genannt, 
überzeugen. — Zu folchen Behufen müffen Die Feilen 
aber nicht fo wie gewöhnlich eingehauen werden, fon; 
dern die Feilftriche müffen dreieckige Zähne oder Neifen 
bilden, Die mit Den Seiten der Feile einen Winfel von 
etwa 45 Graden machen, fo, Daß Die in die Höhe fte- 
benden fcharfen dreiecfigen Rücken, beim Hin⸗ und 
Hergange in das Eifen einfchneiden, oder es feilen, 
ohne Daß der Feilfpan darin hängen bleibe, und die Ar; 
beit verdirbt, welches bei einer, nad) der gewöhnlichen 
Art gehauenen Seile, unfehlbar gefchehen würde. Aber 
auch eine fo eingerichtete Seife muß forgfältig mie Del 
| befiris 
Da 
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beftrichen werden, um Die Seilfpäne wegzubringen und 
die Hiße zu mäßigen. 

Wie folche Maſchienen übrigens eingerichtet feyn 
müffen, Darf ich hier eben fü wenig auseinanderfegen, 
als die Handgriffe befihreiben, welche bei der Seilarbeit 
von kuͤnſtlichen und verzierten Eifenwaaren zu beobach— 
ten find, weil beides zur Beſchreibung des Handwerkes 
ſelbſt gehoͤt. — Bei einigen groben Arbeiten wuͤrde 
man ſich das Kaltfeilen ſehr erleichtern, wenn man die 
Unebenheiten, und den durch das Schmieden eingeſchla— 
genen Gluͤhſpan, ſo lange das Eſen noch braunroth 
oder wenigſtens noch ſehr heiß iſt, mit einer groben 
Feile oder mit einer ſogenannten Eiſenraſpel wegnaͤhme, 
weil die Feile das heiße Eiſen noch einmal ſo ſtark, als 
das im Falten Zuſtande befindliche Eiſen angreift. Ge 
ſchickte Schmiede thun dies auch; allein dieſer Hand— 
griff iſt noch nicht ſo allgemein eingefuͤhrt, als er es 


verdiente. 
8.6. Rom Schleifen, 


Mit weniger Zeit, Koften und Mühe Fann man 
die eigentliche Farbe des Eifens und fein wirkliches auf; 
feres Anſehen durch das Schleifen auf runden, zweck— 
-Dienlichen Steinen, Die durch ein Waſſerrad in Umtrieb 
gefeßt werden, auffinden. Keine Seile Fann das auf 
fere Anſehen des Eifens fo ſchnell darstellen, als ein gu— 
ter Schleifitein, wobei nicht allein viel Zeit erfpart 
wird, fondern auch Die viel geringeren Abnutzungsko— 
ften eines Schleiffteins, die mit den viel theureren Sei; 
len gar nicht in Vergleich zu bringen ſind, wohl beruͤck— 
ſichtiget werden muͤſſen.) Noch vortheilhafter erſcheint 
dieſe Arbeit, wenn man ſie mit den Handfeilen ver⸗ 
gleicht, wobei der ſtaͤrkſte Arm bald ermuͤdet, waͤhrend 
es ein Schleifer mit weniger Anſtrengung und Arbeit 

viel 
*) Bei den mehrſten runden Arbeiten iſt es noch vortheilhafter, ſi ” 


vorher durch Dreh; oder Schneidewerfe abzurunden und alsda 
erft auf Schleiffteinen oder mit Feilwerken weiter zu bearbeiten. 


/ 
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viel laͤngere Zeit aushält. Wo man aber gefeilte Ars 
beit mit Bortheil und mit den möglichit geringen Koſten 
darftellen will, da darf es an einem volljtändigen 
Schleifwerk, das mit Wafferradern in Umtrieb gefegt - 
wird, nicht fehlen. Es laffen fich nur wenige, flache 
ſowohl, als runde Eifen » und Stahlarbeiten denfen, 
die nicht wenigitens theilmeife, wenn auch nicht ganz 
lich, Durch Das Schleifen gereiniget und vorbereitet 
werden fönnten; vorausgefegt, daß ein unterrichteter 
und geübter Schleifer feinen Schleifitein nach jedem 
Bedürfniß einzurichten, und nach Befchaffenheit der 
Umjtände entweder fenfrecht, oder (welches feltener 
vorfommt) horizontal umlaufende Steine von verfihier. 
dener Höhe, namlid) von 4 Zollen bis zu 23 Ellen im 
Durchmeffer, anzupenden veriteht. — Nach der Art 
der Arbeit müffen —9 auch die Flaͤchen der Schleifſteine 
richten, und darnach entweder eben, erhaben, 
ſchraͤge oder auch mit Einſchnitten verſehen ſeyn. 
Wenn man bedenkt, wie die Stein; und Glas: Schleis 
fer (durch; die bloße Anwendung größerer und Fleines 
rer umlaufender Kupferfcheiben, mit aufgeftrichenem 
Schmirgel oder anderen ftarf reibenden Pulvern) aus 
Glas und harten Steinen alle mögliche Geitalten und 
Figuren zu bildeh im Stande find, fo kann man daraus 
fihließen, wie viel Koften und Arbeit erſpart werden 
würden, wenn man das Schleifen der Eiſen⸗ und Stabls 
waaren haͤufiger als es bisher geſchehen iſt, in Anwen— 
dung braͤchte. — Unter den alten polirten Eiſen⸗ und 
Stahlarbeiten, findet man mehrere faubere Blumen⸗ 
verzierungen u. f. f.; Die ganz nad) Art der Öfasfchleis 
ferei, oft fogar mit vertiefter DBergoldung gearbeitet 
find. j — 

Zum groben Schleifen laſſen ſich bekanntlich nur 
Sanditeine gebrauchen. Man finder dieſe zwar in eini⸗ 
gen Schwedifchen Steinbrüchen, z. B. zu Nattwid 
und Drfa im Kirchfpiele Dalarna, in Der —— 

ere⸗ 


1— — > 
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Derebro in Nerife, in Noslagen, Finnland, Schonen, 
Weſtgothland, auf Gottland, u. f.f.; ‘allein, fo viel 
ich weiß, hat man bei uns noch feinen fo ebenen Stein, 
mit fo rauhem und doch nicht zu feit an einander gefittes 
ten Korn gefunden, als man aus England kommen 
laßt. Die Schleifiteine aus Nerife Haben zwar ein groß 
fes, grobes Korn, fo daß man fie bei gehöriger Aus; 
wahl fehr gut zum Nein » und Rohſchleifen gröberer 
Sachen anwenden Ffann, allein fie find eben fo theuer 
als die auslandifchen, und haben dabei gewöhnlich noch 
den Fehler, daß jie entweder zu hart find, und Daher _ 
Das Eifen nicht jtarf genug angreifen, oder daß fie ein 
zu grobes ungleiches Korn haben, oder aud) daß fie auf 
einer Stelle harter find als auf der andern, fo daß man 
beim Schleifen zu tiefe und ungleiche Striche erhält, 
wobei ſich die Steine fehr ungleichartig abnugen, und 
daher bei feineren Arbeiten, befonders bet fchneidenden 
Sachen gar nicht angewendet, und nur mit Schaden 
gebraucht werden fönnen. — Die Drfer Schleifiteine 
halt man im ganzen Neich für Die beften, befonders zu 
fehneidenden Waaren, wozu man die gelblichweiße 
Sorte, Die ein gleiches, bartes Korn hat, anmwender. 
Diefe ift aber kaum in der erforderlichen Größe und 
Stärfe, namlich zu 2 bis a Fuß im Durchmeffer und 
zu 6 bis 8 Zoll dick, zu befommen. — Deshalb bes 
Dient man fich in allen Sabrifen, in denen feinere Eifens 
und Stahl ; Arbeiten gemacht werden, mebrentheils 
der englifchen Schleifiteine, Die uns aber fehr theuer 
fommen, weshalb derjenige, welcher im Reiche einen 
Sandſteinbruch entdecfte, woraus man eben fo gute 
Schleifſteine als die englifchen find, erhalten Fann, 
eine große Belohnung verdienen würde. — Don uns 
feren Steinfohlengruben in Schonen habe id) Proben 
Yon gutem Sandſtein erhalten, aber noch Feine Gelegen; 
heit gehabt, Verſuche damit anzuftellen. Ohne Zwei; 
fel würden aud) unfere fogenannten Geftelliteine — 
| oe⸗ 
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Roslagen gute Dienſte thun. — Der Sandſtein aus 
Nerike kann zu groben Arbeiten, z. B. zum Laufſchlei— 
fen u. ſ. f. recht gut gebraucht werden. In der lockeren 
Zuſammenfuͤgung und in der gleichmaͤßigen Haͤrte des 
Korns kommen die Sandſteine aus Gottland den engli— 
ſchen ſehr nahe, allein das Korn iſt nicht ſo ſcharf und 
und nicht ſo rauh. Dieſe grauen Sandſteine aus Gotts 
land find Daher zu weich, zu fein und zu mürbe, haben 
auch einen gewiffen Falfarrigen Mergel eingefprengt, 
fo daß fie nur Fleine Schleifiteine abgeben, Die bloß zu 
— Arbeiten und zu Schneidewaaren zu gebrauchen 
find *) | 
Außer einer vorfichtigen Auswahl der Schleifiteine, ' 
muß auch das Schleifwerf felbit, oder das gehende 
Zeug mit Umficht angelegt werden, fo Daß es Die gehoͤ⸗ 
rige Stärfe erhält, und daß fich alle Steine mit einer, 
ihrer Größe angemeffenen Geſchwindigkeit bewegen. 
sr. Polhem hat die Regel aufgettellt, daß der Schfeifs 
ftein in eben der Zeit einen Umlauf machen foll, in wels 
cher ein Pendel, das die Länge des halben Durchmefs 
fers des Steines hat, zwei volle Schwingungen madır. 
Da nun ein Pendel, welches eine Elle lang ift, in einer 
Minute Bo Schwingungen macht, fo folgt daraus, 
daß ein Schleifitein von 2 Ellen im Durchmeffer, in 
der gedachten Zeit 4o mal umlaufen müffe. Hätte der 
Stein nur eine halbe Elle im Durchmeſſer, fo müßte er 
80 Umläufe in der Minute machen, indem ein Pendel, 
von der Länge einer viertel Elle befanntlic) zwei 
Schwingungen in eben der Zeit macht, in welcher ein 
ellenlanges Pendel einmal ſchwingt. Mit einer fo gerins * 
gen Gefchmwindigfeit find die Schleifer aber felten zus 
frieden, fondern verlangen, daß der größte Stein we⸗ 
nig> 
*) Bon der Güte der Schleiffteine ift die Güte der Waare und ihre 
MWohlfeilheit unmittelbar abhängig. Der Oberfchlefifche Stein 
Eohlen- Sandftein liefert fehr gute Schleiffteine; der Niederſchle— 


fifhe Sandftein it noch nicht gehörig unterfucht; Die mit einigen 
Sorten vorgenommenen Verfche haben gezeigt, Daß er zu hart iſt. 
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nigftens 60 und der Fleinfte Stein 180 'mal in der Mt; 
nute umlänft. Hiernach muß daher der Baumeiſter 
das Waſſerrad und Die Gerriebe einzurichten verites 
ben. — Sene große Gefihwindigfeit, welche ein 
Schleifitein erfordert, laͤßt fich felten durch das Wafz 
ferrad allein geben, fondern man muß Diefelbe durch Ges 
triebe und vorgelegtes Zeug zu bewirfen fuchen. Das 
durch Fann auch ein Waſſerrad fehr bequem mehrere 
Schleifſteine in Umtrieb feßen, welches entweder durch 
feinene oder federne Riemen, oder Durch ftarfe Seile. 
gefchieht, Die. über zweckmaͤßig angebrachte Scheiben 
und Trillinge faufen, wodurd) die Steine in einen gleich⸗ 
förmigeren und leichteren Umlauf gebracht werden, als 
wenn fie unmittelbar am vorgelegten Zeuge Tiegen. 
Dies leßtere gefchieht indeß wohl da, wo man ein jtars 
kes Schlagen zu befürchten bat. I— Das Planfchleifen, 
: mo der Stein hin und her gezogen und gefihoben wird, 
iſt wegen der zu großen Langſamkeit uͤberall verworfen. 

Man fagt daß die Scyleifiteine weniger hart und 
foröde feyn follen, wen fie ein Jahr und länger in Pfer⸗ 
demiftjauche gelegen haben. Auch die geringiten Kunſt⸗ 
griffe find nicht zu verachten, wenn fie der Erfahrung ' 
sicht entgegen find; vorzüglic) follte man den Verſuch 
mit den oben genannten Orſer Schleifiteinen machen, 
und fehen, ob man fie den englifchen dadurch ähnlicher, 
oder wenigitens etwas weicher machen fönnte. 


F. 7. Vom Scheuren, 


Weänn die Farbe einer fertigen Eiſenwaare durch 
Roſt, durch Betaſten oder ſonſt durch Schmutz vers 
dun⸗ 


2) Wenn der Stein unmittelbar am vorgelegten Zeuge liegt, fo em⸗ 
pfindet der Schleifer jeden Stoß und jede Unebenheit des Getries 
bes, weshalb er dies fo fehr als .. zu vermeiden fucht. Nur 
da, wo große Gewalt nöthig ift, ) i 
Seil in Umlauf geſetzt werden, weil er leicht zum Stillſtand kom⸗ 
men wuͤrde; alsdann muͤſſen aber beſondere Vorrichtungen ge 
troffen werden, welche dem Schleifer das Andruͤcken der zu ſchlei⸗ 
fenden Waaren gegen den Stein erleichtern. 0%, 


— 


ann der Stein nicht durch ein 
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dunkelt worden iſt, pflege man die Flaͤche wohl mit fei⸗ 
nem Schleifſteinmehl oder mit Hammerſchlag zu reiben 

und zu ſcheuern, welches gar nicht zu verwerfen iſt. 
Um aber ſchneller zum Zweck zu gelangen, kann man 
fertige Scheuerſtoͤcke von Eichen » oder anderem trocke⸗ 


nen Laubholz anwenden, die man mit ſtarken Riemen 


von Saͤmiſch⸗ oder Hirſchleder dergeſtalt umwindet, 

daß die rauhe Seite des Leders nach außen gekehrt iſt. 
Die Riemen werden mit Tiſchlerleim beſtrichen, und 
waͤhrend der Leim noch weich iſt, auf den einen Scheuer⸗ 
ſtock pulveriſirtes. Kryſtallglas, auf einen anderen groͤ⸗ 
berer, und auf einen dritten endlich geſchlaͤmmter 
Schmirgel, und zwar auf einen jeden ſo viel, als der 
Leim nur irgend annehmen und als darauf haften will, 
durch ein feines Florſieb aufgeſiebt. Mit ſolchen 
Scheuerſtoͤcken kann der Roſt ſodann vorſichtig wegge⸗ 
nommen werden. ) — Nicht ſehr feine, und nur 
flach gefeilte Arbeiten, Dürfen bloß mit dem mit Glas 
beſtreuten Scheuerftoc trosfen abgerieben werden, weil 
die Flashen dadurch fehr blank werden, ohne Schrams . 
men zu befommen. — Hat fich der Roſt aber etwas 
tief eingefreffen, fo muß. der Fleck mit Oleum tartari 
— deliquium, naͤmlich mit weißer Pottaſche, die 
rch Anziehung der Feuchtigkeit aus der Luft fluͤſſig 
geworden, und durch zugeſetztes Oel zur gehoͤrigen 
Conſiſtenz gebracht iſt, eingeſchmiert werden. Mi 

Diefer Salbe wird der Roft einige Tage aufgeweicht, 
die Pottafchfalbe alsdann mit warmen Waffer abgewas 
fhen und der Roſt mic dem gröberen Schmirgelitod 
abgefcheuert. — Feinere Arbeiten muß man aber mit 
dem gefihlämmten Schmirgeljtocf behandeln, nachdem 
der Roſtfleck vorher durch Oleum tartari gut ausgez0s 
gen 


“) Diefe Scheuerftöcke find won weit befferer Wirkung und viel mohls 
feiler. als das fogenannte Roftpapier, welches faft auf diefelbe Art 
zubereitet, aber bei dem jedesmaligen Gebrauch Kückweile aufgear⸗ 

beitet wird, 
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gen iſt. Wie man die Politur wieder berftellt, wird 
im nächften $. gezeigt werden. 

In technologifchen Büchern findet man gewöhnlich 
eine Anleitung ſich Scheuerfteine auf die Art zu vers 
fchaffen, Daß man feinen Schmiedefinter, Kienruß, 
Schmirgel, Bimmftein u. dgl. mit einem dicken Tifchr 
lerleim zu einer Maſſe macht, und Kugeln daraus bils 
Det. Weil man aber beim Gebraud) diefer Flecffugeln 
fein Waffer anwenden darf, fo tit es fait beffer, daß 
man nur den Dimftein allein, oder wenn man doc) 
. etwas Kunft Dabei zeigen will, auf folgende Art bereis 
tete Scheuerfteine gebraucht. Man nimmt feingefieb; 
ten Roheiſen-Bohrſpan aus Stückgießereien, und feis 
nes Schleifiteinmehl, von beiden Theilen gleichviel, 
dem Maaße nach, feuchter diefe Maffe mit etwas Waf 
fer, in welchem Kochfalz oder Maun aufgelöft ift, an, 
und macht einen Mörtel daraus, dem man nad) Belies 
ben die Geftalt von Steinen oder von Kuchen’ giebt, 
welche 3 oder 4 Wochen lang, aud) allenfalls noch fans 
gere Zeit, Der feuchten Luft unter einer Bedeckung, 
ausgefegt bleiben müffen, wodurch fie beinahe fteinhart 
werden, und nac) vorhergegangenem Ausglühen zum 
Scheuren des Eifens und Stahls, wobeiman dann etwas 
Waſſer zutröpfelt, gute Dienite hun. — Statt des 
Waſſers wendet man mit befferem Erfolg dünnes Sei⸗ 
fenwaffer an, meil der Noft durch das alfalifche Salz 
in der Seife beffer abgelößt wird. — Nimmt man 
ſtatt des Schleifiteinmehls, Schmirgel, oder Diehl von 
gelben Wesiteinen zum Zuſatz mit dem Bohrfpan, fo 
erhält man noch weit feinere Polirſteine. | 


8. 8. Vom Boliren:‘ 


Die eigentliche Farbe des Eifens und Stahls läßt 

Sich, wenn die Oberfläche durch Feilen oder Schleifen 
entblößt worden it, am beiten dadurch erfennen und 
erhoͤhen, Daß man die Fläche durch weitere Derfeines 
zung, 
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i 
- zung, namlich durch die Politur zum fpiegelnden Glanz 
bringt. In älteren Zeiten fand das Poliren nicht ftatk, 
fondern man gebrauchte ftatt deſſen einen fharfen Stahl, 
mit dem man das Eifen durch Schaben glättete, wie 
Dies bei den Metallarbeiten auch jest noch wohl geſchieht. 
Ich habe unter anderen chinefifchen Schmiedewaaren 
Raſirmeſſer gefehen, die durch bloßes Schaben dünn 
und feharf gemacht worden waren. Auch unter alten 
Schwediſchen Arbeiten findet man einige Sachen, bes 
fonders recht gut gezogene Flintenlaͤufe, die bloß mit 
dem Schabeitahl polirt worden find; feitdem man aber 
gefeden hat, daß die Arbeit dadurd) fehr uneben, voll 
Schrammen und wenig glänzend wird, ift das Schas 
ben mehrentheils außer Gebrauc, gefommen und der 
Polirſtahl üblicher geworden. 
Rohe Polirung. 


Ungehärtetes Eifen und Stahl koͤnnen einen fehr 
ſchoͤnen Glanz erhalten, wenn die Feilftriche, bei gehoͤ— 
riger Uebung, durch einen guten Polirſtahl, ganz weg; 
gebracht werden. Auch Blutſtein oder Agat find da; 
zu recht gut zu gebrauchen. Indeß bleibe der Polirs 
ſtahl Doc) immer das einfachſte Werkzeug, meil man 
ihm eine Form geben kann, welche man will, und Die 
fich am beiten zu der zu polirenden Arbeit paßt. Das 
porzüglichite Erforderniß it aber, Daß er aus einem im 
hohen Grade feinen, Dichten und harten Stahl bearbet; 
tet feyn und durch das Härten einen folchen Grad von 
Härte angenommen haben muß, als man beim $eilen, 
harten nur erhalten Fann. Endlich) muß er auch ganz 
gleichförmig abgerundet und gefchliffen, und auf den 
böchiten Grad der Politur oder Der feinen Poltrung ges 
bracht. worden ſeyn, wovon ich weiter unten veden 
werde. 

Die Arbeit mit dem Polirſtahl, heißt gewoͤhnlich 
die rohe Polirung. Alle Feilſtriche müffen dabei mie 

einer 
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einer geübten und ftarfen Hand, durch gleichförmiges 
Streichen mit dem Polirſtahl niedergedrüct werden, 
um dadurc) den Glanz der Oberfläche hervorzubringen. 

Um den Glanz durch Fett oder Haͤndeſchmutz nicht wie, 
ber unanfeßnlich zu machen, befeuchten einige Schmiede 
Die zu polirenden Sachen während der Arbeit wohl mit 
Seifenwaſſer, oder Speichel; weil die Feuchtigfeit aber 
nachher offenbar zum fihnellern Roſten der Waare bei; 
tragt, ſo iſt es viel beffer, Die Arbeit ganz frocfen zu 
halten, den Schmug mit einem reinen leinenen Lappen 
wegzunehmen, und den Polirſtahl haͤufig mit crocus 
martis gegen einen ſtarken ledernen Riemen, der auf 
einem Stuͤck hartes Holz aufgeleimt iſt, zu reiben, da— 
mit er beſtaͤndig einen friſchen Glanz behält. Um Dies 
Reiben, befonders bei gröberen Arbeiten mie mehr Wir⸗ 
fung, und gleichförmiger verrichten zu koͤnnen, wird 
der Polirftahl gewöhnlich mit Handhaben verfehen, mo; 
durch den Schmieden Die Arbeit fehr erleichtert wird. 

Henn die polirten Flächen alsdann mit einem flanelle⸗ 
nen oder wollenen Lappen rein gewiſcht, und mit etwas 
Zinnaſche oder crocus martis abgerieben werden, ſo 
wird der Glanz noch mehr erhoͤhet. 

Verlangt man mit der Politur zugleich eine Abaͤn⸗ 
derung in der Farbe, z. B. braun, ſchwarzgrau, blaͤu⸗ 
lich oder beinahe ſchwarz , fo haͤlt man das reingefeilte 
Eiſen ſo lange uͤber reines Kohlenfeuer oder uͤber ein 
gluͤhendes Stuͤck Eiſen, bis es blau anlaͤuft und reibt 
es dann unter fortwaͤhrender Erhitzung mit dem Polir⸗ 
ſtahl, bis es uͤberall eine gleiche Farbe, ſchwarz oder 
ſchwarzbraun mit ſpiegelndem Glanz angenommen hat. 
Dei einigen Arbeiten, z. B. bei Schloßblechen, Flinten⸗ 
laͤufen 2c. bewirkt dieſes Anlaufen mit einer einfachen 
Farbe nicht allein ein gutes Anſehen, ſondern die Sa: 
chen werden dadurch auch zugleich gegen den Roſt be; 
wahrt. — Dieſes Poliren nennt man zumeilen auch 
wohl Bruniren, und gebraucht dazu, ſtatt eines ne 

it; 
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firftahfs einen harten gefchliffenen Blutſtein oder 
Agat, der mit Kupfer eingefaßt wird, um ihn gut ans 
faffen zu zu Fönnen. Iſt die zu polirende Arbeit vorher 
recht eben gefchliffen, mit feinem Schmirgel eingeöft, 
und Durch Kreide von aller Fertigfeit befreit, fo glückt 
diefe Polirung recht gut. Sie tft indeß, wie id) ſchon 
oben gefagt habe, nur bei ungehärteten Sachen anwend⸗ 
bar, und hat immer den Sehler, daß ein geübtes Auge 
feicht Streifen, Ränder und Wellen oder Wogen 
auffinder. | 


Seine Polirung. 


Die wahre feine Politur fann nur durch Reiben 
oder Schleifen mit feinen angreifenden Pulvern gege⸗ 
ben werden. Dies ift vorzüglich bei dem auf der Ober⸗ 
fläche gehaͤrteten Eifen, und bei dem gehärteten Staff 
der Fall, denen man, nachdem fie mehr oder weniger 
Bart und dicht waren, durch die feine Poltrung einen 
vollfommenen Spiegelglanz mitzutheilen im Stande ift. 
E3 kommt Hierbei vorzüglic) darauf an, Daß man Dies 
Polirpulver von vorzüglicher Gute, und fo zubereitet 
erhäft, daß fie in der Fürzeften Zeit und mit der wenig. 
ften Mühe den größten Effeft zu leiften vermögen. — 
Auch Bier muß, wie beim Feilen, die Borficht ganz be; 
fonders beobachtet werden, daß man zuerft etwas fei— 
nere Pulver nimmt, mit denen man Die Nigen und 
Scrammen, die durch das Feilen, Schleifen oder 
durch gröbere Pulver beim Scheuren zurücfgeblieben 
find, mwegzubringen fucht, daß man alsdann noch feis 
nere und zuletzt ſolche Pulver anwendet, durch deren 
Gebrauch alle, dem unbewaffnetem Auge bemerfbare 
Schrammen weggefihafft werden. — Lange bediente 
man fich dazu des gepufverten PBimmiteins, wozu man 
die Anleitung in allen Kunjtbüchern findet; aber der 
Bimmftein forwohl, als mehrere andere angepriefene 
Zufammenfegungen, find völlig unbrauchbar. a 

pa 
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fpäateren Zeiten bat man, um dem Stahl einen vollkom⸗ 
menen Ölanz zu ertheilen, folgende Pulver: Schmir⸗ 

el von verfihiedenen Graden der Feinheit; levanti- 
Ähen YDegftein, dinnafche, Crocus martis und den 
 befannten rothen Blutſtein mit Nutzen angewendet. 
Ehe ic) indeß den Gebrauch diefer Materialien auseins 
ander feße, wird es nöthig ſeyn, in Dem folgenden $. 
eine kurze Befchreibung ihrer Zubereitung mitzurheifen. 
Beei aller polirten Arbeit muß man hauptfächlich 

dahin fehen, daß man dazu folches Eifen oder folchen 
Stahl ausmählt, Die imhöchften Grade dicht und gleich, 
förmig hart find, worauf ich ſchon an mehreren Stellen 
diefer Abhandlung aufmerffam gemacht Babe. — Un; 
ter allen Eifenforten iftdas koͤrnige ($. 2, c.) das befte; 
dann folgt Das Falebrüchige, wenn es nicht zu brüchig 
it. Ausgeſuchter Brennſtahl ift beffer, als gegerb; 
ter Stahl; von allen Stahlarten behält aber der engli— 
ſche Gußſtahl ſowohl wegen feiner vollfommenen Dich; 
tigfeit, als aud) weil er in der Fürzeften Zeit und mit 
der geringiten Mühe, Die vollfommenfte Politurund den 

rößten Spiegelglanz annimmt, den Borzug. Roth— 

rüchiges, zaͤhes, fehniges und blättriges Eifen, 
ober Eifen welches blaͤttrig und Förnig zugleich ift, iſt 
Feiner fchönen Politur fähig. *) 

S. 9, Bon der Zubereitung. der Politpulver, 
- 1. Schmirgel. 

Der Schmirgel ift ein befanntes levantiſches Ei; 
fenerz, welches mit europäifchen Schiffen Gumeilen von 
Smirna) als Ballaft zu uns gebracht wird. Er kommt 

in 

*) Die folgende Schrift: Rinman, Unterricht vom Poliren des 
Eifens und Stahls für Stahlarbeiter. Aus dem Schwed. von 
Gröning. Flensburg 1797. — iſt eigentlich ein Auszug aus dem 
vorliegenden Werk, der einige Zufäge erhalten hat. Weil über 
2 Poliren des Eifens und des Stahls fo wenig gefchrieben ift, 


D wird es denen, Die Darüber belehrt zu ſeyn wuͤnſchen, anges 
nehm feyn, den Titel jenes Eleinen Werkchens hier zu finden, 
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größeren und Fleineren Gefihieben vor, welche Die Bes 
hauptung zu beitätigen feheinen, daß er vom Strande 
weggenommen wird, wohin er Durch die Meereswellen : 
als Gefchiebe abgefegt worden iſt. ) — Der vorzügs 
Tichjte und befte Schmirgel ift ſchwarzgrau und bläulich 
im Bruch, rauh und fcharf beim Anfühlen, ſchwer, 
und giebt mit dem Stahl Feuer, welches das vorzüge 
fichfte Kennzeichen für den beten Schmirgelift. Die 
übrigen Schmirgelarten find von verfchiedener Farbe; 
fie enthalten mehrentheils viel‘ weißen roftfarbenen 
Glimmer eingemengt, der dieſen Schmirgel untaugfich 
macht, fo Daß man das reine Korn durch Schlaͤmmen 
mit- Waſſer Davon befreien muß. — Der beite 
Schmirgel ift aud) fehr hart, und laͤßt fich nicht ohne 
Schwierigfeit pulvern. Durd) das Brennen wird er 
bräunfich, und verliert etwas von feiner Rauheit, wes⸗ 
balb man ihn roh oder ungebrannt benußen muß. 
Dom Magnet wird er theilweife angezogen, und ftark 
geröftee giebt er einen Schwefelgeruch von fich. 
Merfwürdig it es auch, daß einige Körner von dem 
pulverifirten Schmirgel, wenn fie einige Zeit an Der 
feuchten Luft liegen, eben fo wie reine Eifenfeilfpane 
roſten. 

Der levantiſche Schmirgel iſt in England nur 
allein im Gebrauch; pulveriſirt verſchickt man mehrere 
Sorten davon nach andern Laͤndern, naͤmlich 1. Korn 
Emery. Erijt fo grob als feiner Streufand. 2. Fin 
Korn. Etwas gröber. : 3. Flower Emery. Seiner 

Schlamm: 


*) Der wirkliche Schmirgel kommt befanntlich nicht gar häufig vor. 
Sein vermuthlicher Fundort im Archipel ift die Inſel Naxos, mo 
er fich aber nie Fryftallifirt, fondern ſtets in Bruchftücen und zwar 
in Begleitung von Glimmer und Schwefelkies findet. Außerdem 
ift aber nichtleicht ein Foffil, deſſen Bruchflückelnur einigermaßen 
hart und rauh find, aufzufinden, welches nicht den Ehrennamen 
Schmirgel erhalten hätte, fo dag man beim Einkauf des Schmirs 

els unzähligen Betrügereien ausgeſetzt iſt. Mit Pulver vom 
Oranaten und Magnet:Eifenftein, das im Handel fehr häufig 
„unter dem Namen des Ächten Schmirgeld vorkommt, Faun man 
noch fehr zufrieden ſeyn. | 
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Schlamm⸗Schmirgel. Er iſt ſehr fein und wird 
eigentlich zum Handpoliren gebraucht, um die Feil—⸗ 
ſtriche wegzunehmen. 4. Feinſter Schlamm⸗Schmir⸗ 
ge Diefer wird zufegt gebraucht, und macht die Ur; 

eit fo glatt und fein, Daß zur Bollendung nur noch der 
Glanz fehlt. | 


Aus Erfahrung weiß ich indeß, daß man fic) auf 
bie englifihen Schmirgelarten, bei Waaren, die eine 
vollfommene Politur erbaften follen, nicht fehr verlaf; 
fen Fann. — Ich babe daher verfuche, mir felbit 
einen feineren und befferen Schmirgel zujubereiten. — — 
Außer dem fevantifchen hat man aud) noch den foge; 
nannten peruvianifihen Schmirgel, deſſen Gute und 
Eigenfchaften zu prüfen ich) indeß nicht Gelegenheit ge 
habt habe. Nach Alonfo Barba foll auch Schmirgel 
bei Potoſi im fpanifchen Weſtindien, fo wie in Sachfen 
auf der Dchfenfoppe vorfommen, woraus man guten 
Schmirgel zum Steinfchleifen foll bereiten Eönnen. ) — 
Woher aber Hr. Beaumer die Angabe genommen hat, 
Daß in Schweden haufig Schmirgel vorfommen foll, 
weiß ich nicht. Mir ift wenigitens in ganz Schweden 
fein fauglicher Schmirgel befannt, obgleich es wohl den 
Anfchein haben Fönnte, daß fich unter unfern Eifenerz 
zen eine dazu brauchbare Sorte auffinden ließe. Unter 
den vielen hundert verfchiedenen Abarten, habe ich 
aber feinen Eifenftein, der als Schmirgel gebraucht 
werden Fönnte, finden fönnen. Ein einziger, der allen: 

Ä falls 
*) Außer auf der Sal Naxos, mofelbft das größte Depot von 
Schmirgel zu feyn fcheint (weshalb das eine Vorgebirge auch den 
Namen des Schmirgelvorgebirges erhalten hat) kommt derſelbe— 
auch ziemlich häufig auf den Inſeln Jerſey und Guernfey in Ber 
gleitung mit weißen Talfblättchen, ferner in Spanien, in der Ge 
gend von Almaden, und als eine mineralogifche Seltenheit auf 
der Ochſenkoppe in Sachfen, auf einem Lager von verhärtetem 
Thon- in dem uranfänglichen, dem Glimmerfchiefer fich etwas 
nähernden Thonfchiefer vor, — Zauy rechnet den Schmirgel zu 
den Corundarten, weil er beifeineraußerordentlichen, der des Dia- 


mantipaths fafti gleichfommenden Härte, nach Dauquelin bloß 
aus Thonerde, Eifen und Kiefelerde beſteht. 
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fall bie Dienfte des Schmirgels verrichten kann, iſt 
ein ſchwarzer, blaͤulicher, ſchwerer Eiſenſtein, von 
Daleland, der mit dem Stahl ebenfalls Feuer giebt. — 
Auch findet man wohl einige Öranatarten von einer 
ähnlichen Befchaffenheit, indeß find fie bei weiten nicht 
fo fcharf als der fevantifche Schmirgel. — Der 
Schmirgel muß auf einer Dicken, harten und glatten 
Mobeifenplatte, mit einem gut verftäßften Hammer 
zerfchlagen, ganz fein gerieben, dann durch Flor ge 
fiebt, und endlich durch Schlämmen mit Waſſer in 
. drei Sorten abgetheilt werden, ‚die für alle Arten von 
gefchliffenen Waaren zureichen. 

Beim Schlaͤmmen verfaͤhrt man kurz folgenderge⸗ 
ſtalt: Der durchgeſiebte Schmirgel wird mit Waſſer 
uͤbergoſſen, das Pulver ſtark aufgeruͤhrt, und die 
Truͤbe nad) ein oder zwei Sekunden in ein anderes reis 


nes, glafirtes Gefaß gethan. Wenn fich nun, nad) J 


Verlauf einer halben Minute, das Groͤbſte im erſten 
Gefaͤß geſetzt Hat, wird Die noch ruͤckſtaͤndige Truͤbe in 
das zweite Gefaͤß gegoſſen, und wenn ſie auch darin 
etwa drei Minuten geſtanden hat, gießt man die Truͤbe 
aus dieſem zweiten wieder in ein drittes Gefaͤß. Dies 
muß man ſo lange fortſetzen, als der geſiebte Schmir⸗ 
gel durchs Aufruͤhren noch truͤbe wird. Das Groͤbſte, 
welches nicht aufgeruͤhrt werden kann; wird entweder 
von Neuem gerieben und geſchlaͤmmt, oder unter dem 
Namen von Rorn-Schmirgel auf groben Polirſchei— 
ben gebraucht. — Wenn fich das Waffer ganz abge 
elärt bat, fo erhält man auf diefe Art drei Sorten, 
feinen, feinern und den feinſten Schlamm: Schmir, 
gel; jenachbem er ſich, nad) feinem verfchiebenen Ge 
wicht, imerften, zweiten oder Dritten Gefäß abgefegt 
bat. — Eine ausführlichere Nachricht über die Zube; 
zeitung des Schmirgels findet man in der Description 
des Arts, l’art de Coutelier vom Sn. Perret, im ers 
ſten Band. — War der Schmirgel von der — 
un 
C 
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und mweißglimmrigen Art, fo muß der Glimmer zuerit - 
in einem Waſchtroge befonders weggewafihen werden, 
nachdem die Stücken vorher gehörig zerfihlagen und fein 
gerieben worden find. Einige Stahlarbeiter begnugen 
fi) auc) wohl damit, den Schmirgel Durch ein Sieb 
zu fihfagen, z. B. durch einfachen und Doppelten Flor, 
durch feines Kammertuch u. ſ. f., und fic) Dadurd) Die _ 
verfchiedenen Arten von Schmirgel zu verfchaffen; 
allein das Schlämmen verdient offenbar den Vorzug. 
Zu einer nicht befonders feinen Politur für gewoͤhliche 
Meſſer und Klingen und zum Gebraud) für Polirſchei— 
ben, die mit Waſſer getrieben werden, Darf der 
Schmirgel bloß auf dem Reibſtein fein gerieben und 
beim Gebrauch mit Ruͤboͤl angefeuchtee werden, ohne - 
ihn vorher zu fepariren. | 


2. Levantifcher Wesitein. 


Er iſt gewöhnlich von blaßgelber Farbe, an den 
Kanten durchfcheinend und allen Uhr: und Anftrument; 
machern, Die ihn fehr fuchen, weil er den beiten Dels 
ftein zum Scharfen feiner Bohrer, Grabitichel und 
Nafirmeffer abgiebt, Binlängfich befannt. Man Fann 
ihn auch mit vielem Mugen vor der Anwendung Des 
feinften Schlamm » Schmirgels, in der Geſtalt als 
Wesitein zur Wegbringung der Seifftriche auf gehaͤr⸗ 
teter Stahlarbeit gebrauchen. Befonders tt er aber 
bei krauſer Arbeit, bei der fich ein Polirſtock nicht an; 
wenden laßt, im Geſtalt eines Stäbchens oder einer 
Leiſte, zur Wegſchaffung der Seiljtriche fehr nuͤtzlich. — 
Bei größern Flächen wird er in Pulvergeſtalt benugt, - 
und muß dann entweder auf einer glatten Stahlpfatte 
fehr fein gerieben, oder durch Schlämmen zu einer gröf- 
fern Seine gebracht werden. Auch fann man ihn in 
einer glafernen Neibefchaale mit Baumöf anreiben, und 
alsdann bedarf er Feiner weitern Zubeitung. ö 

s nf; 
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Solche Wesiteine,. die dem Anſehen und den Ei. 
genfihaften nad), mit Dem levantifchen übereinfommen, 
babe ich befonders an zwei Drten in Schweden, zu 
Bjoͤrskogsnaͤs im Kirchfpiele Grythytte und in Nerike 
bei der alten Silbergrube zu Glanshammer in großer 
Menge gefunden; man muß aber folche Stücfe aus; 
fuchen , Die von feinen Quarztrümmern oder Adern, 
welche häufig zugleich mit vorzufommen pflegen, ganz 
frei find, weil Ddiefe den Stein fowohl zum Wetzen, 
vorzüglich der Nafirmeffer und anderer feiner Schneide; 
mwaaren, als auch zum Poliren untauglic) machen. 


3. Zinn: Afche. 


Man bat davon zwei Sorten, nämlich) gelbliche 
und weiße. Die gelbliche kommt gewoͤhnlich unter Dem 
Namen Putty aus England, und foll aus 3 Theilen 
Zinn und ı Theil Blei, die zufammen Falcinirt worden - 
find, beitehen. Eben diefen Gehalt hat auch die Zinn; 
afche, welche als Zinnſchaum vom Schmelzen, bei un. 
feren Zinngießern zu haben ift. Meine Erfahrungen 
haben mir gezeigt, daß man die fremde Zinnafihe in 
dem Zuitand wie fie aus England kommt, nicht gebraus 
chen Fann, weil fie feine Schrammen auf den Stahl 
macht; weshalb man fie entweder in einer eifernen 
Pfanne, oder in einem nicht glafirten irdenen Gefäß 
noc) einmal ſtark glühen, mit Waffer Fochen und was 
fchen, das Trübe weggießen, und Diefe Procedur zwei 
oder dreimal wiederholen muß. Alsdann wird fie ges 
trocknet, fein gerieben, üund-eben fo wie der Schmirgel 
gefchlemme; Doc macht man nur eine einzige feine 
Sorte. | | | 

Die weiße Zinnafihe wird aus reinem Zinn beret; 
tet, welches entweder unter einer Musfel oder unter 
einer andern Bederfung, gegen das Einfallen der Koh— 
len geſchuͤtzt, in der Rothgluͤhhitze flüftig erhalten wird. 
Die Oberfläche uͤberzieht ſich alsdann fogleic) mit einem 
6 weiß» 

2 
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meißgrauen Kalf, oder mit der fogenannten Afche, die 
man mit einer eifernen Krücke abzieht, womit man fo 
lange fortfähre, bis fich alles Zinn in Afche verwandelt 
hat. Die Afche wird dann mit warmen Waſſer oder 
noch beffer, mit fihwachem Brandwein ausgewafchen 
und nach der oben angegebenen Art gefchlammt. Diefe 
ganz reine Zinnafche iſt nach meiner Meinung viel beffer 
und wirffamer, als die mit Blei germifchte. Durch) 
einen Zufag von Schwefel wahrend dem Glühen, wird 
Die Verkaltung noch mehr befördert. Bei den Faͤrbern 
erhält man Zinnfalf, Der durch Scheidewafler darge: 
ſtellt iſt; Diefer Kalk greift aber beim Poliren nicht 
allein niche fo ftarf an, fondern er enthalt auch noch im— 
mer etwas rückitandige Saure, welche beim Gebraud) 
in die Fleinen Zwiſchenraͤume des Stahls dringt, und 
zum Roſten Anlaß giebt, 


4. Crocus martis. 


Weil der Eifenfafran nichts weiter als ein in Noft 
oder. Sinter verwandeltes Eifen iſt, fo Fann man ihn 
aud) auf mannigfaltige Art bereiten. — Sin den Apo: 
thefen hat mar zwei Arten, Die nach) Dem medicinifchen 
Gebrauch, den man von ihnen macht, die Namen Cro- 
cus martis adstringens’ und C. m. aperiens führen. 
Der erjtere iſt eigentlich nichts anders als verbranntes 
Eifen. Man erhalt ihn aus reinen Eifenfeilfpänen, 
die man, unter jtetem Umrühren und gegen das Ein; 
fallen der Kohle geſchuͤtzt, fo fange der Gluͤhhitze aus- 
ſetzt, bis fie Durcd) das Zerreiben ein Dunfelrorhes oder 
rörhlichbraunes Pulver geben. Ein folcher Crocus 
entiteht auch bei vielen anderen Gelegenheiten, z. D. 
in Glühöfen, in denen Das in der Schlotte oder in den 
Fuͤchſen befindfiche Eifen nach und nach zu folchem Pul; 
ver verwandelt wird, und zu Diefem Gebrauch aufge: 
ſammelt werden kann; ferner in den Schwefelbütten, 
in denen man Netorten oder Krufen von Gußeiſen zur 

| Schwe⸗ 
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Schmwefeldeftillation anwendet, Die folchen Crocus, 
der Dort unter dem Namen Krukmars bekannt ift, 
durd) Das Derbrennen pfundweife abfegen. Der ges 
wöhnliche Schmiedefinter iſt fait eben fo gut, "befonders 
wenn man ibn noc) ein wenig ftarfer brennt. -— Der 
Crocus martis aperiens fjt reiner Eifentoft, den man 
aus bfoßen Eifenfeilfpanen dadurch bereitet, daß man 
fie mic etwas Efiig befeuchtet und der freien Luft fo 
fange ausfegt, bis fie größtentheils oder gänzlich im 
Roſt verwandelt find. Diefen Noft wendet man auch 
wohl zum Poliren an, indeß tft er zu zart, und daher 
die Wirfung fo unbedeutend, daß man ihn fügfich ent 

‚behren fann. | 
Aus theoretifchen Gründen läßt fich nicht beftim- 
men, ob Stahl oder Eifen zur Bereitung diefer beiden 
Arten yon Crocus vorzuziehen ift; man follte vielmehr 
glauben, daß beide gleiche Dienfte thun müßten. Ev; 
fabrungen, die ich 9. 63, 2. mittheilen werde, haben 
aber gelehrt, daß der "Stahl beim Gluͤhen einen viel 
härteren und feiteren Sinter, als das weiche Eifen abs 
feßt, und deshalb muß man dem erfteren den Vorzug 
geben. — Zur Prüfung der Angaben des An. Pers 
ret (Description de l’art des Gouteliers) des Sn. 
Beun’s ($. 42.) und mehrerer Anderer, daß man Feil« 
fpan von Stahl, oder Fleine Stahfftücfen mit Schwe⸗ 
fel zufammenfihmelzen foll, Babe ich folgenden Verſuch 
angeftellt: - Es wurden Fleine Stahlſtuͤcken in einem 
bedecften Tiegel vor dem Gebläfe einer Schmiedeeffe in 
Weißglühhise gebracht, und Halb fo viel zeritoßener 
Schwefel dem Gewicht nach) zu Drei oder vier verfchies 
denen malen, ohne die Hiße zu mäßigen, zugefeßt, 
bis alles in Fluß gekommen war und auf eine reine Ei— 
fenpfatte ausgegoflen werden konnte. Der erhaltene, 
von den Hüttenleuten fogenannte Robftein ward geſto⸗ 
fen, geröftet, einige Stunden, fang einer gleichmaͤßi⸗ 
gen braunrothen Gluͤhhitze, in einem flachen unglaſir⸗ 
ten 
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- ten irdenen Gefäß, unter der Muffel Coder Doch wenig, 
ftens mit einer Stürze bedeckt, um das Einfallen der 
Kohle und der Afche zu verhüten) ausgefegt, bis er 
endlich eine ſtarke Gluͤhhitze, ohne fich zufammen zu 
baden, vertragen fonnte, und feine nad) Schwefel: 
faure riechende Dämpfe mehr ausftieß, worauf ich das 
Feuer allmaͤhlig ausgehen ließ. Durch dieſe Behand⸗ 
lung nimmt der Eiſenkalk eine ſchoͤne gruͤnliche Farbe 
an, beſonders wenn er ganz fein gerieben wird; indeß 
muß er zum Gebrauch mit warmen Waſſer noch feiner 
geſchlemmt werden, wodurch die Schwefelſaͤure zu⸗ 
gleich mit weggewaſchen wird. Dieſer geſchlaͤmmte 
Crocus giebt dem Stahl, fuͤr ſich allein angewendet, 
oder, nach Hn. Perret, mit dem dritten Theil weißer 
Zinnafche verfeßt, nad) vorangegangener Feinfchmirges 
fung, die fchönite Sfanzpolitur, die dadurch, daß man 
ftarfen Brandwein zum Auftragen anmendet, nod) ers 
höhe wird. 

. Einige Stablarbeiter gebrauchen auch) den in ben 
Apotheken fogenannten Colcotar Vitrioli. Dies ift 
der rothe Ruͤckſtand, Den man bei der Deitillation der 


Schwefelſaͤure aus dem Eiſenvitriol erhaͤlt, und eigent⸗ 


lich nichts weiter als ein feiner cafeinirter Eiſenkalk oder 
Defer. Abeil man ihn aber erjt mir vieler Muͤhe durch 
Auslaugen von der anhaͤngenden Schwefelſaͤure bes 
freien muß, und weil er außerdem keine bedeutenden 
Wirkungen beim Poliren zeigt, fo kann man ihn fügs 
lich entbehren, und fich Der vorhin genannten Arten von 
Crocus mit größerm Nutzen bedienen. Auf den 
Streichriemen zum Schaͤrfen der Raſirmeſſer ſcheint 


der Colcotar vitrioli indeß mit Nutzen angewendet 


werden zu koͤnnen, obgleich ich vermuthe, daß 
eine Salbe, Die man von dem kalcinirten Crocus mar- 
tis erhält, wenn er vorher einige Zeit mit Talg auf der 
Polirfcheibe gebraucht worden it, weshalb man den 
ſchwarzen Abfall zu Diefem Zweck ſammlen kann, weit 


[zZ 


beffere 
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beffere Dienjte feifter. Feines Leder auf runde Streich, 
hoͤlzer geleimt, und in der Warme mit diefer ſchwarzen 
Schmiere beitrichen , giebt gute Streichriemen., — 
Sehr gute Germuthlich die beſte) Schmiere bereitet 
man aus Wallrath, mit Baumoͤl und rother Zinnaſche 
zuſammengefchmolzen. Dieſe Schmiere wird auf das 
Streichleder gebracht, mit reinem Papier bedeeft, und 
mit einem warmen Pletteiſen Darüber hingefabren, Das 
mit fie gut einzieht. Sn den englifchen one zu 
Streichriemen findet man auch on Wafferblei, — 
* uͤberfluͤſſig iſt. . 


j 5. Blutftein. 


Man muß die dichte, harte, rothe und faftige 
Abart (Glasfopf) wählen, welche in den deutfchen Eis 
fenerzgruben häufig vorfommt. Wenn man den Blut 
ftein auf einer polirten Stahlpfatte mit einem breiten 
glatten Hammer, oder auch auf einem Reibeſtein, 
recht fein reibt, und ihn nachher mit Brandwein als 
eine Farbe anreibt, fo Fann man ihn mehrentheils ganz 
allein mit Zufas von Brandwein, ohne alle weitere 
Zubereitung , zur legten feinen Polirung anwenden. 
Beſſer und ficherer ift es indeß, mern man. ihn Durch 
Schlaͤmmen ebenfalls zum hoͤchſten Grad der Feinheit 
bringt. In Diefem Fall muß man das Pulver aber, 
ehe man es mit Waffer begießt, mit Brandwein ans 
feuchten, weil es fich fonft, wegen feiner großen Fein⸗ 
beit, nur fehr ſchwer mit dem Aßaffer vermengen und 
darin niederfinfen wurde, fo ſchwer und eifenhaftig 
dies Erz auch fonft it, wenn es fihin ganzen Stücen 
befindet. Bon allen Polirpufvern ift der Blutſtein Das’ 
wohlfeiffte, und daher faſt unentbehrlich, befonders da 
man ihn (wenn er nur recht fein gerieben iſt) ohne vor⸗ 
hergegangenes, Foftbares und beſchwerliches Schlämmen 
anwenden kann. - Dei der Bereitung der Polirpufver 
muß man fehr darauf achten, * keine fremden — 

Sand⸗ 
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Sandkoͤrner und dergleichen hinzukommen koͤnnen, weil 
dieſe bei der Arbeit Ritzen verurſachen und die Flaͤchen 
verderben wuͤrden. Alle dieſe Pulyer muͤſſen daher mit 
der groͤßten Sorgfalt aufbewahrt werden, und bei der 
Arbeit muß man ſauber und reinlich mit ihnen umge 
ben, — Man behauptet, daß die Politur viel ſchoͤner 
werde, wenn man den Blutftein oder den Crocus mar- 
tis mit Wismuth und Queckfilber, naͤmlich 2 Theile 
Crocus mit 4 Wismuth und 3 Queckiilber zufammens 
reibt. Ich habe Dies verſucht, aber gefunden, daß 
man mit diefem Gemifch weder fihneller arbeiten, noch 
einen beffern Glanz erhalten kann, als bei der Anwen, 
dung von Crocus martis oder guter Zinnafche allein. 
Das Wismuth mag etwas wirfen, wenn es vorher zu 
einer feinen Afche gebrannt iſt, aber das Queckſilber iſt 
‚ganz unwirkſam. — Mac) Andern foll man Blutitein; 
pulver mit 3 Zinnober ganz fein reiben, wobei ich bes 
merfe, Daß der im Zinnober befindliche Schwefel wohl 
eine etwas dunklere Farbe, die man fälfchlich für einen 
höheren Glanz gehalten hat, verurfachen Fann, übris 
gens aber zur Politur ſelbſt nicht das mindefte beiträgt, 
vielmehr die Arbeit oft Durch fehwarze Stecken verdirbt, 
befonders wenn man gewöhnlichen Zinnober nimmt, 
der fehr haufig mit Mennige verfalfchte wird. Dies 
muß auch unfehlbar erfolgen, wenn fic) die Arbeit beim 
trocknen Poliren fo ſtark erhißt, daß der Schwefel des 
Zinnobers in Fluß fommt, weil er dann ſchwarze Flek⸗ 
fen in den Stahl beißt, die man ſchwerlich wieder her⸗ 
ausbringen Fann.. 

Hr. Perret führt noch an, daß man zu den englis 
ſchen Polituren ein rorhes Pulver Englifh Roth) 
anmende, von dem er glaubt, daß es aus Kupfer be; 
ftehe, welches auf Die gewöhnliche Are mit Schwefel 
gefchichtet und cementirt, in den Zuſtand eines Kalfes 
oder Sinters gebracht worden ift. Ich habe ein ſolches 
Policpulver aus England befommen, allein nad) mei; 
Bi nen 


I 
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nen Derfuchen befindet fich auch nicht eine Spur vor. 
Kupfer darin. Dom Magnet wird es vor und nah 
dem Roͤſten gezogen, in Koͤnigswaſſer löft es fich mit 
einer gelben Farbe, bi3 auf einen Fleinen Ruͤckſtand, 
völlig auf. Alkalien fehlagen daraus einen gelben Ok— 
fer nieder, und der Salmiafgeift giebt damit durchaus 
feine blaue Farbe. Dies Pulver iſt Daher nichts meiter 
als eine Urt von Eifenocfer, der durch Neiben und 
Schlämmen erft fein gemacht werden muß, um ein 
brauchbares Polirpulver daraus zu erhalten. Das mit 
Schwefel Falcinirte Kupfer hat gewöhnlich eine ſchwarze 
Farbe, und ift dem fogenannten Engliſch Roth fehr 
unaͤhnlich, welches eine rotdbraune Farbe hat, und 
beim Keinpoliren denfelben Glanz wie der vorhin ber 
ſchriebene Crocus martis giebt. Das gefchmefelte 
Kupfer giebe beim Poliren zwar aud) einen Glanz, 
allein er it fehr matt und mit dem, von dem erſtge⸗ 
nannten Pulver gar nicht zu vergleichen, 
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Die eben befihriebenen Polirpulver Fönnen nun 
entweder mit der Hand, nach Art der Feilen, oder mit 
Mafchinen und umlaufenden Scheiben, wie die Schleifs 
fteine, benußt werden. Das erite, oder das Hands 
poliren kann Jeder mit großer Leichtigfeit verrichten. 
Die ganze Kunft befteht darin, daß man die zurücges 
bliebenen Feiffteiche von der Oberflache des Stahls 
Durch) feine (aber angreifende) Pulver wegnimmt, und 
ide dadurch eine Ölaspolitur giebt, Wollte man zum 
Poliren einer folchen gefeilten Arbeit ein einziges, ober 
das feinfte Pulver anwenden; fo würde man viel Zeit 
nöthig haben, um alle Feilftriche wegzunehmen, und 
Deshalb muß man nad) Dem Glattfeilen zuerft Den grös 
beren Schmirgel, oder den, der fich bei dem oben ber 
fchriebenen Schlämmen in dem erften Gefäß zu Boden 
feßt, anmenden, und mit demfelben alle Feilſtriche 

Zu weg⸗ 
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wegbringen. Daß man die Schmirgelon wer mit 
Baumoͤl zu einer Salbe machen, und fie dann uud 
wann vermitteljt eines Spahns auf die zu polirende Ars 
beit aufjtreichen muß, ift fo befannt, daß es feiner Ers 
wähnung weiter verdient. 

Es iſt ſehr nothwendig, gleich beim erjten Schmir⸗ 
geln alle feine Feilſtriche vollfommen wegzubringen. 
Weil man dies aber waͤhrend der Arbeit nicht beurthei⸗ 
len kann, indem ſich die Feilſtriche wegen der Schwaͤrze 
nicht unterſcheiden laſſen, ſo laͤßt man den Stahl etwas 
blau unlaufen, da dann alle Striche einen ſchwaͤrzeren 
Grund behalten, und von der glaͤnzendern Oberflaͤche 
leicht unterſchieden werden koͤnnen. Beim Glattfeilen 
muß man daher nothwendig dahin ſehen, daß die Stri⸗ 
che nicht eine und dieſelbe Richtung bekommen, ſondern 
ſich einander durchkreutzen, weil ſie ſich dann weit beſſer 
erkennea laſſen. Alsdann fahre man mit der feineren 
Schmirgelſorte Nro. 2. fort, und reibt damit die Stri⸗ 
che von der erfteren gröberen aus. — Dies alles muß 
indeß vor dem Härten gefchehen, damit die Arbeit 
raſch fortgeht. Weiner Stahl wird alsdann auf die ges 
wöhnliche Art gehärtet, und dem Eifen giebt man durch 
die fogenannte Oberflächen » oder Einſatzhaͤrtung, 
die ich weiter unten ($. 279.) befihreiben werde, eine 
Stahlhaut. Weil die Waare durch die Oberflaͤchen⸗ 


haͤrtung die reinſte Flaͤche erhaͤlt, ſo wird der Stahl 


auch wohl auf dieſe Art gehaͤrtet, wenn ſie naͤmlich an⸗ 
wendbar iſt, indem z. B. ſchneidende Sachen durch die 
Einſatzhaͤrtung ihre Guͤte verlieren wuͤrden. Ohne 
Hartung laͤßt ſich der Glanz nicht vollkommen darſtel— 
. Ien, auch würde die Waare der Abnutzung nicht hin⸗ 
laͤnglich widerftehen Fönnen. — 

Nach dem Härten fahrt man wieder mit Dem 
feinern Schmirgel Nro. 2. über die Flächen hin, 
um den dunklen Grund, der Durch das Härten entitans 
Den iſt, wegzubringen. Dann wird Die Arbeit mit 
dem 
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den allerfeinften Schmirgel Nro. 3. fo rein abgerieben 
oder abgeſchliffen, Daß man nicht die geringiten 
Schrammen von dem vorher gebrauchten Schmirgel 
mehr fehen kann, wodurch Dann auc) zugleich eine volls 
fommene Polttur gegeben wird, obgleich fie vielleicht 
noch etwas matt, menigftens nicht fo glanzend ſeyn 
kann, als fie feyn follte. Wenn das zuleßt angemwens 
dete Schmirgelpnfver gehörig fein geweſen ift, und 
wenn man-lange genug damit gerieben hat, fo tit es 
eine Kleinigfeit, den vollfommenen Glanz durch die 
folgenden Polirpufver zu ereheilen. Alle Schmirgelaw 
ten müffen beim Gebrauch mit Del, alle folgenden Pos 
firpufver aber mit flarfem Brandwein angemache 
werden. 

Wenn bei der legten Schmirgelung gut verfahren 
und recht feiner Schmirgel angewendet worden ijt, fo 
ift es einerlei, welches Polirpulver man nimmt; ob 
Crocus martis, dinnafche, Blutſtein oder Eng⸗ 
liſch Roth. Alle geben, wenn fie gleich gut zubereitet 
find, einen faft ganz gleichartigen Spiegelglanz, und 
man merft feinen Unterfehted in der Farbe; vorausges 
fest, Daß das Eifen oder der Stahl eine und ebendies 
ſeibe Defchaffenheit hatten. Ach habe mit vieler Sorg⸗ 
falt und Genauigkeit mehrere andere auf verfchiedene 
ABeife bereitete Arten von Crocus martis, ferner Zinn, 
afche, auf mehrere Arten zubereitet, gefchmwefeltes Ku 
pfer und viele Kalfe von den verbrennlichen Metallen 
Durchprobirt, aber feines von diefen Materialien hat mir 
beffere Dienſte, als die vorhin befchriebenen, beim Polis 
ren geletjtet, weshalb ich es fr Überflüffig hafte, meine 
Derfuche anzuführen. Vorzuͤglich habe ich den aus 
Stahl und Schwefel zubereiteten Crocus martis ($. 9, 
4.) fehr gut und brauchbar befunden, -meil er in der fürs 
zeiten Zeit die bejte Politur giebt, man mag ihn allein, 
oder mit einem Zufaß von 3 guter Zinnafche anwenden. 
Durch Diefes Pulver werden alle anderen entbehrlich. 


Das 
% 
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Das engliſche rothe Polirpulver, oder Engliſch Roth, 
hatte, im geſchlaͤmmten Zuſtande, dieſelbe Wirkung 
und gab einen dunklen ſpiegelnden Glanz. 
Blutſteinpulver giebt denſelben Glanz und zwar, 
wie ein Polirſtahl, durch bloßes Reiben. Es iſt zwar 
nicht ſo ſcharf als die andern Metallkalke, allein eben 
deshalb darf man auch bei der Anwendung deſſelben mes 
niger die Schrammen befürchten, Die bei den übrigen 
- Yulvern,. wenn fie nicht forgfältig bereitet find, fehr 
leicht zum: Borfchein Fommen. Es ſcheint mir, daß 
mehr Zeit nöthig, um mit dem Blutfteinpulver einen 
eben fo vollfommenen Spiegelglanz hervorzubringen, 
als mit dem Crocus martis, der zugleich etwas rauf 
ijt, und daher den Staff ftarfer angreift. Der Zufag 
von % reinem Zinnober zum DBlutjteinpufver hat nicht 
den geringiten Nutzen, fondern verurfacht nur Koften 
und hat Dunfle Farben zur Folge, wie ich fchon im vori⸗ 
gen ‘ bemerft habe, | 
Ä dinnafche giebt zwar Feinen fehlechteren Glanz, 
gewöhnlich wird die Farbe aber fichter und fticht mehr 
ins Weiße, und deshalb fegt man fie gern dem Crocus 
martis oder auch dem Blutitein zu.. Nach meinen Ber 
ſuchen bringt man aber auch einen Dunffen Glanz zum 
Vorſchein, wenn die Zinnafche fehr gut und fein zube, 
reitef war, und wenn man ftarf reibt, ohne fie viel an, 
zufeuchten. Da der dunkle Glanz den vollfommenften 
Grad von Politur anzeigt, fo muß fich derfelbe auch 
durch Zinnafche wohl erreichen laffen, allein es ift Dazu 
nur längere Zeit erforderlich. 
Wesfteinpulver Teiftet, mit Del verfest, den 
‚Dienft des feinften Schmirgels Nro, 45 allein es erfor; 
dert langere Zeit, und ift Daher entbehrlich. — Der 
‚levantifche Werzſtein oder auch die gelben Wetzſteine, 
welche man aus England, vorzüglich aus Luͤttich, zum 
Abziehen der Raſirmeſſer erhält, laſſen fich, befonders 
bei flachen Arbeiten, fait beffer. fogleich nach, der Här; 
| tung 
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fung in der Geftalt von Steinen, alß zum Gründen 
einer guten Politur, wie ich oben bereits erwähnt habe, 
anwenden. | | | 
Beim feinen Poliren muß man immer ftarf und 
ſchnell reiben, fo Daß Die Arbeit erhigt wird, und oft 
wieder mit den, mit Brandwein angemachten Pulvern 
angefeuchtet werden muß. Trocknet es dann wieder 
auf und wird-auc) der Polirſtock außerfich trocken, fo 
it Dies ein Beweis, Daß das Polirpulver die beite Wir; 
fung thut und man muß Dann, nicht zu fehnell mit dem 
Anfeuchten bei det Hand ſeyn; wenn aber dunkle Flek— 
‚fen entitehen, muß man wieder neues Pulver darauf 
hun. — Zur Anwendung der mit Del angemachten. 
Schmirgelpulver bedient man fich gewoͤhnlich der Polir⸗ 
ftöcke von gutem alten eichenen Holz, mworin fich Feine 
harte glänzende Stellen befinden, oder auch Wallnuß⸗ 
holz. Zu den feinen Glanzpolituren nimmt man aber 
gewöhnlich weichere Holzarten, vorzüglich trocfenes 
und nicht quer gefpaltenes Erlenholz. Mac) meinen 
Erfahrungen feiftenaber altes Aepfel⸗ und Birnbaum- 
holz, fo wie Kreutzdorn viel beffere Dienfte, weil 
fie der Abnutzung beffer widerjtehen und Doch Die ſchar⸗ 
fen Kanten der Arbeit, die oft ftehen bleiben follen, 
nicht angreifen. Härtere Holzarten: Buxbaum und 
Ebenhoͤlz laffen ſich zwar beim Schmirgeln, aber nicht 
bei der Anwendung der feiniten Polirpulver, um Glanz 
hervorzubringen, gebrauchen. — Ich habe auch den 
Verſuch gemacht, die Polirſtoͤcke nad) derfelben Art, 
wie Die Polirfcheiben eingerichtet find, machen zu laſſen, 
nämlich das Holz der Quere nach zu nehmen, fo daß 
. das Ende des Stores felbft, zum Poliren angewendet 
‚wird, Dies läßt fich leicht bewerfitelligen, wenn man 
Fleine Scheiben von dem einen Ende einer, dem Zweck 
angemeffenen Holzart, abfagt, und fie unten an einem 
Stock von Erlenbolz anleimt, welches befonders bei 
flachen Arbeiten von gutem Nugen iſt. Der =, 
| .n * 
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gel ſowohl, als die feinſten Polirpulver hängen fid) an 
diefe Poliritöcfe beffer an, und wirken weit ſchneller, 
ohne ſich ſobald abzunutzen. — Zum Schmirgeln 
babe ich Eichenholz und zum Feinpoliren Erlenholz am 
beſten gefunden, wenn die Faſern ſenkrecht zu ſtehen 
kommen. — Es verſteht ſich uͤbrigens von ſelbſt, daß 
man fuͤr jedes Pulver beſondere Polirſtoͤcke Ran und 
fie gegen Staub forgfaltig bewahren muß. 


Das Poliren mit Holz hat indeß doch den Fehler, 
daß flache Arbeiten dadurch etwas erhaben, naͤmlich 
bie ſcharfen Kanten etwas abgenutzt werden. Deshalb 
menden einige Stahlarbeiter flache Eifen » oder Stahl; 
Seilen an, die mit vollfommen ebenen Flächen gearbei; 
tet, und mit grobem Schmirgel inder Quere abgeſchlif— 
fen oder mit einer ſcharfen Seile abgezogen find, Damit 
das Polirpulver in den Nisen haften fann. Solche 
geilen, die man aus ı Theil Zinn, 2 Theilen Kupfer 
und „; Wismuch machen kann, haben mir ‚bei der An: 
wendung von feinem Schmirgel oder Wetzſteinpulver 
mit Del, fo wie auch von Zinnafihe mie Del, gute 
Dienfte gethan. Die ‚legte Politur muß man aber doch 
mit Zinnafihe oder mit Blutjtein und Brandwein ge 
ben, nachdem vorher aller Oelſchmutz mit einem feinen 
Kreidelappen fauber mweggenommen worden ill. — 
In England wendet man zu den Polirfeilen eine Metall; 

mifchung an, die nad) meinen Unterfuchungen aus 16 
Teilen Mefiing, 4 Zinn, 4 Wismurd und ı Eifen 
beiteht, woraus man eine barte, fpröde und ſehr zweck— 
dienliche Metallmiſchung erhaͤlt. Zu den allerfeinſten 
polirten Stahlarbeiten, zu den kleinen Taſchenuhren u. 
ſ. f. nimmt man ein gut gefchliffens Prisma von Kry— 
ftallglas, worauf man ganz Fleine Arbeiten mit Zinns 
afchhe oder mit anderen vorhin genannten Polirpulvern, - 
die mit Brandwein angemacht feyn müffen, abſchleift 

oder abreibt, nachdem die feinen Feilſtriche zuvor . 
| | De 
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Del auf. einem guten, völlig ebenen Wesftein, gehörig 
weggefchaft worden find. — 

| Die Schwierigkeit, den Polirſtab fo gleichförmig 
zu führen, daß Die Kanten nicht verlegt werden, hat 
zu einem Fleinen Werkzeuge, Schaufel (gunga) 9% 
nannt, Deranlaffung gegeben, welches aus einem Fleis 
nen höfzernen Klotz (oder Parallefepipedum) befteht, 
der mit feinen beiden Aren zwifchen zwei aufrecht ftehen- 
den Saufchen, die im Schraubeitocke befeftiget werden, 
aufgehängt ift, und fich Darin frei um feine Are bewes 
gen kann. In dieſen Kloß wird das Fleine zur polivende 
Stuͤck eingeferbt oder auf andere Art befeftiger und 
giebt dann den ungleichen Bewegungen der wanfenden 
Hand zugleich mit dem Klose nad), die Arbeit mag 


eben oder erhaben fenn. Sch gebe gern zu, daß eine 


geübte Hand einer folchen Schaufel nicht bedarf, und 
Daß e3 andere Mittel giebt, indem man die Arbeit zwi— 
fihen hölzernen Klöschen, Die nach der Befchaffendeit 
der Waare eingerichtet find, fpannen und im Schraub⸗ 
ſtock befeitigen fann. Bei runden und erhabenen Ars 
beiten wird das feine Poliren fehr erleichtert und an Zeit 


. gewonnen, wenn man fie nac) dem Ölattfeilen zuerſt 


mie dem Polirſtahl pofirt, um alle Feilftriche zu ebnen 
und auszureiben, und fie alsdann auf Die gewöhnliche 
Are härter. Sollte der Polirſtahl einen etwas ftarfen 


Grad oder eine Kante zurückgelaffen haben, wodurch 


der Polirſtock Schaden leiden Fönnte, fo muß man 
diefe Kante zuerit mit einem feinen Delftein behutſam 
wegſchleifen. Die feine Politur und der Glanz laffen 
ſich hernach bald mit dem feiniten Schmirgel und zufegt 


mit irgend einem Polirpulver, es fey Crocus martis 


oder Blutſtein, darstellen. — Auf ebenen Flächen ift 


dDiefe Methode aber nicht gut anwendbar, weil der Pos 
firftahl immer eine flammige und unebene Oberflache 


zurückläßt, Die man mit einem geuͤbten Auge fehr bald 


auffinder. — Eine gute Politur und Glanz laffen ſich | 


nad) 


Ps 
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nad) dem Grobfihmirgeln auch bfoß Dadurch geben, 
Daß man den Polirſtock mit Crocus martis nach derfel; 
ben Richtung, die man dem Schmirgelſtock vorher ge; 
geben hat, anwendet; allein man erhält dadurd) feinen 
Spiegelglanz , fondern Die Schmirgelitriche werden 
nur hervorgehoben, und erhaften das Anſehen von fets 
nen polirten Surchen. Dies tft bei der Anwendung der 
Polirſcheiben in Der Negel der Fall; es ſchadet indeß 
bei gewiſſen Arbeiten, 3.3. bei gewöhnlichen Meffern 
u. ſ. f. nicht. — Bei folchen Sachen, Die ganz rund 
gefeift find und Die das Anſehen haben follen, ‚als wenn 
fie gedreht waren (ohne daß man mit der Drehbanf da; 
zu kommen Fann) verfaͤhrt man beim Poliren am fihnell; 
ften fo, daß man fie zwifchen zweien Fleinen hölzernen 
Kloͤtzchen dergeſtalt einfenft, daß fich in jedem Klöschen 
Die eine Hälfte befindet; daß man die Klöschen dann 
im Schraubeitocfe feit an einander fihraubt, die Arbeit 
an dem freien nicht eingefchraubten Ende, wie den 
Griff an einem Bohrer, anfaßt, und fie fehnell herum; 
dreht. Dadurch erhalt die Arbeit das Anfeben als 
menn fie abgedreht ware, und mit Polirpulver auf Diefe 
Art behandelt, befommt fie einen vortrefflichen Glanz. 


S 11, Bon der Anfertigung der Polirfcheiben. 


Wenn man mit den Polirfcheiben etwas ausrichten 
will, fo müffen fie fo eingerichtet feyn, daß Die Reibung 
auf dem Querfchnitt des Holzes gefchieht, damit der 
Schmirgel und Die Pulver an den offenen Poren der 
fenfrecht ſtehenden Fibern beffer haften Fönnen. Alle 
vertifalen Polirfcheiben, die mit der Kante wirfen follen, 
müffen aus mehreren keilfoͤrmigen Stüdfen fo zuſam⸗ 
mengefeßt werden, Daß der breite Theil diefer Kante 
den Umfreis der Scheibe bilder, und daß fie fo dicht an 
einander gefugt und geleimt werden, als wenn fie zus 
ſammen gewachfen waren, Damit fich) weder Schmirgel 
noch font etwas fremdartiges zwiſchen den Fugen fegen 

f 
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fann, weil die Politur dadurch fogleich verdorben mer; 
den würde. — Holzarten, die bei einer gleichförmis 
gen Härte, feine, offene Poren haben, 3. B. Wall; 
nußboß, Mahagony, ZKichen; und Erlenholz, find 
am beiten zu gebrauchen; Aüftern ; oder Ulmenholz 
Teiiter befonders bei feinen Polituren mit Crocus martis 
oder Blutſtein gute Dienjte. Altes, trockenes und 
gleichartig hartes Wallnußholz fcheint mir indeß das 
vorzüglichite zu fern. Hiernachit iſt Eichenholz am 
mehrſten im Gebraucd) 9; man muß dann aber ſolches 
Eichenholz nehmen, welches nicht allein Durch mehrjäß; 
riges Liegen hoͤchſt frocfen, fondern auch dürre und 
mürbe geworden iſt, wenige oder. gar Feine glänzende 
Stecken Hat, fic) beim Schneiden als mürbe zu erfennen 
giebt, und feinen glänzenden Schnitt zurüclaßt. Auf 
ſolchem Holz haft fic) der Schmirgel am gleichförmig- 
ften und beiten, und feßt fic) als eine dünne, harte Haut. 
ab; fo daß der Rand der Scheibe durch die jtarfe Reis 
bung gegen den damit zu polirenden Stahl, oder gegen 
einen glatten Kiefel, gegen Agat, oder gegen ein har; 
tes Stück Blutftein (die man häufig gegen Die Kante 
der umlaufenden Scheibe Balten muß, mie ich im folg. 
$. beim Poliren der Klingen anführen werde) endlich 
eine glänzende glatte Fläche, wie Die eines Polirſtahls, 
bildet. — Daraus geht hervor, Daß eine Scheibe in 
kurzer Zeit nicht dahin gebracht werden Fann, einen 
vollfommenen Glanz zu ertheilen, fondern Daß fie deſto 
beffer werden muß, je langer man fie gebraucht, vors 
ausgefegt, daß fie gegen alle Befihädigungen, gegen 
Sand und Staub gehörig bewahrt wird. — Damit 
das Poliren (befonders das der Klingen) ſchnell und gut 
von ftatten gehe, muß man der Scheibe einen gleichförs 
migen, fichern und fchnellen Gang durd) Waſſerkraft 

vers 


*) Om Bergifchen und in der Graffchaft Mark bedient man fich des 
Buchenholzes zur Anfertigung der Polirfheiben für die dortigen 
ansgebreiteten und faft bis zum höchften Grabe der Volkommien⸗ 
heit gediehenen Schleifwerfe en 
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verſchaffen, fo Daß Die Scheibe in jeder Minute etwa 
2ooomal umlaufen kann. — Deue Scheiben (welche 
fehr genau und völlig rund abgedreht feyn muͤſſen, 
und die zuerſt nur zum Grobſchmirgeln, oder zum Weg— 
bringen der Seilftriche angewendet werden Fönnen) 
nimmt man nicht eher in Gebrauch, als bis man Die 
Kanten fehr vorlichtig mit trocknem, durch Flor gelieb- 
tem Schmirgelbeitreut und denfelben mit einem platten 
Hammer gleichförmig Bineingetrieben hat. Alsdann 
macht man eine Salbe aus Schmirgel und Del, womit 
man den Stahl oder die Klingen, welche gefchmirgele 
werben follen, beftreicht,; und hält fie gegen die Schei— 
be, wie im folgenden $. angeführt werden wird. 

Man bat verfchiedene Verſuche gemacht, Die 
Kante der Scheiben mit einem Fünjtlichen Ueberzug zu 
verfehen, um die Politur in Fürzerer Zeit darzuſtellen. 
Hierzulaffenfic) auch alle Arten von Leim, oder aud) Ei- 
weiß anwenden, welche mit feinem Schlammfchmirgel 
oder Blutſtein zur Salbe gemacht werden, die man auf die 
Kanten aufitreicht und dann eintrocknen läßt. Die 
mit folchen Ueberzuͤgen angeftellten Berfuche haben aber 
gezeigt, Daß Die Rinde, ſo ſtark und vorfichtig fie auch 
auf der Scheibe befeitiger fenn mochte, doch Durch) das 
fihnelle und ſtarke Neiben bie und da ſchadhaft ward, 
und alsdann Die ganze Scheibe unbrauchbar machte, fo 
Daß durd) das Ummechfeln mit einer neuen Scheibe ein 
großer Zeitverfuft entftand. Außerdem bat mar auch) 
Die Bemerfung gemacht, daß folche überzogene Schei- 
ben feine Schrammten. geben, und Daß fich der Spiegel; 
alanz, den man bei der Politur vorzüglich ſchaͤtzt, das 
durch nicht erreichen laßt. — Die gut eingerichteten 
"hölzernen Scheiben behalten daher den Borzug. Zu 
jeder Art von Schmirgel muß man aber eine befondere 
Scheibe haben. | 

Um’ bei fehr Fleinen Arbeiten fihneller zu Scheiben 
zu gelangen, kann man auf den Kanten der Scheiben 

| Strei; 
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fen von feſten Saͤmiſchleder ganz gleichfoͤrmig und dauer⸗ 
haft aufleimen. Wenn ſie angetrocknet ſind, werden 
ſie gegen eine grobe Feile gleichfoͤrmig herumgedreht, 
mit einem dünnen Leim uͤberſtrichen und mit Schmirgel⸗ 
pulver beſiebt, der ſich in den Leim einziehen und mit 
demſelben trocken werden muß. Eine Scheibe wird fuͤr 
den groͤberen Schmirgel, eine zweite fuͤr die zweite, 
eine dritte fuͤr die dritte oder feinſte Schmirgelſorte, 
und eine vierte für Den Crocus martis, oder für den 
Blutitein beftimmt. 


Wenn man dies Ueberziehen mit Leim oder das 
Auffieben mit Pulver zwei⸗ oder dreimal wiederholt, fo 
wird Die Rinde noch viel feiter und leiſtet eine ſchnelle 
Wirkung, fobald man die Scheiben in der gehörigen 
Drdnung folgen läßt, und nicht viel Feuchtigkeit ans 
wendet. Die zu polirende Sachen müflen aber wäh: 
rend der Arbeit haufig mit den verfchiedenen Schmir; 
geln und Polirpulvern beftrichen werden, weil fic) feine - 
Scrammen fonft nicht vermeiden laffen. — Um fei— 
ner Arbeit, z. B. Rafırmeffern u. dgl., den hoͤchſten 
Grad von Politur zu geben, wird die Kante einer 
Scheibe mit ganz feinem Efendsleder belegt, und der 
vom An. Perrer angegebene, vorhin befchrjebene Cro- 
cus martis, entweder im trockenen Zuſtande, oder um 
ibn. beffer haften zu laffen, mit Brandwein angefeuch- 
tet, eingerieben. — Polirſcheiben aus trocnem, 
Dichtem und weichem Ebenholz, deren Kanten von den 
langen Seiten der Holsfafern gebildee find, babe ich 
zur feinen Polirung, befonders bei Raſirmeſſern, mit 
einer Salbe von dem feiniten Schmirgel und Talg oder 
Baumoͤl, ſehr brauchbar gefunden. Der Glanz laßt 
ſich auf einer folchen Scheibe mit Crocus martis oder 
Blutſtein und Brandwein ebenfalls recht gut hervor⸗ 
bringen. | 

9 12, 
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$. ı2. Vom Poliren auf der Scheibe. 

“ Alle Sachen, die aufeinem Schleifjtein abgefchlif; 
fen werben fönnen, faffen ſich auch Durch eine umlaus 
fende Scheibe poliren; z. B. Meffer: und Degenflingen, 
Scheren u. ſ. f. Auch gröbere, platte und ebene Eau; 
chen, bei Denen man einige Unvollfommenbeiten nicht 
fo genau nimmt, pofirt mar wohl mit dem Schleifitein 
und mit Polirfcheiben, denn alle Politur, Die mic der 
Eiheibe gegeben werden Fann, geht nicht allein am 
fihnelliten von ftatten, fondern fie iſt auch am wohls 
feilſten. | 


Wenn die Polirfcheiben fo angefertiget find, wie 
ich es im vorigen $. gezeigt Babe, wenn man. fie ferner 
von verfchiedener Größe, und zu gröberen und feineren 
Schmirgeln und Volirpulvern eingerichtet, vorraͤthig 
bat, fo gehört nicht viel Kunft dazu, Die vorher gut ab- 
gefchliffene Arbeie zu poliren. Gewöhnlich gebraucht 
man nicht mehr als eine, oder höchttens zwei Arten von 
Schmirgel, der bloß auf einer eifernen ‘Platte fein ge 
- rieben, und fo wie er iit, gebraucht, oder auch vorher 
durch Kammertuch gefiebt wird. Bei feineren Sachen 
wendet man den Schmirgel, wie ic) ſchon oben gefagt 
habe, mit Baumoͤl — bei gröberen, mit Ruͤboͤl zu 
einer Salbe gemacht, an; indeß nimmeman das Ruͤboͤl 
auch wohl zu feineren Sachen. Diefe Safbe jireicht 
man auf die zu polirende Arbeit, und bält die letztere 
gegen die umlaufende Scheibe, wozu freilich eine feite 
Hand erfordert wird, indem man Die Arbeit, um die 
Schleifiteine heraus zu bringen, zuerſt an; und wieder 
abhalten, zulegt aber ohne Abfegen gegen die Scheibe 
drücken muß, Damit die Schmirgeljtriche alle eine 
Richtung erhalten. “ u 

Sind die Klingen folchergeftalt grob gefihmirgelt, 
fo werden Die gröberen Schmirgelitriche auf einer ande; 
ren Scheibe mit feinerem Schmirgel, mit welchem 


man . 
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man auch zugleich die feine Politur geben kann, weg— 
genommen, \ 

Um dies zu bewirfen, muß man.aber die Scheibe 
zuerft von der Settigfeit befreien. Die deurfihen Klin 
Bun nehmen hierzu den Schleifſchmand oder den 

bfall von den Schleifiteinen beim Schleifen, den fie 
fammeln, Fleine Ballen daraus machen und diefe fo 
fange gluͤhen, bis fie eine rörhliche Farbe erhalten Bas 
ben. Diefe gebraunten Kugeln halten fie gegen den 
Rand der umlaufenden Scheibe, der dadurd) trocken 
und mit einem feinen Pulver überzogen wird, welches 
mit einem flachen, harten Kiefelftein eingerieben wers 
den muß. Iſt dies gefchehen, fo wird eine reine Holz 
Fohle gegen den Rand der Scheibe gehalten, modurd) 
derfelde geſchwaͤrzt wird, und dieſe Schwärze muß aber⸗ 
mals vermittelſt eines glatten Kiefelfteines eingerieben 
werben. Das ganze Berfahren währt nicht fänger 
als eine Halbe Minute. Die Scheibe ift num fertig, 
und giebt der Waare, menn diefelbe mit angemeffenem 
Druck angehalten wird, eine gute Politur. Fuͤhlt der 
Schleifer aber, daß die Scheibe nicht angreifen will, 
oder Daß Die Arbeit nicht glänzend genug wird, fo muß 
die eben erwähnte Vrocebur mit dem Scyleiffehmand, 
mic der Holzfohle und dem Kiefelitein in der angeführs 
ten Ordnung wiederhoft werden. — Diefer Polirme⸗ 
thode bedienen fich vorzugfid) die deutfchen Klingens 
ſchleifer; man erhält dadurch) vorzüglich gute Klingen, 
welche durch Diefe Behandlung, mie es in Deutfchland 
beißt: braungeplift werden *); indeß kann man fie 
auch bei allen andern Arten von Meffern u. f. f. füglich 
anwenden. | 

Die Raſirmeſſer müflen beim Schleifen und Pos 
liren mit mehrerer Sorgfalt behandelt: werden, weil Die 
dünne Schneide leicht verdorben wird, und in Der * 

wel⸗ 


*) Bei den märfifchen Schleifereten dient der Schmirget als Polir⸗ 
mittel, und zum Bruniren wendet man Blutſtein an. 
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‚ welche vorzüglich bei der feinen oder legten Politur ents 
fteht, anlaufen würde. Den beiten Glanz erhalt man, 
mern man nad) beendigtem Feinfchmirgeln, ſehr fein 
geriebenen Blutitein oder aud) den oben befchriebenen . 
Crocus martis auf eine befonbers dazu beitimmte 
Scheibe aufträgt, welche, fo wie alle Schmirgelfcheiben, 
bei gehöriger ‘Pflege, deſto beffer wird, je langer fie ges 
braucht worden iſt. Ein ſtarker Glanz laßt fich auf der 
Scheibe aud) dadurch hervorbringen, daß man ben 
Rand derfelben, wie ich ſchon im vorigen $. bemerft 
babe, mit fehr zartem Elends; oder Hirfchleder überzieht. 
Unfere fehwedifchen Schleifer, deren Vorrichtuns 
gen mit Waſſer getrieben werben , gebrauchen felten 
mehr als eine einzige Scheibe, deren Nand fie mit 
Schmirgel einreiben, und die Sachen auf Diefer 
Scheibe auch ganz trocken poliren, ohne eher neuen 
Schmirgel aufzuftreichen, als bis fie fehen, daß die 
Scheibe nicht mehr angreifen will. In diefem Fall be: 
frreichen fie Die Kante der Scheibe ‚, aber nicht das zu 
polirende Stück felbit, mit Schmirgel und Del, wel: 
che Berfabrungsart durchaus fehlerhaft ift, — Zum 
Poliren aller Fraufen Arbeiten, wobei man die gewöhn; 
liche Scheibe nicht anwenden fann, 3. DB. zu Degenge 
faßen und dergleichen Stahlarbeiten, bedient man ſich 
kleiner umlaufender eichener Walzen, deren Oberflaͤche 
mit kurzen und ſteifen Borſten beſetzt iſt. Von ſolchen 
Walzen find aber wenigſtens zwei erforderlich, Die eine 
muß namlic) mit Schmirgel und Del, Die andere mit 
Crocus martis und Brandwein eingerieben feyn. 
Wenn man die Bertiefungen, Gravirungen und. Ziers 
rathen der Stahlarbeit ebenfalls mit Schmirgel oder 
Polirpulver beftreicht, und dann die mit Demfelben Puls 
ver eingeriebenen, ſich fehnell um ihre Are drehenden 
Boriten beim Poliven anwendet, fo falle die Politur 
gut aus, und es wird viel Zeit erfpart. Eine ausführ; 
liche — zu allen SUR und Vorkehrun⸗ 
| gen 
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gen zum Schleifen und Poliren, findet man in dem gro, 
gen Werk: Description des Arts, befonders im drit- 
ten Theil l’Art des Couteliers *), 

Einige Arbeiter in Schweden, auch in der neuen 
Freiſtadt Elskilstuna beweifen durch ihre Arbeit, 
daß fie die Kunſt: die feinfte Politur zugeben, und 
einen Spiegelglanz hervorzubringen, der den beiten 
englifchen und franzöfifchen Waaren nichts nachgiebt, 
. verftehen, wenn fie nur vollfommen dichtes Eifen, und 
fo.feinen und dichten Stahl, als der englifche Gußſtahl 
it, zu verarbeiten haben, weil ohne die gehörige Dich; 
figfeit unmöglich ein vollfommener Glanz hervorges 
bracht werden faun. — Es iſt zu wuͤnſchen „daß die 
ſchwediſchen Arbeiter bemittelt genug waren, ſich Mas 
ſchinen anfchaffen zu können, weil fie fich Die Arbeit Das 
durch erfeichtern und mwohlfeilere Preife zu ftellen im 
Stande feyn würden. | | | 
MNoch muß id) bemerfen, daß einige Arbeiter, bet 
der Zubereitung der Nafirmeffer u. f. f., um den feinen 
Schmirgel oder das Polirpulver in eine Salbe zu brin⸗ 
gen, ftatt des Dels, Talg anwenden, welches entwe⸗ 
der für fic) allein, oder doch nur mit hoͤchſt wenigem 
Del zufammengelaffen, gebraucht wird. Dadurch) ers 
reichen fie den Bortheil, daß fich das Schleifpufver beſ— 
fer aufder Scheibe hält, und nicht vom Rande abgleis 
tet, welches gewöhnlich bei der Anwendung des Oels 
der Sall iſt. \ —9* 


4. 13. Von der horizontalen Vorrichtung zum 
. Poliren. u 


Wo man feinere, glatte und flache Stahlarbeiten, 
z. DB. Uhrketten, Schnallen, Knöpfe ꝛc. in großer 
Menge anzufertigen bat, bei denen das Schmirgeln 
und Poliren auf ber Kante einer vertifalen Oelie 
| 1005 


*) Das Original ift unter bem Titels L’ant din Coutelier, par J- 
-  J. Perrerim Dur 1773 u Paris in zwei Bänden, alg ein Defon;, 
deres Werk erfchienen, Cine deutſche Weberfenung kenne ich nicht, 
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(wodurch immer Fonfave Flächen entitehen) nicht ans 
wendbar ift, da follte man, wie in England, eine 
Schleif; und Policmafchine mit mehreren horizontalen 
Scheiben haben, Die durch Waflerfraft in Bewegung 
gefegt werden. Die Anordnung fönnte etwa folgende 
feyn: — Eine große hölzerne Scheibe, die 5 bis 6 Fuß 
im Durchmeffer haben muß, wird unter einem ftarfen, 
feftitehendeh Tiſch, durch ein Kronrad, oder durch 
einen Trilling in Bewegung gefegt. Auf dem Tifch 
muͤſſen 4 bis 6 Fleine horizontal fiegende Schleif » und 
Polirfcheiben neben einander Raum haben, und im Um⸗ 
Freife Deffelben fo angebracht werden, Daß jede Polir⸗ 
fcheibe unter dem Tifch mit einer hölzernen Rolle vers 
ſehen ijt, Deren Umfreis mit der großen hölzernen 
Scheibe, die unter dem Tifch umläuft, durch) einen uns 
mittelbaren Druck und Gegendruck in Berbindung ſteht. 
Die große Scheibe muß nad) Art der Polirfcheiben, 
nämlich fo, daß die Querfchnitte des Holzes den Um— 
freis bilden, gearbeitet feyn. 

Auf Diefe Weife Eönnen alle Polirfcheiben, durch 
die Reibung gegen die Kanten der großen Scheibe, ſehr 
fchnell umlaufen, auch Fann man, nach Erfordern, 
die eine oder Die andere von den Fleinen Scheiben pfößs 
fich zum Stillftand bringen, wenn man nur Die zu ihr 
gehörige, unter dem Tifch befindliche Rolle etwas von 
dem Rand der großen Scheibe entfernt. — Die Aw 
beit Fann von Knaben und Mädchen verrichtet werden. 
Bei diefer Polirmethode laſſen fic) die Polirſcheiben 
aud) nad) der Anwendung, Die von ihnen gemacht wer⸗ 
den foll, einrichten; 3. D. zum GSchmirgel - und 
Wetzſteinpulver nimmt man Scheiben von gutem Roh⸗ 
eifen, zur Zinnafche von einer Zinnmifchung, zur fein, 
ften Politur mie Blutſtein aber von Eichen: WBallnuß- 
Erlen s oder Lindenhol. Man kann fie auch mit Saͤ—⸗ 
mifchleder beffeiden, wie es Erfahrung und Umſtaͤnde 
erheifchen, wobei id) mic) auf das oben Geſagte —— 

ie 
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Diele Fleine Hache Sachen, z. DB. Uhrkettenglieder, koͤn⸗ 
nen auf dieſe Weife fehr ſchnell gefchliffen und polirt 
werden, wenn man fie zur Befeſtigung in ein Stüd 
Korf ſteckt, und mit ihnen von einer Scheibe zur ans 
dern geht. — Wenn folche Mafchinen die Arbeit nicht 
erleichterten, ſo wäre es auch nicht möglich, dergleichen 
Waaren für fo geringe Preife zu liefern, 


S. 14. Bon den Stahlfpiegeln, 


Gewöhnlich pflegt man die fogenannten Stahl; 
fpieggel als Beweis, Daß die Alten von der Kunſt des 
Stahlpolirens unterrichter gewefen find, anzurühren. 
In Abſicht der Farbe und des Glanzes kommen fie dem 
gut pofirten Stahl außerordentlich gleich, auch find fie 
vor Zeiten, ehe die Kunft, das Glas mit Zinnfolie zu 
belegen, befannt war, ohne Zweifel als Spiegel benußt 
worden. Ein großer Theil vou den Stahlfpiegeln, Die 
ich zu ſehen Gelegenheit gehabt habe, beitand indef aus 
anderen Metallmifchungen, worin nur wenig oder gar 
fein Eifen befindlich war. — Ich habe mehrere Ders 
fuche angeitellt; ſolche Metallmifchungen darzuftellen, 
fchranfe mid) aber auf die Demerfung ein, daß eine 
Mifchung aus 8 Theilen Mefling, 35 weißen Arfenif 
und ı Zinn, nad) den Negeln der Kunſt, mit Borficht 
aufammengefchmolzen, vor allen andern Compolitionen 
in Hinficht der Politur, Harte und. Beftändigfeit an 
der Luft, vorgezogen zu werden verdient. Eben fo gut, 
in mancher Hinſicht vielleicht noch beffer, verhielt fich 
eine Mifchung aus a Theilen Mefling, ı regulinifchem 
Kobald oder Speisfobald und 4 Arfenif. Diefe, und 
mehrere andere Mifchungen haben, für ein ungeubtes 
Auge, das Anfehen des Stahls, weil fie eben fo hart 
find, und eine fait eben fo gute Politur annehmen. 
Derfchiedene Waaren, die aus einer ähnlichen Mis 
ſchung beſtehen, z. D. facettirte und glatte Knöpfe, 
würde jeder Ungeübte für Stahl halten, Die . 

iche 
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fiche Mifchung zu den Neflectionsfpiegeln befteht aus 
20 Theilen Kupfer, 9 Zinn und 8 Arfenif. Wenn 
man die. Maffe gegen Das Anlaufen an der Luft mehr 
fichern will, muß mas ftatt des Arfenif regufinifchen 
Spiesglanz nehmen; Mefiing, ſtatt des Kupfers anges 
wendet, giebt eine weißere und beffere Mifchung. *) 
Durch das Angeführte will ich indeß Feineswegs laͤug⸗ 
nen, daß man vor Zeiten aud) aus Stahl Spiegel zu 
mächen verftanden hatte. Die Kunſt des Stahlpoli— 
rens ijt fo leicht, Daß fie nicht allein vor mehreren hun: 
dert Jahren befannt feyn Fonnte, fondern aud) wahr; 
feheinlic damals mehr ausgeübt worden ift, als jeßt; 
menigitens wird der Glanz der alten Schwerdter und 
Waffen von den Gefchichtfchreibern als fo außerordent; 
lich gefchifdert, Daß man dem blühenden Styl auf Ko; 
ften der Wahrheit etwas zu gute halten muß. Daß 
man aber fo große Flächen, als unfere größten Glas— 
fpiegel haben, aus einem gleichförmig dichten Stahl, 
ohne Flecken, zu verfertigen im Stande gewefen wäre, 
laͤßt ſich nicht glauben, Ä | 
Aulle Metallmifchungen zu Spiegeln, mit welchen 
ic) Verſuche anzuftellen Gelegenheit gehabt habe, zu des 
nen ein Zufaß von Eifen, entweder für fich allein, oder 
vorher mit regufinifchem Spiesglanz zufammengefchmols 
sen, angewendet ward, zeigten den Fehler, Daß fie fich 
entweder ſchwer gießen ließen, oder daß fie Feine gleichförs 
mige Politur annahmen. Dies bewog mich, vom Zufa 
des Eifens ganz abzuftehen, obgleich mehrere Kunſtbuͤ— 
cher diefen Zufaß ausdrücklich vorfchreiben. ch will 
indeß zugeben, daß der Zufaß von Stahl oder Eifen zu 
einigen Metallmifchungen fehr gute Dienfte leiften mag, 
| wenn 


*) Man vergleiche, wenn man über die Anfertigung der Metallfpier _ 


gel näheren Auffchluß zu haben wünfcht: „„ Anmweifung, die befte 
Eompofition zu den metallenen Spiegeln der Telesfope zu machen, 
nebft einer Vorfchrift, dieſe Spiegel gehörig zu gießen, zulfchleifen 
und zu poliren, von J. Mudge. Aus den Phil. Trans Vol. 
LXVI. P.I ©, 296. überfegt in den Sammlungen zur Phyſik 


- 


und Naturgeſchichte B. I. 6.584. 
i 
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wenn man die Quantität richtig trifft, und wenn man 
die DBermifchung mit der möglichiten DBorficht unter 
nimmt, wovon ic) weiter unten ($. 142.) bei Gelegen« 
heit der Vermiſchung des Eifens mit andern Metallen 
ausführlicher reden werde. — Welche Mifchung zu 
den Stahlfpiegeln auf Leuchtthuͤtmen genommen wird, 
babe ich nicht in Erfahrung bringen fönnen. Im Rabe 
1600 erhielt ein Deutfcher ein Monopol für folche Spies 
gel in ganz Schweden; ob Dies aber noch eriftirt, weiß 
ich nicht, Die Glockengießer müffen fie anfertigen koͤn⸗ 
nen, weil fie ohne Zweifel aus einer harten Metallmi; 
fhung, 3. DB. aus Zinn und Mefling mit etwas Spies; 
. glanz oder auch) vielleicht bloß aus Zinn und Mefiing 
beftehen. — Wer Luft und Neigung bat, Verſuche 
mit Stahlfpiegeln aus Eifen anzuftellen, muß Rohei—⸗ 
fen dazu anwenden, weil man Diefes gleichförmig dicht 
erhalten kann, und weil es nicht mit verfchiedenartigen 
.. Streifen und Adern, wie das gefihmiedete Eifen und 
der Stahl, verfeben if. Nach meinen Berfuchen ers 
haft ein ausgefucht gutes, durch Cementiren mit Kalf 
(roovon ich weiter unten $. 265, 4, 5. reden werde) 
weicher gemachtes Nobeifen, nad) dem Feilen, Härten, 
Schmirgeln und Poliren, den allervollfommeniten 
Spiegelglanz, ohne die geringften Fehler, Flecken oder 
Schrammen. Bei vielen Gelegenheiten kann man das 
von fehr füglich Gebraud) machen, wenn man den feis 
nen Gußſtahl, Der in Ruͤckſicht feiner Dichtigfeit alles 
übertrifft und die beite Politur annimmt, nicht befom» 
men kann. Solche Spiegel haben aber den gemöhnli: 
chen Fehler alles Eifens und Stahls, daß fie namlic) 
in Der feuchten Luft roftig werden und verderben. | 

Sr, Derrer führt an (l’art des Couteliers) daß 
er den Derfuch gemacht habe, einen Fleinen Spiegel, 
6 Zoll hoch und 34 Zoll breit, aus reinem Stahl, der in 
Del gehärtet, mit Schmirgel auf einer ebenen Hölzer 
nen Scheibe gefchliffen und Dann mit Crocus martig 
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polirt ward, anzufertigen, wodurch er einen eben ſo 
ſtarken Glanz als den der beſten Glasſpiegel erhielt. 
Die Pariſer Akademie ertheilte dieſem Spiegel ein gro⸗ 
ßes Lob, und nachher iſt er dem Koͤnig als ein Geſchenk 
übergeben worden. Dies beweiſt ohne Zweifel, wie 
vollkommen die Arbeit geweſen ſeyn muß, und daß die 
Kunſt des Stahlpolirens noch im Flor geweſen ſeyn 
wuͤrde, wenn es ſich nur der Muͤhe lohnte, davon bei 
Spiegeln eine Anwendung zu machen, indem man dieſe 
jetzt viel wohlfeiler aus Glas erhalten kann. 


8. 15. Vom Beijzen des Eiſens. 


Ich Habe oben ($. 5 — 10.) kurz bemerkt, wie 
man die rechte Farbe des Eifens eneblößen, oder wie 
man es vom Gluͤhſpan (der beim Schmieden oder Ghis 
den entiteht) durch Feilen, Schleifen und Poliren bes 
freien Fann. Dieſer Ziveck laßt fich auch mit weniger 
Umſtaͤnden durch folche Mittel erreichen, durch welche 
das Eifen aufgelöft, vorzüglich aber der Gluͤhſpan auf 
demſelben angegriffen wird; es fen auf dem naffen 
Wege durch zweckmaͤßige Auflöfungsmittel, oder auf 
dem trocknen Wege, durch das Gluͤhen. Freilich 
laͤßt fich Hierdurch weiter nichts bewirken, als die wirk 
liche Farbe des Eifens durch die äußere Entblößung dar; 
äuftellen, denn man kann durch dieſe Behandlung we⸗ 
Der eine größere Dichtigfeit hervorbringen, noch dem 
Eifen eine andere Natur, als es worher Durch das 
Schmieden erhalten hat, mittheilen. In der achten 
Abtheilung werden wir fehen, daß das Eifen falt von 
allen Fluͤſſigkeiten, nur in verfchiedenem Grade, ange 
griffen und aufgelöft wird, und daraus wird hervorges 
ben, welcher Mittel man fich bedienen muß, um am 
ſchnellſten und mwohlfeifiten zum Zweck zu. gelangen. 
Hier werden wir zeigen, wie man die Oberfläche des Eir 
fens entblößen, und feine wahre Farbe Daritellen er 
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1. Auf dem naſſen Wege. 

Auf dem naſſen Wege geſchieht das ſogenannte 
Beizen des Eiſens durch verſchiedene Fluͤfſigkeiten, 
die aus dem Mineral⸗Pflanzen- und Thierreich abjtams 
men fönnen. Sin der Negel laffen ſich alle Pflanzen; 
fauren, obgleich mit verfchiedenem Erfolg Dazu anwen⸗ 
den. Die gemöhnlichiten find folgende: 

a) Die Saure welche man erhält, wenn man ge 
fehrotenes Getreide, vorzüglich Roggen mit heißem 
Waſſer übergießt und in der Wärme gähren läßt; ein 
Derfahren, welches dem beim Brandweinbrennen ubli; 
chen, aͤhnlich fit. Diefer Saure bedient man fich vor; 
zuͤglich in den Sabrifen, wo Eifen, ohne vorhergegan- 
genes Feilen verzinnt werden foll; bei der Derfertigung 
verzinnter Eifenbleche, blecherner Gefchirre u. f. f., wos 
bei die Oberfläche des Eifens erſt völlig gereiniget wer; 
den muß, ehe das Zinn feit Darauf haften fann. — 

Man bringt Das durch das Glühen mit Gluͤhſpan 
bedeckte Eifen in eine folche Mifchung, und jtelle fie, 
um das DBeizen zu befördern, in die Wärme. Ger 
wöhnlich iſt der Gluͤhſpan in einem Tage fo weggebeizt 
‚und abgelöft, daß man ihn durch Scheuren mit Sand 
und einem Lappen leicht abreiben Ffann. Sollte das 
Eifen aber nod) Stellen haben, die vom Gluͤhſpan nicht 
ganz frei geworden find, fo wird es noch einmal, zumeis 
len auch wohl zum drittenmal auf 24 Stunden in Die 
Beige gebracht, und jedesmal wieder gefcheuert, Da es 
dann gewiß ganz rein und blanf, mit feiner wirklichen 
natürlichen Sarbe erfcheint. — Bei diefem Derfaßren 
muß man aber haushafterifich umgehen, und das Eifen 
zuerft in Die altefte oder am mehriten gebrauchte Beize 
ftellen, welche noch gut genug ift, um den gröbften 
Gluͤhſpan wegzubringen. Alsdann wird es in ein ans 
deres Gefaß gethan, worin ſich eine ftarfere, oder mes 
niger gebrauchte Beize befindet, und endlich in ein Drit; 
tes, welches die neue, wirkſamſte Beize enthalt, ” 
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durch diefelbe allen Gluͤhſpan, der durch die ſchwaͤche— 
‚ren Deizen nicht weggefchaffe werden Fonnte, wegzus 
bringen. Beim Berzinnen der Dleche ($. 150.) werde 
ich ausführlicher davon reden. 

b) Eine gleiche Wirfung, als die eben genannte 
Säure, äußert aud) der Brandweinfchlamm. Weil 
ſich Die Derzinnereten aber nicht immer an folchen Orten 
befinden, wo große Brandmweinbrennereien find, oder 
weil man nicht fo viel Schlamm, als zum Beizen nö» 
thig ſeyn würde, erhalten Fann, der Schlamm fich auch 
nicht fo fange hält, als reine Kornfaure; fo iſt das 
Beizen mit Schlamm fehr wenig gebräuchlih. Man 
fteht auch wohl in dem Wahn, daß der Schlamm zum 
Mäften des Viehes nicht zu entbehren fey, und zu Dies 
ſem Zweck viel vortheilhafter angewendet werden koͤnne; 
bebenft aber nicht, daß dadurch auf der andern Seite 
wieder viel gutes Getreide zum Unterhalt für Die 
Menfchen verloren gebe; wenigitens erfordern große 
Derzinnereien fo viel Beizkorn, daß alle Arbeiter der 
Fabrik Davon leben koͤnnten. Es ware Daher Feine üble 
Speculation, wenn ſich ein Fabrikant zuerſt Durch die 
Brandweinbrennerei für das Getreide bezahlt machte, 
und nachher den Schlamm zum Beizen des Eifens ans 
wenden wollte. In den Königlichen Brandweinbren— 
nereien, wo der Schlamm in großer Menge weggegoß 
fen wird, Fönnte man Davon eine fehr nügliche Anwen; 
dung auf die angegebene Art machen; allein bis jetzt 
bat es noch am Willen oder an Einficht gefehlt, eine 
folche Einrichtung zu treffen. 

c) Mit den allergeringften Koften laßt fic) der 
Holzeſſig, oder das faure Waſſer, welches man durch 
die Deitillation aller Holzarten erhält, zum Beizen des 
Eifens gebrauchen. Wie man diefen Efjig durch die 
Deitillation erhalten Fann, darüber lefe man Sn. Nor⸗ 
denſkoͤlds Berfuche in Den Abhandlungen der Königl. 
Schwed. Akademie der Wiffenfchaften für das Jahe 
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1766 B. XXVII. ©. 116 — 123. *). Auch in Sn. 
Wallners, im Jahr 1746 herausgegebenen Kunft, 
Kohlen zu ſchwaͤhlen **), befindet ſich ein von mir anges 
gebenes Berfahren, den Theer beim Derfohlen in ge 
wöhnfichen Meilern zu fanmeln, wobei man, nach meis 
nen fpäterhin angeftellten Berfuchen, fehr viel Holzefs 
fig oder faures Holzwaffer erhält, das zu dem gedachten 
Zweck mit großer Koftenerfparung angewendet werden 
kann. »*) | 

qh Ale anderen Efiigarten und Säuren aus dem 
Mflanzenreich, fo wie alle Fluͤſſigkeiten, die Durch Gab; 
rung ſauer werden, 3. B. die Safte don fauren Beeren, 
Derberisen, Dogelfirfchbeeren, Schlehdornbeeren u. 
f. f., faffen fid) zu diefem Behuf zwar anwenden, aber 
Erfahrungen haben gelehrt, Daß fie weniger wirkſam 
find, 

e) Im Mineralreich und unter den Salzen giebt 
es Mittel, welche Die Reinigung der Fläche des Eıfens 
am fehnellften bewirfen. Der gemeine Alaun leiſtet 
mit geringen Koften eine vorzügliche Wirfung. Ders 
ſuche lehren, daß eine Auflöfung von 3 Loth Alaun in 
einer Kanne heißem Wafler, jedes Eifen in einer Zeit 
von 6 Stunden vom Glühfpan befreit. Sn großen 

Ders 


*) In der bekannten Räftnerichen Heberfekung im B. 28. &, 123. 


u. ferner. 
») Dies Werk erfchien zuerft ald Programm 1740, zu Upſala unter 
dem Titel: Magnı Wallnerı de arte carbonaria ın patrias 
m J. 1746, ward ed zu Stodhotm in fchmedifcher Sprache vers 
effert und mit Zufäsen verfehen, (Wallners Afhandling om 
Kolare-Konsten i Sverige) herausgegeben. Eine dentfche Ue⸗ 
berſetzung iſt nicht vorhanden. 
""*) Zur Auffangung des Theerwaſſers oder der brandigen Eſſigſaͤure 
miuß man durchaus gemauerte Meilerſtaͤtten haben, wenn das 
Quantum betraͤchtlich ausfallen * Dies ſetzt aber voraus, 
daß man eine und dieſelbe Meilerſtaͤtte immer benugen kann 
welches aber bei zerfiseuten Koͤhlereien nicht möglich iſt, un 
dies ift auch der Grund, warum das Beitzen des Weißbleches 
mit Theerwaſſet bis jetzt nur noch auf wenigen Verzinnereien 
eingeführt worden ift, In Sachfen und Böhmen bedient mas 
— Theerwaſſers indeß bereits auf mehreren Weißblech: 
en, 
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Berzinnereien würde ſich eine folche Alaunaufloͤſung oder 
Waunlauge ohne Zweifel mit großer Gerreide ; Erfpa- 
rung zum Beizen des Eifens anwenden laffen. Man 
muß aber wohl bemerfen, Daß der Alaun in demfelben 
Augenbfick, in welchem feine Säure das Eifen angreift, 
beit und reiniget, die Erde, welche feine Grundlage 
ausmadjt, fallen läßt. Diefe Erde ift reine Thonerde. 
Dei diefem Proceß wird zuerft die überflüfjige Säure, 
Durch den Angriff auf das Eifen, geſchwaͤcht, und 
Dann wird der Mlaun felbjt zeritört und zerfegt, wie der 
erdige Niederfihlag binlängfich beweift. — Mehrere 
und im Großen angeftellte Verſuche muͤſſen übrigens 
lehren, mit welcher Defonomie und Kojtenerfparung 
fi) der Maun zum Beizen mwirde anmenden laffen. 
Sehr wahrſcheinlich ift es aber, daß ein Zufag von 
Alaun zur Kornbeize oder zum Brandmweinfchlamm 
fehr gute und ſchnelle Dienfte thun wurde, meil der 
Alaun befanntlic die Gaͤhrung oder die Säurebildung 
bei allen vegetabilifchen Fluͤſſigkeiten nicht allein nicht 
Bindere, fondern fogar befördert und die Saure fihar; 
fer macht. — Mod) muß ich) aber bemerfen, daß’das 
Eifen die Berzinnung nicht gern annimmt, wenn es mit 
Alaunwaſſer allein gebeizt wird; weshalb man das Ei; 
fen zulegt wieder in Kornbeize bringen muß. In mans 
chen Fallen, z. B. beim Drathziehen, um den Gluͤhſpan 
von den groben Dratdforten weazunehmen, leiſtet der 
Alaun gewiß gute Dienite. 

H Weiter unten ($. 68, 4.) bei den Auflöfungen 
des Eifenfalfes werden wir fehen, Daß verbranntes Ei; 
fen, Gluͤhſpan oder Schmiedefinter und Crocus mar- 
tis, nur von der Salzſaͤure bedeutend angegriffen wer; 
den, und deshalb find alle Subftanzen, welche dieſe 
Säure als Grundftoff enthalten, zur Befreiung des 
Eifens vom Gluͤhſpan vorzüglid) anwendbar. Hierher 
gehört befonders der Salmiak, der deshalb in mehre; 
zen Sabrifen angewendet wird, befonders in den a 
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ſchmieden und den damit verbundenen Berzinnereien. — 
Gewoͤhnlich nimmt man zu einer Kanne Waſſer 4 Loch 
Salmiaf. Die Auflöfung wird in eine mittelmäßige 
Wärme geftellt, wodurch man das Eifen gewöhnlich 
ſchon in einem halben Tage vom Gluͤhſpan frei und fehr 
blank, wenigitens in einem Zuftande erhält, Daß der 
noch ruͤckſtaͤndige Gluͤſhſpan dürch Scheuren mit Sand 
und Walter leicht abgerieben werden Fann. Gollten 
ſich noch einige Flecken zeigen, fo muß das Beizen mit. 
frifchem Salmiaftwaffer, und das Scheuren, nach der 
eben angezeigten Art, wiederholt werden: Weil Das 
Eifen aber durd) das Salz fehr zum Noften geneigt 
wird, fo muß es in reinem Waſſer tuͤchtig abgefpult, 
Darin aufbewahrt, und aus dem Waſſer unmittelbar: in 
das Zinn gebracht werden, Damit es bedecft und gegen 
das Roſten gefihige bleibt. Der Salmiak befist auf 
ferdem noch) die Eigenfihaft, die Oberflächen des Ei, 
fens und des Zinnes zu einander geneigter. zu machen, 
fie in ihrem Attraftionsfreife naher zu bringen, umd Die 
genaueite Bereinigung zu bemwirfen. Er würde daher 
zur Reinigung des Eifens, befonders bei den Verzinne— 
reien, vor allen andern Subſtanzen den Vorzug verdie; 
nen, wenn fich nur der hohe Preis deſſelben, vorzüg- 
lid) bei großen Werfen, mit feiner Anwendung BEA 
gen wollte *%). Alle übrigen Fünftlid) bereiteten Salze 
und Pflanzenfaure, Spiritus und zufammengefegte 
Etzwaſſer übergehe ich bier, indem ic) weiter unten ($. 

229.) wieder Darauf zurucffommen werde, 
g) Im Tierreich ijt der Urin die einzige Fluͤſſig— 
Feit, welche mie leidlichen Koften, bei großen Einrich— 
‚tungen, zum Beizen des Eifens angemwendet werden 
fann.. DBefonders gift dies vom menfihlichen Urin, 
weil derfelbe viel Kochfalz enthält... Man wendet ihn 
bei verfchiedenen Gelegenheiten zum Wegbeizen Des 
Gluͤh—⸗ 
Aus dieſem Grunde hat man auch auf den ſchleſiſchen 33* 
reien von dem Gebrauch des Salmiak abſtrahiren muͤſſen, obgleich 

der Spiegel der Bleche dadurch weit ur er wird, 
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Gluͤhſpans an. Wo es nemlich nicht fo ſehr darauf an⸗ 
kommt, daß das Eifen eine blanfe Außenfeite erhält, 
3: B. bei der Anfertigung ftarfer Geile von Stahl, oder 
Des dicken Stahldrarhs, bedient man fic des Urins mit 
einem Zuſatz von Salzlafe, in welche Lauge Die Stahl; 
zaine zu Anfange der Fabrikation, zwiſchen jeder Gluͤ— 
hung gelegt, und mehrere Tage darin gebeizt werden, 
wodurch fich der Gluͤhſpan ablößt, und dann leicht mit 
einem rauhen Sanditein abgerieben werden Fann. Es 
ſchadet bei diefer Operation nicht, wenn der Stahl auß 
ferfich auch etwas voftig bleibt, weil das Drathziehen 
Dadurch erleichtert wird, und der Stahl aud) etwas zaͤ⸗ 
her zu werden ſcheint, welches wohl daher rühren mag, 
weil die Schmiere (die gewoͤhnlich aus Baumoͤl und 
Talg beiteht) auf der zerfreffenen Oberfläche beffer haf⸗ 
ten Fann. — Huch die faure Milch ift eine thierifche 
Fluͤſſigkeit, welche in manchen Fallen mit Vortheil zum 
Eifenbeizen angewender werden Fan. — Zu allen 
dieſen Beizen wird aber eine gute warme Sommerluft 
 nothmwendig erfordert. 


2. Auf den trodenen Wege. 


Auf dem trockenen Wege oder in der Gluͤhhitze, 
che fich, die wahre Farbe des Eifens erfennen und dars 

ellen: 

a) Wenn es nac) dem Gluͤhen gebogen und ge- 
bämmert wird, damit der Gluͤhſpan abfpringt. 

b) Wenn es im rothwarmen Zuftande fehnell im 
Waſſer abgelöfcht wird. 

c) Wenn es wahrend dem Gluͤhen mit fofchen 
Körpern bedeckt wird, die den Gluͤhſpan oder Roſt in 
der me auflöfen. 

Die etſte Merhode, das Eifen durd) Biegen zu 
reinigen, wird zumeilen in den Dratdziehereien ange 
wendet, indem man den frifch geglüheren Eifendrach 
drei oder eu. BEINEN: der Drathjangen oder 
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Scheeren durch Löcher zieht, welche in einem eichenen 
Brett angebracht find, wobei dann der mehrſte Gluͤh—⸗ 
ſpan Durch Die fihlangenförmige Bewegung in dem Loch 
und durd) Die Neibung gegen das Brett abgefihabt 
wird. — Bolljtandiger wird der Zweck aber dadurch 
erreicht, daß man die Dratdringe unter beftändigem 
Zutröpfeln von Waffer, gegen einen Stock fihlägt, 
oder in einer, ſich um ihre Achfe Drebenden Tonne abz 
fcheuren läßt, wie ich in meiner Anfeitung zur Verfei— 
nerung bes Eifens ©. 232 *) ausführlicher gezeigt habe. 
Die zweite Methode, oder das fihnelle Ablöfchen, ge 
wahrt nur eine ſehr unvollfommene Reinigung. Das 
Eifen zieht fich Durch die ſchnelle Abkuͤhlung zwar zufams 
men, und reiniget fich dadurch von dem Darauf fißen- 
den Gluͤhſpan, Der lic) wegen feiner alasartigen Natur 
in der Kälte nicht zufammenziehen kann; auch wird er 
- Dadurch wirflich theilweife von dem Metall abgelößt, 
und zu gleicher Zeit, wegen feiner glasartigen Natur, 
mürber und pulverartig, fo daß man ihn durch ein ge 
ringes Biegen, Hammern, Scheuren oder Schaben 
feicht entfernen Fan. Weil dieſe Reinigung aber im: 
mer nur ſtellenweiſe geſchieht, und weil das Eiſen durch 
das Abloͤſchen im Waſſer haͤrter wird, welches mit dem 
beabſichtigten Zweck nicht immer vereinbar iſt; laͤßt ſich 
dieſe Reinigungsart felten anwenden. — Der Stahl 
hat aber eine dem Eifen ganz entgegengefegte Eigen, 
fchaft, nemlich fich durch Das Ablöfchen oder Härten 
im Waſſer etwas auszudehnen, weshalb er fich Durch 
das Härten volljtandiger als das Eifen reiniget und vom _ 
Gluͤhſpan oder den glasartigen Weſen befreit. Seine 
Oberfläche Fann daher ganz blanf, oder auch mit wenis 
geren oder mehreren Flecken erſcheinen, je nachdem er 
‚mehr oder weniger Bart, gleichförmig und von einge, 
mifchten Eifenftellen frei war, oder auch je größer oder 
geringer der Grad der Hiße war, den man beim Abloͤ— 
Ä fchen 

*) ©. 220, der deutichen Ueberſetzung. 
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fchen anmwendete. Der reinfte und härtefte Stahl muß 

daher bei dem geringiten Hißgrade Das blanferte, rein; 
fte und mweißefte äußere Anſehen erhalten. Der ausge 
fuchtefte Cementirſtahl, befonders aber der fogenannte 
Gußſtahl zeichnen fich Durch dieſe Eigenfchaft vor allem 
übrigen Stahl aus. Weil alfo nicht alle Stahlarten, 
durch dieſe Merhode vollitandig vom Gluͤhſpan befreit 
werden Fönnen (melches man aber, fowohl bei den Ei, 
fen; als auch bei den Stahlarbeiten verlangt, Die nach 
dem Ablöfchen im Aßaffer ganz fertig feyn müffen und 
durch Feilen oder Schleifen nicht weiter gereiniget wer; 
den Fönnen) fo muß man die Reinigung der aufßeren 
Fläche durch Zufchläge,, welche vorzüglid) bei der ſoge— 
nannten Oberflacyen ; oder Einſatzhaͤrtung, wovon ich 
weiter unten ($..279.) reden werde, ſehr anwendbar 
- find, zu befördern fuchen. Durch ſolche Zufäge fol 
die Oberfläche entweder gegen die Entitehung des Gluͤh⸗ 
ſpans befchügt, oder es foll dadurch der entitandene 
Gluͤhſpan weggebeizt, aufgelößt und fortgefchafft wer; 
ben. Es giebt zwei Mittel, die Derbrennung des Eis 
fens, oder die Entitehung des Gluͤhſpans zu verbins 
dern; das Eifen muß während dem Gluͤhen nemlich - 
entweder gegen den Zutritt der Luft gänzlich bewahrt, 
oder, wenn jich Dies nicht gut thun laßt, mit glasartis 
gen Körpern bedeckt, oder auch mit folchen Stoffen 
umgeben werden, die fo viel und fo feuerbeitändiges 
brennbares Weſen enthalten, Daß daffelbe dem Eifen, 
welches diefe Materie in der Hiße verliert, wieder ers 
fest werden kann. — Die Reinigung des Eifens in 
dieſem Hisgrade, durch Auflöfung und Zerfreifen des 
Gluͤhſpans, wird durch den Zufag folcher Salze, wel: 
che feuerbeitändig find und dabei die Eigenfihaft haben, 
das Falcinirte Eifen oder den Gluͤhſpan ftarf anzugreifen, 
bewirkt. Man Fann Dies als eine Art von Een oder 
Beizen auf dem trocfenen Wege anfehen. Die hieruͤ⸗ 
ber angestellten Derfuche werde ich im folg. $. anführen. 
| J. 16. 
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$. 16, Bon der Reinigung des Eifeng in der 
Gluͤhhitze. 

Wenn das Eiſen in einem verdeckten Gefaͤß, mit 
einem Zuſatz von thieriſcher oder vegetabiliſcher Kohle, 
welche eine feuerbeſtaͤndige brennbare Subſtanz enthaͤlt, 
gegluͤhet wird, ſo wird die Entſtehung des Gluͤhſpans 
verhindert, und das Eiſen erſcheint nach dem Gluͤhen 
eben ſo rein als es vor demſelben geweſen iſt, nur wird 
es aͤußerlich etwas harter, worauf ich weiter unten ($. 
$. 73. 270.) wieder zurücffommen werde. Diefes Mits 
tel ift Daher in dem Fall unanwendbar, wenn das Ei; 
fen durch das Gluͤhen rein und aud) zugleich weich blei— 
- ben foll. Folgende Berfuche werden hierzu einige An; 
leitung geben. 


a) Eifen mit gepulvertem Rıyftallglas in dem 
Grade der Hitze geghühet, Daß das Glas in — ———— | 
geraͤth, behalt nach dem Gluͤhen fein blanfes Anfehn, weil 
der Zutrittder Luft durd) das geſchmolzene Glas abgehal; 
ten ($. 59, 4.) und dadurd) zugleid) die Derfihlacfung 
des Eifens verhindert wird. Das pulverifirte Glas 
laͤßt fic) am beiten auf die Weife anwenden, daß man 
das Eifen mit Leim überjtreicht, in dem Pulver herum; 
wälzt, und dann mit Lehm bedecft; oder auch, daß 
man das Eifen mit einem Gemenge von ı Theil Lehm 
und 3 Theilen Glas überzieht. Zum Theil gefchieht 
die Reinigung auf diefe Art wohl dadurch, daß fich das 
Glas am Gluͤhſpan befeftigt und beim Ablöfchen feine 
Ablöfung befördert; allein das im Glaſe befindliche Al— 
Fali fcheint dod) den größten Anteil am Zerfreffen und 
Auflöfen-des Gluͤhſpans zu haben. 


b) Wenn man 3 oder 4 Theile Portafche mir, ı 
Theil Kiefel zufammenfchmelzt und zerpulvert, fo erhalt 
man ein Glas, welches in der feuchten Luft zerfließt, 
und theils eine Flare Fluͤſſigkeit, die fogenannte Kieſel⸗ 
flüfjigkeit (Liquor silicum) theils einen Dicken — 

| giebt 
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giebt,“ der fich fehr gut auf das Eifen bringen laͤßt. 
Das mit demfelben beftricyene, und im Koblenfeuer, 
ohne Gebläfe ſtark geglühete Eifen, erhält dadurd) ein 
ganz bfanfes, reines und weißes außerliches Anſehen, 
es mogte vorher rein gefeilt worden oder ſchwarz gebfie; 
ben fenn. Der Gluͤhſpan fällt, befonders wenn das 
Eifen abgelöfcht wird, leicht ab, ohne daß das letztere 
dadurch härter würde. Eben dies iſt auch beim Stahl 
der Fall, Dei allen Oberflächenhärtungen bewirkt Diefe 
Kiefelflüfiigfeit ein reines und blanfes außeres Anfeben, 
ohne dem Cifen die Harte, welche man durch die zuge 
festen brennbaren Körper bemirfen will, zu benehmen. 

c) Halt man Eifen einige Zeit lang in gefchmof; 
zene affalıfihe Salze, z. B. in Pottafche, Soda, 
Ölasgalle, Weinften, Alkali aus Salpeter (ni- 
trum fixum) ſchwarzen Fluß u. f. f. fo erhäft es eine 
ganz reine Oberfläche, weil die Salze den Gluͤhſpan 
aufldfen und zugleid) auch das Eifen felbit etwas angreis 
fen. Iſt das Eifen während dem Gluͤhen mit Diefen 
Salzen bedeckt, fo tritt derfelbe Fall ein. 

d) Eifen und Stahl mit einer Mifchung von 
en Sluß und etwas wenigem Salpeter bes 

eckt, erhielten, befonders wenn eine fangfame Gluͤh— 
hie angewendet ward, nach dem Abloͤſchen im Waſſer, 
ein außerft weißes, aber mattes Anfehen. Daffelbe 
war der Fall, als ſchwarzer Fluß für jich allein oder mit 
etwas Pottafche verfegt, genommen ward. 

e) Am Salpeter, imfogenannten Nitrum fixum 
ammoniadale (aus 3 Theilen Galpeter und ı Theil 
Salmiak zubereiten) ferner in der Schwefelleber, die 
aus gleichen Theilen Schwefel und aus Pottaſche be; 
ftand, erbielten Eifen und Stahl, wenn fie in jene, in 
einem reinen Tiegel gefihmofzene Subſtanzen einge 
taucht, oder auch) damit beftrichen und einer geringen 
Gluͤhhitze ausgefegt wurden, eine reine, aber fehlechte 
Oberflaͤche. Die Anwendung diefer Salze, se 

er 
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der Schwefelleber, iſt ſehr wenig zu empfehlen, weil 
das Eiſen dadurch ſo leicht aufgeloͤßt wird. 

Der Salmiak wuͤrde auf dem trockenen Wege 
eben die guten Dienſte thun als auf dem naſſen; weil er 
aber in ſtarker Hitze fuͤr ſich allein zu flüchtig iſt, fo. 
nimmt man das fogenannte Sal ammoniacum fixum, 
melches aus ı Theil Kalf und a Salmiak beiteht. In 
diefem gefchmolzenen Salz erhält alles. Eifen, beſon— 
ders der Stahl, eine blanfe Dberfläche und ein mattes 
filberweißes Anfehen, ohne daß ein merflicher Gewichts⸗ 
verluſt ſtatt fande. — Eben diefe ASirfung. erfolgte 
auch), als das Eifen oder der Stahl mit Diefem, an der 
feuchten Luft zerfloffenem Salz, (welches in Diefem Zus 
ftande den Damen Kalföl führe) beitrichen, ſtark ge; 
gluͤht und dann im Waſſer abgelöfcht ward; allein das 
Eifen fomohl als der Stahl wurden Dadurch harter ala 
vorher, und fehr zum Roſten geneigt, welches auh 
durch mehrmaliges Abwaſchen nicht vermieden werden 
fonnte. | 

8) Auch mit mehreren anderen Salzen 3. D. mit 
Kochſalz, Alaun, Vitriol und Mauerſalz habe ich 
Verſuche zum Beizen des Eifens in der Glühhige ange: 
ftellt, aber keine genuͤgende Wirfung erhalten, 

h) Der Borax hat zwar die Eigenfchaft, ſehr 
leicht in Fluß zu gerathen, und Daher Die Oberfläche des 
Eifens ſowohl, als Die der anderen Metalle, gegen Das 
Verbrennen zu bewahren, weshalb man ihn auch zum _ 
Loͤthen anwendet; allein er haͤngt zugleich fo feit am Eis 
fen, daß er nur mie Mühe und durch Abloͤſchen Des 
rothgfühenden Eifens, wodurch es aber einen Theil fels 
ner Weichheit verliert, getrennt werden Fann, 

i) Unter den trocfnen abforbivenden Erdarten habe 
ich mit Rinschenafche, Ralk, Crocus martis, Zink— 
blumen, Zinn » und Bleiaſche Derfuche angeftellt, 
Durch alle ward der Zweck, das Eifen in ſtarker Gluͤh— 
bige vom Gluͤhſpan frei zu erhaften, erreicht, ua 

iſen 
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Eiſen zugleich weicher und geſchmeidiger, als vorher ge; 
macht. Weiter unten ($. 73.) werde ich wieder Darauf 
zurückfommen. Unter allen diefen Erden zeichnete ſich 
vorzüglicd) der Crocus martis adstringens oder Der. 
Eifenfalf, den man in großer Menge von Den einer 
langſamen Gluͤhung ausgefesten Roheiſenſtaͤben in den 
Gluͤhoͤfen erhält, fehr vortbeilhaft aus. Das Eifen, 
welches mit dieſem Kalk bedeckt und ſtark Damit gegluͤ⸗ 
het ward, war nicht allein gegen Das Abbrennen ganz 
lich) geſchuͤtzt, fondern erhielt auch unter der daraus ent; 
ftandenen Schlacfenrinde eine ganz bfanfe weiße Fläche 
und ward viel weicher. — Es ift merfwürdig, daß 
das bei Seuerbrüniten einer langſamen Gluͤhung ausges 
feßt gewefene Eifen immer mit einer fehr harten Schlaf; 
Fenhaut, welche der Zeile widerfteht und nur mit Mühe 
abaefchliffen werden kann, bedeckt iſt; unter Diefer, 
durch) Biegen'oder Schlagen abgetrennten Haut, aber 
jederzeit ungewoͤhnlich weiß und weich erfcheint. Dies 
beweißt ohne Zweifel, daß die verbrannte äußere Sub; 
ftanz, namlich der Crocus oder der Glühfpan zu dieſer 
Eigenfchaft Veranlaſſung gegeben hat, und daß das 
Eiſen, wenn es während dem Glühen mit einer folchen 
Rinde bedeckt wird, immer an Weichheit und reinem 
Außerem Anfehen gewinnt, gerade als ob es mit fein 
gepufvertem Crocus martis cementirt worden märe, 
i . ich unten (9.73, 1) noch ausführlicher reden 
werde. 

Vorſichtige Sturz » und Weißblech » Schmiede 
tauchen die Bleche in duͤnnes Durchgefiebtes Thonmaffer, 
wodurch Das Eifen gegen das ftarfe Abbrennen fehr ge; 
- hust wird; ein Derfahren, welches dadurd) weſent— 
lich verbeffert werden würde, wenn das Lehmwaſſer 
einen Zufaß von Crocus martis erhält, den man oft 
in großer Menge und Feinheit auf den Hütten, wo man 
Gluͤhoͤfen anwendet, erhalten kann, indem er fich ſo— 
wohl an der Schlotte oder an den Füchfen der an 

| als 
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als auch an den Balfen und an der Brücke, wozu man 
gewöhnlich Noheifen anwendet, anfest. Der Gluͤh— 
fpan oder Schmiedefinter, der beim Schmieden abfällt, 
thut dieſelben Dienfte; er muß aber, mie ich fihon vor; 
bin bemerft habe, fein gepulvert werden, und deshalb 
würde feine Unmendung auf großen Werken etwas bes 
ſchwerlich und koſtbar feyn. *) 
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Wie man blanfes Eifen oder Stahl, gegen bie 
Angriffe der feuchten Luft und des Roſtes bewahren fol, 
darüber hat man fchon lange Unterfuchungen angeitellt. 
Man finder auch verfehiedene Borfchriften dazu in den 
Kunftbüchern zerftreue ; gewöhnlich find die Mittel, 
welche darin angerathen werden, aber fehr unvollkom⸗ 
men, zum großen Theil unbrauchbar, und oft fogar 
abgeſchmackt. — Könnte man-ein Mittel erfinden, 
Die Unvollfommenheiten der Metalle, an der Luft zu ros 
ften, oder ihre Farbe zu verändern, zu heben, ohne fie 
mit einer Bedeckung verfehen zu Dürfen, fo verdiente 
der Erfinder unftreitig eine große Belohnung. Neil 
Dies aber den Eigenfihaften der Metalle eben fo fehr ent; 
gegen ift, als die Verwandlung der unedfen Metalle in 
edle, (welche mir unmöglich zu feyn fcheine) fo erwarte 
ich die Löfung diefer Frage eben fo wenig, .als die der 
Aufgabe, ein Glas darzuftellen, welches in der Kälte 
meid) und biegfam bleibt. — So viel iſt indeß gewiß, 
Daß eine Eiſen⸗/ oder Stahlart von der Luft mehr anges 
griffen wird, als eine andere, wovon wir die Lrfäche 

weiter unten ($. 275.) fehben werden; und Deshalb muß 
man 


*) Die außerordentliche Schwierigkeit, den Glühfpan bei gewalzten 
Blechen rein wegzubeizen, ift bekannt, und eben fp befannt ift es, 
daß die Weißbleche durch unvollkommenes Beizen einen fehlechten 
Spiegel erhalten. Alle Mittel, welche zur leichteren Ablöfung 
des Glühens führen, wird man Daher mit Begierde ergreifen, in 
dem fie weder zu befchwerlich noch zu Foftbar fenn koͤnnen. Die 
Anwendung des Schmiedefinters und einer alEalifchen Lauge, 
fatt des Thones und des reinen Waflers zu dem fogenannten 
Hahnebrei, ift vorzüglich empfelungsmwerth. 
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man zu folchen Arbeiten, die ein blanfes außeres Anfes 
ben erhalten follen, folches Eifen wählen, welches jene 
Unvollfommenbeiten in einem geringen Grade befißt, 
Folgende Bemerkungen werden hier am rechten Ort 
fteben. | 

a) Dom kaltbruͤchigen Kifen ift es befannt, 
Daß es am wenigiten rojtet; meil es aber zugleich Die 
Untugend hat, fpröde und brüchig zu feyn, fo giebt es 
nur fehr wenige Arbeiten, zu denen ſich diefe Eifenart 
vortheilhaft anwenden läßt. Zu feineren Arbeiten, Die 
dem Diegen nicht fehr ausgefeßt find, zu allerlei ver; 
zierten Sachen, zu Stahlknoͤpfen, zu einigen Theis 
len von Uhrketten, Schloßfchildern u. f. f. ift dieſes 
Eifen vorzüglich brauchbar; theils weil es nicht feicht 
roſtet, theils weil es die befte Politur annimmt, wenn 
es nicht mit nachtheiligen Stoffen verbunden iſt, Denn 
es giebt auch mehrere Arten von Faltbrüchigem Eifen, 
welche durchaus fpröde find, aber dennoch Die Untugend, 
leicht zu roſten, befigen. 

b) Das rorhbrücige Eiſen rofter dagegen bes 
kanntlich fehr leicht, muß folglich zu allen aefeilten und 
polirten Arbeiten möglichit vermieden werden. Man 
muß Daher Feine Zeugarbeit aus Eifen von Hüften an: 
fertigen, Die folche Erze entweder für fich allein, oder 
als Zufaß verfchmelzen, oder die folche Quicfiteine ver; 
arbeiten, welche entweder fichtbaren Schwefelfies oder 
verſteckte Schwefelfaure bei fic führen, und Die fich ges 
wöhnfic durch Die zugleich mit brechende Hornblende, 
Eifenbinde *), Gruͤnſtein oder ähnliche Gebirgsarten 
auszeichnen. 

c) Eifen von unferen beften Dürrftein ; Zızen, 
befonders von Bispberg, Norberg und Dannemora, 
welche für fich allein, ohne Zufag von rothbrüchigen 
Erzen im Hohenofen verfchmolzen ‚werden, und wozu 

man 


*) Unter Binde verftehen die fchmedifchen Eifenhüttenmänner eine 
aus Hornblende und Quarz beftehende eifenfchüffige Gebirgsart. 
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man fein anderes, als Moheifen aus dieſen Erzen in 
den Frifchfeuern genommen, alfo den Zufaß von min; 
der gutem Roheiſen forgfältig vermieden bat, befißt 
nicht allein die größte Stärfe und Dichtigfeit, fondern 
iſt auch den Deranderungen an der Luft am menigiten 
unterworfen. Dach meinen Erfahrungen muß unfer 
beites Dannemorer Eifen, befonders wenn man das 
Dichteite auswahft, ‚vielen anderen Eifenforten zu den 
feinern Arbeiten vorgezogen werden. 
| d) Sin der Negel it aller Stahl dem Roſten weni: 
ger ausgefegt als das Eiſen, jedoch) in verfchiedenen 
Graden, die von den Eigenfchaften der Erje, woraus: 
er erzeugt worden iſt, und von der Methode der Stahl. 
bereitung felbft, abhängig find. Daher bleibt die Ober: 
flächenhartung (nämlic) Die Verwandlung der außeren 
Dberfläche des Eifens in StahN) ein gutes Mittel, Das 
Eifen gegen den Roſt zu fihügen, und follte Deshalb zu 
verfihiedenen feinen Schmiedearbeiten mehr, als bisher 
gefchehen it, angewendet werden. — „Hierbei muß ich 
jedoch auf einen Umſtand aufmerffam machen. Wenn 
man zu der Oberflächenhärtung etwas Salzartiges, z. 
D. Kochfalz, Salpeter, Salmiaf, Salzlafe, oder an⸗ 
dere Gubftanzen, befonders wenn fie etwas Salzſaͤure 
enthalten, oder auch andere feuerfeite Salze (welches 
faft alle Schmiede thun) anwendet; fo dringen in Die 
feinen Unebenheiten und unfichtbaren Poren des Eifens 
immer einige Salztheile ein, welche Die feuchte Luft an; 
ziehen und Noitflecfen verurfachen, wovon ic) an einen 
andern Ort ($. 0. 279. 280.) ausführlicher reden werde. 
Man follte daher zur Oberflächenhärtung bei den Blank; 
fehhmiedearbeiten, die man aͤußerlich nad) Möglichkeit 
gegen die Zeritörung des Noftes bewahren will, Durch, 
aus nur Stuͤbbe oder Pulver von reiner Birfenfohle 
nehmen; befonders weil es durch Verſuche (9. 280.) er; 
roiefen iſt, Daß fich die Oberfläche, Durch bloßes Koh— 
lenſtuͤbbe ohne irgend einen falzartigen Zufag — 
t. 


76 $. 17. Mittel zur Bewahrung ber Farbe bed Eifens, 


laͤßt. Ruß, gebranntes Horn, gebrannte Klauen, 
gebranntes Leder u. dgl. enthalten zwar aud) etwas 
Salz; meil diefes aber flüchtig ift und in der ſtarken 
Gluͤhhitze größtentheils vergeht, fo äußert es feine bes 
deutende Nachtheile, befonders da die vielen öligen 
Tpeife jener Körper auf andere Art wieder gute Dienfte - 
leiften. — Durch) das Härten allein Fann man gegen 
den Roſt nicht fo viel bewirfen, als durch das Poliren 
mit den oben ($. 9.) befchriebenen Pulvern, welche von 
allen falzartigen Theilen durchaus frei find. Je voll: 
fommener der Spiegelglanz ift, den man durch die Pos 
litur erhaͤlt, defto laͤnger Fann das gehärtere Eifen, oder 
* Stahl, den Einwirkungen der feuchten Luft wider: 
eben, 
ee) ZudenMitreln, durch deren Anwendung blans 
fes, gefchliffenes und polirtes Eifen, oder Stahl, am 
beiten bewahrt werden, gehött eine warme, trockne, 
von allen fauren Dünften ganz reine Luft, worin das 
Eifen ſchwerlich roften wird. Es wäre daher zu wuͤn— 
fihen, daß die Magazine für die Feinfchmiede-Arbeiten, 
wo möglich, auf trockenen, hohen Magen, mit Thüren 
und Fenſtern Die nach der Suͤdſeite gefehre find, er: 
kauft, und fo eingerichtet feyn möchten, Daß man fie bet 
Falter und feuchter Witterung mit feidfichen Koften, 
und zwar zur Abwendung aller Gefahr durch Waͤrmroͤh⸗ 
ven, vermittelit ficher angebrachter Feurungen, Durch) 
Heerde oder Kamine, erwärmen Fönnte. Aber aud) 
gegen einen zu hohen Grad von Wärme muß man die 
Arbeiten verwahren, denn Durch fehnelle Abwechfelung 
von Warme und Kälte wird das Roſten ebenfalls beför- 
dert. — Herr Hüttenbejiger Grill hat die Erfahrung 
gemacht, daß feine polirte Stahlarbeiten, 3. B. Nafir; 
meſſer u. dgl., gegen den Roſt am beiten dadurch) ver; 
mwahrt werden koͤnnen, Daß man fie in feine Nafpels 
ſpaͤhne von einem gelblichen Holz, welches er Sandel: 
‚holz nannte, Dasaber von dem befannten ET 
holz 
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bolz verfchieden iſt, und beinahe fo wie das Pockenholz 
riecht, einpaft 9. Vermuthlich wirkt die erfigenannte 
Holzart wegen ihrer vielen harzigen und öligen Theile 
fo Fräftig zue Abhaltung der Feuchtigfeit. Diefes 
Sandelpulver leitet bei den langen oftindifchen Geerei; 
fen zum Einpacfen der Stahlwaaren fehr gute Dienfte, 
indem der Roſt ohne daffelbe nicht leicht abgehalten wer⸗ 
den Fönnte. Ohne Zweifel würde ſich das feine Nafpels 
mehl von gutem, trocnem, weichem Holz, oder von 
den fogenannten Kiebnftöcken, wenn jie gut getrocknet 
find, zum Einpacfen der: Stahlwaaren ebenfalls fehr 
gut benußen laffen. — Aus Erfahrung weiß ich, daß 
das fogenannte Del oder Kopier- Papier, melches mit 
einem Firniß von Nußöl, Terpentin und Maftir über 
ftrichen tft, zur Abhaltung der feuchten Luft fehr wirk— 
fam ijt, und das Roſten der darin eingewicfelten Eifen; 
waaren ungemein verhindert. — Weiter unten ($. 
214, 3.) habe ich angeführt, daß reine Eifenfeilfpane, 
durch Anfeuchten mit Weingeift auch felbit in feuchter 
Luft, nicht zum Roften zu bringen waren, und auf den 
Grund diefer Erfahrung verfuchte ich es, feine Schmies 
dearbeit mit folchem Spiritus zu bejtreichen, welcher 
der Arbeit nichts von ihrem Glanz nahm, und durch 
fein feines Del die Wirfungen der feuchten Luft fehr abs 
zubalten ſchien. Ohne Zweifel würde Campherſpiritus 
noch beffere Wirfung thun. | 
D FSeingefihliffene oder pofirte Eifenwaaren, die _ 
felten gebraucht werden, verwahrt man Dadurch gegen 
den Roſt, daß man fie mit gepreßten, fetten Pflanzens 
Ölen oder mit thierifihen Fertigkeiten bejtreicht. Unterden 
eriteren ift Baumoͤl das gewoͤhnlichſte Mittel; meil es 
ein ſehr fettes und am wenigſten an der Luft eintrocfnens 
des Del iſt. Faſt jeder Künjtler ruͤhmt fich ein Geheim⸗ 
niß zu befißen, wie jenes Del am beiten zu Dem gedach— 
ten 


*) gm Kandel kommt dies gelbe Sandelholz unter dem Namen Ams 
erholz vor. 
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ten Zweck zubereitet werden müffe. — Die vernünftigften 
Vorſchriften find diejenigen, nac) denen man das Del 
vonden falzigen und waßrigen Theilen befreien foll, wel. 
ches auf verfchiedene Art gefchehen Fann, z. B. man gießt 
einigemal gefchmolzenes Blei ins Del, oder man Focht 
es in gelinder Waͤrme mit zerpulvertem Bleiweiß, Um; 
bra, Kreide, Rnochenaſche, Crocus martis, 
Scmirgel, Ballmey, oder mit einer andern abfor: 
birenden Erde, hebt es dann in bfeiernen Gefäßen auf, 
oder wirft gefeiltes Blei auf den Boden des Gefäßes; 
oder man Focht das Del mit zweimal fo viel Waffer und 
fcheidet das letztere Dann wieder durch Ruhe, oder Durch 
Froſt ab. Eben fo kann man auch das Del für fich dem 
Gefrieren ausfegen, und den zurückgebliebenen unge; 
frorenen Theil allein anwenden, welcher fich, wenn der 
Boden des Gefäßes dazu eingerichtet iſt, Teiche abzas 
pfen laͤßt. Auf die legte Art kann man das Del am be; 
ften von den waßrigen Theilen befreien, weshalb fic) 
die Uhrmacher derſelben auch mit Nugen bedienen. — 
Wenn man das Baumoͤl über neue Ziegelftücken deſtil— 
fire, und das fogenannte Ziegelöl darftellt, fo wird es 
Dadurd) fowohl von Salzen als aud) vom Waffer be; 
freit, und laßt ſich alsdann (obgleich es etwas empyru⸗ 
matifih bleibe) fehr gut anwenden, weil es weder frocfen 
noch Flebrig wird, fondern fich leicht abpußen laßt, ob: 
gleid) es nicht ganz angenehm, fondern faſt wie Theeröf 
riecht. — Naͤchſt dem Baumoͤl iſt Mandeloͤl das 
beſte, aber zu theuer. Feine polirte Arbeiten laſſen ſich 
aber dadurch ſehr bequem und leicht bewahren, daß man 
ſie mit einer trocknen, abgeſchabten Mandel reibt, und 
ſie auf dieſe Weiſe, wenn ſie es naͤmlich vertragen koͤn— 
nen, einſchmiert. Der Glanz der Politur wird durch 
dieſes Abreiben zwar etwas dunkler, indeß laͤßt ſich 
auch dieſer dunkle Stich mit einem reinen Lappen leicht 
wieder wegnehmen. — Leinoͤl iſt wegen der Klebrig⸗ 
keit, die es mit der Zeit erhaͤlt, und Ruͤboͤl wegen ſeiner 
— Bih- 
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Waͤßrigkeit, niche anwendbar. Nußol, Behenoͤl 
und Buchenoͤl ſind brauchbar, und genauere Verſuche 
muͤſſen entſcheiden, ob eins von dieſen Oelen dem 
Baumoͤl vorzuziehen iſt. — Die empyreumatiſchen 
Oele find etwas zu harzig und die weſentlichen Oele 
zu fluͤchtig. „Unter den letzteren ruͤhmt man jedoch vom 
Wacholderoͤl, daß es, wenn das Eifen Damit beitris 
chen wird, zwar bald verfliegen und eintrocfnen, aber 
einen feinen harzigen Nuͤckſtand hinterlaffen foll, der 
auf dem blanfen Eifen Faum bemerfbar fey, und Feuch⸗ 
tigfeit und Roſt vortrefflich abhafte, fo daß es fich dann 
mit. Nusen anwenden laffe, wenn es nicht darauf ans 
kommt, Daß Die Waare erft Flebrig und dann mit Fir; 
niß überzogen wird, der ſich nur durch Waſchen mit 
ftarfem Brandwein wieder megbringen läßt *). 

g) Die Fette oder die ausgefochten Dele aus dem 
Tierreich; z. B. aus dem Marf, oder das fogenannte 
Klauenfett, von allen Arten von Set und Schmalz, 
borzuglich von den Ganfen, und von mehreren fetten 
Sifchen, vom Aal, vom Brachfen u. f. f., fiheinen mir 
zum Ueberzug für das Eifen vorzüglich zu feyn. Der 
fonders find das Rlauenfert und das Kifchöl, wenn 
fie gut gereiniget und mit Waſſer ausgefocht find, zum 
Nanzigwerden (wodurch alle diefe Subitanzen fonit 
ihre Eigenfchaften verlieren, nicht mehr fettig bleiben, 

= fon» 

*) Hr, Conte macht (Millins Magazin encyelopedique. No. 
a An Xl. e 548) folgende erhode um nfirumente — 
Eiſen oder Stahl gegen das Noften zu bewahren, als ganz ume 
truglich befannt: „Man vermiſche ferten Delfirnig mit_menig- 
ſtens halb fo vicl, oder mit höchftens ; fehr reftificirtem ZTerpens 
tinoͤl. Diefen Firniß trage man mit einen Schwamm dünn und 
eben auf den Stahl oder das Eiſen auf und feße das Inſtrument 
dann zum Trocknen an einen Ort, der nicht feucht it. So gefits 
nißt, ‚behalten Die Inſtrumente ihren Metallglanz und befommen 
keinen Roſtfleck. Dorzüglich wird dies Mittel für ahnnifaliiche 
Juſtrumente, die mit Waſſer in Berührung Eommen, empfohlen, 
indem der Firniß Politur und 7 ganz unveraͤndert erhaͤlt. 

Auch Meſſing laͤßt ſich mit dieſem Firniß uͤberziehen, wodurch die 
Politur erhalten und die Farbe des Meſſings erhöhet wird, — 


Phyſiker, die fich dieſes Mittels bediensen, haben es bemährs 
gefunden. | 
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fondern die wäßrigen Theile aus der Luft anziehen, und 
Das Roſten nicht allein nicht verhindern, fondern fogar 
noch befördern) wenig geneigt. Durch das Aufbewah; 
ren diefer Dele in bleiernen Gefäßen, und dadurch, 
daß man Stücen von Dlei, Bleiweiß oder Glaͤtte in 
Die Defflafchen thut, fo wie auch durch einen Zufaß von 
Schmirgel und Crocus martis wird das Ranzigwerden 
verhuͤtet. 


h) Bei feinen Arbeiten, Die fange eingepackt lie⸗ 
& bleiben müffen, iſt es fehr nüglic), fie in ein graus 
raunes Papier einzufchlagen, welches zu Diefem Ber _ 
hufaus England fommt, und aus Werg oder aus alten 
betheerten Schifstauen gemacht werden foll. Ununter; 
richtete bedienen fid) wohl eines in Schweden angefertig, 
ten rothbraunen Papiers, welches aber mit Vitriol ges 
farbe zu ſeyn ſcheint, und für polirte Schmiedearbeiten 
fehr nachtheilig it. Beſſer laffen ſich dazu das licht; 
bfaue, eifengraue und ſelbſt das bfeifarbene Papier ge 
brauchen. Weißes Papier (auch wenn es mit Del be 
ftrichen iſt) taugt nichts, weil es Feuchtigkeit bei fich 
führe und dadurd) zum Noften Anlaß giebt, befonders 
wenn man folches Papier nimmt, welches mit Alaun— 
oder Leimwaſſer planirt ift, wodurch das Roſten ſchnell 
befördert würde. 


i) Es giebt, vorzüglich in den deutſchen Kunſt— 
büchern, eine Menge von mehrentheils unbrauch— 
baren Borfihriften, wie man die eben genannten Dele 
oder Fettigfeiten mit fremden Subſtanzen verfegen und 
daraus eine Salbe machen foll, um das Roſten des Ei, 
fens zu verhindern. In England verfauft man- vors 
zügfich folche Salben, Die mir aber Feine befferen Dien- 
fte gethan haben, als altes Baumöl, welches einige. 
Zeit geftanden hat, und über fein geriebenen Schmir⸗ 
8 verdunſtet und eingetrocknet iſt. — Eine gute 

dorſchrift zu einer filchen Salbe iſt die vom Hn. * 
erg 


ı 
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angegebene *), nach der man zwei Pfund Schmeinefert 
und zwei Loth Kampfer nimmt, mozu fo viel fein gerie; 
benes Warferblei gefegt wird, als noͤthig ift, um die 
Conſiſtenz einer Salbe herauszubringen und Der 
Schmiere die Eifenfarbe mitzurheilen. Nach den Er; 
fahrungen, welche Neuman in feiner Chemie an— 
' führe, foll das im glühenden oder rotfwarmen Zuftand 
mit diefer Salbe beitrichene Eifen, die Eigenſchaft 
erhalten, nicht zu roften. Daß Diefe Art, Die Salbe 


anzuwenden, nicht die rechte ift, Fann Jeder, der ihre , 


Beſtaͤndtheile kennt, Teicht einfehen; fie kann unmoͤg⸗ 
lich auf gluͤhendem Eiſen haften, ſondern dunſtet noch 
ſchneller als ein Tropfen Waſſer wieder weg. Wenn 
man ſie aber auf kaltes Eiſen ſtreicht und es daun gluͤ⸗ 
bet, fo dunſtet das Fett ſchnell weg, ohne auf das Ei, 
fen zu wirfen; das Waſſerblei bleibt hier und da loſe 
Darauf fißen, fallt bei der geringften Berübrung ab 
und verurfacht einen unleidlichen Schmuß. Daß Diefe 
Salbe eben fo wenig für polirte Arbeiten brauchbar if, 
laͤßt fich auch fehr leicht einfehen. — Mach meinen 
Derfuchen muß fie auf folgende Art gebraucht werden: 
Die Waare, befonders die unpolirte Schwarzſchmiede⸗ 
arbeit, wird bis zu dem Grad erwärmt, daß fie gelb 
arlauft, und dann fo dünne als möglich mit Diefer 
Salbe angeitrichen, worauf fie mit einem Lappen flarf 
eingerieben wird. Das Waſſerblei bieibt fodann mit 
dem eintrocfnenden Fett auf der Oberfläche des Eifens 
mit einer bleiäbnlichen Farbe haften, und bewahrt es 
egen den Roſt. Man Fan fic) diefer Salbe auc) mit 
ußen bedienen, um große Sachen, befonders Guß⸗ 
waaren, 5. D. eiferne Kanonen, Balluftraden, Gra⸗ 
pen oder Kochgefchirre, u. f. f. anzuflreichen; — 
Wenn man einen neuen Örapen erwärmt und mit diefer 
Salbe in einem angemeffenen Wäarmegrad ftarf ei 
\ bis 
In den Leipʒi tell. ‚1791, ©. 550, befindet ſich 
21-6 her 


EN 
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bis er nicht mehr nach Fett riecht, fo iſt man ziemlich 
ficher, daß fich Die Speifen, welche Darin gefocht wer— 
den, fo fange als dieſer dͤnne Bronze-Ueberzug halt, 
nicht fehwärzen *). Auf fihwarzen oder unverzinnten 
Fenſterbeſchlaͤgen und auf ähnlichen Sachen, Teiftet 
diefe Salbe ebenfalls gute Dienjte. — Die Zubereis 
tung der Salbe ift fehr feicht, indem man das Fett ‚bei 
gefindem Feuer einfchmelzt, durch Leinwand fehlägt, 
um die Häutchen abzufondern, den Kampfer Darin 
ſchmelzen laßt (welches fehr ſchnell geſchieht) und dann 
eben fo viel feingefiebtes Ubafferbfei, dem Maaße nach, 
einruͤhrt, als man Fett genommen hat. — Mai 
folfte glauben, daß man den Kampfer, weil er in mes 
nig Tagen für fich allein an Der freien Luft, und nod) 
fihneller in der Wärme, verdunftet, füglich weglaffen 
dürfe; allein feine Eigenfihaft zu verdunften wird durch 
das zugefegte Fett etwas vermindert, und es bleibe auch) 
etwas Harziges von ihm zuruͤck, welches zur Verhinde— 
rung des Roſtens, felbft auf gefchliffener Arbeit, Cauf 
welcher diefe Salbe, nad) meinen Erfahrungen, qute 
Dienite feiiter, wenn man fie ganz dünne, bei gefinder 
Blutwaͤrme, aufjtreicht) fehr wirffam iſt. — Zur 
Derwahrung der Schwarzfihmiedearbeit gegen Den 
Most, iſt eine Salbe, die man durch das Zuſammenrei— 
ben von Waſſerblei mit Leindl oder Leinoͤlfirniß erhäft, 
welche ic) zufallig fchon fange angewender habe, nod) 
viel beffer. Mit Diefer Salbe muß man die Schwar;; 
fihntiedearbeit in der Wärme einreiben und fo ftarf 
trocknen, daß das Del nicht mehr riecht. Das Waſſer—⸗ 
blei feßt fich fefter an, und beſchmutzt die Hande nicht 

N) 


*) Im dem netten eifernen Befchirren das Schwaͤrzen der Speifen zu 
benehmen, muß man fie vor dem Gebrauch mit Brandweinger 
fpühle, oder mit den Rucktand vom Brandmweinbrennen ausko—⸗ 
chen, dann mit einem reinen Lappen ausreiben und zuerſt einiger 
nal fettes Nindfleifch darin kochen. — Die Reinigung der Ges 
fäße nach dem jedesmaligen Gebrauch muß ohne Kragen nnd 
Schaben, bloß bed Auswafchen mit Kleye vermittelt eines 
reinen Lappens gefchehen, morauf jie mit heißen MWaffer ausge⸗ 
fpült, forgfältig ausgetsocfnet und umgeſtuͤrzt weggeſtellt werden, 


$.17. Mittel zur Bewahrung der Farbe des Eiſens. 83 


fo fehr alsıbei der Anwendung der Hombergifchen Sals 
be. — Geßt man ein großes Bertrauen auf den Nuss 
zen des Kampfers, fo kann man ſtatt des gewöhnlichen 
Leinöls das befannte Kampferöl nehmen, wodurch das 
ſchnellere Eintrocknen wenigitens befördert wird. — 
Diefe Berwahrungsarten gehören aber eigentlich zu den 
Mitteln, Deren ich weiter unten bei den Schwarzfchniie; 
Dearbeiten erwähnen werde, und laffen fich zu allen gros 
ben Eifenwaaren, die der freien Luft ausgefeßt find, ars 
wenden ; 5.D. zugegoffenen odergefchmiedeten Balluftra- 
denfäulen, ju Gittern u.f.f.befonders aber zu eifernen Ge; 
ſchuͤtzen, beidenen dieferlieberzug beffeve Dienite leiſtet, 
als ein Firniß, den mar fonft wohlanmender und Der aus 
Theeroͤl befteht, worin der achte Theil Harz durch Kos 
hen aufgelöft und mit Kienruß angefärbt worden iſt.) 
Schlechte und abgeſchmackte Compofitionen zu einer fol, 
hen Salbe geben Magnetitein, oder Bimſtein oder 
Gluͤhſpan mit Kfauenfert, Brachfenfert u. f. f., oder 
auch. mit Baumoͤl und Hirfihfett u. dgl. Laͤcherlich ift 
Die Anwendung von gebranntem Alaun, der hoͤchſt 
ſchaͤdlich ift, oder von Asbeit, Der gar feine Wirkung 
haben kann, und mehrere andere Borfihriften, Die man 
in den Kunftbüchern findet, und Die nicht der Erwaͤh—⸗ 
zung werth find. — Nenn aber irgend ein erdartiger 
Zufag zu einem von Diefen Delen und Setten genommen 
werden foll, fo muß man feinen Schmirgel nehmen, 
der zugleich Die Oberflache des Eifens reiniget, wenn 
das Del abgetrodnet wird. Weun man Baumoͤl mit 
einem Zuſatz von Schmirgel lange Zeit ftehen läßt, 
wird es ganz Dick und trocken, und kann nach meinen 
Erfahrungen fehr gut zur Befhügung pofirter Arbeiten 
gegen den Roſt dienen. Im Allgemeinen muß mat. 
a | | aber 
-) Aufden fchlefifchen Gießereien wendet man mit dem beften Erfola den 
Steintoblentbeer zum Schmwärzen oder Weberziehen großer Guß— 
waaren an. Der durch. das Eintrocknen des Cheers auf der er— 


hilsten Gußwaare entſtehende Firniß trotzt jeder Witterung ud 
sieht der Ware zugleich ein gutes Anſehen. 
Sa, 
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aber die Negel wohl merfen, daß das mit bloßem Del . 
oder mit einer Fertfalbe, zur Derwahrung gegen Den 
Most einzufchmierende Eifen fehr trocden und fo warm 
feyn muß, ‚als Die Hand es feiden kann, weil die Mit 
tel ſonſt nicht allein nichts helfen, fondern die polirten 
und gefejlten Arbeiten nac) dem Falten Einfchmieren, 
befonders mit falzs und wafferhaltigen Delen, wohl noch 
mehr rojten würden, als wen fie gar nicht Damit bes 
ftrichen worden wären. Ä 


k. Zu den befferen und zweckmaͤßigen Salben ges 
gen das Roſten Des Eifens gehört folgende: Man 
gießt gefchmofzenes Blei in qutes Baumoͤl, reibt das 
Del, nad) Arc einer dünnen Farbe, mit Dleiglätte ab, 
fehüttet e3 Dann in eine, aus Lindenholz gedredte, mit 
einem dünnen Boden verfehene Büchfe, und hangt die 
legtere an einem warmen Ort auf. Das Del ſickert 
oder ſiltrirt ſich allmabfig Durch den Boden diefer Buͤchſe 
in ein Darunter zu feßendes Gefäß, in einem ganz reis 
nen, von allen falzigen und wäßrigen Theifen befreiten 
Zujtande, und wird dann Durch Abreiben auf einem 
Maleritein mit ı Theil Zinnober, 8 Blutſtein, 4 
Schmirgel und 2 Zinnafche verfegt, melde Pulver 
ſaͤmmtlich nad) der oben ($. 9.) gezeigten Art, fein ge 
ſchlaͤmmt feyn muͤſſen. Mas diefen Subſtanzen macht 
man eine dünne Salbe, womit man das polirte Eifen 
oder den Stahl, die fange unangeruͤhrt liegen bfeiben 
ſollen, ſehr bequem duͤnne uberziehen fann. Wenn 
Diefe Salbe hernach mit einem warmen, reinen, feines 
nen Lappen abgetrocknet wird,. findet man die Politur 
darunter nicht allein fehr gut erhalten, fondern fie ges 
winnt, Durch Das Abtrocknen mit den Polirpulvern, 
fogar noch etwas an Glanz. Es ijt fehr wahrſcheinlich, 
daß ſchon jedes von den genannten Pulvern, einzeln 
genommen, mit Ausnahme des Zinnobers, zur Zufams 
menfegung der Salbe genügen würde; wenn man aber 

he zu 
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zu zufammengefeßteren Mitteln mehr Vertrauen hat, 
fo mag man fich derfelben bedienen. 

1. Wo es auf die Erhaltung der Politur des Ei, 
fen nicht anfommt, koͤnnen gebrannte Dele aus Saͤ— 
mereien zur Abhaltung des Roſtes gute Dienfte thun. 
Neue Gewehrläufe behandelt man inwendig dergeftaft, 
Daß man zerftoßenen Lein⸗ oder aud) Hanffaamen Hinz 
ein thut, und den Lauf über Kohlenfeuer gleichförmig 
bis zum Anfaufen mit einer rörhlichgelben oder blauen 
Farbe erhitzt; oder daß man einen gluͤhenden Eiſenſtab 
in den gefuͤllten Lauf ſteckt, wodurch das Del ausgetries 
ben und in Der Hiße empyreumatifc) wird, fo Daß er 
ſich in Die Fleinen Poren des Eifens feßt, dieſelben vers 
ftopft und das Noiten verhindert. — Mehrere andere 
Saͤmereien laffen ſich mit gleichem Erfolge nn 
befonders der Saame vom fogenannten wilden Senf 
(Sysymbrium sophia) der ſich auf den Angern fo haus 
fig als Fleines Gejtrüppe findet. — Nach meinen Er 
fahrungen geben Kaffebohnen eben folches durchdrin⸗ 


gendes Del. Wenn man einigemale Kaffeboßnen in 


einem neuen, teinen, eifernen Grapen brennt, fo wer; 
den die Darin gefochten Speifen' nicht mehr ſchwarz; 
man muß aber die eingebrannte ſchwarze Delhaut, wel: 
che das Eifen gegen die Wirfungen der feuchten Luft 
ſchuͤtzt, nicht abreiben, fondern beim Reinigen warmes 
Waſſer anwenden, und dafür forgen, Daß nad) dem 
Gebrauch keine Feuchtigfeie zuruͤckbleibt. — Neil 
das Eifen durch Diefes Einbrennen der Dele, gleichſam 
nur eine äußere Pronzirung erhält, fo kann man es 
nicht als ein Verwahrungsmittel der Farbe des Eiſens, 
ſondern nur als ein Mittel, das Eiſen gegen den Roſt 
zu ſchuͤtzen, anſehen. 

m. Dieſelbe Bewanbnif bat es auch mit dem 
Kunſtgriff, das reingefihliffene Eifen 8 oder 14 Tage 
lang in Theeröf zu legen. Die Oberfläche wird Durch 


Die fcharfe Saure etwas angegriffen, erhalt ein mattes, 


dun⸗ 
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Dunfelbleifarbenes Anſehen und wird mit einer. Dünnen, 
kaum bemerkbaren, feinen Oelhaut uͤberzogen, die ſich 
nur ſehr wenig abgreift und ſehr viel zur Verwahrung 
gegen den Roſt beitraͤgt. Bei mehreren Sachen, die 
viel betaſtet werden, und von denen man keinen großen 
Glanz verlangt, z. DB. bei Schiefgewehren, iſt Dies 
ein gutes Mittel. Diefes Beizen muß aber auch in 
einer gelinden Waͤrme geſchehen, und Das Eifen, nad) 
dem Abtrocknen des Theeröls, einige Zeit lang an einen 
warmen Ort gebracht werden, Damit der unangenehme 
Theergeruch verdunter. — Zum Neinhaften ber Com— 
mißgewehre und um das häufige Busen derfelben zu 
vermeiden, ſcheint mir jenes Mittel befonders der Em— 
pfeblung werth zu fern, weil es wohlfeil und dauerhaft 
it; audy hat es vor dem, in der Folge ($. 19.) anzufübs 
renden Braunbeigen den Vorzug, Daß es das Lederzeug 
nicht fo wie Diefes beſchmutzt. 


5.18, Bon der was des Eifens gegen den 
Roſt durch Firniffe. 


Wenn endfic) die Frage entfteht, wie man das Ei, 
fen gegen den Roſt verwahren Fann, obne feine wirffiche 
Farbe zu erhaften, fo laßt fich Dies durch einen folchen 
Ueberzug bewirfen, der die Feuchtigkeit abhaͤlt und welcher 
zugleich fo feſt ſitzt, Daß Das Eiſen ohne bedeutende Ab; 
nußung oder gaͤnzlichen Verluſt des Ueberzuges ges 
braucht werden kann, wovon ich ſchon oben G. 17.) 
geredet habe. Deshalb warmen die Schmiede ihre 
geöberen Schmiedearbeiten und überjtreichen ſie mit 

heer, der fein feines Del in der Waͤrme durch Vers 
dunſtung verliert, und den harzigen Theil zurückläßt, 
der ſich als ein Firniß aͤußerlich feſtſetzt, und ziemlich 
gut haͤlt ,wenn der Theer duͤnne genug und in gehoͤri— 
ger Waͤrme aufgeſtrichen war. — Beſſer iſt das Mit⸗ 
tel, das Eiſen bis zu dem Grade zu erwaͤrmen, daß es 
aͤußerlich mit einer violetten oder EUREN Sarbe 
| an⸗ 
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anlaͤuft, und es dann gleichförmig mit einem guten 
Leinölfieniß, den man in der Hiße wieder fo weit abduns 
ften faffen muß, bis er ſchwarzbraun wird, zu uͤber⸗ 
ſtreichen. In dieſer Waͤrme trocknet der Firniß ſo hart 
ein, daß man ihn nur mit dem Staßl ot oder durch Abs 
fhleifen wieder wegbringen kann H. Ein guter 
Firniß zu Dachblechen beſteht aus einem n Dfund Leinoͤl⸗ 
firniß, einem viertel Pfund Pech, zwei Loth Harz und 
einem Loth gelben Schwefel. Pech und Harz werden 
zuerſt in dem Firniß, bei einem gelinden Kohlenfeuer 
geſchmolzen, und der Schwefel vorſichtig und nach und 
nach hineingeruͤhrt, damit durch die Daͤmpfe welche 
er ausſtoͤßt, Feine Gefahr entſteht. In meiner Uns 
leitung zur Derfeinerung des Eifens babe id) im $. 35 
gefagt, daß das Templin s oder Kienöf dazu ebenfalls 
gebraucht werden Fünne. Nenn die Dachbleche, zu 
Denen der Firniß gebraucht werden foll, ſchon aufge 
deckt find, thut man gut, etwas feingefiebtes Waſſer-⸗ 
blet hineinzumifihen, oder feingeriebenes Wafferblet 
über den neuen Firnigantrich zu fieben. Hierdurch 
erhalten Die Bleche. ein gutes Anfehen, und werden, 
nac) meinen Erfahrungen, auch vortrefflich gegen den 
Roſt geſchuͤtzt, vorzüglich wenn das Waſſerblei mit 
dem Leinoͤlfirniß zur Conſiſtenz einer Dicken Farbe ges 
bracht, und mit einem wollenen Lappen in Die erwaͤrm⸗ 
ten Platten gleichfam eingerieben wird. Die Matten 
müffen Dann aber fo [ange in der Hiße erhalten werden, 
bis das Del nicht mehr riecht. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich der vorfrefflichen, _ 
fogenannten Japaniſchen Arbeit erwähnen, welche 
befonders in England, in einem hoben Grad von Dolls 
kommenheit angefertiget wird +), Sie beſteht aus 
einem Ueberzug von einem ftarf glärzenden Firniß, * 

theils 
*) Kleine Gußwaaren erhalten auf dieſe Weiſe den beſten Ueberzug. | 


“*) Arch in Deutfchland ift die Kunft des Lackirens der Eifenbleche 
befanntlich feit einigen Decenmien zu einem ſehr hohen Grad von 
Vollkommenheit gediehen. 


⸗ 
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theils ſchwarz, theils gelb und rothbraun iſt und dem 
Schildpad ſehr nahe kommt. Man kann dieſen Leber; 
zug jedem geſchmiedeten Eiſen mittheilen und wendet 
ihn, beſonders bei verſchiedenen Blecharbeiten, z. B. 
zu Theebrettern, Praͤſentirtellern, Fruchtkoͤrben, Ta 
backsdoſen u. ſ. f an. Das Eiſen wird dadurch nicht 
allein auf das vollſtaͤndigſte gegen den Roſt verwahrt, 
ſondern auch in ſeinem Werth ſehr erhoͤhet und zu den 
zterlichiten Arbeiten anwendbar. — Die Kunſt bes 
fteht darin, daß man ganz glatte, gemwalzte Bleche, 
denen man durch Abreiben mit Sanditein noch mehr zu 
Hülfe fommt, um fie vollfommen glatt zumachen, und 
Die Daher von allen Beulen frei fenn müffen, anfertiget, 
indem fich nur daraus Plattſchlaͤgerarbeiten von fo 
kuͤnſtlicher Geſtalt machen laffen; ferner darin, daß 
man einen guten ſtarken Berniteinfirniß zubereitet, und 
dag man den Kunſtgriff beige, Die Bleche mit Diefem 
Firniß fehnell in maßiger ABärme anzuftreichen, die 
Waaren felbit aber zwifchen jedem Anftrich, in einem, 
zweckmäßig eingerichteten Ofen in dem Grade der Wars 
me zu erhalten, der zu einem fchleunigen Trocknen erfor 
derlich iſt und worin das polirte Eifen mit einer violets 
ten Sarbe anfaufen würde, weil der Firniß font nicht 
die gehörige Härte erhalten fönntee — Der Firnif 
ift fehr Dunfel und kann Daher nur zu Dunflen Farben 
angewendet werden. Zur fihwarzen Farbe nimmt man 
Lampenruß; nach meinen Derfuchen leiſtet der feine 
Scyieferruß, der ſich im Garphytter Alaunwerk in Mes 
zife abſetzt, vortreffliche Dienfte. Zur gelben Farbe 
wird Das fogenannte Neapelgelb 9, und zur röthlich- 
braunen der Colcotar vitrioli oder-aud) Crocus mar- 
tis, den man aus verbrauntem Moheifen erhäft, ange: 

wendet, - 


*) Zur Bereitung des Neapelgelbs reibt man 3 Theile Bleimeiß, 3 
Theile Spiesglanzkalk, ı Theil Alaun und ı Theil Salmiak auf 
einem Neibftein vecht fein und glühet das Gemenge in einem ber 
deckten Ziegel einige Stunden erft fchmach und zulegt mehrere 
Stunden lang fo ftarf, daß der Ziegel dunkelroth gluͤht, worauf 
man die Mitchung erfaltın läßt und fein reibt, 


9.18. B. d. Verwahr. d. Eiſens gegen d. Roſt durch Firniffe. 89 


wendet. — Der Bernſteinfirniß laͤßt ſich auf mehrere 
Arten anfertigen, obgleich die Kunſt, den Bernſtein in 
Oelen aufzuloͤſen, nicht leicht iſt, und nicht immer 
gluͤckt. Am ſicherſten gelingt ſie in dem ſogenannten 
papinianiſchen Tof, vorzüglich nad) der Methode, wel— 
he Hr. Wilke (Abhandlung der Königl. Schwed. Aka⸗ 
demie Der Wiffenfchaften für d. J. 1773) vorgefchlagen 
bat. — Mir ift die Bereitung diefes Firniffes auf fol 
gende Art ziemlic) gelungen. Der Bernftein muß zus 
erjt, entweder Durch gelindes Calciniren im Tiegel, 
oder durch eine Defillation aus der Retorte, von dem 
. größten Theil feines Dels und flüchtigen Salzes befreit, 
alsdann in einer ivdenen Krufe, oder in ‚einem ftarf 
glafirten irdenen Gefaß (welches mit einem gut paffens 
den Deckel verſehen feyn muß) zerpufvert, und über 
gelindem Koblenfeuer behutfam mit einem geringen Zus 
faß von holländifchem Colofonium oder weißem Harz, 
um dadurd) das Anhängen des Bernſteins an dem irde⸗ 
nen Gefihirre zu vermeiden, aefchmolzen werden. 
Wahrend dem Schmelzen wird nach und nad) fo viel 
Terpentinoͤl, als der Bernftein zu feiner Auflöfung er; 
fordert, zugefeßt, wobei man jedesmal fleißig umrüßs 
ren und das Gefäß wieder mit dem Deckel verfchließen 
muß. Wenn man glaube, Daß der Bernſtein auf die 
angeführte Art größtentheils aufgelößt fey, feßt man, 
ebenfalls nac) und nach, gut gefochten Leinoͤlfirniß 
— ungefehr den vierten Theil, oder etwas mehr von dem 
anzumendenden Terpentindl — unter beftändigem Um⸗ 
rühren in der Wärme zu, damit fich alles zu einem gleich» 
artigen, töthlichbraunen Firniß verbindet. — Yon 
Amfterdam habe ich folcdyen, zum Gebraud) beim Eifens 
lackiren angefertigten Firniß erhalten, der fich, auf wars 
‚ mes Eifen gebracht, fogleich feitfeßte, hart ward und 
einen vortrefflichen Glanz annahm. Es fiheint, daß 
Dies derfelbe Firniß ift, den man unter Dem Namen 
Templinfirniß kennt, und den man mit der — | 

' übe 
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Muͤhe fertig aus Amſterdam beziehen kann. Nach mei⸗ 
nen Verſuchen beſteht dieſer Firniß aus 2 Theilen Bern⸗ 
ſtein 15 Maſtix, 2 weißem Harz, 2 Terpentinoͤl und 1 
Leinoͤlfirniß, auf die vorhin erwahnte Art zufammenges 
ſchmolzen. 
| Wer etwas mit der Lackirarbeit befannt tit, dem 
‚wird der Gebrauch diefer Firniſſe beim Anſtreichen noch 
einfeuchtender feyn, mwenn ich bemerfe, Daß die Dem 
Firniß zuzufegenden Farben mit Terpentindl abgerieben 
werden müffen; daß der Anſtrich fehr gleichförmig und 
dünne gefchehen muß; Daß durchaus feine Blafen ſtatt 
finden dürfen; daß Die Unebenheiten nach dem Trocknen 
forgfaktig mit Bimftein abgefchliffen werden muüffen; 
Daß die Eifenbleche in einem warmen Ofen oder über 
einer bedeckten Feuerforge einer fo ſtarken und noch ſtaͤr⸗ 
keren Waͤrme auszuſetzen ſind, als zum Gelbanlaufen 
erforderlich iſt; daß das Trocknen zwiſchen den verſchie— 
denen Anſtrichen in einem gehoͤrigen Waͤrmegrad und 
in einem langſam anzufeuernden, beſonders dazu einge⸗ 
richteten Ofen geſchehen muß, und endlich daß dieſer 
Waͤrmegrad um ſo mehr zu verſtaͤrken iſt, je mehr die 
Arbeit zu trocknen anfaͤngt. — Der Firniß muß vor⸗ 
her durchgeſeihet, oder in ſtarker Leinwand zwiſchen 
zwei erwaͤrmten Brettern ausgepreßt werden, damit 
kein Bodenſatz bleibt. Das Harz, welches zum Firniß 
genommen wird, muß vorher geſchmolzen und etwas 
ſchwarz gebrannt ſeyn. Kalcinirter und feingepufver- 
ter Bernſtein laͤßt ſich durch ſtarkes Kochen auch in Leinoͤl 
aufloͤſen, wodurch daſſelbe die Eigenſchaften eines Fir, 
niſſes erhaͤlt, bei dem der gewoͤhnliche Zuſatz von etwas 
Bleiglaͤtte, oder das vorherige Einkochen des Leinols 
mit der Glaͤtte zu einem Firniß, der fich dann durch den 
Zufag von Terpentindf verdünnen, laßt, anzurathen 
wäre. — Diefen Firniß gebraucht man vorzüglich bet 
gröberen Sorten von Papiermaché, zu Wagenladirun; 
gen u. ſ. f.: wie Hr. Lewis in feiner Abhandlung von 
| Der 
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der ſchwarzen Farbe (S. 96. der deutſchen Ueberſez— 
zung) *) angefuͤhrt hat. — Wenn der Firniß fertig 
iſt, ſtreut man wohl etwas von dem ſogenannten Gum- 
mi sarcocolla hinein, um ihm ein weicheres Anſehen 
zu geben. **) Ä 

Henn die lackirte Arbeit mit Bimſtein oder mit 
Schachtelhalm abgefchliffen worden ift, giebt man ihr | 
auf die gewöhnliche Are Durch Neiben mit feinem Trips 
pel und einem weichen federnen Lappen, Die Politur. 
Um aber der Arbeit den nöthigen Glanz zu geben, feheint 
mir der Dicke dunkle Bernfteinfirniß nicht fehr brauchbar 
zu feyn, und ich) fchlage Dazu entweder einen guten Copal⸗ 
firniß aus Weingeift und Spiföl, oder den befannten 
Lackfirniß vor, der aus Weingeiſt und Schellack (gum- 
mi lacca in tabulis) gemacht wird, und deſſen man 
fich auch zum gelben Firniß auf Mefling bedient. Beide 
haben vielen Glanz und viel Harte. Vor diefem Ueberz 
zug Fann man auf dem gefihliffenen und polirten Grund 
der Arbeit allerlei Berzierungen mit ftarfen Oelfarben 
anbringen. ***) 


*) w. Lewis Hiftorie der Farben. Erfte Abth. Don den fchwargen 
Farben. A. d. Engl. von I. 5. Ziegler. Zürch 1766. 
“*) Wer niehrere Belehrung zu erhalten wünfcht, den vermeife ich 
auf Sn. I. C. Guͤttle's gründlichen Unterricht zur Verfertigung 
guter Firniffe, nebft der Kunft zu ladiren. und zu vergolden. ı 
Nürnberg. 1793. — 
** Ar, Georgi hat dieſer Stelle eine Anmerkung beigefügt, welche 
“ ich auch den Beſitzern der vorliegenden Ueberſetzung nicht vorentz 
halten will und diefelbe daher wörtlich mittheile. In Newianss 
„toi Sawod und einigen andern Hüttenwerfen im Uralgebirge 
treiben viele gemeine Hütten » und Landleute Das fogenannte 
„, sapanifche Blechlackiren ald ein Nebengewerbe mit ungemeiner 
sr Keichtigkeit. Ihre Arbeit,  Präfentirteller, Dofen u. f. w. 
z,tweicht der Englifchen nur in den Zeichnungen umd ſorgfaͤltigem 
zAbfchleifen, der Firniß ſelbſt aber ſcheint eben fo hart, und die 
‚‚Sarben der Blumen, Früchtere. nicht weniger frifh. Der 
„Hr. Kollegienrath Pallas (deffen Reife ins Ruſſiſ. Reich 2Th. 
‚©. 187.) erfuhr von dieſer Kunſt, die fie geheim halten, Daß 
zuhie fich bloß eines mit Gilbergiätte, durch lange und farfe Dis 
„seftion in heißen Defen bereiteten Leinölfirnifies bedienen, den— 
„ſelben mit * Fingern dünn, aber 8 bis so mal auftragen und 
zuieden Meberftrich im warnen Ofen trocknen, Die Figuren aber 
zruach Vapiermuftern umreigen und dan ausmahlen.“ — He 
Herman erwähnt diefer Arbeit in feiner Befchreibung des Ura— 
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Zur Bedeckung des Eiſens mit weißen und lichten 
Farben, laͤßt ſich bloß der bekannte Maſtix⸗Firniß mit 
Terpentinoͤl, der eine geringere Waͤrme beim Anſtrei— 
chen erfordert, auf einem eingebrannten Grunde von 
Bernſtein- oder von ſtarkem Oelfirniß anwenden. 
Dieſer Firniß hat aber weder Die Härte, noch die Dauer 
baftigfeit des vorhin befchriebenen Bernfteinfirniffes. —, 

Meine Verſuche haben mic) belehrt, daß man den 
vollfommenen, gleichförmigen Spiegelglan; der japas 
nifchen Arbeit unmöglich hervorbringen Faun, went 
man dazu gefihrtiedete Bleche anwenden muß, weil 
man fie durch das Schmieden niemals fo glatt und gleich» 
förmig als durch das Walzen erhalten fann, weshalb 
Die gefihmiederen Bleche Durch Jihre Unebenheiten, fo; 
wohl beim Schleifen des Eifens als des Firniffes, große 
Unbequemlichfeiten verurfachen. Es wäre Daher fehr 
zu wünfchen, Daß man zu einer fo vortrefflichen Arbeit 
auch gewalzte Bleche befommen fünnte. Hr. Duift 
bat in feiner, dem Königl. Bergwerfs;Collegio überges 
benen Neifebefchreibung, mehrere zuverlafjige Nachrichs 
ten über die japanifche Arbeit mitgerheilt. 


5. 19. Dom Bruniren, oder Braunbeijen. 


Eine andere, fehr gebräuchliche Art, die Farbe 
des Eifens zu verbergen, und daſſelbe, durch Den Roſt 
ſelbſt, gegen den weitern Angriff Deffelben zu ſchutzen 
geſchieht durch das Bruniren, welches eine Art des 
Bronzirens iſt. Beſonders wird dies Verfahren, un⸗ 
ter dem Namen des Braunbeizens, bei den Schieß— 
gewehren und Flintenlaͤufen angewendet; theils um 
dem Eiſen den Glanz zu benehmen, der bei den Jagd— 
flinten uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrde; theils um den Wir 
fungen des Nojtes einigermaßen Gränzen zu fegen. — 
Die Kunft befteht darin, dem Eifen außerlich eine En 

an 
liſchen Ersgebirges gar nicht, obgleich er T 
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und gleichförmige Roſthaut, von einer fehönen braunen 
Farbe mitzurheilen. Am beiten gefchiebt dies durch 
Spiesglanzbutter, welches eine Durch die Deitillation 
erhaltene Dicke und trockene Auflöfung des regulinifchen 
©piesglanzes in Salzfaure iſt. | 

Das Eifen, welches auf folche Art bronzirt wer⸗ 
den foll, muß weic) und nicht gehaͤrtet, und bloß, ent; 
weder mit dem Polirftahl, oder mit Schmirgel, den 
man bei den Flintenlaufen gewoͤhnlich anwendet, polirt 
feyn. Vorher muß man es auch durch Abreiben mit 
trockener feiner Kreide und einem wollenen Lappen von 
allem Haͤndeſchmutz und von aller Fettigfeit befreien. 
Dann ſtreicht man Die Spiesglanzbutter, zu der etwas 
Baumoͤl geſetzt worden tft, ‚mit einem Fleinen baumwol⸗ 
lenen Lappen, oder mit einem Pinſel auf; dies muß 
aber ganz dünne, gleichförmig und nad) und nach ge 
ſchehen, fo daß das Eifen zuleßt eine durchaus gleich; 
förmig ſchwarze Farbe erhält. Die überftrichenen und 
jest ſchwarz gewordenen Kaufe bleiben einige Tage fang 
an einem Fühlen Ort ſtehen, bis fie überall eine ganz 
gleichförmige, Dunfelbraune Roſthaut oder Farbe ans 
genommen haben, worauf fie in der Wärme mic Del 
beftrichen und vermittelft eines wollenen Lappens fo lange - 
gerieben werden, bis Der Lappen oder die Hand durch 
das Neiben feinen Schmuß oder feine NRoftfarbe mehr 
‚, annehmen. Man Fann das Reiben nun noch mit einem 
in Baumöf getranften, leinenen Lappen fortfegen, und 
die Operation damit beendigen. Don diefer Art des 
Braunbeizens haben wir Fürzlich einen gedruckten Un— 
terricht, oder eine Furze Befchreibung erhalten. *) 

War das Eifen überall gleich hart oder gleich weich, 
fo wird auch die braune Farbe überall gleichförmig ſtark 
und rein zum Vorſchein kommen, wenn man beim Un; 
fireichen nur vorfichtig verfahren ift. Waren in dem 
Eifen aber Stellen von ungleicher Härte, fo wird aud). 

Zu | | Die 
Vergl. Hannoͤv. Magarin. 1781, Et, 14 
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die Bronzirung ungleich und die harten Stellen erfchet; 
nen ſchwaͤcher bronzirt. — Eben folche Noftfarbe er; 
halt das Eifen auch), wenn man es über die Dämpfe ers 
Hister Salzſaͤure halt; meil Dies Verfahren aber mit 
vielen Umftänden verfnüpfe ift, fo nimmt man lieber 
Spiesglanzbutter. . Durch den Zufaß des Waſſers zur 
Spiesglanzbutter, wird ein Theil des Spiesglanzes 
mit einer weißen Farbe niedergefihlagen; uͤberſtreicht 
man das Eifen mit der erhaltenen Fluͤſſigkeit, fo wird 
es ſchwarz, und behält Diefe Farbe aud), wenn man 
es mit warmem Waffer abwafcht, fihnell über Feuer 
trocknet und nach Der oben angegebenen Art mit Del ab; 
reibt; unterfaßt man dies, fo wird das Eifen rojtfar; 
big. — Eine ähnliche, dauerhaftere ſchwarze Farbe 
kann man dem Eifen auf gravivten Arbeiten, z. B. auf 
Büchfenfihlöffern, folgendergeftalt mittheilen: Man 
giebt dem Hahn oder dem Schloßbleche eine Einfaßs 
oder Oberflächen: Hartung, nachdem man die vertiefs 
ten oder eingefenften gravirten Arbeiten vorber mit einer 
Salbe von Baumoͤl und feinem Mesjteinmehl, fo wie - 
fie zum Poliven gebraucht wird, (. 9, 2.) beftricher 
hat. Nach dem Härten erfiheinen die beftrichenen gra— 
virten Stellen mehrentheils mit einer ſchwarzen, dauer; 
haften Farbe, welche fich befonders gegen die erhabenen 
blanf polirten Stellen recht gut ausnimmt. — Werden 
die Öravirungen vor dem Härten mit Scheidewaffer 
geest, fo befommen fie nad) der DOberflächenhärtung 
ebenfalls eine fchwarze Farbe, die ſich befonders auf 
Stahl gut anbringen laßt. 


8, 20, Bon der Verwahrung gegen den Roſt durch 
das Anlaufen. 


Durch die Beränderung, welche Die Oberfläche des 
Eifensin gewiffen Graden der Hiße erleidet, die man das. 
Anlaufen nennt, (wovon ich im d. 48. ausführlicher 
reden werde) Fünnen Eifen und Stahl ebenfalls n 

| | bei 


$.20. V. d. Verwahr. gegend. Roſt durch d. Anlaufen. 95 


Theil gegen den Roſt geſchuͤtzt werden. Erfahrungen 
haben gelehrt, daß polirtes Eiſen oder Stahl, wenn 
man ſie uͤber ein gelindes Kohlenfeuer, oder uͤber ein 
anderes gluͤhendes Stuͤck Eiſen, oder noch beſſer, in 
heißem, feinem und reinem Sand haͤlt, bis ſie mit 
hochblauer Farbe anlaufen, weniger als vorher von der 
feuchten Luft oder vom Roſt angegriffen werden, beſon⸗ 
ders wenn man ſie in dieſem Grad der Hitze mit feinem 
gereinigtem Baumoͤl beſtreicht und dann wieder abtrock⸗ 
net. — Aus dieſem Grunde laͤßt man auch verſchie— 
bene Arbeiten, z. B. Schloͤſſer, Uhrfedern, Gemehrs 
laͤufe, Degenklingen, Verzierungen u. ſ. f., welche 
nicht haufig angefaßt oder abgenutzt werden, blau ans 
laufen; fehr Dauerhaft ijt diefe Farbe aber nicht. 

Die Urſache, warum Eifen und Stahl durch die; 
fes Blauanlaufen zum Theil gegen den Noft gefihüge 


werden, foll unten, bei der Unterfuchung der Wirfung 


des Feuers auf das Eifen ($$. 61. 52.) näher befeuchtet, 
und gezeigt werden, Daß die blaue Farbe wahrfcheinlich 
von dem brennbaren Weſen des Eifens herruͤhrt, wel 
ches in der Hiße verdunſtet und nad) der Oberfläche ges 
trieben wird, wo es eine Beränderung feiner Natur ers 
leidet und das Eifen gleichfam mit einer feinen Haut 
uͤberzieht, welche den Angriffen der feuchten Luft wider⸗ 
ftept. — Wird das Anlaufen noch weiter und bis zum 
Gluͤhen fortgefegt Cohne es jedoch zum wirklichen Gfüs 
ben Fommen zu faffen) fo vergeht Die fchöne blaue Farbe, 
und es Fomme eine ftärfere dunfelgrau eifenfarbene 
Haut zum Vorſchein, Die das feinite brennbare oder 
ölige Wefen verloren Hat. Diefe Haut fcheint aus dem 
minder flüchtigen Phlogiſton des Eiſens zu beftehen, 
amd iſt vielhaltbarer, weshalb man diefen Grad des Anz 
laufens auch bei gewilfen Eifenarbeiten anwendet, um 
fie gegen den Roft zu ſchuͤtzen, obgleich fie dadurch Fein 
fchönes Anſehen erhalten. Ich habe Büchfenlaufe und 
Harnifche gefehen, Die man mit gutem Erfolg a 
e⸗ 


— 
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dieſem Grad hatte anlaufen laſſen; bei den Stahlarbei— 
ten laͤßt ſich dies Verfahren aber nicht anwenden, weil 
die Haͤrte i in dieſem Waͤrmegrad ganz verloren geht. 


$, 21. Verſuche, das Eiſen mit Oelen zu uͤber⸗ 
ziehen. 


Sch glaube daß das, was ich vorhin über die Ders 
wahrung des Cifens gegen ben Roſt durd) einen Ueber— 
zug mit verſchiedenen Sirniffen angeführt habe, vollfoms 
men hinreichend gewefen feyn wird, ‚wenn es nicht Dars 
auf anfommt, Die Farbe des Eifens und feine blanfe 
Dberfläche beizubehalten. Welches Del oder welche 
Settigfeit hierzu die beiten Dienjte leiftet, Das wird aus 
folgenden Berfuchen, Die ich mit mehreren Delen anges 
stelle habe, hervorgehen. 

Alle Dele und Fette, Die fo feit als Firniſſe oder 
Dronze auf der Oberflaͤche des Eiſens haften ſollen, 
muͤſſen mit Baumwolle, mit Flachs oder mit einem Pin⸗ 
ſel in ſolchem Waͤrmegrad aufgetragen werden, daß 
das Eiſen ſo eben mit Waſſer zu ziſchen, und mit einer 
blasgelben Farbe anzulaufen anfaͤngt. In dieſem Zu⸗ 
ſtande koͤnnen alle Fettigkeiten ſehr leicht dünne und 
gleichfoͤrmig, worauf es ſehr ankommt, aufgetragen 
werden. Alsdann muß das Eiſen über reinem Rob 
Tenfeuer oder in einem befondern Ofen, fo lange in ſtar⸗ 
fer Hige erhalten werden, bis das Slüchtige des Deles 
verdampftund Fein Geruch davon mehr zuruͤck geblieben, 
oder bis der Anitrich gaͤnzlich eingetrocnet ift. Wenn 
der Anitrich nicht gleichförmig war, fo blaͤttert fich das 
Delartige mehrentheils ab, oder trocfnet ein, fo Daß _ 
der Ueberzug zu dick und in Tropfengeftalt erfcheint. — — 
Wird geglühetes Eifen i in Leinoͤl getaucht, fo loͤſcht es 
fich) eben fo wie im Waſſer ab, oder wird, wenn es 
Stahl war, gebärter; auch nimmt es wohl ein fertiges 
Anfehen vom Del an, allein dieſes ſitzt nicht feſt auf, 
wie dirniß oder Bronze, ſondern laͤßt ne leicht abtrock⸗ 

nen, « 
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nen, wenn man nicht das beim Eintauchen hängen ge⸗ 
bliebene Oel wieder uͤber Kohlenfeuer auf Die vorhin 
angefuͤhrte Art, eintrocknen laͤßt. Faſt alle dieſe Fet— 
tigkeiten nehmen beim Abtrocknen durch) das Einbrennen 
eine ſchwarze oder ſchwarzbraune Farbe an, je nachdem 
ſie eine groͤßere oder geringere Hitze zum Trocknen erfor⸗ 
dern. — Wird das Einbrennen in einer ſtaͤrkern Hiz 
ze, als zum Dlauanlaufen des Eiſens erforderlich iſt, 
oder längere Zeit, fortgefeßt, fo verfchwinden alle dieſe 

FSirniffe wieder, und werden zu Ruß. — « Auf 
Schmarzfehmiedes Arbeiten, die Feine glatte und bfanfe 
Flaͤche haben, haften die Dele beim Einbrennen beſſer, 
als auf polirten Sachen. 

Bei den folgenden Verſuchen ſind alle Oele, nach 
der angefuͤhrten Art, mit Baumwolle auf das geſchlif⸗ 
fene Eiſen aufgetragen und dann in der Hitze einge— 

brannt werden. 

1) Leinoͤl verlangt den ſtaͤrkſten Grad der H 
ehe es kocht. Es erfordert daher zum Trocknen = 
rauchen auch fihon eine Temperatur, in welcher das 
Eifen mit einer violetten, der Stahl aber mit einer dun⸗ 
Felblauen Farbe anlauft. In diefer Hitze wird es ſchwarz⸗ 
braun, etwas durchſcheinend und glaͤnzend, haftet am 
ſtaͤrkſten am Eiſen und nutzt ſich nicht leicht ab. 

2) Leinoͤlfirniß mit Bleiglaͤtte gekocht, verhaͤlt 
ſich durchaus wie Leinoͤl, nur trocknet es ſchneller und 
haftet feſter. Es iſt zaͤhe und laͤßt ſich auch biegen, 
wenn die Hitze nur nicht groͤßer iſt als zum Violettanlau⸗ 
fen des Eiſens erfordert wird. 

3) Nußoͤl iſt in aller Ruͤckſicht fo gut als Leinoͤl; 
e3 giebt einen duͤnnern und glanzendern ftarfen braunen 
Firniß. Beim Violettanlaufgrade trocknet es ſchnell 
und haͤlt auch gut, iſt aber zu groben Sachen zu koſtbar. 

4) Daumöl giebt nach dem Abrauchen ebenfalls 
eine ſchwarze Haut; Diefe ift jedoch nur ſchwach und 
mideriteht dem Diegen nicht, 

5) Zie⸗ 
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5) Ziergelöl oder deſtillirtes Baumoͤl leiſtet beſſere 
Dienſte, es trocknet ſchneller, giebt auch einen ſtaͤrke— 
ren Firniß, iſt aber zu theuer. 

6) Ruͤboͤl verhaͤlt ſich faſt wie Baumoͤl, haftet 
aber beſſer und wird zum Ueberfirniſſen der Nadeln u. 
dgl. gebraucht. Es iſt nicht fo theuer als Leinöl, giebt 
aber auch feinen fo ftarfen Firniß. 

m) Birkoͤl, aus der Birfenrinde deſtillirt, iſt 
unter den deitillirten Delen zu einem folchen Ueberzug 
fehr anwendbar. Es kommt mit allen deſtillirten Delen 
darin nberein, Daß es ſchneller trocknet, als die vorhin 
genannten ausgepreßten Dele, namlich fchon bei einem 
. Hißarade in welchem das Eifen mit Bafergelber Sarbe 
anläuft. Diefer Firniß fist zwar feſt, iſt aber nicht fo 
hart, als der aus Leinoͤl. 

8) Wacholderöl. Das fchwarze, aus dem Holz 
deſtillirte, verbäft fich fait eben fo als das Birföl; das 
weiße, aus ben Beeren erhaltene, giebt eine fehr feine 
Haut, trocknet che das Eifen anfäuft, gewährt aber 
feinen ftarfen Ueberzug und verflüchtiger fich in frärferer 
Hitze gaͤnzlich. | 

9) Bernfteinöl iſt eben fo flüchtig als das feine- 
Wacholderoͤl, fo daß es nach dem Abrauchen, bei einem 
gelben Anfaufgrade, ein Faum fichtbares Haͤutchen zur 
rückläßt, welches, obgleich es ſehr dunne iſt, Doch das 
Eifen fehr gegen den Roſt verwahrt, ohne die Farbe 
des Eifens im mindejten zu andern. Es iſt indeß 
foitbar. | 
| 10) Schieferösl aus dem fetten brennbaaren 
Maunfchiefer deſtillirt, verhaͤlt fic) wie Birföf. | 

11) Pechoͤl duͤnne aufgeftrichen und bei einer Hiße 
abgeraucht, in welcher das Eifen gelb anläuft, giebt 
einen ſchwarzen, glänzenden, ſtarken und ziemlich harten 
Firniß. Es läßt ſich beifer bei Nobeifen als bei ges 
ſchmiedetem Eifen anwenden. J 

12) Terpentinoͤl trocknet und verdampft ehe das 

| Eiſen 


$. 21, Verfuche, das Eifen mit Delen zu überziehen 99 


Eifen anlaͤuft. Es haftet auch ziemlich gut, doch nicht 
ſo feſt als Bernſteinoͤl. » Neil es auch zugleic) die 
Farbe des Eifens nicht ändert, fo tft es in manchen 
Sallen vortheilhaft anzuwenden. | 

13) Talg hat unter den Fetten des Thierreichs 
Die Eigenſchaft, Daß es nach dem Abrauchen, bei einer 
Hitze, in welcher das Eifen blau anlauft, ebenfalls eine 
fihwarze Haut zuruͤcklaͤßt, die ziemlich feft Halt. Ar 
dem Stockholmer Wochenblatt Nro. 123 für das Jahr 
1776 befinden fich einige Bemerkungen des Hın. de la 
Folie über Die Bedeckung des Eifens mit eingebranntem 
Zalg, ferner aud) mit Wachs, auf Diefelbe. Are wie 
den Talg behandelt. Beide Subitanzen geben eine 
ſchwaͤchere Haut, als man durch die Anwendung des 
Rein; oder Nußoͤls erhalten kann. ) 

14) Wallrath. Das DBerhaften deflelben bat 
Hr. de la Solie ebenfalls angegeben. Auf eben die 
Art wie Talg angewendet, giebt er zwarauch eine dünne 
Haut, die auf dem blanfen Eifen mit allerlei Sarben 
ſpielt, allein ſie iſt nicht ſtark genug, und mir bat die 
Hervorbringung einer gleichfoͤrmigen Kupferhaut, deren 
Hr. de la Folie erwaͤhnt, nicht gluͤcken wollen. 

15) Gummi Sarcocolla  fößt fich durch Kochen 
nicht in Terpentinoͤl auf; wird es aber Damit zuſammen⸗ 
gefchmofzen, fo bleibe es weich, laßt fic) auf heißes Eifer 
fireichen und giebt beim Abrauchen, in einer gelben Ans 
laufhitze, einen fehr frarfen Firniß. Mar wendet es 
Daher mit Bortheil als Zufaß zum Bernjteinfirniß bei 
Der oben erwähnten apanifchen Arbeit, auch bei den 
Ueberzügen zu den Dofen von Papiermache an. 
| Don den zufammengefegten Firniſſen aus Bern⸗ 
fein, Leinöl, Maitir, Asphalt, Nußoͤl u. ſ. f. iſt theifs 
fihon die Dede gewesen, theils werde ich in Der Folge 

| beim 
°) Stark fernissa pã Järn, som bewarar för rost. Im Hus- 
hallu. Journ. 776. Nov.&, 164, und Hanunoͤv. Magasın 1751, 
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beim Eben und Vergolden des Eifens ($$. 131. 220) 
wieder Darauf zurückkommen. Hier bemerfe ich noch, 

daß ein gut zubereiteter Firniß aus Bernſtein, Maſtix, 
Terpentin- und Leinöf, beffer und ftarfer iſt, als ein 
Del für fich allein angewendet. — Die feite Haut, 
welche fich nach dem DBerdampfen der flüchtigen, oͤlar— 
tigen Theile auf Der Oberflache des Eifens feſtſetzt, iſt 
ohne Zweifel nichts anders, als der feuerbiftandige, bar; 
zige Theil; der fich in einem der Kohle fehrnahe Fommen; 
den Zujtande befindet, und Daher weder von Delen noch 
vom Weingeiſt mehr aufgelöit werden Fann. Wird 
diefe Haut aber einer anhaltenden Hiße, oder gar der 
Gluͤhhitze ausgefegt, fo verwandelt fie ſich, mie alle an; 
dere brennbare Sachen , zuerſt in wirfliche Kohle, 
und dann in Afche. 

Es wäre überflüffig, bier noch mehrere Verſuche 
mit koſtbaren Harzen und Delen anzuführen, in fo fern 
ich) den beabfichrigten Zweck Durch fie nicht erreichen" 
Fonnte. Wie fic) Die Oberflache des Eifens entweder 
durch das Emailliven (9.60) oderdurch die Bedecfung und 
durch die Verſetzung mit anderen Metallen (6, Abtheil.) 
verfchönern und bewahren laßt, das gehört nicht hieher, 
fondern wird am gehörigen Ort vorgetragen werden. 


4. 22, Bon den Peränderungen, denen die Farbe 
des Eiſens unterworfen ift, 


Die Farbe des Eifens und Stahls ift vielen Der; 
änderungen ſowohl äußerlich, als innerlich im Bruch 
unterworfen. 


ı) Heußerlich wird die Farbe verändert. 


a. Durch) das Anlaufen in der gehörigen Wärme. 
Dies Fann mit fo vielen Abanderungen der Farbe als 
es Negenbogen » Farben giebt, gefcheben. Das Anlau— 
fen wird entweder zur Zierde, oder um das Eifen gegen 
den Roſt zu verwahren, vorgenommen, wovon “ oben 
(d. 20) 
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($. 20) ſchon geredet habe, und weiter unten ($$. 48, 
52) noch mehr anzuführen Gelegenheit haben werde. 

b. Durd) Beigen. Mit gewiffen Zufägen vers 
wandelt fich die lichtgraue Farbe des Eifens in der Hiße 
in eine weiße, dem matten Silber ähnliche Farbe, oder 
erhalt dadurch auch wohl ein verzinntes Anfeben; mit 
anderen Zufäßen wird es dunfel, bleifarbig, ja fogar 
ſchwarzgrau, wie Stahl ($. 16) | 

. Durd) Poliren. Im $. 8. Babe id) fihon ge; 
zeigt, Daß das Eifen nad) den verfihiedenen Polirmes 
thoden eine helleve oder dunklere Farbe erhalten Fannn. 


2) Innerlich oder im Bruch, werden Korn 
und Farbe des Eifens verändert. 


d. Durd) Cementiven. Durch Verwandlung 
des Eifens in Stahl ($. 270), oder durch Beränderung 
Des fpröden Roheiſens in gefchmeidiges Eifen vermittelſt 
abforbirender Mittel ($$. 73, 74). 

e. Durch Schmelzen’ oder Gießen. Zaͤhes Eis 
fen kann dadurch wieder zu fprödem Roheiſen, oder zu 
Stahl werden. ($. 81.) 

f. Durch) Haͤmmern und Ausfchmieden. Durd) 

das Ausziehen zu einem duͤnnen Stabe, kann eine ſtarke 
Eifenftange von guter Befchaffenheit und Förnigem 
Bruch in fehniges Eifen umgeandert werden. 
8. Durch Biegen. Auch) dadurch) verandert fic) 
Das Gefüge, fo daß ein Eifen mit blättrigem und fehnis 
gem Bruch, welches fehr bald brechen würde, durch 
das Hin s und Herbiegen ein anderes zaheres Anſehen 
und eine filberweiße Farbe erhalt, wenn es nur Diefes 
Diegen einige male aushalt, ehe es bricht. 

h. Wie vielen Beränderungen die verfihiedenen 
Arten des Stahls durch Die verfchiedenen Verfah— 
rungsarten beim Härten ausgefeßt find, Davon wer⸗ 
he ia unten ($9. 276, 278) ausführlicher reden. a 

| a 
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Da nun bei einer jeden Veraͤnderung der Farbe 
eine innere Lirfache zum Grunde liegt, fo kaun dDiefe 
aud) ein Kennzeichen der Eigenfchaften dieſes Metalls 
abacben, und muß von den Kennern wohl beruͤckſichti— 
get werden. (($. 49). in einer befondern Abtheilung 
Diefes Werfes, (7. Abtheil.) in der von dem Eifen im 
Zuftand feiner Zeritörung die Rede iſt, werden wir fe 
ben, wie viele Erd» und Öfasarten, entweder von Nas 
tur, oder durch die Kunst mir Eifenfalfen verbunden vor; 
kommen, und ihre Farbe dem oft gedachten Metalle zu 

verdanken haben, 


Es giebt viele gedruckte Borfchriften, die Farbe des 
Eifens umzuandern und dem Golde, Eilber, Kupfer, 
u. ſ. f. ahnlich zu machen. In der Regel ift eine von 
ber andern abgefihrieben, groͤßtentheils find fie unrich, 
tig und unvollitandig, alle aber ganz überflüflig. Auf 
fer den genannten und noch weiter unten (d. 48) anzus 
führenden Anlaufmethoden, find mir wenige Berfabs 
rungsarten befannt, deren man fich mit Nutzen bedies 
nen Fönnte, um dem Eifen eine Farbe mitzutheilen. 
Des Beifpiels wegen will ich indeß einige Borfchriften 
aus Salmons Polygrapbie, London 1685 ausheben: 


a. Dem Kifen eine Goldfarbe zu geben. Man 
föfe römischen Maun in Meerwaͤſſer auf, und 
loͤſche rothgluͤhendes Eifen in der Auflöfung ab. 

Bemerkung. Diefe Borfchrift ift eben fo uns 
gereimt als die furz vorher in demſelben Werf befchries 
bene Methode, dem Silber durch Crocus martis eine 
Goldfarbe zu geben. Eine Maunauflsfung kann nam: 
lich das Eifen wohl rein und bfanf beizen, aber durch— 
aus nicht gelb, wenn namlich nicht eine Roſtfarbe ges 
meint iſt. Ich übergehe bier mehrere Dergleichen abge; 
ſchmackte Anweifungen, denen man fuͤglich uͤberhoben 
feyn kann, weil man dem gut polirten Eifen, Durd) Das 
bloße Anlaufen in dem gehörigen Hißgrade, wie ich 
| im 


* 


$.22. Von d. Veränderungen in ber Farbe des Eiſens. 103 


im 6. 48 zeigen werde, die ſchoͤnſte Goldfarbe zu 
geben im Stande ift. | 
b. Dem Kifen eine Silberfarbe zu geben. Man 
föfe geitoßenen Salmiaf mit ungelöfchtem Kalk in 
Faltem Waſſer auf, und löfche rothgluͤhendes Eis 
fen in der Aufloͤſung ab. 

Bemerkung. In einer folchen Auflöfung ' 
wird das Eifen, ohne Ablöfchen, wenn es darin nur in 
einer gelinden Digeitionswärme gebeizt wird, weiß, 
‚rein undblanf. _ Doch weißer und filberartiger erfcheine 
das Eifen, wenn man es mit Kalföl ($. 16 f.) beitreicht, 
dann glüht, und im Waſſer ablöfcht, oder es in ges 
ſchmolzenem firen Salmiaf taucht, und dann im Waf- 
fer abkuͤhlt; ich Babe aber fihon angeführt, Daß alle . 
weiße Sarben, Die Durch Salzbeizen gegeben werden, 
dem Roſten fehr ausgefegt find. Das fücherjte Mittel 
der Dberfläche des Eifens eine filbermeiße Farbe zu er: 
theilen, beiteht Darin, daß man e8 in der Gluͤhhitze mit 
der fihon oden ($. 16, b.) genannten Kiefelfeuchtigfeit 
oder mit fchwarzem Fluß behandelt, weil es dann vom 
Roſt weniger leider. Doch findet man in den Kunftbuüs 
chern. mehrere Mittel das Kifen durch Schmelzen 
weiß zu machen, wobei immer ein Zufaß von Arfenif 
oder Silber die Hauptrolle ſpielt. Wie fich das Eifen 
mit Diefen Metallen verhält, werde ich) weiter unten (9. 
125 — 175) auseinander zu feßen Gelegenheit haben. 
. Wie man der Oberfläche des Eifens eine ſchwarze Farbe 
geben Fönne, habe id) ſchon oben Cd. 19) gezeigt; eben fo 
auchwie eine roͤthlichbraune Roſtfarbe hervorzubringen tft 
u. f. f., fo daß man die Kunſtbuͤcher nicht weiter zu 
Math ziehen darf. — Wie dem Eifen Durch das Beiza 
zen in Theeröl eine dunkelbleigraue Farbe mitgerheilt 
werden fünne, it oben bei den Berwahrungsmitteln 
gegen den Roſt ($. 17 m.) gefagt worden. — Welche 
Deranderungen das Eifen aber in Nückjicht der weißen 
Farbe durch das Zufammenfchmelzen mie andern m. 

F en 
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fen und Mineralien erleider, Das werbe ich) weiter unten 
(9.59, 125, 175) zeigen. Hiermit vergleiche man, 
was ich) im $. 4 über die Farbe des Noheifens gefagt 
habe. 


$. 23, Vom Damaseciren. 


Schon in ältern Zeiten, und vermuthlich zuerft in 
der Stadt Damascus in Syrien, gab die Erfahrung, 
daß ſich Die verfchiedenen Eifen ; und Stahl ; Arten, 
wie ic) fehon oben erwähnt habe, Durch die Verſchieden— 
beit ihrer lichteren und dunkleren Farbe, und durch ihre 
verfchiedenes, Berhalten beim Beizen und Eben, von 
einander auszeichnen, zu der Erfindung Anlaß, mehrere 
verfchiedenartige Eifen und Stahlitangen durch das 
Zufammenfihmieden zu einer Stange miteinander zu 
vereinigen , welche, durch flarfes Durcharbeiten 
im Feuer und unter dem Hammer nicht allein beträcht; 
ih an Stärfe gewinnt, fondern auch außerlich vers 
fchiedenartig abwechfelnde Farben zeigt, die durch Etzen 
und Beizen noch ausgezeichneter zum Vorſchein kom— 
men. Zuweilen findet man auf verſchiedenen Eifenar; 
beiten, Die fehr haufig gebraucht worden find, ohne jie 
jedoc) rein zu ſcheuren, verfchiedene hellere und dunklere 
Adern, die den Einwirkungen der Luft und des Schweiz; 
es vom Öfteren Beraften, welche als Beizmittel wirften, 
ihre Entitehung verdanfen und hinreichend zu erfennen 
geben, Daß folches Eifen zufällig aus mehreren Arten 
zufammengefeßt war, welches bei unferen mehriten Ei; 
fenarten der Fall iſt. Es ift wohl möglich, daß Diefe 
Erfahrung, welche der Zufall darbot, die. erite Berans 
laffung gab, das Eifen in der Folge vorfäglich und mie 
Kunſt in dieſen Zuftand zu verfegen. 

Wie man die damaseirten Büchfenläufe und 
Schießgewehre durch das Zufammenlegen verfchiedens 
artiger Eifen; und Stahlarten zubereiten Fönne, bat 
Hr. Wasſtroͤm umitandlich in den Be 
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Koͤnigl. Schwedifchen Afademie der Wiffenfchaften für 
das Fahr 1773, wozu id) einige Anmerfungen gemache 
habe, befihrieben. *) Auch Hat die Königl. Afademie 
in dem eriten Quartal der Berhandlung vom. Jahre 
1774 einige von mir angeftellte Berfucheüber das Etzen 
auf Eifen und Stahl einruͤcken faffen, **) worin befons 
ders eines Berfuches mit einem damascirten Eifenftabe 
gedacht wird, der aus zaͤhem Morberger Eifen, aus 
Brennſtahl von Dannemorer Eifen, aus reinem Eis 
fen von Deiterby, aus ungegerbtem Schmelzitahl von 
Skyßhuͤtte und aus ganz weichem DOfemund , Eifer 
sufammengefegt war. Dort Babe ich auch angeführt, 
wie diefe verſchiedenen Farben nachher durch Etzmittel 
zum Vorſchein gebracht werden muͤſſen, worauf id) wei— 

ter unten, bei den Aufloͤſungsmitteln des Eifens ($. 229) 
roieder zuruͤckkommen werde. In der neunten Abthei⸗ 
lung werden wir ſehen, wie man den Stahl durch Das 
masciren zu Klingen brauchbar macht, und wie man 
auf der Oberfläche mannigfaltige Schlangenwindungen 
und fchraubenförmige Ränder von fichterer und dunkle⸗ 

rer Eifenfarbe hervorbringen kann. | 


*) Beichreibung des damascirten Br ee von Eifen und 
Stahl von P. Wasftröm, im 290 — 296 der deut⸗ 
fchen Ueberſetzung von — ‚Bulat N "diefer Abhandlung von 
Ainmen in demfelben B. S. 2 

*) Im B. 36. S. 3 — 14: der Räßnerfchen Weberferung. 
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Zweite Abtheilung. 
Von der Schwere des Eifens. 


5.24. Bon dem eigenthümlichen Gewicht des 
Eiſens. 


Da⸗ Gewicht eines jeden Metalles im Vergleich mit 
ſelnem Umfange, oder das ſogenannte eigenthuͤmliche 
oder ſpecifiſche Gewicht, iſt eins von den ſicherſten 
Kennzeichen, woran ſich Der hoͤchſte Grad der Reinheit 
Der Metalle erfennen laßt. Diefes Gewicht würde jich 
Dadurch ausmitteln laſſen, daß man das Metall in eine 
fo regelmäßige außere Geftalt bringt, daß man die letz⸗ 
tere genau meſſen kann; teil Dies aber nicht allein ſehr 
muͤhſam, fondern auch fogar oft unmöglich it, fo bes 
Dient man ſich lieber der befannten hydroſtatiſchen 
Waage, um vermitcefit Derfelden, aus dem ungleiche 
Derfuft, welchen die Metalle beim Eintauchen in Wafs 
fer erleiden, ihr Gewicht gegen das Waſſer zu bevech» 
nen, und dadurch ein Verhaͤltniß gegen einander. und 
gegen andere Körper zu erhalten. — Der Theorie 
nach müßte man das fpecififche Gewicht auf Diefe Art 
mit der größten Genauigkeit finden Fönnen, weil man 
vorausfegen darf, daß ſich ein und daſſelbe Metall auch 
immer auf einerlet Art gegen Das Waſſer, welches fid) 
am bejten zum allgemeinen Maaßſtabe der Dergfeichung 
— laͤßt, verhalten wird; DIR: Umſtaͤnde bes 
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wirfen aber, daß die Berfuche nicht immer ein gleiches 
Reſultat geben Fönnen. 

Nicht zu gedenfen, daß bei einem folchen Abwaͤgen 
durch Die größere oder geringere Reinheit des Waſſers, 
durch die verfchiedenen Grade der Temperatur, durch 
Die ungleiche Befchaffenheit der Waagen felbit u. f. f. 
ein Fehler veranlaßt werden kann; haben die Differenz 
zen auch in der inıreren größeren oder geringeren Dich, 
tigfeit dee Metalle felbit ihren Grund, mwenn fie nam; 
lich verftecfte Lufeblafen enthalten, oder wenn ihre 
Theile nicht ganz nahe an einander gebracht find, 1005 
von die Urfache entweder indem Feuergrade, oder in der 
Methode welche beim Schmelzen und Schmieden an 
gewendet und wodurch die metallifihe Erde entweder 
mehr oder weniger reducirt worden tft u. f. f. liegen 
fann. Wie fchwer ift es nicht zu beſtimmen, ob ſich 
ein Metall in dem höchiten Grade der Reinheit befindet, 
oder nicht? — Man füllte glauben, Daß ſich das 
feinite Gold immer gleich bleiben müffe; dennoch haben 
aber alle, Die hierbei Die außerfte Genauigfeit beobad)s 
teten, bedeutende Derfchiedenheiten, und bald das Ge⸗ 
wicht Deffelben wie 19,207 bis 19,300, bald wie 
20,125 gegen Das Waſſer, wenn Diefes zu 1000 ange— 
nommen wird, gefunden. Das feinite Silber vartirt 
in feinem Gewicht von 10,500 bis 11,091 zu 1000 oder 
zum Waſſer. — Es iſt daher gar fein Wunder, wenn 
Die Derfchiedenheit bei den gröberen Metallen, von de⸗ 
ren Reinheit man noch weniger uͤberzeugt ſeyn kann, 
noch groͤßer iſt. Beſonders muß aber das Eiſen, nach 
der verſchiedenen Behandlungsart, die es erleidet, einer 
großen Verſchiedenheit im Gewicht unterworfen ſeyn. 
Zum Beweiſe des eben Geſagten, will ich einige von 
den genaueſten Verſuchen, welche die Beſtimmung des 
ſpecifiſchen Hewichts verſchiedener Eiſen⸗ und Stahlar⸗ 
ten zum Zweck "hatten, bier anführen, wobei Das 
„ Gewicht Des Waffers zu 1000 angenommen ift. 


Nach 
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Nach Heren Hawksbee's Angaben. 


. Gefchmiedetes Eifen R ; i 7,645. 
. Gehärteter Stahl . ; ’ } 7,704. 
. Weiher Stahl , . ». - ö 7,738. 
. Sederitahl . ; } ; ; 7,809. 


Nach Herrn Lewis Verſuchen. 


. Gefihmiedetes Eifen ; 7,795. 
. Daffelbe Eifen, zu Stahl gebrannt A 7,618. 
. Daffelbe, zum zweitenmalgebrannt und mit 


Stahl gefchmofzen i 5 s 7,032. 
Nach meinen Verſuchen. 


. Stahlartiges Eifen —77 
. Weiches Eiſen von Örangerde . R 7,698. 
. Kaltbrüchiges, eben Daher . R 7,742. 
. Stapl, mit Steinfohlen gebrannt . 7,753. 
2. Derfelbe, mit Holzkohlen unge 


haͤrtet 7751. 


. Derfelbe Stahl, gehärtet : ; n,553. 
. Englifcher Brennftahl, gehärtet . 7,580. 
. Stahl, mit Salz und Ruß gebrannt . 7,729. 
1 Steyermärfifcher unges 


härter er 7,782. 


. Derfelbe Staff, gehärtet s 7,822. 
. Englifcher Gußſtahl, gefchmiedet und ge⸗ 


gluͤhet 7,919. 


19. Derſelbe Stahl, kalt gehaͤmmert 7,830. 
20. Derfelbe Stahl,‘ gebartet, bei einer gelin, 


den brauntothen Hiße . 7,708. 


. Derfelbe Stahl, gehaͤrtet, bei einer weiß⸗ 


warmen Hitze, grob im Bruche77831. 


2. Schwediſcher Brennſtahl, biafigt, unge 


reckt 7 255. 
23. Der⸗ 
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23. Derſelbe Stahl, ausgeſchmiedet aber unge 


härtet 71,767 
Das Eifen ; moraus dieſer Srapt —— 
fertiget war ; : 71698. 


Aa bei Tiegelproben aus folgenden Erzen 
ausgebracht. 


24. Aus ungeroͤſtetem Eiſenerz von der Hunbo⸗ 
grube im Kirchſpiel Norrberk. 7747. 
25. Aus demſelben, etwas geroͤſteten Erz 7,666. 
26. Aus demfelben, vorher verfchlarften Er; 7,499. 
27. Aus etwas rotherüchigem Erz, ebendaher 7,575. 
28. Auseinemandern ebenfalls rothbruͤchigen Erz 7,618. 
29. Aus einem Dürrfteinerz, graues Eifen . 7,225. 


Robeifenarten, aus dem Hohenofen, oder im 


Großen erzeugt. 
30. Grau, grobförnig, vom beiten Gange 7,052. 
31. Don derfelben Art . 7,032. 


32. Weiß und grell, aus rothoͤruͤchigen — 7,676. 
33. Weiß, fpröde und fehr grell, Faltbrüchig 7,428. 
34. Grau, grobförnig und etwas kaltbruͤchig, 


bei vollem Sage 7,275. 
35. Grau, feinförnig, bei vollem Saße aus Ers 
zen von Drmberg ; 7,175. 


36. Fichtgrau, feinförnig, etwas rothbruͤchig 71572. 
37. Schwarzgrau, ———— ſehr gaar vom 


erſten Abſtich . 7,000. 
38. Lichtgrau, aber weniger gaar 7329. 
39. Schwarzgrau, feinkoͤrnig 7,090. 


40. Weiß, grell, aus Duͤrrſteinen aus Norrberk 7,490. 

41. Grau, von Faltbrüchiger Natur  . 6,893. 

42. Weiß, feinförnig, ſehr zaͤhe. i 7,840. 
43. Weißes Robeifen, im Reverberirofen umge; 

goffen ‘ . . . 1020: 

| Be ı Ale 
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Alte dieſe Eifenarten waren entweder aus verfchie; 
denen Erzen, oder fie hatten fehr von einander abweis 
chende Eigenfchaften. Die hydroſtatiſche Waage, de 
ren ich mich bediente, war tebe genau, und gab fihon 
bei z'; Aß einen merffichen Ausſchlag, auch habe ich alle 
Dorfichtsmaaßtegeln angewendet, Die bei folchen Bers 
fuchen ftatt finden müffen. 

Einige Sihriftiteller Haben eine nod) größere Ver— 
ſchiedenheit im Gewicht zwiſchen dem gefchmiederen Et, 
fen und Regenwaſſer gefunden, wovon ich nur Die Ver— 
hältniffe 7,817, 7,914, 8000, ja fogar 8,166 nenne; _ 
meil fie fich aber auf fein Detail einlaffen, fo kann man 
darauf auch nicht mit Sicherheit bauen. Aus den von 
mir angeitellten ebengenannten Berfuchen, laſſen ſich 
folgende Schlüffe ziehen: 

1) Daß der Stahl in der Negel fihwerer ift als 
Eifen , obgleid) es Eifenforten geben kann, die zumweilen 
ein größeres fpecififches Gewicht haben, als mancher 
Stahl, weldyes befonders aus den Verſuchen 2, 3, 4, 
16, 17 und. 18 hervorgeht. Nimmt man das Mittel 
von diefen Zahlen, fo ergiebe fich das eigenthuͤmliche 
Gewicht des Stahls zu 7,7955 wogegen das mittlere 
Gewicht mehrerer weicher Eifenarten noch immer unter 
7,700 bleibe. —. Bei den Derfuchen 6, 7 und 22, 
bei denen der Stahl leichter als Eifen gefunden ward, 
iſt zu bemerken, daß dieſer Stahl undicht war und ſich 
in dem Zuſtand wie er aus dem Brande kam, befand, 
ohne vorher geſchmiedet worden zu ſeyn. 

2) Daß man von dem verſchiedenen Gewicht der 
Eiſenarten einen ziemlich ſicheren Schluß auf die innere 
Dichtigkeit und Eigenſchaft des Eiſens machen kann. 
Ich gebe indeß gerne zu, daß noch mehrere Verſuche 
mit geſchmiedeten Eiſenarten angeſtellt werden muͤſſen, 
ehe daraus ſichere Folgerungen abgeleitet werden koͤn— 
nen. Wer zur Aufloͤſung dieſer ſehr nuͤtzlichen Aufgabe 
beitragen will, muß den ſehr ſichern Weg gehen, das 
eigen— 


* 
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eiinthüliche Gewichte fo vieler verfchiedenartiger Eis 
fenforten, als ernur befommen fann, mit eigener Hand 
aufzufuchen und zu bejtimmen. Die Berfuche Anderer, 
mit anderen Werkzeugen, in verfchiedenartigem Waſſer 
mit anderen Handgriffen u. f. f. angeitellt, find felten 
zuverläfjig und mit eigenen Berfuchen ganz übereinitims 
mend. Beiden wenigen gefchmiedeten Eifenarten, des 
ren Gewicht ich zu unterſuchen Gelegenheit hatte, habe 
id) mehrere intereffarte Bemerfungen machen Eönnen, 
namlich), Daß unter dem guten Eifen immer Dasjenige 
das ftarfite, Dichtefte und gfeichförmigiie war, welches 
Das größte Gewicht hatte, und Daß das feichtefte Eiſen 
fich auch) jederzeit als das fehwächite, zwar weich, aber 
locker und ohne gehörige Stärfe, verhielt. Ob das 
Eifen aber roth⸗ oder Faltbrüchig war, Fonnte durd) das 
Gewicht nicht ausgemittelt werden. Im Allgemeinen 
war das rotbbrüchige, ſo wie das feiteite Eifen, fihwe; 
rer als das Faltbrüchige. *) 


Aus dem Angeführten geht hervor, daß fich das 
fperififche Gewicht des geſchmeidigen Eifens gegen reis 
nes Drunnenmwaffer fo ziemlich wie 7,700 ju 1000 vers 
haft, oder, da ein Kubiffuß reines Waſſer 615 Pfund 
Viktualiengewicht wiegt, fo muß ein Kubiffuß ge 
ſchmiedetes Eifen, nach) dem eben angezeigten Gewichtss 
verhaͤltniß, im mittleren Durchſchnitte 23 Liespfund 
12 Mund und 105°; Loth wiegen, welches aud) füft 
ganzlich mit der Erfahrung übereinftimme.**) Ein eins 
ziges malhabe ic) zwar ein Stück ganz Dichtes und feites 

I Dans 

) Es iſt kaum zu glauben, daß die genaneften hudroftatiichen Ges 
wichtsausmittelungen ein anderes Nefultat als dasjenige, wel 
des Hr. A, fchon erhalten und hier mitgetheilt hat, geben wer— 
den, und mir ift die Möglichkeit, je dahin zu Fommen, aus der 
Angabe des fverifiichen Gewichts des Eiſens, die Qualität deſſel⸗ 

ben mit Zuverläffigkeit beftimmen zu koͤnnen, nicht. einleuchtend, 
‘**) Auf Berliner Maaß und Gewicht redueirt, wiegt ein Berl. Kus 
bikf. 66,0121 Berliner Pfund, und ein Berl, Kubikf. ge— 


fehm. Eifen 5141022 Berl, Pf. oder ein Berl. Kubifzolt deffelben 
9,520 Berliner Loth, | 
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Dannemorer Eifen gefunden, deſſen Gewicht fich zum 
reinen Brunnenwaffer wie 7,800 zu 1000 verhielt, weil 
aber fo ſchweres Eifen felten vorkommt, fo babe ic) «s 
nicht mit unter den gewöhnlichen bier angeführten Eifen- 
arten aufitelien wollen. 

3. Daß unter den von mir unterfuchten Stahlar— 
ten, der enalifche Gußſtahl Nro. 1S nad) dem Schmies 
den und Gluͤhen, aber ungehärtet, am ſchwerſten ge 
wefen fit. Die Erfahrung lehrt, daß er von allen 
Stahlarten am dichrejten ijt, fo Daß man von dem Ger 
wicht des Stahls, (in fo fern es mit der gehörigen Ges 
nauigfeit ausgemitteft wird) mit einiger Sicherheit auf 
die Dichrigfeit deifelden fihließen Fann. Warum der 
Stahl weder durch Faltes Hämmern, noch durch 
Härten, in, einen Fleineren Raum gedrängt, oder ſchwe⸗ 
zer gemacht werden kann, Das wird fich aus der 9. Ab— 
theilung ergeben. Aus den oben angeführten Der 
ſchiedenheiten des fpecinfchen Gewichts Des gehaͤrteten 
und ungehaͤrteten Stahls geht indeß deutlich hervor, 
daß der Stahl durch das Haͤrten ein groͤßeres Volum 
erhält, und daß Daher ſich fein fpecififches Gewicht in eben 
dem Maaße vermindern muß. Für die verfihiedenen 
Roheiſenarten it aus obigen Derfuchen folgender 
Schluß zu ziehen: 

4) Daß das Eifenforn, welches man bei den Ties 
gelproben, „durch einen Zufag von Salzen und Fluͤſſen, 
aus den Eifenerzen erhält, in der Regel viel fchwerer 
und dichter ift, als das Roheiſen, welches bei großen 
Schmeljungen aus dem Hobenofen ausgebracht wird, 
wie Die Verſuche 24 bis 29 darthun. 

5) Daß alles weiße und grelle Roheiſen, welches 
man bei einem vollen Satz (oder wenn die Rohlengichten 
fo viel Erz erhalten haben, als fie nur immer tragen 
koͤnnen oder auch aus rothbrüchigen Erzen, die gewoͤhn— 
lic) ein weißes und hartes Eifen geben) aus bem Hohen» 
ofen erhält, immer das harteite und ſchwerſte ift, wie 

aus 
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aus den Derfuchen 32, 33, 36 und 4o hervorgeht; 
Daß aber das dunfle, ſchwarzgraue gaare Noheifen ims 
mer leichter ift, wie Die Berfuche 30, 31, 37 und 39 
beweifen, wovon ich Die Urfache am gehörigen Ort ans 
geben werde. Folgende DBerfuche, Die ich mit zwei vers 
ſchiedenen Roheiſenarten angeftellt abe, bejtätigen das 
Ungeführte. - Ba : 

a. Mit Robeifen aus der Stuͤckgießerei Hellefors 
in Südermanfand, mo gleichartig gute, zaͤhe Erze vers 
ſchmolzen werden. Das dortige Noheifen muß ganz 
- Haar, von dunfelgrauer Farbe und grobförnigem Bruch. 
gebfafen werden, weil zum Kanonenguß ein im böchiten 
Grade jtarfes und meiches Eifen erfordert wird, Ein 
febr genaues Parallelepipedum aus Diefem Eifen.ı Elle 
203 Zoll fang, 93 Zoll breit und 63 Zoll ftarf, wog ı 
Schiffpfund 10 Liespfund, oder der Kubiffuß 21 Lies; 
pfund und 6 Pfund. | 

b. Mic fichtgrauem, großglimmrigem Nobeifen 
von Höafors Hütte in Norrberk, aus guten Dürrftein; - 
erzen, bei einem ſtarken Sage erblafen. Das Paral; 
lelepipedum war. 35 Zoll fang, ı2 Zoll breit, 65 Zoll 
ſtark und wog 40 Kiespfund, oder der Kubiffuß 22 
Yiespfund 5 Pfund g Loch Bictualiengewicht. — Der 
Unterfchied im Gewicht bei dieſen Sobeifenarten ſcheint 
alſo davon abzuhaͤngen, ob das Eiſen mehr oder weni— 
ger uͤberſetzt iſt, und zugleich geht auch daraus hervor, 
Daß das Nobeifen defto harter und ſchwerer ausfällt, je 
greller es ift. 

6 Daß das mittlere fpecififche Gewicht des Nob» 
- eifens, wenn man die von 29 bis 42 angeführten zwölf 
verſchiedenen Arten zum Grunde fegt, auf 7,251 zu 

‚1,000 oder zum Waſſer, feftgefegt werden fann. Hier⸗ 
aus folgt, Daß ein Kubiffuß Roheiſen (den Kubikfuß 
Waſſer, wie oben, zu 61% Pfund angenommen) im 
mittleren Durchſchnitt 225 Liespfund wiegen müffe, 
welches mit dem Gewicht Des Roheiſens von =. 

s | ehr 


$ 
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ſehr nahe übereinftimme, folglich ſehr reichlich gered) 
net tft, obgleich einige noch grellere Roheifenarten noch 
fehwerer ſeyn koͤnnen. Hiernach follte ein Kubikzoll 
Roheiſen im mittleren Durchſchnitt nur etwa 145 
Loth wiegen; *) wenn aber Gewichte gegoffen werden, 
fo nimmt man den Kubifzoll bei der Berechnung zur 
Sicherheit zu 16 Lord an, damit man beim Juſtiren 
Blei zugießen und dadurd) dem zu feichten Gewicht abs 
helfen fann; denn die zu fehmeren Gewichte laſſen fich 
nicht mehr juftiren und würden Daher weggeworfen wer; 
den müflen. — us der vorhin angeführten Bemer; 
fung, daß das unterfuchte weiße und grelle Roheiſen 
das fchwerfte war, folgt aber nod) nicht, daß alles Roh— 
eifen mit einem weißen Brud) aud) das ſchwerſte ſeyn 
müffe; es wird vielmehr ausdrücklich erfordert, daß 
das Eifen in eben dem Zuſtande als es aus den Erzen 
ausgebracht ift, aus dem Hohenofen gefommen, und 
in einer offenen Form gegoffen feyn muß. Aus dem, 
was ich in der Folge anführen werde, wird nämlid) herz 
vorgeben, daß alles Eifen, welches zum zweiten maf 
im Neverberirofen oder durch GSteinfohlenflamme ges 
ſchmolzen und dann in einer bedecften Sandform gegofs 
fen it, ganz undicht wird, und daß fich in dem Eifer 
ſelbſt, unzaͤhlig viele feine Deffnungen oder Höhfungen 
finden, Die man gar nicht eher bemerfen fann, als bis 
man das Eifen Durch Cementiren weicher gemacht hat, 
Daher Fann es denn auch kommen, daß folches (obgleich 
im Bruch ganz weißes) Nobeifen, viel leichter it, und 
‚ nicht mehr als 7,080 zu 1,000 wiegt. Vergl. den 43. 
Verſuch. 


Die Urſache der Undichtigkeit ſcheint die zu ſeyn, 
daß das in der Reverberirhitze, ohne eine Bedeckung 
De mie 
*) Ein Berliner Kubikfuß Roheiſen läßt fich im Durchfchnitt zu 
475,7492 Berl. Pfund, oder ein Berl: Kubikzoll zu 8,752 Berl. 
Loth annehmen. Bei nicht zu grauem Roheiſen wird man der 
Mirflichkeit ungemein nahe kommen, wenn man den Berl. Kubik 

zoll iu 85 Berl, Loth rechnet, 
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mit Schlacke gefihmofzene Nobeifen in eine Arc von 
Gaͤhrung geraͤth, und ſich ausdehnt, wozu auch die mir 
Ditriolfaure angefchwängerte Steinkohlenflamme etwas 
beitragen mag. Wenn nun das Eifen in Diefem Zus 
flande der Slüffigfeit, in eine enge, von allen Seiten 
von mehrentheils Falten und feuchtem Sand eingejchlof: 
fene Form gegoffen wird, muß es fich ſchneller abkuͤhlen, 
als fich feine Theile, um gehörig dicht zu werden, zus 
fammenziehen fünnen. Daher fomme es auch, daß. 
Das Eifen aus den Neverberiröfen bei der Sandfirmes 
rei zu duͤnnen Sachen 5. DB. zu Örapen angewendet, 
viel undichter wird, als daffelbe Eifen, welches in 
offene oder vorher guf gebrannte Lehmformen gegoffen 
wird; und daß das aus dem Hohenofen gegoffene Eifen 
dichter als Das aus dem Neverberirofen it.) — Did’ 
tigfeit und Gewicht des Noheifens bangen daher unge 
mein von der Schmeljungsart und von der Behand; 
Jung, wie von dem Grad der Hige ab, der beim Gießen 
und Abkuͤhlen ftatt findet, wovon im $. 46 weitlauftiger 
gehandelt werden foll. 


7) Unter Nro. 3 Habe ich angeführt, Daß der 
Brennſtahl nad) dem Härten etwas von feinem ſpecifi— 
fchen Gewicht verliert, indem fein Volumen durc) die 
Ausdehnung vergrößert wird. Aus den Berfuchen 16 
und 17 geht aber hervor, daß der era er 

| tabls - 


Daß das in bedeckten Sandformen gegoffene Roheifen durch die 
Einwirkungen der Seuchtigfeit des Sandes blafig und undicht 
wird, und daß es daher, obgleich durch das Abfchrecken weiß gewor⸗ 
den, fpecififch leichter feyn muß als Roheifen, welches in einer offenen 
Form, oder in einer gut getrockneten Lehmzs oder Maffen Korm 
ge offen und deshalb auch weniger, weiß und blafig geworden if, 
aͤßt fich leicht einfehen. Diefe Erfcheinungen finden aber bei dem 
unmittelbar aus dem, Hohenofen abgeftochenen Noheifen eben for 
wohl, als bei dem im Fiammofen umgefchmolzenen Eifen fatt 
und die Erfahrung beftätiget die Behauptung des Hu. R. nicht, 
daß das im Flammofen umgefchmolzene Roheiſen undichter feyn 
—— ndet vielmehr grade das Gegentheil ſtatt, indem fich 

as umgejchmolzene weiß gewordene Eifen dem geftifchten Zus 

ande mehr nähert, uud die Regel: daß das weiße Roheiſen 

chwerer ift als das grane, finder Daher RS ihre volle Anwendung. 
2 
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Stahlſtein erzeugte Gerbeſtahl, durch das Haͤrten ein 
etwas größeres ſpecifiſches Gewicht erlangt, folglich 
dichter wird und ein geringeres Bolum einnimmt, wels 

«ches gerade Das Gegentheil von dem ijt, was ich beim 
Brennſtahl erwähnte. Dies feheint auf einen wefentfis 
chen Unterfchied zwifihen dieſen Stahlarten Hinzudeus 
ten, und Die eigentliche Urfache zu fiyn, warum der 
Gerbeftahl nad) dem Härten mehr Stärfe erlangt, als 
man beim Brennftahl gewöhnlich antrift. 


S, 25. Nugen der Verſuche über das fpecififche 
. Gewicht des Fifens, Rn 


Die genaue Kenntniß des fpecififchen Gewichts des 
Eifens ift nicht allein für den Naturforfcher und Chemi⸗ 
fer von großem Intereſſe, fondern auc) der Mechanifer 
und der Architeft Fönnen Nutzen Daraus ziehen, um das 
Gewicht des Stabeifens, welches zu einer Mafchine 
oder zu einem Gebäude erforderlich ift, zu beftimmen, 
Wenn ein Baumeifter 5. DB. einem Schmiede jedes 
Schiffpfund Eifen zu einem Stacfete, einem Gitter, 
einem Balkon, einer Balluftrade u. f. f. gegen einen 
gewiffen Preis ins Gedinge geben will, muß er vorher 
berechnen koͤnnen, tie viel ſolche Arbeit wiegen 
wird. Man darf namlich nur ausrechnen, wie viel 
Kubikzoll und Kubiflinien Diefelbe enthalten wird, um 
das Gewicht nad) Maaßgabe der vorher erwähnten Der; 
ſuche, nad) denen ein geometrifcher Kubikzoll gefchmeis 
Diges Eifen etwas über ı5 Loth wiegt, wofür man, um 
ganz ficher zu geben, ein halbes Pfund oder 16 Lorh 
ſetzen kann, zu beſtimmen. Neil die Berechnung aber 
fehr weitläuftig ift, fo haben die franzöfifchen Architef 
ten eine kuͤrzere Methode eingeführt, welche ich von - 
dem franzöfifihen Maaß und Gewicht, auf fihiwedifche 
Zolle, Linien und Pfunde übertragen will. 

Es ergiebe ſich Durch eine leichte Berechnung, daß 
ein Eifenftab von ı Fuß oder zo Zollen lang, 5 Linien 

| | | breit 
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breit und 4 Linien ftarf, deſſen Bafis oder Grundfläche 
- alfo 4 mal 5, oder 20 (Quadrat) Linien hat, 2000 Ku: 
biffinien enthalten. muß, welches 2 Kubikzoll oder; 
dem Gewicht nach, ein Pfund ausmacht. Diefes zum 
Grunde gelegt, Taßt fich Die Berechnung bei ftärferen 
oder längeren Eifenjtäben folgendergeftalt ſehr erleich, 
tern: Dan berechne zuerit den Flaͤchen⸗ oder Quadrat⸗ 
Inhalt des Endes des Eiſenſtabes, in Linien ausge⸗ 
druͤckt, und dividire das Produkt mit 20, ſo findet ich, 
Daß manseben fo viele Fleine Eiſenſtaͤbchen von einer 
Quadratlinie Flaͤcheninhalt erhaͤlt, als die Zahl 20 in 
der Grundflaͤche des Eiſenſtabes enthalten iſt. So viele 
ſolcher Eiſenſtaͤbchen man nun von der Laͤnge eines 
Fußes erhaͤlt, ſo viele Pfunde muß der laufende Fuß 
von dem ganzen Eiſenſtabe wiegen. Will man z. B. 
das Gewicht einer Eiſenſtange von 8 Fuß Laͤnge, 15 
Linien Breite und 4 Linien Staͤrke wiſſen, fo multipfi, 
eirve man die Breite 15 mit der Stärfe 4, und Dividire - 
den gefundenen Flächeninhalt 60, durch die Zahl 20, 
fo wird der Quotient 3 anzeigen, Daß ein laufender 
Fuß von diefem Eifenftabe 3 Pfund wiegt, fo daß affo 
Das Gewicht von 8 faufenden Sußen 24 Pfund betragen 
muß. — Das Gicht einer Eifenftange von einer. 
andern,. 5. D. einer achifantigen oder runden Geſtalt 
laͤßt fich auf dieſelbe Art ausmitteln, indem man ven 
Anhalt der Grundfläche oder der Baſis Des Stabes nad) 
befannten geometrifchen Negeln, in Quadratlinien aus; 
gedruͤckt, berechnet, und dann mit 2o Dividirt, da 
dann Der Quotient jedesmal die Unzahl der Pfunde für 
‚ben laufenden Fuß des Eifenftabes angiebt. Dieſe 
Methode läßt fich fehr fchnell anwenden, und giebt ein 
fo genaues Reſultat, als bei ſolchen Berechnungen nur 
immer moͤthig tft, 

Die Kenntniß von dem ſpecifiſchen Gewicht der 
Metalle iſt auch) beim Juſtiren der Gewichte von Rohei—⸗ 
fen, a aber ift fie für bie Artilleriſten fehr weiche 


tig, 
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um das Gewicht der Kanonen und Der Kugeln nach is 
rer Größe beurtheilen zu Finnen; wozu Hr. Plantin 
in den "Abhandlungen der Königlichen Afademie der 
Wiſſenſchaften für das Jahr 1772 eine nüglidye Anlei⸗ 
' tung gegeben hät. *) 


5. 26. In wie fern der Gehalt der Eifenerze nach 
ihrem Gewicht berechnet werden Tann. 


Diele haben geglaubt, daß man den Gehalt der 
Eifenerze, oder die Procente des Darin befindlichen Eifens 
nach hydroſtatiſchen Grundfagen durch Huͤlfe der Alliz 
gationsregeln finden und beſtimmen koͤnne, wenn man 
durch genaue Verſuche das ſpecifiſche Gewicht des Ei— 
ſens und der in den Eiſenerzen befindlichen Bergarten 
beſtimmt babe. Ich habe eine große Anzahl von hydro— 
ſtatiſchen Berfuchen, zur Beſtimmung des fpecififchen 
Gewichts mehrerer Eifenerze und Bergarten angejtellt, 
und auf den Grund derfelben eine jichere Berechnungs; 
methode aufzufinden geſucht; allein es Kat fich durch Die 
Dergleichung mit dem beim Probieren ausgebrachten 
Gehalt gezeigt, Daß Die Berechnung felten mit der 
Wirklichkeit übereinjtimme, und mehrentheils um 10° 
bis 12 Procente abweicht, fo daß fich Feine fichere Dies 
thode angeben laͤßt. Dies tft auch gar nicht auffallend, 
wenn man bedenft, daß einige Bergarten fo innig ges 
mengt im Erz enthalten find, daß fich ihre Defchaffen- 
heit und ihr Gewicht gar nicht ausmitteln laßt, andere 
aber faſt Daffelbe Gewicht des Metallfalfes haben u. f. f. 

Durch 


) Durchaus nothwendig ift es, fich vor dem Guß über das Gemicht 
‚einer Waare, die aus dem Flammofen gegoffen werden foll, Aus: 
Funft zu verfchaffen, indem man fich mit der Ouantitaͤt des eins 
zufchmelzenden Roheifens nach dem Gewicht der Gußwaaren rich 
ten muß, um nicht überfluffige Zeit, Löhne und Niaterialien zu 
verſchwenden. — Ge mehridie Gußwaaren in architeftonifcher 
Nücdjicht in Anwendung Fommen, deſto nothwendiger mird die 
re ade ihres Gewichts bei der Anfertigung der Anichläge 
u. ſ. f. 
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muͤht geweſen, ohne eine weitlaͤuftige Rechnungsme—⸗ 
thode, wenigſtens bei unſeren gewoͤhnlichen ſchwediſchen 
Erzen, eine gewiſſe Verhaͤltnißzahl zwiſchen ihrem fpes 
eififchen Gewicht und dem Eiſengehalt auszumitteln. 
Ich habe indeß nichts weiter dadurch erreichen Fönnen, 
als daß ic) bemerft habe, daß fid) das fpecififche Be 
wichtunferer reinften Kifenerze, im mittleren Durch» 
ſchnitte, zu den Procenten ihres Kifengehaltes, 
wie 85 zu ı verhält; oder daß der Quotient, welchen 
man erhält, wenn man das gefundene fpecififche Ges 
wicht des Erzes gegen das Waffer Cin Taufendtheilen 
ausgedruͤckt) mit 85 dividirt, den Gehalt des Erzes 
nad) Procenten angiebt. Das Falfhaltige Eifenerz von 
Torßaͤcker verhält fich 3. B. nach) hydroſtatiſchen Berfus 
chen zum Waffer, wie 3,893 zu 1000. Diefe Zahl 
3893 durch 85 dividirt, giebt einen Quotienten von 
. 4825, welcher den Gehalt des Erzes nach Procenten 
angiebt, der mit der Wirffichfeit, welche 50 Procent 
ift, ziemlich genau übereinftimmt, — Die Mitteljahl 
Des eigenthüumlichen Gewichts von zehn ganz verfchieder 
nen Eifenerzen, ergab ſich gegen Waffer wie 4,214 zu 
1,000, und der Durchfchnittsgehalt war 50 Procent. 
Dividirt man nun jene Mitteljahl durch 85, fo erhält 
man 495 zum Quotienten als Procente des Gehaltes, 
welches mic der. Erfahrung fehr übereinftimmt. Bei 


fchweren, aber armen, quarzigen und fchörlartigen Erz _ 


zen giebt Diefe Berechnungsmethode ein fehr abweichens 
Des Nefultat, worüber man fid) auch nicht wundern 
Darf. Sie ift indeß fo zuverlaͤſſig als.eine Fünftliche 
Berechnung nur feyn kann, wenigftens zuverläfiiger 
als die Ausmitgelung des Gehaltes durd) den Magnet, 
der in Diefer Nuckficht wenig zu empfehlen iſt *). rn 
Bor 

*) Jede Gattung Eifenerze erfordert höchft wahrfcheinlich einen eiges 
nen Divifsr, der erft mit vieler Mühe ausgemittelt werden müßte 


und dennoch bei milden oder mulmigen Erzen gewiß fehr unzu⸗ 
verläffig feyn wurde, Mir find zwei milde Oberſchleſiſche Eiſen⸗ 
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Vor einigen Kahren zeigte Jemand an, daß man 
den Eifengehalt der Erze leicht finden Fönne, wenn man 
. fie pulverifire und ein Probemaaf voll davon abwäge, 
Ich Babe über 2o Proben mit mehreren ſchwediſchen 
Dergerzen von ungleicher Befchaffenpeit angejtellt, Des 
ven Eifengebalt ich zugleich durch Die Tiegelprobe auss 
mittelte, wozu ich jedesmal Daffelbe Erz nahm, mas 
ic) vorher beim Abwiegen in dem Probegefäß oder indem 
Probemaaß gebraucht Hatte. Alle Erze wurden durch 
ein und daſſelbe Slorfieb gefiebt, und mit großer Behuts 
famfeit locker in das Fleine Probemaaß eingefchütter, 
dann mit einem runden Stäbchen abgeitrichen und auf 
einer genauen Waage fordfältig abgewogen. Um aber 
- die Derfihiedenheit des Nefultates ausjumitteln, wur—⸗ 
den die Erze locker und feſt eingedrückt, geroͤſtet und 
ungeroͤſtet genommen, und fowohl ihr fpecififches Ges 
wicht, vermittelit der hydroſtatiſchen Waage, als aud) 
Das mwirffiche Gewicht, welches die allgemein übliche 
Erjtonne oder der Erzfübel, nach dem Pochen hatte, 
mit dem Gewicht der Probetonne verglichen. 


Durch diefe Derfuche habe ich gefunden, daß man 
das ficherite Nefultat durch das Abwiegen erhält, wenn 
das Erz locker in das Maas eingefüllt wird; daß mandas 
durch aberdas wahre Gewicht des Erzes weniger zuverlaß 
fig alsdurch die Hydroftatifche Waage erfährt, daß fich ins 
deß durch) Diefes Fleine Probemaaf das Gewicht des Erzes 
ziemlich zuverfäfiig beftimmen laßt, und daß fich zwar 
einige Berfihiedenheiten gegen Die Tiegelprobe zeigen, 
wenn der Eifengehalt nach diefem Gewicht berechnet 
wird, Daß fich Diefer Berfuch aber leichter als alle ande; 
ten anitellen laßt, und zuweilen eine vecht gufe Anwen—⸗ 
dung verflaftet, um das Gewicht und den Gehalt der 
Erze unter einander zu vergfeichen. _ Aus mehreren 
Derfuchen Die ich angeftelle Habe, ergab ſich, Daß fic) 

Das 


erze befannt, deren fpecififches Gewicht nur um. zug, ihr Eifens 
gehalt aber um 23 Procent differirt. 
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das Gewicht des Eifenerzes in dem Probemaaf zu den 


Procenten des Eifengehaltes, gewöhnlich wie 27 zu ag 
verhielt, woraus fich der Gehalt vermittelſt der Regel 
de Tri leicht berechnen läßt. — Wenn z. B. das Erz 
in dem Fleinen Probemaaß nach dem Proportionalges 
wicht 39 Liespfund 14 Pfund wiegt, fo hatman: wie 
27 31:29, fo 395% Liespfund zu 423%, oder zum Ge 
halt des Erzes, welches in dieſem Fall etwas über 42 
Procent beträgt. Das Bier als Beifpiel angeführte 
Erz; gab beider Tiegelprobe zwar nicht mehr als 4o Pros 
cent, allein man ift oft Doch fihon fehr zufrieden, mit 
fo wenig Mühe der Wahrheit nahe zu fommen; ich 
glaube auch, daß man den wirklichen Eifengehalt das 
durch richtiger als durch hydroſtatiſche Verſuche erhäft. 
Ms Beiſpiel will ich ein Erz von der Kaͤrrgrube von 
Morrberfanführen. Das Probemaaß wog 48 Kiespfund, 
wornach fich Der Gehalt, nach der oben erwähnten Mes 
thode beredjnet, zu 525% Procent ergab; Durch) die 
Ziegelptobe fand ich 524 Procent, fo Daß man beide 
Reſultate als mit einander übereinftinmend annehmen 
kann. . In anderen Fallen, und wenn das Eiſenerz mit 
ſehr ſchweren Bergarten vermengt ift, kann .die Ned) 
nung freilic) ebenfalls trügen; foll fie aber nad) der vor; 
bin angegebenen Proportionalzahl eintreffen, fo muß 
Das Probemaaß auch Diefelben Dimenfionen, Die jenen 
DBerfuchen zum Grunde liegen, behalten. Sch habe 
mich dazu eines Fleinen cylindrifchen Gefäßes von duͤn⸗ 
nem Meſſing, einen geometrifchen Zoll und 7 Linien 
tief, und 11 Linien im innerem Durchmeffer haftend,. 
bedient. Eben fü müffen auch die Proportionalgewichte 
diefelbe Eintheilung welche Die großen Gewichte haben, 
beibehalten, jo daß 254 Aſſe ein Kiespfund oder 20 Pfd. 
alısmachen, "welche in Eleinere Theile von 10, 5, 3,2, 
ı und + Pfunden, oder aud) in aufiteigender Ordnung 
in 2, 4, 8 Pfunden abgerheilt fenn koͤnnen. — Fuͤr 
| Ä ein 
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ein anderes Probemaaß und bei anderen Gewichten, fins 
det aud) eine andere Berechnung ftatt *). 


S, 27, Dergleihung des fpecififchen Gewichts des 
Eiſens mit dem anderer Metalle, | 


Um eine Bergfeichung der übrigen Metalle gegen 
das Eifen in Nückficht des fpecififchen Gewichts anitellen 
zu fönnen, will ich die Refultate meiner Verſuche ans 
führen. Es verhielt fid) namlich: 

Das feinfte Gold zum Waffer, wie 20,000 ju 1000 
Platin 17,000 **) 
Quedir . ; : 14,666 » 
Schwediſches Blei . . ; 11,456 » 


Englifches Blei i ; ; 11,306 s — 
Gechszehnlöthiges Silber . - 10,500 s — 
Wismuth u . . . 9,602 u 
Sibirifches Ryfr -. . 9,532 5 — 
Kupfer von Fablun . ; ’ 8,757 4 — 
Reguliniſches Nickel 2 8,500 ss — 


Megulinifches Arfenif ; : 8,308 + 
Gefchmiederes Eifen von Deregrund, 
höchitens . . R 8,000 s — 
Englifcher Gußſtahl : ' 7,919: — 
Stahl, als Durchfchnittszahl . 7,7954 — 
Gefchmiederes Eifen, im Durchfchnitt 7,700 — 
| | Mobs 
°) EsTiegtdiefer Methode, den Eifengehaltzu beftimmen, die Annahme 
sum Grunde: daß das abfolute Gewicht der Eijenerze, bei einem 
gewiffen Volum, mit ihrem Eijengehalt im Verhaͤltniß ftehe. 
Daß diefe Ausmittelung des Eifengehaltes noch viel unzuverläffi- 
ger ſeyn muß, als die durch das fpecififche Gewicht der Erze, leu 
tet von felbft ein; befonders würden die milden Erze, die oft nicht 


viel fchmerer find als gewöhnlicher Ketten, fehr auffallende Re 
fultate geben. 


) In Rarftens mineral. Tabellen wird das fpecififche Gewicht des 
Gediegen Platin nach Tralles zu 18,947 angegeben, — Nah 
Borda ift das fpec. Gem. des reinen Platinmetalled 20,980, und 
Hr. R. hat daher ohne Zweifel das fpec. Gewicht des Gediegen⸗ 
Platin, nicht aber des reinen Platinmetalles gemeint, welches 
erfiere Hr. Hauy im feiner Mineralogie (III. 368.) fogar nur zu 
15,6017 anfekt. 


J 
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Roheiſen, hoͤchſtens ..8,5678 zu 1000 
Roheiſen, im Durdfihnitt . . Tabl s — 
Reguliniſches Spiesglanz . 7,689 s — 
Zinn, das feinfte von Quebec . 7,391 — 
Zink ⸗ 6,987 *) EISEN 
Kobaltförnig, oder Speife : 6,000 #) — 
Das fpecififche Gewicht der drei Halbmetalle, des. 
Nickel, des Arfenif und des Kobalt, Babe ich aus Hn. 
Eronfteöts Mineralogie entlehnt. Vergleicht mar 
aber mit diefen Angaben die Erfahrungen des Hn. Af 
zelius über das Nickel, (man fehe des Hn. Prof. und 
Nitter Bergman Opuscula chemica et physica 
Vol. 1. ©. 231 —271)fo findet ſich Das fpecififche Ger 
wicht diefes Halbmetalles fehr veränderlich, nämlich 
wie 7,082, 7,173, 71333, 71421, 8,666, 8,875, zu 
1,000 oder zumreinem Waſſer***). So veranderlichmwie | 
das eigenthümliche Gewicht diefes Halbmetalles ift, eben 
fo veranderficd) iſt aud) feine Reinheit. — Aus dem 
Verzeichniß geht übrigens hervor, Daß ſich das fpecifi- 
ſche Gewicht des gefchmiedeten Eifens dem des Nickels 
und des regulinifihen Spiesglanzes am mehrſten nar 
Ä hert ; 
*) Bid 7,1917, im reinen Zuſtande. > 
*) Das Gemwicht des reinen metallischen Kobalt ift weit größer und 
Bump den u Nickel und Kupfer ungemein nahe, indem es 
8,538 beträgt. 

"Außer den 14 Metallen, welche Hr. R, hier Eafüpre, hat der 
Fleiß der Chemiker in neuern Zeiten noch 14 Metalle theils iges 
nauer sinterfucht und beftätiget, theils ganz neu aufgefunden, fü 
dab die Anzahl der Metalle in diefem Augenblick bis auf 28 ges 
Fiegen iſt. Von diefen ift das fpec. Gewicht 

des Mangan 6,85 
— * 
Pr ur 11 
Die (periffchen Gewichte des reinen metallifhen Molybdän, 
Scheel, Chrom, Titan, Tantal, Cererium, Columbium, O4 
mium, Iridium, Rhodium und Palladium ſind noch nicht mit 
Zuverlaͤſſigkeit beſtimmt worden. 


=") Hr. Richter, dem wir eine genauere Kenntniß dieſes Metalles 
“ verdanken, hat das fpecififche Gewicht des gefchmolgenen Niels 
8,279 und des geichmiedeten 8,666 gefunden (Richter, uber Das 
pp reine. Nickel, im Treuen allg. Journ, der Chemie, B. IL. 

. 252.) 


I 
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bert; fo wie auch, Daß nur ein geringer Unterfchied 
zwifchen dem Gewicht des Noheifens und des Zinnes 
ftatt findet, obgleich aus dem im $. 24 mitgetheilten 
Degeichniß erhellet, Daß manches Roheiſen leichter als 
Zinn ift. Hierdurd) find einige Phnfifer zu der Bes 
hauptung verleitet worden, daß das Eifen das Teichtefte 
- Metall fey; fie müffen aber zur ihren Derfuchen wohl das 
Dunfelgraue fehr gaare und leichtejte Roheiſen, welches 
gewöhnlich undicht und poröfe it, angewendet haben. 
Unter allen Halb; und Ganzınetallen iſt bis jetzt der Kos 
baltfönig das feichtefte Metall. | 
Es iſt fehr auffallend, daß das fpecififche Gewicht 
des Eifens, wenn es mit anderen Metallen, zufammens 
——— wird, groͤßer ausfaͤllt ), als es nach der 
erechnung ſeyn ſollte, wovon Hr. Lewis in ſeiner 
Geſchichte des Platins merkwuͤrdige Verſuche anfuͤhrt. 
Es geht daraus hervor, daß das Eiſen, durch das Zu— 
ſammenſchmelzen mit dem Platin, eine anſehnlich 
ſchwerere Miſchung giebt, als ſich eigentlich ergeben folls 
te, wenn man, nach dem ſpecifiſchen Gewicht eines je, 
Den Metalles, Das der zufammengefihmolzenen Mir 
fihung berechnet. Hr. Scheffer führt in den Verhand—⸗ 
Jungen der König. Akademie der Wiffenfchaften fuͤr das 
Jahr 1757 über den Grund diefer Erfcheinung folgen, 
Desan: „Die Metalle werden in demfelben Berbälts 
„niß fchwerer, als fie ihr Phlogiſton verlieren, und 
„umgefehrt werden fie leichter, wenn fie fich mit dem 
„Phlogiſton verbinden. Nun hat aber Lewis Diefe 
„ Eifenverbindung ohne Zufäge und ohne Gewichtsverluſt 
„gefchmolzen, woraus hervorgeht: Daß vom Phlogiften, 
„ober vom verbrennlichen Theil des Eifens fehr viel 
„verbrannt feyn muß, welches durchaus immer gu 
„ſchieht, wenn Eifen ohne Zufaß von ae ins 
Ä euer 


Nicht immer; Eifen und Spiesglanz, Eifen ind Wismuth, Eis 
fen und Zink geben Metallgemifche die lockerer find, oder deren 
[pecit 3, Gewicht geringer ift, als es der Berechnung zufolge 
epn follte. 


$.27. Vergl. d. ſpecif. Gew.d, Eiſens niit dem and. Metalle. 12$ 


„Feuer gebracht wird; — ferner aber auch), Daß etwas 
„weniges von dem metallifchen Theil verglaft worden 
„iſt, indem der zurückgebliebene, mit dem Platin zus 
„‚fammengefchmolzene Theil des Eifens, durch den 
„Verluſt eines Theils feines Phlogiſtons, fein Gewicht 
z, vermehrt hat. Auf diefe Weiſe war es möglich, daß 
‚eben fo viel Eifen dem Gewicht nad), aber in einem 
‚geringeren Raum als.vor der Schmeljung, mit dem 
„, Platin vereinigt werden Fonnte; denn Eifen, welches 
„durch Kaleiniren alles Brennbare verliert, wird über 
„ein Drittel fehwerer als vorher, welche Gemichtszus 
„nahme aber wieder abnimmt, wenn mehr oder weniger 
„Phlogiſton hinzukommt. Das Eifen verhäft fid) in 
„dieſer Rückficht ganz befonders, und ganz entgegenges 
„ſetzt von dem Kupfer, indem gefrifchtes und gejchmeis 
„diges Eifen weniger Phlogiſton bei fich hat, als ges 
„goffenes, fo daß es nicht ohne Zufaß von mehr Phlo⸗ 
„giſton gegoffen werden kann, wodurch es aber wieder 
„ungefchmeidig, tie Noheifen wird, und fich dann 
„auch eben fo gießen läßt. Daß aber die Eifens 
„verbindungen des Lewis (die fich viel geſchmeidiger 
„als gegoffenes Eifen zeigten, welches von der anges 
„führten Urfache herzuruͤhren ſcheint) fchnell und dicht 
„sufammengefchmolzen werden konnten, ohne im Feuer 
„zaͤhe zu werden, welches bei gefrifchtem Eifen der Fall 
„iſt, Dies fcheint vom Platin herzuruͤhren.“ — So 
weit: Scheffer Y.— Hieraus folgt alfo, Daß ſich bet 
einer metallifchen DBerbindung, welche Eifen enthält, 
die Quantität eines jeden Metalles in Derfelden, nicht 

| . . mit 


ie 


*) Daß diefe Erklärung unzureichend it, brauche ich nicht erft zu 
jeigen. S. hat das abfolute Gewicht mir dem fperifiichen vers 
wechfelt ; außerdem hat Lewis aber Koheifen, und nicht gelömier 

etes Eifen, zu feinem Verſuch angewendet. — Die, Verfuche 
er Hn. Kraft und Bellert (v. Crell neues chem, Archiv B. VI. 
318. 323.) haben dargerhan, daß fich die fpecififchen Gewichte 
‚vieler Metallgemifche ganz anders verhalten, als fie ed der Bes 
rechnung nach folten. Der Grund diefer merkwürdigen Erfcheis 
nung liegt wahrfcheinlich inn Gefüge, oder in.der Kryſtalliſation. 
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mit Sicherheit auf dem hydroſtatiſchen Wege auffinden 
läßt), wovon ich in der Folge, bei Gelegenheit der 
Derbindung des Eifens mit anderen Metallen, no - 
ausführlicher reden werde. 


&, 28. "Bon der Berfchiedenheit des Gewichts des 
| Eiſens in der Hitze und in der Kälte. 


Nach phnfikalifchen Gründen follte man vermurben, 
daß das Eifen, es fen warm oder Ealt, geſchmolzen und 
flüffig, oder erſtarrt und feſt, immer gleich ſchwer blei— 
ben muͤſſe, in fo fern Die Quantität der Materie in beis 
den Fallen diefelbe bleibe. Die Gelehrten aber ſowohl 
als die Handwerker find hierin verfchiedener Meinung. 
Einige behaupten, rothgluͤhendes, oder gefchmofzenes 
und flüfjiges Eifen fei leichter; Andere verſichern, es 
fei in dieſem Zuitande ſchwerer als in der Kälte, noch 
Andere endlich wollen ausgemittelt haben, es behalte 
in der Hiße und in der Kalte Daffelbe Gewicht. Es 
ſcheint daher der Mühe werth zu ſeyn, dieſe Meinungen 
naͤher zu prüfen. — Jene berufen ſich auf einen Ders 
fuch, den Hr. v. Voltaire angejtellt haben foll, indem 
er 1000 Pfunde gefchmolzenes fließendes Nobeifen abs 
“wog und nach dem Erfaften einen Gewichtsverluſt von 
4 Pfunden gefunden haben will. Dieſe ſtuͤtzen fich das 
gegen auf die Derfuche des genau beobachtenden und 
gelehrten Boerhave, der ein Stück Eifen von 8 Pfd. 
glühete, und beim Abwaͤgen fand, daß es in der Roth— 
glüpbige daffelbe Gewicht, welches esin der Kälte gehabt 
hatte, beibehielt. Die Hammerfichmiede find allgemein 
der Meinung, daß fid) eine Luppe oder ein Stück Eifen, 
fo fange als es ftarf rothglüht oder Schweißhise hat, 
mit Zangen und anderen Aberfzeugen leicht Heben und 

regie⸗ 
9 m ftens nicht eher, als bie man die Meränderung des Mers 
| (tniffes der Dichtigfeit und des frecififchen Gewichtes, nad 


em Zufammenfchmelzen der in verfchiedenen Verhältniffen mie 
einander legirten Metalle, genau Fennt, Ä 


.. 
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regieren laſſe; Daß es aber nach dem Erfalten ſchwerer 
werde und beim Heben viel mehr Kräfte erfordere. 

Um zu fehen, welche von diefen Meinungen die 
Erfahrung für fich Habe, nahm ich: 

ı) Ein Stüd von einer vierfantigen Eifenftange, 
wog es auf einer rafchen, fehr genauen Waage und fand 
ein Gewicht von 29 Ct., oder 2,900 Pfunden Probier 
gewicht. Eben diefes Stuͤck ward fo fihnell als mögs 
lich vor einem heftigen Gebläfe geglüher, und Dabei 
nad) Möglicyfeit gegen das Abbrennen geſchuͤtzt. In 
anderthalb Minuten war es durchaus weißglühend und 
fprühete mit zifchenden Funfen. In diefem Zuftande 
ward es fchnell auf Die Waage gebracht; deren andere 
Schaale noch mit den 29 Et., mit denen das Stuͤck 
Eifen vorher im Gleichgewicht geftanden hatte, belaiter 
war; ich mußte aber zu jenem Gewicht noch 8 Pfund 
hinzuthun, um beide Schalen in ein Gleichgewicht zu 
bringen. Statt eines Gewichtsverluftes fand alfo noch 
eine Bermeßrung von 8 Pfund, oder von 25 Procent 
ftatt, welches Uebergewicht auch beim Erfalten beiblieb. 

2) Mit Roheiſen machte ich unmittelbar beim Hos 
henofen folgenden Verſuch. Ein eifernes Gefaß ward 
auf einer guten Waage ins Gleichgewicht gebracht und 
mit fluͤſſigem Roheifen, welches aus dem Hohenofenges 
ftell ausgefelle ward, angefüllt. So fange ſich das 
Eifen im flüfjigen Zuftande befand, wog es vierzig 
fund; als es aber in einer Zeit von 4 Stunden erfals 
ter war, zeigte fich eine Gewichtsvermehrung von kaum 

Bergleicht man hiermit, was ic) weiter unten in 
ber vierten Abtheilung vonder Wirfung des Feuers auf 
das Eifen anführen werde, daß nämlich das Eifen bei 
einem freien Luftzutritt nicht oßne Derbrennung, oder 
Aufnahme von Glühfpan geglühet werden kann; daß 
ferner das Roheiſen beim langfamen Erfalten an der 
freien Luft, auf der Oberfläche er 
ecke 
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Decke von einer verbrannten Haut oder von Glühfpan 
anfegt und endlich, daß das verbrannte Eifen ungefähr 
am ein Drittel ſchwerer ist, als es vorher im metallifchen 
Zuftande war: fo laͤßt fich Die Urfache der obigen Ge⸗ 
. wichtsvermehrungfehr leicht einfehen, indem das Eifen 
bei beiden Uebergangen, vom Falten zum erhißten, und 
vom erhißten zum Falten Zuftande, in eben dem Der; 
haͤltniß ſchwerer werden mußte, als es fich mehr oder 
meniger mit einer Schladenhaut, oder mit Glühfpan 
bedecte. Wenn es daher möglic) wäre, das Eifen ent 
weder zu glühen, oder vom flüfiigen Zuftande in dem 
erftarrten übergeben zu laſſen; ohne daß Die Oberfläche 
zugleich verbrennen oder ſich mit Gluͤhſpan bedecken 
dürfte, und wenn man es Dann in Diefem Zujtande auch 
bequem wagen fönnte, fo würde ſich das Gewicht in der 
Warme, und in der Kälte durchaus gleich bfeiben. 
Teil man aber dem Verbrennen nicht anders als das 
Durch vorbeugen kann, Daß man das Eifen in Kohlen, 
ftaub einfchließe, um den Zutritt der freien Luft abzus 
halten, (in welchem Zuſtande Die Ausmittelung des 
Gewichts nicht mit Genauigfeit gefihehen Fann) fo laſſen 
fich Feine unmittelbaren Berfuche Darüber anftellen. Sins 
zwiſchen folgt hieraus Doc), Daß es mit Dem Verſuch 
des Hrn. v. Voltaire nicht ganz richtig zugegangen 
feyn muß, und daß nicht einzufehen tft, wie Boerhave 
ein Stuͤck Eifen glühen fonnte, ohne daß es Gluͤhſpan 
anfeßte, wodurch ſich Das Gewicht nothwendig vergröfs 
fern mußte. Wenn der Glühfpan aber vorher abge; 
Fragt worden wäre, fo hätte offenbar ein Gewichtsver⸗ 
luft durch das Abbrennen. zum DBorfchein Fommen. 
müffen. | 
Die Erfahrung der Schmiede fcheint Daher in ges 
wiſſer Ruͤckſicht ihre Nichtigfeit zu haben, und ein bis 
zum Schmeljungsgrade erhistes Stuͤck Eifen, kann 
allerdings leichter als ein erfaltetes feyn, vorzüglich 
wenn man bedenft, Daß felbit Die Seuermaterie, die 
’ fehr 
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fehr viel feichter ift als Die Luft, zur Berminderung des 
Gewichts in eben der Art beizutragen vermag, als mar 
inen in Slammen gerathenen Körper leichter, als vor 
er Anzuͤndung in die Luft fteigen fieht, und als eine 
brennende Nafete fchnell in die Höhe fleigt. Sch bin 
indeß keinesweges der Meinung, daß der Arm des 
Schmiedes eine genaue Waage abgiebt, vielmehr bin 
ich überzeugt, daß. ein Falter Eifenfchirbel, der zum 
Ausfchmieden erhist wird, nach dem Gfühen zuerft 
ſchwerer ſeyn muß, aber bald, wieder leichter wird, 
wenn der angefeßte Glühfpan unter dem Hammer abges 


fchlagen iſt *). 
S. 29. Verſuche über die Dichtigkeit des Eiſens. 


Ich Darf wohl vorausfegen, daß Seder, befonders 
der Runftverftandige weiß, daß man unter dichtem Eis 
fen folches Eifen verjteht, welches überall eine gleiche 
Härte, und feine offenen Ritzen oder die geringften Ans 
zeigen eines eingemifchten fremden Körpers, oder einer 
noch nicht reducirten Eifenerde befißt, Die fich aͤußerlich 
als Eleine ſchwarze Punkte oder Striche, vorzüglich 
wenn das Eifen zuerſt auf der Oberfläche gehärter, und 
dann mit Schmirgel oder Polirpulvern zum Spiegels 
Hlanz gebracht ift, wovon ich bereits in der erften Abs 
theilung diefes Werkes (90. 1 — 8) geredet habe, zu 
erkennen geben. Die Eigenfchaft der Dichtigfeit des 
Eifens fcheint mit feinem fpecififchen Gewicht fo genau 
zufammenzuhängen, daß man von dem Gewicht auf 
die Dichtigfeit, und umgekehrt fchließen Fann. Einen 
Beweis des Angeführten findet man im $. 27, ern - 

fi 


*) Sn fo fern das glühende Eifen ein größeres Volum einnimmt als 
das Ealte, muß es allerdings ſpecifiſch leichter feyn als Diefes, 
Das abfolute Gewicht bleibt in einem luftleeren Raum unftreitig eis 
nerlei; aber in kinem mit athmofphärifcher Luft angefüllten Raum 
müßte das glühende Eifen leichter erfcheinen als das Falte, wenn 

unſere Werkzeuge die Schävfe hätten, daß fie geringe Unterſchiede, 
die. für Die Wirklichkeit ald Null au betrachten find, anzugeben 
im Stanz wären. 


I 
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Tich beim englifchen Gußſtahl, der fich beim Poliren am - 
allerdichteften, und größtencheils ohne alle Fehler zeigt, 
aber auch das größte fpecififche Gewicht befißt; ferner 
beim Roheiſen, in Nückfiche des ungleichen Gewichts 
und der ungleichen Dichtigkeit deffelben u.f.f. — Es 
iſt Daher natürlich, bei Gelegenheit des fpecififchen Ges 
wichts des Eifens auch etwas von feiner Dichtigkeit zu 
erwähnen, befonders weil diefe Eigenfchaft bei den po— 
firten Arbeiten unumgaͤnglich nothwendig erfordere 
wird, und nichts unangenehmer feyn Fann, als nach 
einer großen Aufopferung von Zeit und Arbeit endlicy 
zu finden, Daß das polirte Eifen oder der Stahl viele 
fchwarze Punfte, Ränder, oder undichte Stellen — 
fogenannte Eſchel — bat, welches unfere Arbeiter feis 
der! fehr haufig zu ihrem Schaden erfahren müffen. 
Dei dem Schmeljproceß im Frifchfeuer arbeiten 
der Srifcher, Die Hitze und das Geblafe vorzüglich das 
Bin, das Eifen nicht allein von der fremdartigen, zus 
fällig mit demfelben verbundenen unmetallifchen Erde, 
fondern auch) befonders von dem überflüfiigen brennbas 
ren Weſen, welches erweislich im Roheiſen enthalten 
ift cd. 58) zu befreien. Eifen, welches alles oder zu 
viel brennbares Weſen verliert, wird zur glasartigen 
Schlacke; wenn es davon aber foviel als zur- Zaͤhigkeit 
erforderlich ift, behält, fo nimmt es ein Fleineres Dos 
lum ein, wird fpecififch ſchwerer und verwandelt ſich in 
gefcymeidiges Eifen (5. Abtheilung). Derjenige Pros 
ceß, bei dem nicht mehr Roheiſen eingefchmolzen wird, 
als der Srifcher gut behandeln fann, und wobei er eine 
Binlängliche, überall gleichförmige Hige zu geben im 
Stande tft, feheint der beite zu feyn. — Dies iſt der 
Fall wenn nicht mehr als 2 oder 3 Liespfund zu jeder 
Luppe genommen werden, und aus Diefem Grunde wird 
auch Fein Eifen ſchwerer und Dichter,. als dasjenige, 
welches die Wallonenfchmiede liefert, indem es in Der 
Pegel zu den feinen und polivten Arbeiten am bejten und 
an⸗ 
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anmwendbarften ift, vorausgefeßt, Daß das Roheiſen aus 
gutartigen Erzen erblafen war. Sch Fönnte durch 
viele Verſuche erweifen, daß das Dannemorer Eifen 
auf dem Wallonenheerde immer dichter und fpecififch 
ſchwerer ausfällt, als bei der deutſchen Frifcharbeit *), 
Das Schmelzen im Srifchheerde iſt daher das ges 
mwöhnlichtte und befaunteite Verfahren, Das Nobeifen 
Durch Befreiung feines überflüfjigen Phlogiſton, ges 
ſchmeidig, ſchwerer und Dichter zu machen. 
Wenn man dieſen Proceß genauer betrachtet und 
. erwägt, daß das Eifen Dabei in mehrere Stücken uns 
ter den Kohlen vertheilt werden muß, Daß der Schmidt 
dieſe Stücken mit der größten. Sorgfalt zufammen zu 
bringen und endlich zufammenzufihmelzen genöthigt ift, 
Daß jedes Stück Dabei mit einer Schlackenhaut umzogenz 
und ein großer Theil von diefer Schlackenhaut bie und 
da beim Zufammenbringen und Zufammenfchmweißen 
der Eiſenſtuͤcke nothwendig mit eingefchloffen werden 
muß u. ſ. f. fo ergiebtfich fehr bald, daß die undichten 
Stellen, oder die fogenannten Eſchel oder Aſchenloͤ— 
cher (Frat) die beim Feinfeilen oder Poliren fehr aufs 
fallend zum Borfchein fommen, nur von folchen einge; 
ſchloſſenen Schlackenhaͤutchen, welche fich durch ihre 
ſchwarze Farbe, Die durch das Mifrosfop noch deutli— 
her wird, Binlänglich zu erfennen geben, herruͤhren 
können. — Wenn man daher zwei oder mehrere Ei⸗ 
ſenſtuͤcken an einander fchweißen will, fo muß man da; 
bei fehr vorfichtig verfahren, und das Eifen mit fo vie⸗ 
lem reinen Ölasfluß bedecken, daß fich Feine Schlacdens 
baue bilden und zwifchen den Fugen feßen kann, weil 
das Eifen font, wie es mehrentheils der Fall ift, an 
biefen Stellen undicht und unganz wird. Indeß Fann 
il Die 
) Die Wallonenfchmiebe erfordert ein vorzüglich. gutes, reines, 
aus reichen , gutartigen Erzen erblafenes Robeifen.: Provinzen, 
Die mit jolchen Erzen nicht befchenft worden find, müffen daher 


gänzlich. darauf Verzicht thun, ein zu feinen polirten Waareır 
geignetes Stabeiſen au Kiefern: 


2 
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bie Undichtigfeit auch) voneingepreßter Luft herruͤhren, 
welches Die blafigen Stellen, die beim Ausrecken des 
Eifens und Stahls zu dünnen Staben zum Vorſchein 
fommen, bemeifen. Wenn diefe Blafen mit einem 
Meißel geöffnet werden, während das Eifen nach) roch» 
glüht, fo wird es durch abermalige Schweißhitze wieder 
dicht. Merkwuͤrdig ift es, Daß dabei eine feine blaue 
Schwefelflamme aus den Blaſen entweicht, welche vers 
muthlich aus Phlogifton befteht, das fich darin anges 
ſammelt und mit etwas Säure verbunden hatte *). 
Das dichtefte Eifen wird man Daher bei der Frifch » oder 
Schmelz, Methode erhalten, bei welcher der Heerd am 
mehrften gefchloffen, oder das Eifen am mehriten zus 
fammengehalten, das Einfchließen der Schlacke und der 
Luft am beften verhindert und die entftandene verbrannte 
Eifenfchlacke durch Hitze und Kohlen am leichteften wie; 
ber reducirt wird. — Dies brachte mic) auf den Der; 
ſuch, Nobeifen in gefchmeidiges Eifen umzuwandeln, 
ober einen angemeffenen Theil feines Phlogiiton wegzu⸗ 
ſchaffen, ohne beim Schmelzen mit der Brechitange ars 
beiten zu dürfen, (weil dadurch die Zmwifchenfunft der 
Luft und der Schlacfenhäutchen unmöglich vermieden 
werden fann) um auf folche Art ein im hoͤchſten Grade 
dichtes Eifen zu erhalten. Wie weit mir Dies gelungen 
ift, Fann man aus den Berfuchen, die ich weiter unten 
(4. und 5. Abtheilung) bei der Einmwirfung des Feuers 
auf das Eifen befchreiben werde, erfehen. Wenn eine 
flarfe und langſame Gfüh; oder Cementationshige mit 
der gehörigen Borficht angewendet werden Fonnte, fo 
ließ fich vorzüglich das weiße, grelle und harte Rohei⸗ 
fen, das am ——— uͤberfluͤſſiges Phlogiſton enthaͤlt, 
in geſchmeidiges Eiſen umwandeln, welches ſich beim 
Poliren ganz Dicht und ohne ſchwarze Flecke zeigte Cd. 
265), — Ward die Hiße nad) der Cementation fo 
ſehr verftärft, daß das Eifen, unter der Decke von feis 

ner 


*) Diefe Luft iß bekanntlich ſchweres brennbares Gas. 
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ner eigenen Schlacke, in einen Klump zufammenfchmolz 
oder zufammenrann, fo ward e8 zwar auch gefchmeidig, 
allein dieſe geſchmolzenen Klumpen behielten noch fo viel 
Phlogiſton, daß ſie, ſtatt weiches Eifen zu feyn, ge⸗ 
ſchmeidiger Stahl geworden waren, an welchem ſich 
beim Poliren nicht die geringſten Zeichen von Undichtig⸗ 
keit erkennen ließen, welches auch nothwendig geſche⸗ 
ben mußte, weil aus dem Folgenden (9. 77) hervorge⸗ 
ben wird, Daß weiches Eifen in der gewöhnlichen Hitze 
ganz unfchmelzbar ift, — Hieraus geht hervor, Daß es 
zwar eine Methode giebt, wie man Eifen und Stahl, 
befonders beim Schmelzen, dicht und von eingefchloffes 
ner Schladenhaut und von erd⸗ oder glasartigen Theilen 
befreit, Darftellen koͤnne; wie fich aber dieſer Proceß 
mit DBortheil im Großen anwenden laffen würde, das 
iſt eine Frage, deren Beantwortung ich mir noch bie 
weiter unten vorbehalte *). | 
Auch über die Art, wie man gefchmeidiges Eifen, 
welches ſchon undicht ift, verbeffern, oder demfelben 
Den Fehler benehmen koͤnne, habe ich mehrere Verſuche 
angeftellt, Die ich mitteilen werde. | 

1) In der Borausfegung, Daß die Undichtigfeit 
durch eingefchloffene Schlacke oder unreducirte feine Eis 
fenerde herrüßre, verfuchte ich, ob fich die Erde nicht 
zu Eifen reduciren ließe, wenn das undichte Eifen mit 
brennbaren Stoffen reducirt würde? Dies ift wirklich 
der Fall, wenn das Eifen in Koblenftübbe gelegt, und 
lange genug in der Weißglühhise erhalten wird. Er 
| was 

°) Im Großen kann man jenen Zweck nur durch das Verfriſchen 
bes Roheifens in Flammoͤfen erreichen; allein nach den bis jetzt 
— gewordenen Erfahrungen laͤßt ſich das — Eiſen 

auf dieſe Art nicht in gehoͤriger Güte darſtellen, ſondern es ver 
hält fich immer roher als das in den gewöhnlichen Friſchheerden 
produeirte Stabeifen. Es bleibt Daher nur Die Wahl; gutes aber 
etwas undichtes und mit Afchenlöchern verfehenes, oder dichtes 
aber fchlechteres GStabeifen zu verarbeiten. Wo es mehr auf 

Die Zierde als auf die Haltbarkeit der — ankommt, wird man 


meniger auf die Güte als auf die Dichtigkeit ſehen; allein Der 
Säle find gewiß fehr wenige. 


134 $. 29. Verſuche uͤber bie Dichtigkeit des Eifens, 


was von der feinften Schlacfenhaut wird wieder metal; 

liſch und Die Undichtigfeit verliere fich zum Theil; weil 
das Eifen Dadurd) aber eher einen Zuwachs als eine 
Berminderung von Phlogiſton erhält, fo verliert es 
feine Weichheit und wird zu dem fogenannten Brenns 
ſtahl, deſſen Eigenſchaften ich weiter unten . 269 f.) 
näber beleuchten werde. — Die gröberen Fehler und 
undichten Stellen im Eifen faffen fich hierdurch aber nicht 
allein nicht verbeffern, fondern fie fommen aud) fogar noch 
mehr als vorher zum DBorfchein. Wenn das Eifen ins 
deß auf die oben angeführte Art in einem geringeren 
Hisgrade als zum Stahlbrennen erforderlich iſt, naͤm⸗ 
lich in einer gelinden Gluͤhhitze, einen oder zwei Tage 
Yang mit Kohlenpuwwer cementirt wird, fo vermeidet 
man das Hartwerden, und das Eifen wird dadurch fo 
wohl in feiner Weichheit als auch) in feiner Dichtigfeie 
merklich verbeffert. Man vergleiche hiermit $. 73—74- 

2) Wenn undichtes Eifen Ffürzere Zeit und im 
einem geringeren Feuergrade mit brennbaren Stoffen 
eementirt, und auf der Oberfläche gehärtet, oder in 
Stahl verwandelt wird, ſo find Die undichten Stellen 
Sr wegzubringen, man nehme Zufchläge welche man 
wolle. 

3) Es ſchien mir wahrfcheinlich, Haß die Schlacken⸗ 
flecfe Durch folche Salze, welche die Eifenfchladfe oder 
den Gluͤhſpan angreifen und auflöfen, 3. B. durch Kochs 
falz, durch firen Salmiaf u. f. f. weggebracht werden 
Fönnten, und deshalb ließ ich ein Stud Eifen ein oder 
anderthalb Stunden lang in der Schmelzhitze in ee 
Salzen ‚liegen; allein, obgleich) Die außere Fläche das 
Durch recht rein und blanf ward, wie ſchon oben ($. 16) 
bemerkt ift, fo wollten Doch die undichten Stellen af 
feine Art weggehen. 

4) Eben fo wenig wollten die Mittel Helfen, deren 
man fich gewöhnlich zur Beförderung der Weichheit 
und Zaͤbigkeit des Eiſens bedient, naͤmlich das Cemen⸗ 

tiren 


.% 
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firen mit Crocus martis, ‚Rnochenafche und Kalf, 
oder das langſame Erglühen; fo daß ein Eifen, wel— 
ches bei der erſten Bereitung undichte Stellen erhalten 
bat, oßneZweifelnie ganzlic) davon befreit werden Fann. 

5) Wennman mehrere Stüden Eifen oder Staff, 
befonders in groben Stangen, mit großer Behutfams 
Feit zufammenfchweißt, ausreckt, zufammenbiegt, dann 
wieder fihweißt, oder mit einem Abort, mehrere mal, 
befonders bei Steinfohlenfeuer, gerbt; fo vermindern 
fich Die Sehler der Undichtigfeit zwar immer mehr und 
mehr und bleiben zulegt wenig bemerfbar, vorzüglich 
wenn man reinen Quarzfand oder ganz reinen Kiesfand 
mit etwas Kochfalz zum Serben anwendet; allein volls 
kommen werden fic) Die undichten Stellen aus demſelben 
Grunde nicht heben laffen. 

6) Durd) eine ftarfe Schweißhitze kann man der 
Oberfläche zwar einige Dichtigfeit ertheilen, wenn man 
aber die Dichte Oberhaut durch das Feilen wegnimmt, 
fo fommen zum großen Nachtheil der Arbeit, ſchwarze 
Streifen oder Striche im Eifen zum Borfchein, - wos 
Durch daffelbe ein fchlechtes Anfehen erhält. Es giebt 
Bari gegen diefen Fehler des Eifens Fein fichereres Mit⸗ 
tel, als: 

7) folches Eifen auszuwählen, welches, — man 
kann wohl fagen, zufällig — dicht geblieben ift, und 
Diefe Eigenfchaft durch den gleichförmig zacfigen Bruch 
($. 123) zu erfennen giebt ®). | 

Aus dem was ic) über Die Entftehung der Eſchel 
oder Afchenlöcher aygeführe babe, geht hervor, daß 
um ſo mehr feine fehlasfige Theile vom Eifen N 

| en 


°) Bei Roheiſen aus armen oder milden, nämlich fiarforidirten erdis . 
sen Eifenergen wuͤrde es ein mahrer Zufall ſeyn, wenn 
Das Stabeifen ohne undichte Stellen ausfiele. Aile Oberſchleſi⸗ 
[den Eifenerze find von der angeführten Beſchaffenheit und es iſt 

aber Fein dichtes, von Alchenlöchern und Risen ganz freies 
Stabeifen aus denfelben zu verlangen, fondern man muß noth⸗ 
wendig mehr auf die Güte als auf Die Schönheit der aus dem gut 
und rein ausgefrifchten Stabeifen angefertigten Waaren fehen. 
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fen werden muͤſſen, je mehr der Schmidt darauf hinars 
beitet, fein Eifen weich zu machen; je mehr er folglich 
mit feiner Brechitange im Heerde arbeitet unddas Eifen 
zertheilt. Deshalb iſt aud) das allerzähefte Eifen, wel: 
ches im Bruch durchaus fehnig und adrig ift, gewoͤhn⸗ 
lich das undichtefte, und zu gefeilten und polirten Arbeis 
ten am wenigiten anwendbar, fobald dabei nämlid) eine 
ganz reine und prahlende Außenfeite der Hauptzweck iſt. 
Wenn das Haupterforderniß aber Stärke und Haltbars 
feit feyn foll, fo muß man folche Fleine, durchaus uns 
vermeidliche Fehler in der Blanfheit entfchuldigen. Es 
ift eine befannte Sache, Daß einige Arbeiter, 3. B. 
Lauffchmiede, welche durchaus ein ſtarkes Eifen haben 
müffen, wenn nicht beftändig, Doc) menigitens ſehr 
häufig in die Lage kommen, zu ihren feinjteh polirten 
Arbeiten, zu Büchfenfchlöffern u.f. f. Eifen verarbeiten 
zu müflen, welches die Fehler diefer Undichtigfeit oder 
die Afchenlöcher in einem nicht geringen Grade befißt, 
welches aber der Gute der Arbeit nicht den mindeften 
Abbruch thut *). 


S. 30. Von der Federkraft des Eiſens. 


Unter allen Metallen beſitzt das Eiſen die Eigen; 
schaft: feine Theile aus eigner Kraft wieder in Die vos 
tige Lage zu verfegen, wenn die Urfache Durch welche 
fie aus derfelben gebracht wurden zu wirfen 
bat, — welche man gewöhnlich Elaſticitaͤt, Feder 
oder Springfraft nennt — im höchften Grade. Die 
größere oder geringere Starfe dieſer Eigenfchaft ſcheint 
mit der größeren oder geringeren Dichtigkeit, und dem 
Damit 

) So wünfchensmwerth es wäre, fo wenig läßt fich toft die Schoͤn⸗ 
beit der Waare mit ihrer Haltbarkeit vereinigen. Es iſt daher 

um fo billiger, Fleine Mängel in NRückficht der äußern Schönbeit, 

bei Waaren, die ein vorzüglich ftarkes, feftes und haltbares Eifen 
erfordern, zu uͤberſehen, als gerade jene Mängel einen Be 


weis von der vorzüglichen]ute des Dazu genommenen Gtaber 
ſens abgeben, | 


— 
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damit verbundenen größeren ober geringeren Gewicht 
ebenfalls im Verhaͤltniß zu ftehen, und erreicht den hoͤch⸗ 
ſten Grad, wenn das Eifen in den Zuftand des Stahls 
verfegt wird. Außer diefer Verwandlung Fann aber 
die Springfraft des Eifens auch bedeutend durch) Faltes 
Hammern, durch Dratdziehen, Walzen und durd) fol 
che Arbeiten verftärft werden, wodurch Die Eifentheile 
einander näher gebracht und zu gleicher Zeit ausgereckt 
werben. Kaltbrüchiges Eifen it alfo nicht zu gebraus 
chen. Norhbrüchiges Eifen würde dagegen, weil’ «8 
fich im Höchften Sradefalt ſchmieden läßt, fehr brauchbar 
feyn, wenn es nicht zu weich wäre. Hartes, feftes und et 
was ftahlartiges Eifen leiſtet Die beiten Dienite, weil es 
Durch Ealtes Schmieden den höchiten Grad der Efafticität 
annimmt. Den Schloffern ift dies fehr befannt und fie 
bedienen fich daher eines folchen Eifens zu Den Spiralfer 
dern der Thuͤrſchloͤſer. — Diefes kalte Haͤmmern ift 
auch bei den Sägenblättern hoͤchſt nothwendig, nur 
wird eine fehr geübte Hand erfordert, um auf einem 
harten und glatten Amboß mit einem polirten und gut 
verftähften Hammer recht gleichmäßige Schläge zu ger 
ben, fo daß das Blatt nicht fehief, oder auf Der einen 
Stelle Härter als auf der andern geſtreckt wird. Mit 
folchen Dichten und mittelmäßig ftarfen Schlägen muß 
man fo lange fortfahren als das Eifen es, ohne Niffe zu 
befommen, vertragen fann. Um fich zu überzeugen, 
daß die Schläge dicht genug neben einander erfolgen, 
ſchwaͤrzt man die Blätter, an den Stellen wo fie gehaͤm⸗ 
mert werden follen, etwas mit Steinfohlen oder Kiehn⸗ 
Dampfen, fo daß man jeden Schlag Deutlich ſehen und 
fi) von der Gfeichförmigfeit überzeugen kann. Ein 
dünnes Sägenblatt von Der Länge einer Elle, muß auf 
biefe Art eine folche Springfraft erhalten, Daß es ſich 
in einen halben Zirfel biegen läßt und dann ſogleich wies 
der in feine vorige Form zurückfpringt. Wenn die Zir⸗ 
Eellinie ganz gleichförmig, ohne Buchten und Biegun⸗ 
gen 
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gen zum DBorfihein kommt, ift das Blatt gleichförmig 
“amd gut gefihlagen. Se dünner eine Feder tft, deſto 
ftärfer muß fie fich biegen laffen, und dann ihre alte 
Form wieder annehmen fönnen. 

Durch das Feuer wird diefe Kraft zerftört, fo daß 
eine elaftifche Feder nach dem Gluͤhen eben fo weich 
al3 gewöhnliches weiches Eifen wird. Durch ein bloß 
fes braunrorhes Gfühen behalt das Eifen aber einen 
großen Theil der Federfraft, welches zu bemweifen fiheint, 
Daß das Feuer Die Lage der Eifentheifchen nach) Maaßs 
gabe feiner geringeren oder größeren Antenfität weniger 
oder mehr verändert. — Kin folches Falt gehaͤmmer⸗ 
tes Eifen verhält fich viel härter gegen die Feile, als 
wenn e8 wieder geglüht worden iſt; etwa in Demfelben 
Verhaͤltniß als gehärteterundungebärterer Stahl. Auch) 
Scheint die Härte mit der Springfraft im Verhaͤltniß zu 
ſtehen/ fo daß man aus einem Eifen defto elaftifchere 
Federn machen kann, je barteres ift. So mie ferner 
Die Härte infmer mit dem Grade der Wärme, den Das 
Eifen zur Derarbeitung erfordert, im Verhaͤltniß fteht, 
fo außert fid) auch die Springfraft in der größten Kälte 
am ftärfften, und in der Warme am ſchwaͤchſten ). — 
Es ijt Durch Verſuche eriwiefen, Daß ein grobes Ges 
Schuß oder ein Fleines Schießgewehr die Kugel im Wins 
ter oder bei Falter Luft weiter, als im Sommer trägt, 
welches vorzüglich der Springfraft des Eifens zuzus 

Schreiben iſt. So geneigt eine Eifen ; oder Stahlfeder 
aber ift, ihre urfprüngfiche Form beim Spannen in der 
| Wärme 


*) Dies Falte Hämmern ober Schmieden ift auch die Urſache, mar 
zum das vortrefflichte Eifen oft die gewöhnliche Probe des Wer⸗ 
fens über den Amboß nicht aushält, fondern wegen der erlangten 
Härte zerfpringt, und von Nichtennern oft für fchlechtes Eifen 
gehalten wird. Auf allen bedeutenden Eifenhütten im Uraliſcheu 
Gebirge befinden fich deshalb Stühöfen (Obſchigalnie Petſchi) 
in denen das fertige Stabeifen bis zum Rothgluhen erhigt wird. 
Die Defen find eigentlich Slammöfen, länglich viereckig gebaut, 
zoerden mit Holz gefeuert und Eönnen soo bis ısoo Et. Stabeis 
Ten falten. Zerman's Beſcht. d, Uraliſchen Ergeb: B. I. ©. 
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Waͤrme zu verlieren, fo fehr iſt fie dagegen in ber Kälte 
dem Brechen — | ' 
Auch durch das Drathziehen erhält das Eifen eine 
große Federfraft, befonders wenn man es, fo lange als 
möglic), immer Durch feinere und feinere Löcher zieht, 
ohne es, jedesmal wieder vorher zu glühen. Eben fo 
wird das Eiſen auch fehr efaftifch, wenn man es meh; 
rere male durch glatte Stahlwalzen durchgehen läßt. 
Laßt man das Drathziehen, das Hämmern und das 
Walzen zu gleicher Zeit gefchehen, fo wird, die Springs 
kraft um fo ftarfer. Die feinen Spiralfedern unter der 
Unruh in den Taſchenuhren werden aus dem feiniten Eis 
fendrath gemacht, der zwifchen ein paar Fleinen polirten 
Stahlwalzen durchgelaffen wird. Eifendrath , der 
nicht ausgegfüht ift, wird durch kaltes Hammern viel 
elaftifcher als ein gefchmiedeter Eifenzain Durch das 
bloße Hammern. Indeß fiheint e8 Doch, daß man 
Durch) ftarfes Hammern mehr als durch das Walzen und 
Drathziehen ausrichten Fann. 

Die Geftalt und die Defchaffenheit der Federn hat 
auf ihre Elafticitat einen großen Einfluß. Die platte 
Form, mit zwei parallelen breiten Seiten, in Geſtalt 
eines Bandes, ift Die beſte; Kiernächit die runde; Die 
vierecfige, noch mehr aber die dreieckige find untauglich. 
Am wenigiten laffen fic) die Federn biegen, die auf der 
einen Fläche mit einem erhabenen Rücken verfeben find, 
wie Die Dolchklingen. — Wie ftarf fid) eine Feder 
ſpannen läßt, das hängt von dem Verhaͤltniß ihrer 
Dicke zur Länge ab. — Damit die Lange Feine Undes 
quemlichfeiten verurfache, wenn Die Feder in einiger 
Entfernung wirken foll, fo legt man fie Fünftlich in einer 
- Spirale zufammen, fie mag nad) der Richtung der 
Länge, wie die Uhrfedern, oder nad) der Höhe, wie 
Die Nollfedern, wirken follen; im letztern Fall kann 
man fich mit großem Vortheil eines gewöhnlichen Eis 
fendraches bedienen. r 
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Am ftärkften aͤußert ſich die Elaſticitaͤt wenn das. 
Eiſen in Stahl verwandelt wird. Iſt das Eifen nicht 
gänzlich zu Stahl gebrannt, fondern noch ein wirfficher 
Eifenfern in der Mitte zurüchgeblieben, fo wird das Eiſen 
Dadurch) zwar eine bedeutend ftärfere Spannfraft, als 
durch das bloße Falte Hämmern erhalten; allein der Harz 
tefte und reinfte-Stapl befist die Eigenfchaft der Elaftis 
eitätimhöchften Grade. Eine Stahlfedermußdaher beim 
Anfpannen entweder brechen, oder ihre vorige Öeftaltvolls 
fommen wieder annehmen. Die legte Eigenfchaft der 
Feder nennt man feraff oder fehnell; biegt fie fich aber 
ebe fie bricht; fo heißt fie lahm. Se ftärfer eine ftraffe . 
Feder aus gehärtetem Stahl angefpannt werden foll, 
Deito dünner muß fie fenn. — Das Glas gehört zu 
Den Körpern die am mehrſten elaftifch, aber auch zus 
gleich am brüchigiten find; ein feiner Glasdrath oder 
Glasſpan läßt ſich indeß noch fehr biegen, ehe er bricht. 
Hört Die Spannung auf, ehe dies gefchieht, fo kann 
man überzeugt feyn, daß Die Feder ihre alte Geftalt wies 
Der annehmen wird. — Zu Federn von verfchiedener 
. Befchaffenheit muß man aud) verfchiedenartigen Stahl, 
der zu dem beabfichtigten Zweck brauchbar iſt, ausſu⸗ 
hen. Eine Feder foll fich ſtark anfpannen laſſen Fön; 
nen, eine andere Dagegen fteif und ſtark zugleich feyn, 
3. D. eine Degenflinge, oder Die Scylagfeder im Flin⸗ 
tenfchloß, wozu Fein fehr Dünner und auch Fein fehr har⸗ 
ter Stahl genommen werden muß. Verlangt man 
aber dünne Federn, 3. D. din der Uhr, fo muß man 
auch harten Stahl nehmen. — Um bies auf theoreti; 
ſche Grundſaͤtze zuruͤckbringen zu koͤnnen, müßte man 
die Urſache der Elaſticitaͤt gruͤndlich kennen; weil die 
Naturforſcher daruͤber aber noch nicht im Reinen ſind 
und dieſe Urſache vergeblich von der Geſtalt der kleinen 
Theilchen unter ſich abzuleiten ſuchen; fo würde es uͤber⸗ 
fluͤſſig ſeyn, wenn ich mich bei bloßen Muthmaßungen 
aufpalten wollte. Es ift am beften, wenn — 
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Darauf beſchraͤnkt, die Anziehungskraft der Theile un. 
ter fi), als die Urfache anzunehmen, und zu wiſſen, 
daß fich Die Kraft des Eifens durch nähere Bereinigung 
der Theile vermittelt des Haͤmmerns und der Kälte, fo 
wie Durch die Berwandlung in Stahl, verftärft. Ich 
merde alfo, ſtatt der theoretifchen Unterfuchungen über 
dieſe Eigenfchaft des Eifens, Die Anwendung derſelben 
auf das praftifche Leben näher zeigen. . 


S, 31. Don der Verfertigung der Uhrfedern. 


Als ein Beifpiel von der Elafticität des Stahls 
führt man gewöhnlich die GStahlfedern an. Weil die 
Derfertigung derfelben große Genauigkeit erfordert, 
und nicht allgemein befannt ift, fo wird. eine Furze Bes _ 
fchreibung Diefes Verfahrens hier am rechten Drt ftehen. 

Ein gefchickter englifcher Uhrfederfabrifant fagte 
mir, daß der deutſche, oder der auf gleiche Arc in Schwes 
ben bereitete Gerbſtahl, oder der fogenannte ſteyer⸗ 
märfifche Stahl, in der ſchmalen und dünnen Form, 
wie fie zu Ubrfedern erforderlich ift, nicht Elaſticitaͤt 
genug befißt. Unſer gewöhnlicher Bunfitahl, der aus 
Eifen von Norberg, Linde und Nora cementirt wird, 
fol in der Schweißhitze zu wild und auch zu fpröde fenn, 
um ſich in eine Spirale legen zu laſſen. War Diefer 
Stahl nicht völlig durchgebraiint, oder blieb noch eine 
Eifenader zurück, fo fol er füch recht Teiche fchmieden 
und bearbeiten faffen, aber dann den Fehler beiten 
bei einer ftarfen Anfpannung lahm zu werden. Kein 
Stahl foll aber zu Diefer Arbeit beffer feyn, als der nicht 
zu ftar£ cementirte Stahl aus Eifen von Defterby ober _ 
Akerby aus dem Dannemorer Bergrevier, den auch die 
Engländer für den beiten halten. 

Zum Stahldbrennen gebraucht man gewöhnlich 
ftarfe Eifenftangen, 2 bis 3 Zoll breit und 3 Zoll ftarf. 
Die Federfabrifanten nehmen den Stahl, fo wie er aus 
dem Dfen kommt, fpalten Die Stange in drei gain, 
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und recken fie zu halbzoͤlligen Quadratftäben aus. Dieſe 
Stäbe werden dann zu anderthalb Fuß langen Enden 
zerhauen, welche mit Dünnen Eifenfchienen umwickelt 
und fehr forgfältig zufammengefchweißt werden, fo 
daß fie wieder ein einziges Stuͤck ausmachen, welches 
fehr Dicht, rein und gut gefchweißt feyn muß. Diefe 
Methode des Gerbens muß nothwendig mit dem Stahl 
vorgenommen werden, um ihn ftärfer, gleichartiger 
und recht fein zu folchen dünnen Federn zu erhalten. 
Das Eifen wird deshalb um den Stahl gelegt, um letz⸗ 
teren gegen Die Wirfung des Feuers zu ſchuͤtzen, Damit 
er nichts von feiner Stärfe verliert; es verbrennt aber 
gänzlich, weil es nur aus einer fehr dünnen Schiene 
befteht. Ein guter und gehörig Durchgearbeiteter Stapf 
muß ſich ungehärtet nur fehr ſchwer zerfchlagen laſſen; 
er muß einen gleichartigen, ziemlic) grobförnigen Bruch 
haben, ohne Daß das Korn aber eckig und glänzend waͤ⸗ 
re; er muß in Firfchrother Warme in Faltem Waſſer abs 
gelöfcht, aͤußerlich ganz rein, durchaus- gleichförmig 
und von matter Silberfarbe erfiheinen und auf dieſe Arc 
gehaͤrtet mit einem einzigen Hammerfchlag quer durch⸗ 
fpringen und einen fo feinen Bruch haben, Daß mar 
mit den Augen gar fein Korn bemerfen kann, ſondern 
überall ganz gleichförmig Dicht feyn. Hafer im Bruch 
fein ganz gleichförmiges Anfehen, fo muß er entweder 
ausgeworfen werden, oder man muß ihn noch einmal 
gerben. Der fo zubereitete Stahl wird dann, mit 
einem etwas Eonveren Handbammer, zu viertelzölliger 
Quadratzainen, Die von den Eindrücken der Hammer; 
bahn gewoͤhnlich ein unebenes Anfehen auf der Oberfläs 
che erhalten, ausgerecft. 

Diefe Zaine werden nun auf einer befondern Mas 
fehine, die entweder mit Menfchenhänden oder durch 
Pferde in Bewegung gefegt wird (ſo wie fie Die Goldzies 
ber zu ihrem ftärfern Drath gebrauchen) unter Beobach⸗ 
tung der gehörigen Vorſichtsmaaßregeln beim RR 
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und Scheuren, zu Drath ausgezogen, deffen verfchies 
dene Stärfe fic) nad). den verfchiedenen Federarten, 
welche man Daraus machen will, richte. — Die 
Stahlſcheiben, Durch welche der Drath gezogen wird, 
find gewöhnlich aus dem härteften und beften fteyers 
märfifchen Stahl gearbeitet, weil die Löcher fonft der 
ftarfen Reibung des Stahldrathes nicht würden widers 
ftehen fönnen. Der Drath wird dann einmal geglühet 
und mit einem Handhammer, auf einem polirten gang 
barten Amboß falt gehämmert, bis er die zu.der Feder 
erforderliche Dicke und eine folche Länge erhalten bat, 
daß Daraus zwei Federn gemacht werden Fönnen. Bei 
Eleinen Uhrfedern iſt Das einmalige Glühen hinreichend; 
bei ftarferen Federn zu Pendel; oder Stuguhren muß 
Die Feder aber nach dem Haͤmmern wieder geglübt wers 
den, und dann kann man fie fo duͤnne als es erforderlich 
it, ausziehen. Die fihmalen Federn feilt man zuerft 
an den Kanten ganz eben, und dann nimme man Die 
Eindrücke des Hammers auf den flachen. Seiten mit 
einer groben Feile weg. Alsdann fpannt man fie mit 
beiden Enden in einen Schraubjtock oder in zwei beweg⸗ 
liche Docken ein, ifo daß fie, Die beiden Enden ausges 
nommen, ganz frei, aber doch auch zugleich recht feſt 
liegen, und überfeilt fie der Länge nach) dergeftalt,. daß 
man fie zwijchen zwei Seilftugen bringt, welche in einer 
hölzernen Handhabe gehörig eingefaßt find, und nad) 
Erfordern mehr oder weniger an einander gefchraube 
werden koͤnnen, um fie ganz gleichförmig ſtark zu mas 
chen und alle Eindrücke des Hammers völlig wegzubrins 
gen. — Sin eben diefer Stellung muß Die Feder nun 
auch) zwifchen zwei, auf eben diefe Art eingefaßte Blei⸗ 
feheiben, welche mit etwas grobem Schmirgel und Def 
eingetranft find, abgefchliffen werben, um die Feilftris 
che herauszubringen. Dann ſchneidet man fie zu der 
erforderlichen Lange durch, legt fie dutzendweiſe, in 

Ringen von 4bis 5 Zoll Durchmeffer, mit einem — 
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Eiſendrath ummicelt, dergeſtalt zufammen, daß eine 
Be die andere nicht berühren Fan, und nun find fie 
i8 zum Härten fertig. Ä 
Hierzu bedient man fich eines Fleinen Gluͤhofens 
von Ziegeln mit zwei eifernen Noften, Die ungefähr eine 
viertel Elle von einander entfernt find. Auf beide Roſte 
wirft man gute Birken» oder Erlen Kohlen und bringe 
fie langfam in Gluth. Dann wird jedesmal ein Ring 
folcher Federn in eine Fleine runde eiferne Pfanne ges 
‚Iegt, an deren Handhabe ſich ein Stift befindet, ver; 
mittelſt deffen man die Pfanne um ihren Mittelpunfe 
drehen Fann. Die Pfanne mit dem Ninge wird auf den 
unteriten, Durch die Kohlen glühend gemachten Noft, 
alfo zwifchen beide Roſte geſetzt, Damit Die Hige überall, 
von unten und oben und von: allen Seiten gleichförmig 
ftarf ift, weshalb man auch die Pfanne mit einem eiſer⸗ 
nen Stabe haͤufig umdreht. Findet man nun nach einer 
ſehr vorſichtigen Behandlung, daß der Federring mit 
einer gleichfoͤrmig kirſchrothen Farbe gluͤht, ſo nimmt 
man die Pfanne heraus und wirft die Ringe, um ſie zu 
haͤrten, in ein mit Ruͤboͤl angefuͤlltes Gefaͤß. Auf die 
naͤmliche Art verfaͤhrt man mit allen fertigen Ringen. — 
Um das Abbrennen zu verhuͤten, muß die Pfanne eine 
betraͤchtliche Eiſenſtaͤrke haben und gut durchgegluͤhet | 
feyn, ehe man die Federn hineinlegt. Nach dem Haͤr⸗ 
ten werden die Ringe aus dem Del genommen, behut⸗ 
fam losgetrennt, rein abgetrocdfnet und auf ein breites 
Stuͤck Eifen gelegt, welches über einem mit glühenden 
Kohlen angefüllten Feuerfaß recht heiß gemacht werden 
muß. Aufdiefem Eifen laßt man fie mit einer gelben 
Farbe anlaufen, biegt fie in Diefem Waͤrmegrad völlig 
grade und feheuert fie mit feinem Sand ganz rein. Nun 
werden fie wieder grade gelegt, und dicht auf einander 
in Bunden, ein jedes zu zwei Dutzenden gepackt, wor⸗ 
auf man fie mit feinem Eifendrath zufammen bindet. 
Dieſe Bunde laßt man Dann wieder auf dem heißen = 
en 
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fen, aber fo ftarf, anlaufen, daf bie fichtbaren Kan— 
ten überall eine gleichförmige dunfelblaue Farbe erhals 
ten, wobei man die Borficht beobachtet ‚ außerhalb auf 
jeder Seite des Bundes zwei ungedartete, bloß gehaͤm— 
merte Federn zulegen, um zu verhüten, Daß die außern 
Federn des Bundes nicht ftarfer als Die inneren anlaus 
fen, welches ohne jene Maaßregel gefchehen wuͤrde. 
Alsdann binder man fie los und richtet jede Feder für 
fid) allein, indem man mit einem polirten Hammer auf 
Dem Amboß alle Biegungen, Die durch das Härten ent 
fanden feyn follten, wegzubringen ſucht, und mit einer 
Polirfeile und Del alle Kanten und flachen Seiten der 
Sedern gleichmäßig ebnet. Darauf fpannt man fie end» 
ſich wieder. in den Schleifituhf, um fie mit feinem. 
Schmirgel zwifchen den Bleifcheiben recht gleichförmig, 
eben und blanf abzuziehen. 

Durch diefe Behandlung erhalten fie überall eine 
gleiche Stärfe; weil die feinen Uprfedern aber an dem 
einen Ende etwas Dinner als am andern feyn müffen, 
fo bringt man fie auf eine befonders Dazu vorgerichtere 
Mafchine, welche aus zwei auf einander liegenden Pas - 
rallelepipeden von Blei befteht, von denen das oberite 
4 oder 5 Liespfund fchwer, anderthalb Fuß lang, 4 bis 
5 Zoll.dreit und fo eingerichter feyn muß, daß es an 
einem Ende vermittelt eines Hebels behutfam der Länge 
nad) gelüftet werden Fann. Diefe Dleigewichte müffen 
ganz eben, und Dicht auf einander gefügt feyn. Beim 
Schleifen ftreicht man feinen, mit Baumöf angeriebe- 
nen Schmirgel zmwifchen beide Gewichte, befeitiger 
jedesmal eine Feder an ihrem einen Ende in einem Feil⸗ 
Eloben, den man mit der rechten Hand halt, hebt das 
obere Bleigewicht mit der linfen Hand durch einen 
Druck auf der Handhabe des Hebels in die Höhe, ſteckt 
die Feder hinein, laßt das Dfeigewicht wieder niederfal⸗ 
fen und zieht Die SGeder heraus. Diefes Hineinftecfen 
und Herauszichen wiederholt man fo lange, . bis jede. 

| | r Feder 
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Feder von allen Biegungen, Beulen und Unebenheiten 
vollig geebnet iſt, wobei fie zugleich am hintern Ende, 
welches am längften gezogen und daher am mehrſten ab⸗ 
efchliffen wird, etwas dünner werben muß. — Nach 
Diefer mühfamen, aber fehr nothwendigen Arbeit, wird 
jede Zeder einzeln gerichtet und an den Enden mit einer 
feinen Polirfeife abgerundet. Alsdann trocknet man 
fie mit einem weichen Lederlappen und fein geriebenem 
Plurftein rein ab, und nun iſt fie bis zum britten Uns 
laufen fertig, welches wieder auf Demfelben Stuͤck Eis 
fen über dem Feuerfaß und zwar auf die Urt gefchehen 
muß, daß jede Feder einzeln über Das heiße Eifen ges 
balten wird, bamit fie zuerſt an dem dünnen Ende mit 
hochblauer Farbe anlauft, worauf man dann nach und 
nach zum anderen Ende fortfchreitet bis die ganze Feder 
endiich uͤberall mit gleicher Farbe angelaufen iſt. Zu⸗ 
letzt muß man das dickere Ende, welches im Feilkloben 
befeſtiget war, an einer Lichtflamme ſo ſtark anlaufen 
laffen daß die Haͤrtung bis zur Länge eines halben Zol⸗ 
Iesıverforen geht, worauf man es etwas einbiegt, und 
mit einer Zeile ein Loc) einfchneidet. In diefes Loch 
ſteckt man dann einen Stift, oder eine Spindel, die 
an einer Fleinen Winde befindfich ijt, welche man forg» 
fältig umdreht, um die Feder fpfralförmig aufzuwickeln. 
Diefe Spirale muß ganz gfeichförmig, bleiben, wenn 
man die Feder wieder fos laßt. — Eine gute Feder 
muß, wenn man fie Durch Die Finger zieht, weder Dies 
gungen, nod) Unebenheiten, noch wellenförmige Stellen 
zeigen, und jeder Gewindfreis des Schnedenhaufes 
muß von dem anderen gleich weit abjteben, ohne fi) an. 
irgend einer Stelle unter einander zu berühren. Yußers 
dem muß eine ausgezogene Feder, fobald man fie los⸗ 
läßt, fogfeich wieder die vorige Forın annehmen oder 
zuruͤckſpringen. | 
So viel Genauigkeit und fo viele Handgriffe erfor, 
dern die feineren Federn, zu deren Anfertigung noch 
meh 


$. 32, Don der Berfertigung der Klingen, 147 


mehrere Uebung und Kenntniß der Werkzeuge noͤthig 
find, als ſich in einer fo kurzen Befchreibung, die blog 
beifpielsweife gegeben iſt, andeuten läßt. Die gröbes 
ven Sedern in den Pendeluhren, die mehr Gewicht zu 
tragen haben, und Die wegen der unfanfteren Behand⸗ 
lung dicker ſeyn muͤſſen, laſſen ſich am beſten aus gutem 
gegerbten Schmelzſtahl anfertigen, der mehr zaͤbe und 
ſtark als ſtraff iſt, wie man dies bei den feineren Federn 
verlangt. Die Bearbeitung dieſer gröberen Federn 
aaͤßt ſich durch ein gutes Walzwerk fehr erleichtern; man 
muß fie aber nachher durch. kaltes Haͤmmern richten, - 
Damit fie Die gehörige Dichtigfeit erhalten. — Ehen 
fo werden au) die feineren Saͤgeblaͤtter angefertigee 
und gehärtet, nur muß man dabei berückfichtigen, daß 
fie gegen die eine Seite Dünner als gegen die andere abs 
gefchliffen werden müffen. — 


$. 32. Von der Verfertigung der Klingen, 

zum Befchluß diefer Abtheilung will ic) als ein 
Beifpiel von dem Nutzen der Federfraft des Stahls, - 
Der Anfertigung der Degen; und Gäbelflingen erwaͤh⸗ 
nen. Dieſe Waffen erfordern die ſtaͤrkſten Proben von 
ber Staͤrke, Härte und Elaſticitaͤt des Stahls. Man 
kann indeß alle dieſe drei Eigenſchaften im hoͤchſten 
Grade der Vollkommenheit, bei einer und derſelben 
Klinge nicht verlangen. Iſt Stärke das Haupterfors 
derniß, fo muß Die Klinge etwas Dicker gemacht, oder 
ihre beiden flachen Seiten müffen mikſtarken erhabenen 
Rüden verfehen werden und dadurch Fommt ihre Länge 
in ein Mißverhäftniß zur Dicke, fo daß man fie unmoͤg⸗ 
lich ſo ſtark biegen kann, als eine duͤnne Galanterieklin⸗ 
ge. ‚Einen hohen Grad von Härte kann man nur bei 
kurzen Hirfchfängern oder Jagdmeſſern verlangen, mit 
‚denen man Eifen und ungehärteten Stahl durchhauen 
kann, die ſich aber, ohne zu brechen, nicht ſo ſtark als 
duͤnne Klingen biegen laſſen. Die Kunſt beſieht alfo 
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in ber Kenntniß, biefe drei Eigenfchaften, nad) dere 
Umftänden, fo viel als möglich mit einander zu vereinis 


en. 

Die fpanifchen Stoßdegen find wegen ihrer uns 
gewöhnlichen Lange, Leichtigkeit und ihres guten Ders 
haͤltniſſes befannt; die tuͤrkiſchen Säbel fteben beſon⸗ 
ders wegen des Damascirten Stahls, der dazu genoms 
men wird, in Anſehen; zu Sohlingen in Weitphafen 
werden aber alle Arten von Klingen, faſt für Die ganze 
Melt gemacht, meil fie, ſowohl wegen ihrer Güte als 


auch mwegen ihrer Wohlfeilheit für die beiten gehalten 


werden. - Die fogenannten Wolfsklingen, von dem 
Meifter 3. Wolf, mit einem eingeegten Löwen bezeichs 
net, find wegen ihrer außerordentlichen Elaſticitaͤt bes 
rübmt, indem man die Klingen über den dritten Theif 
ihrer Länge zufammenbiegen kann, - woraufi fie fos 
gleich wieder gerade fpringen. Die Elajticitat diefer 
Klingen ruͤhrt rheils von der Gute des Stahls und von 
ner Gefchicklichfeit des Meifters, theils aber auch daher, 
daß Die flachen Seiten ganz gerade, nur etwas conver, 
aber durchaus ohne Ruͤcken gearbeitet find, und daß die: 
Klinge, von der Paradirung bis zur Spitze, dünne 
und wohl proportionirt abgefchliffen ift. Die Commis⸗ 
Flingen der fihmwedifchen Kronlieferanten müffen die 
Probe ausitehen koͤnnen, Daß fie auf ein Drittel ihrer 
Länge gebogen werden und beim Zurückfpringen weder 
Lähmungen, Krümmungen noch Brüche erhalten. Die 
Stärke des Stahßs prüft man durch einen ftarfen Hieb 
über einen Birkenſtock, den die Klingen, ohne ſchad⸗ 
haft zu werden, aushalten müffen, wenn fie als taugs, 
lid) anerfannt werden follen. 

Saoll eine Klingenfabrif einträglich feyn, fo muß 
fie fic) folgender Vorzuͤge erfreuen Fönnen: Ä 

1) Hinreichende Steinfohlen und guter Gerbſtahl, 
dem Steyermärfifchen Stahl gleich, werden nothwens 
dig erfordert. Das Serben des Stahls muß Durchaus 
bei 
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bei Steinfohlen gefihehen, weil der Stahl durch einen 
gefchickten Schmidt bei Steinfohlen beffer und dichter 
als bei Holzfohlen gefihmeißt werden fann. Zum Aus; 

fchmieden der Klingen muß man leichte Hammer neh» 
men, um das Reigen des Stahls zu bermeiben. 

2) Die Fabrif muß durch mehrjährige Fabrikation 
und Debit in den Zuftand gefommen fenn, daß die 
Klingen mit Vorteil durch die Hande mehrerer Arbeis 
ter gehen fönnen. Go müffen 5. B. die fogenannten 
Schwerdtmaſſen, ober bie rohen Klingen von ganz 
befonderen Schmieden, die darin ganz eingeube find, 
nach dem vorgefchriebenen Maaß und Gewicht, unter 
Dem Kneiffammer abgeſchmiedet werden, 

3) Andere Meifter müffen nur allein mit dem Aus: 
ſchmieden der Klingen unter den Handhaͤmmern beſchaͤf⸗ 
tiget werden, 

4) Man muß unter mehreren Schfeifern und 
Schleifvorrichtungen Die Auswahl Haben. 

5) Das Härten, als eine der fihwierigften Arbei⸗ 
ten, muß von beſondern Meiſtern verrichtet werden. 
Mur dadurch, aber nicht in ſolchen Fabriken, in 
denen die Arbeiter alle vorkommenden Arbeiten verrich⸗ 
ten und fich mit allen Handgriffen bekannt machen müf 
fen, kann man Fertigfeit und Hebung von den Arbei⸗ 
tern erwarten, Auch werden ſich Die Klingenfchmiede 
nur bei jener Einrichtung um die Güte, Härte und 
Brauchbarkeit ihrer Werkzeuge, worauf fo viel am 
kommt, befümmern, 

Der Stahl zuden Klingen muf rein und von allen 

- Eifenjträngen frei, auch gut gegerbt, ferner im hoͤch⸗ 
ſten Grade dicht, ſtark geſchweißt und von allen Unrei⸗ 
nigkeiten und Ritzen frei ſeyn. — Beim Gerben muß 
der Stahl nicht mit Eiſen umwickelt werden, welches 
bei vielen anderen Stahlarten wohl ſtact findet, Dusch 
das Gerben ſoll der Stahl eigentlich mehr dZaͤhigkeit 
erhalten, ohne daß er an feiner Härte verliert; Die Bu 
ig⸗ 
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bigfeit wird zwar durch das Einlegen des Eifens mitten 
in den Stahl, welches bei einigen Klingen gebräuchlich 
it, vermehrt, allein der Stahl verliert dadurch aud) 
wieder viel von feiner Springfraft, und frümme ſich 
bei ftarfen Schlägen, oder wird lahm. — Derglei— 
chen Stahl iſt daher wohl bei Brodmeſſern u. f. f. oder 
bei Klingen Die leicht ausgebrochen werden Fönnen, ans 
wendbar, fo mie fich auch der mit Eifenfträngen ger 
mengte Stahl zu groben Schlagfebern in den Flintens 
fchlöffern, zu Ladeſtoͤcken, Bogen, Wagenfedern, 
Tifchgabeln u, f. f. fehr gut gebrauchen laßt; allein zu 
Degen: und Säbel- Klingen, bei denen man eine volls 
kommene Elajticität verlangt, taugt es nichts. Des: 
bald laßt. fich der Brennitahl zu diefer Art von Federn 
auch) nicht anwenden. Soll er nämlich dem Springen 
nicht ausgefegt feyn, fo muß man einen Eifenftrang in 
der Mitte einlegen, und ihn beim Härten fo ftarf ans 
laufen laffen, daß er wafferfarbig und nicht bloß blau 
wird, wodurch Härte und Elafticität mehrentheils vers 
foren geben *). 


Der vorzüglichite Kunſtgriff, wodurch man die 
Efafticitat und die Feinheit des Stahls befördert, bes 
ſteht darin, daß man den Klingen beim legten Schmies 
den nur eine gelinde braunrothe Hiße giebt, und ihnen 
die Dichtigfeit durch Faltes Hammern auf ſchweren har⸗ 
ten Ambößen, mit fehr ftarf gehärteten Handhammern 
erteilt. — Hiernaͤchſt fomme es fehr auf-das Härten 
an, wobei man folgendergeftalt verfährt. Die fertig 
gefcehmiedeten Klingen werden in einer gewoͤhnlichen ties 
fen Schmiedeeffe, mit fehr reinen und frifchen Birken; 
Fohlen bei einem gelinden, aber gleichförmigen Öchläfe, 
gluͤhend gemacht. Der Haͤrteſchmidt muß hierbei a. 

$ uf 
*) Guter Brenzftahl aus gutem, ausgefuchtem Stabeiſen mürde 
doch wohl ohne Anftand zur Anfertigung der Klingen, befonders 


der Säbelklingen genommen werden können und Hr. R. gebt ing 
en Beichuldigungen gegen den Brennfiahl offenbar etwas zu 
eit, 


— 
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Aufmerkſamkeit vorzuͤglich Darauf richten, daß er bie 
Klinge mit vieler Gefchicklichkeit und Vorſicht Hin und 
zuruͤckzieht, Daß er den gehörigen Hißgrad fchnell zu ges 
ben veriteht, und daß er eine überall gleichförmige kirſch⸗ 
zothe Farbe hervorbringe, fo Daß Feine Stelle eine um 
gleich rothe Farbe erhält, den innern Kern der Klinge 
allenfalls ausgenommen, der weniger roth glühen und 
fich als ein rothbrauner Streif laͤngs der Klinge zeigen 
fann. Bei diefer Derfahrungsart und bei der fehnellen 
Hitze laßt es fich freilich nicht vetmeiden, daß bie 
Schneide nicht etwas ftärfer als der dickere Theil der 
Klinge erhißt werden follte, und um daher den Hart 
brüchen in der Schneide vorzubeugen, muß man fie 
nach dem Gluͤhen fchnell aber gleichförmig durch einen 
mit Waffer angemachten Brei von feiner Kohlenloͤſche 
ziehen, der rechter Hand vom Härtetroge Bingeftelle 
wird. Faſt in demfelben Augenblick muß man bie 
Klinge etwas fchief, erjt mit der Hintern, dem Stidy 
blatte oder der Paradirung zugefehrten, und Dann mit 
ber vorderen oder fpigen Hälfte in frifches, Faltes Waſ—⸗ 
fer bringen und gehörig harten. Beim Herausziehen 
aus dem Waſſer muß die Klinge von allem Gluͤhſpan 
frei und überall gleichförmig weiß feyn. — Weil aber 
bei Diefem Verfahren einige Fleine Biegungen gar nicht 
vermieden werden fönnen, muß man die Klinge erſt ans 
laufen laffen und dann richten. Gewoͤhnlich gefchieht 
Dies auf die Art, daß die Klinge über Kohlenfeuer ges 
balten wird, wobei fie von der Paradirung an, bis zur 
Hälfte ihrer Länge, mit einer gleichförmigen bunfels 
blauen Farbe anfaufen muß. Diefe hintere Halfte wird 
nun im Waſſer abgefpühft, um fie mic bloßen Handen 
anfaffen zu Fönnen, und die Klinge dann, fo mweit als 
bie angelaufene Stelle reicht, in einer eifernen im Ams 
boß befindlichen Leere gerade gerichtet, wobei Die beiden 
Schneiden aber vorher ebenfalls durch Das vorhin ges 
naunte Koplengeftübbe durchgezogen ſeyn müffen, um 
Hr | eine, 

> 


— 
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eine flärfere Härtung zu behalten. Man fährt num, 
während die Klinge noch warm iſt, mit dem Anlaufen⸗ 
laſſen der anderen Haͤlfte bis zur Spitze fort, die eben⸗ 
falls eine blaue Farbe erhalten muß, und dann, noch 
warm, auf Die eben angeführte Art und durch behut—⸗ 
fame Hammerfchläge gerichtet und gerabe gebogen wird. 
Wenn die Klingen folchergeftalt eine nad) der anderen 
behandelt worden find, fo find jie bis zum Schleifen fers 
tig. — Die befferen Klingen, welche durd) das 
Schleifen einige Biegungen befommen haben, und die 
hernach eine feine Politur erhalten follen, Fommen vom 
Schleifer wieder zum Härter, ber fie zum jweitenmaf 
bis zur vöthlichgelben Farbe anlaufen laßt und durch) 
vorjichtiges Biegen richtet, und dann erſt werden fie pos 
lirt. Ehe: Commißflingen werden gewöhnlich, 
ohne Anlaufen bei bloßer Handwärme gerichtet. 

Die eigentliche Kunft einer guten Klingenfabrifas 
tion hängt alfo von einem guten, brauchbaren, Dichten, 
gut gegerbten, gleichförmig harten und zaͤhen Stahl; 
von den guten, Dichten und gleichförmigen Schmieden, 
ohne Schiefer, Risen und Brüche; von dem vorfichtis 
gen und Binlänglichen Gluͤhen beim Härten; von dem 
gleichförmigen und angemeffenen Anlaufen und von dem 
gleichmäßigen gutproportionieten Schleifen, fo wie 
von mehreren Nebenumfbanden ab, Die ich hier nicht 
beruͤhren kann. — Zu den Umſtaͤnden, worauf man 
beim Härten eines folchen Stahls ‚ der eine feine 
Schneide und viele Efafticität erhalten foll, befonders 
feine Aufmerffamfeit richten muß, gehört, Daß der 
Staff nicht ſtaͤrker glühend gemacht wird, als feine 
Hartung es erfordert, Daß das Erglühen vor dem Ges 
bläfe in einer fehnellen Hige mit guten Birfenfohlen ges 
ſchieht, Daß man das Anſetzen des Gluͤhſpans fo viel 
als moͤglich verhindert, und daß Die NRandflächen des 
Stahls einen etwas flarferen Grad von Hitze als der 
innere Kern erhalten, weil der letztere dadurch etwas 

weni⸗ 
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weniger hart wird. Hierdurch wird der Zweck erreicht, 
daß der Staff ftärfer und feiner im Bruch bfeibt, und 
nicht Die Zäpigfeit und Dichtigkeit verliert, Die er Durch 
Das ftarfe Hammern erhalten hat. Mehreres hierüber 
werde ich in der Folge G. 277) beim Stahl und beim 
Haärteproceß anzuführen Gelegenheit Haben. — Auch 
in Sprengels Handwerfe und Künfte, 6. Sammlung 
©. 80 (Husgabe vom Jahr 1776) findet man etwas 
hierüber. — Dom Federſtahl, Butſcherſtahl u. f. f. 
werde ich noch weiter. unten, mit Bezugnahme auf das⸗ 
jenige, was id) ſchon in meiner Abhandlung über Die 
Derfeinerung des Elſens und Stahls geſagt habe, 
etwas —— 


Dritte 
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Dritte Abtheilung. 


Don der Wirkung des Magnets auf 
das Eiſen. | 





S. 33, Ob der Magnet noch andere Körper außer 
dem Eifen anzieht. 


Ware allen Eigenfchaften des Eifens ift wohl ſchwerlich 
eine allgemeiner befannt und mehr unterfucht worden, 
als die fehr in die Augen fallende anziehende Kraft, wels 
cheder Magnet aufdaffelbeaußere. Man hielt alles, was - 
vom Magnet gezogen ward, für Eifen; es fen in metal, 
fifcher oder erdartiger Geſtalt, fire ſich allein, oder mit 
anderen Körpern gemengt ; und glaubte (welches freilich 
auch jegt noch der Fall iſt) daß diefe Eigenfihaft eins der 
ficherjten Kennzeichen fey, wodurch fich das Eifen von 
den übrigen Metallen unterfiheide, und wodurch fid) 
feine Gegenwart auffinden laffe. Weiter unten werde 
ich) indeß zeigen, wie man Diefe anziehende Kraft auf 


.. mehrere Urt verbergen oder zeritören fann, fo daß 


man die Regel nicht umfehren und annehmen darf, daß 

da wo der Magnet nichts anzieht, auch fein Eifen vor⸗ 
Banden fey. | 

Seit man nad) der Entdeckung des Patin fand, 

daß einige Fleine Körner defielben von dem Magnet ges 

zogen wurden; -geriethen Die Gelehrten in Zweifel, ob 

— man 
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man jenem Metall dieſe Eigenſchaft ebenfalls zuſchreiben 
muͤſſe? Als ſich aber nachher ergab, daß das Platin 
die Anziehungsfaͤhigkeit durch das Gluͤhen verlor, war 
man berechtiget den Schluß zu machen, daß dieſe Ei⸗ 
genſchaft zufaͤllig von einer feinen Eiſenhaut herruͤhren 
muͤſſe, mit welcher ſich die kleinen Platinkoͤrner, ver⸗ 
muthlich beim Amalgamiren mit Queckſilber in eiſernen 
Gefaͤßen, uͤberziehen, und die nachher beim Gluͤhen zur 
Schlacke gebrannt wird, fü daß fie vom Magnet nicht 
mehr angezogen werden kann; derjenigen Eifen » und 
Roſttheilchen gar nicht einmal zu gedenfen, Die entwes 
ber fofe, oder in feiter Berbindung mit dem Platin 
vorkommen fönnen. — Ich kann daher auch den Aeuſ⸗ 
ferungen des Hn. Murray; in einem Schreibenan den 
Secretair der Königl. Schwed. Afademie der Wilfen- 
fihaften (im vierten Quartale der Berhandlungen für 
das Jahr 1775 abgedruckt) durchaus nicht beitreten. 
Er ſagt namlich: „Ingenhouß hat gefunden, Daß 
„ein großer Theil der Platinförner niche allein vom 
„Magnet angezogen wird, fondern felbit magnetifihe 
„Eigenfchaften befist, und zwei vollfommene Pole 
„zeigt, wenn man fie auf ein ruhig ſtehendes Waſſer 
„legt. Merfwürdig iit es, Daß einige Körner, Die 
„eine gelbe Farbe und ein blanfes außeres Anfehen has 
„ben, fd wie auch die grau gefärbten Körner mit 
„ſchrumpflicher Oberfläche, wirfliches Gold find, und 
„ſelbſt durch) öfteres Abtreiben mit Blei, ihren Magnes 
„tismus und ihre ordentlichen Pole behalten. Einige 
„weiße Platinfchuppen follen fich nicht fo, wie die erſt⸗ 
genannten Körner, vor dem Dlaferohr ſchmelzen Taf 
„fen, aber Durch) efeftrifches Feuer werden fie mit Der 
“ „wmerfwürdigen Erfcheinung zum Schmelzen gebracht, 
„daß der Magnetismus defto ſtaͤrker wird, je öfterer man 
die Schläge wiederholt; fo daß fie zufegt mie Eifenfeil: 
„ſpaͤne durch) Die allergeringfte magnetifihe Wirfung in 
„Bewegung gefegt werben und an einander hängen. 

. | „Durch 
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„Durch die Einwirfung des Feuers foll aber aller Mag: 
„netismus verloren gehen." Den Berfuchen will ich 
zwar nicht widerfprechen, allein mit den Folgerungen 
Tann ich nicht einverſtauden [pn Ein Chemifer aͤußerte 
neulich: Das Schmelzen der Platinförner durch efek 
£rifches Feuer fen wohl ein Schreibfehfer; übrigens ers 
Farce er den Zufammenhang der Sache auf Die 
Weife: Daß die Platinförner, melche fo wenig Eifen 
enthalten, daß fie nicht merklich vom Magnet angezogen 
werden fönnen, durch Die eleftrifche Kraft ſelbſt mags 
netifch gemacht würden; Diejenigen Körner aber, twels 
che von felbit vom Magnet angezogen werden, Durch 
die Wirkungen des Feuers ihren natürlichen Magetis⸗ 
mus verlieren, und unempfindlich würden. *) | 
Auc) dem Zinf, wenn er ftarf gehämmert oder zu 
Feilſpaͤnen gemacht worden ijt, hat man die Eigenfchaft, 
vom Magnet angezogen zu werden, zufchreiben wols 
len. — Sch habe mit vielen Arten von Zinf Berfuche 
angeftelft, und wirflid) aus einer großen Menge von 
Seilfpan von Goslarſchem Zink, vermittelft eines ftars 
fen Magnets viele feine Teilchen herausgezogen, jedoch 
verhäftnigmäßig fo wenig, daß es Faum der Aufmerk— 
famfeit wereh ift. Als ich diefe Theilchen unter dem 
Mikroskop unterfuchte, bemerkte id) deutlich, daß fie 
. zum Theil aus feinem Eifenjtaub beftanden, der von 
dem Gebrauch der neuen Seile herrüßrte, die zwar fonft 
ganz rein war, aber gewiß noch viele Fleine Gluͤhſpan— 
theilchen in ben eingehauenen Zähnen enthielt, welche 
fich beim Feilen jenes zäben und harten Metalles abloͤß— 
ten und mit den Feilfpänen vermengten. Zum Theil 
fiheinen Die ausgezogenen Theilchen auch wirklich _ 
ine 
*) Nach den Erfahrungen der neuern englifchen und —— 
Chemiker findet man in den rohen Platinkoͤrnern 11 verſchiedene 
Wetalle, naͤmlich Platin, Gold, Silber, Eiſen, Kupfer, 
Chrom, Titan, Iridium, Osminm, Rhodium und Palladium, 
woraus fich die ſehr von einander abweichenden Meinungen 


der früheren Chemifer über die Eigenfchaften und das Verhalten 
ber rohen Platinkörner leicht erklären. | 
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Zink zu ſeyn, der ſich aber durch ſeine feinen Haͤkchen 
leicht an dem Eiſenſtaub anhaͤngen kann und auf dieſe 
Art mit ausgezogen wird. Es iſt indeß eben ſo 
moͤglich als glaublich, daß das Zink, beſonders das, 
welches man zu Goslar beim Verſchmelzen Der Blei⸗ 
und Silbererze gewinnt, etwas Eifen enthält, weil es 
fcheint, daß diefes Zink ftarfer angezogen wird, als 
das durch die Deitillarion des Gallmen gewonnene. — 
Ein Stüd ganz hart gehammertes Goßlarſches Zink 
zeigte auf eine ſonſt ſehr empfindliche Compaßnadel, 
durchaus keine Wirkung. Zufaͤllig koͤnnte es aber wohl 
ſo eiſenhaltiges Zink geben, daß es, gehaͤmmert oder 
nicht gehaͤmmert, auf die Compaßnadel wirkt; daraus 
folgt indeß noch durchaus nicht, daß ganz reines Zinf 
dieſe Eigenfchaft ebenfalls beſitzt. In der 6. Abtheil. 

werde ich Gelegenheit haben zu zeigen, daß ein ganz ger 
zinger Eifengehalt bei anderen Metallen dieſelbe Wirs 
fung hervorbringt. Man vergleiche Hiermit $. 36. 4.9. 


S. 34. Bon den Gefegen des Magnete. 

Die Gefeße welche die magnetifche Kraft befofgt, 

und wie das Eifen zum Magnet wird, oder als ein wirks 

licher Magnet unter den mannigfaltigften Abanderuns 
gen betrachtet werden fann; haben die Naturforſc cher von 

ganz Europa erforſcht, unterſucht, mit Verſuchen 
erlaͤutert und umſtaͤndlich beſchrieben. Vorzuͤglich fin—⸗ 
det man hierüber ſehr ſonderbare und merkwuͤrdige Der; 
fuche und Bemerfungen vom Hn. v. Reaumur in den 
Parifer Memoiren vom Jahr 1723, und von dem Hn. 

du Say in den Jahren 1728, 1730 und 1731. 

Die 

“, Die Erfahrungen neuerer Phyſiker babe den Magnetismus des 

reinen YTickels außer Zweifel ni t. Höchft wahrfcheinlich, aber 
noch nicht völlig entſchieden, ift der BR netismus des Kobalt; 

zweifelhafter ift eg, ob A und Chromium wirklich Mass 
netismus befinen. Hr. John, dem wir eine genauere Kenntniß 

des Mangan verdanken, ldugnet, daß es vom Magnet angezogen 


ne 
werde, behauptet aber, dad re fchon ein Minimum von Eifen ihm 
dieſe Eigenfchaft ertheile. (Sehlen's Journ. f. Vhyſ. u. Chemie, 
B. II. 460,) 
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e Abhandlungen des Hn. v. Musſchenbroek 
über dieſen Gegenftand find ebenfalls reid) an Berfuchen 
und tiefjinnigen Bemerfungen. Man findet indeß fo 
wenig in den angefüßrten als in allen übrigen Schriften 
einen zureichenden Auffchluß uber die Urſache der mag, 
netifchen Kraft und ihrer Eigenfchaft, das Eifen anzus 
ziehen und nad) Norden zu zeigen, weshalb man fich mit 
bloßen Vermuthungen begnügen muß. 9) Wenn man 
weiß, Daß das Eifen felbit ein Magnet ift, und daß die 
Magnetiteine nichts weiter als reiche Eifenerze find, fo 
wird man fich nicht mehr wundern, daß fie fich einan⸗ 
Der anziehen **). Es iſt indep hier nicht der Ort mehr, 
als einige auf Derfuchen begruͤndete Wirfungen Des 
Magnets und des Eifens gegen einander, Die entweder 
eine Anwendung für den Kuͤnſtler geitatten, ober zur 
Ausmittefung der Eigenfchaften und Beitandiheile des 
Eifens dienen fönnen, anzuführen. 

Zuvor muß ich bemerfen, daß nicht alle Arten von 
Eifen gleich ftarf vom Magnet gezogen werden. Hr. 
du Say hat fihon im Jahre 1730 bemerft: 

1) daß weiches Eifen am jtärfiten vom Magnet 
angezogen wird und beim Streichen die magnetifihe 
Kraft im höchiten Grade annimmt, Daß es aber Diefe 

| Eigen 

”) ueber die Gefene des Magnetismus haben die Unterfuchungen 
son Cavallo (Abhandl. der Lehre vom Magnet. a. dem Engl. 
Leipzig 1738.) und Coulomb (Abhandl über d. Magnetismus, a. 
d. Franz. in Gren’s N. Journ. d. Phyſ. II. 298.) große Auf: 
chluffe und Belehrungen gegeben. Die Erforfhung der Urſache 


es Magnetismus bleibt den Naturphilofophen überlaffen, weil 
fie fein Gegenſtand der Empirie feyn Fann, 


vw.) Es ift nicht überflüffig_ hier zu bemerfen, daß die magnetifchen 
Körper, d. h., ſolche Körper, die das Eifen Anziehen und non 
Magnet angezogen werden, in den mehrfien Fällen auch Polaris 
tät beſitzen, d. b., zwei Pole zeigen, durch welche die gleichna- 
migen nnd ungleichnamigen Pole der Magnetnadel, welche man 
in ihren Wirkungsfreis bringt, abgeftoßen und angeisgen wers 
den. Es giebt aber auch magnetifche Eifenfteine, die Eifen aus 
2. und vom Magnet angezogen werden, aber Feine Polarität 
eſitzen; umd endlich giebt es Körper, die das Eifen gar nicht ans 
iehen und vom Magnet nicht angesogen werben, aber cine Harfe 
Polaritaͤt zeigen. 
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Eigenſchaften auch am ſchnellſten wieder verliert und 
nicht in fo großer Entfernung als bie folgenden Arten 
auf die Compaßnadel wirft. . 

2) Ungehärteter Stahl wird nicht fo flarf von ber 
Magnetnadel gezogen; durch Streichen wird .er aber 
ftärfer magnetifch, und zieht. daher auch in einer größe, 
ren Entfernung. 3 

3) Gehärterer Stahl wird noch weniger als unges 
härteter angezogen, allein er behält feine magnetifche 
Kraft am längiten, und wirft in der weiteften Entfers 
sung auf Die Compaßnadel *). 

) Robeifen wird weniger als alle Die eben genann⸗ 
ten drei, Eifenarten angezogen, und ift auch am wenig, 
ften dazu geneigt magnetifche Kraft anzunehmen; doch 
finden dabei, nach der verfihiedenen Befchaffenheic des 
Roheiſens, auch fehr verfchiedene Grade ftatt. — In 
der Regel wird das weiße, grelle Roheiſen Cbefonders 
wenn die Eifenerze etwas zum Rothbruch geneigt waren) 
ſtaͤrker, als das grobförnige, dunfelgraue und gaare 
Moheifen angezogen. Eine allgemeine Regel laßt ſich 
indeß deshalb nicht geben, weil Die weiße Sarbe bes 
Roheiſens von fehr verfihiedenen Urfachen herrüßren 
kann. **). Als 


9 Hr. Torelli de Narci (Journal des mines Nro. '77 p. 355 — 
2) hat einige recht intereffante Werfuche angeftellt, um das vers 
Ühichene Verhalten des Stabeifens und Stahls in Nückficht ihr ⸗ 
red Magnetismus auszumitteln,. Er ift zulegt bahin gefonmen, 
das Stabeifen vom Stahl augenblicklich durch die Magnetnadel 
1 unterfcheiden. Die eifernen Stäbe erhalten nämlich, went 
e mit dem Horizont einen Winfel machen, oder aufwärts ges 
ſtellt find und nicht liegen, Polarität, welche Durch das Liegen 
. in horizontaler Richtung mieder vernichtet wird. Stäbe aus 
Stabeifen zeigten diefe Polarität fogleich, verloren fie aber aus 
enblicklich, wenn man fie in horigontaler Nichtung gegen die 
agneenadel hielt, Die Stahlftäbe hingegen erhielten diefe Po, 
larität nicht fo bald, fondern die Magnetnadel ward oben und 
unten gleich far angezogen; wenn ihnen aber endlich durch lan⸗ 
ges Stehen Polarität mitgetheilt war, fo aͤußerten fie diefelbe 
auch dann noch deutlich und EA wenn man fie in ho⸗ 
rizontaler Richtung der Nadel näherte. 


es) Es fcheint indeß nach neueren, befonders nach Aarcherr’s-Ers 
fahzungen (Neues allgem. Journ. der Chemie B. VI. S. 337 #- 
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As einen Beweis davon mill ich nur das meiße 
Koheifen anführen, welches in Daleland aus braun, 
fteinhaltigen Eifenerzen gefihmofzen wird. Dies Eifen 
falle zum Theil ganz Dicht aus, wie Gfockenmetall; 
theils ift es ſtrahlig, faſt wie Spiesglanz und weicher 
als gewöhnlich unter dem Hammer. Beide Sorten 
werden vom Magnet garnicht merklich angezogen; denn 
wenn fie zerpulvert find, findet man, Daß ſich der mag; 
netifchen Stahlſpitze nur kleine Körnchen anhängen. 
Wenn man eben Diefes Nobeifen aber eine ziemliche Zeit 
Yang einer jtarfen Weißgluͤhhitze ausfegt, und den ent, 
ftandenen Gluͤhſpan abfihlage, fo nimmt die Eigen: 
fchaft, vom Magnet angezogen zu werden fo zu, Daß 
es dem .gefihmeidigen Eifen darin aleich fonıme. — 
Hierdurch) follte man wohl auf vie Bermurhung fommen, 
daß ein eingemifihtes eigenes Metall, namlich der 
Braunftein, Die Wirfung des Magners hindere; Dann 
bleibt es aber doch immer auffallend, wie dieſe Kraft 
durch) das bloße Gluͤhen im offenen Kohlenfeuer vers 
ftärfe werden fann, indem das Metall dadurch doc) 
feine Veraͤnderung weiter erleidet, als daß ein anſehn⸗ 
ficher Theil von dem Breunbaren fortgeht. Dürfte 
man daraus wohl den Schluß ziehen, daß der Brauns 
ftein feht viel brennbare Materie enthält, Die ſich im 
Uebermaaß mit dem Eiſen verbinder, und die Wirfung - 
Des Magniis verhindert? Weiter ımten ($. 155) werde 
ic) wieder darauf zurücfommen 9%. Ich habe aud) 
graues oder gaares Roheiſen gefunden, welches in duͤn⸗ 
nen Stangen gegoffen und Dann rein gefchliffen, Durch) 
Beftreichen mir dem Magnet cine magnetifche Kraft, 

fait 


f.) febr wahrſcheinlich zu ſeyn, daß das graue Roheiſen eine ftär- 
Bere Polaritaͤt äußert, als das weiße, zu welchem letzteren es fich 
au ‚biete Ruͤckſicht ungefehr wie Stahl zu Stabeifen verhalten 
wurde. ö 


*) Daß der Braunftein, oder das Mangan, wenn es auch felbft 
nicht magnetilch ſeyn follte, dem Magnetismus des Eifens in 
feinem Verhältnis hinderlich it, haben alle Erfabrungen bins 
laͤnglich erwieſen. Die Beobachtung. des Hu. R. ift aber fehr 
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faſt wie gefchmeidiges Eifen erhielt, und aud) eben fo 
Jange wie dieſes magnetifch blieb. Mehrere Verſuche 
‚werden hierüber indeß noch erjt gründlichere Auffchhüffe 
geben müffen. 

Unter den weichen Eifenarten feheint dasjenige, 
welc)es etwas rothbruͤchig ift, am ſtaͤrkſten vom Mag, 
net angezogen zu werden. — Aus diefem Umſtand 
geht hervor, daß man zur Einfaffung des Magnetiteins 
- nothwendig das weichite Eifen mas man nur befommen 
kann, auswählen muß, weil es die magnetifche Kraft 
am mehriten zu fammeln vermag. Die feinen Stahls 
arten Dagegen, welche Die magnetifche Kraft am ſchwer⸗ 
ften annehmen, aber am längften behalten, müffen zu 
Compaßnadeln und zu Fünfilichen Magneten ausgefuche 
werden. — Man hat fehr viele Verſuche angeitelle, 
um unter den verfchiedenen Stahlarten einen Unters 
ſchied in Ruͤckſicht ihrer Fähigkeit, längere oder Fürzere 
Zeit magnetifc) zu bleiben, aufzufinden. Aus meinen 
eigenen Derfuchen Fann ic) abnehmen, daß der Gerbs 
ſtahl die magnetifche Kraft am ftärfiten annimmt, oder 
zum vollfommenjten Magnet wird, nur muß er nicht 
Yon der härteften Art feyn. Unter allen Sorten Gerb; 
ftahl, Die ich zu verfuchen Gelegenheit hatte, babe ich 
befonders den, von dem Stablmerf Skihütte, im 
Norrbergker Kirchfprengel, am mehriten zur Annahme 
Der magnetifihen Kraft geeignet. gefunden. — Bon 
den Dreunfiahlarten zeigt fich Dagegen Der aus Dannes 
anorer Eifen nicht zu hart gebrannte und bei einem ges 
linden Hißgrade gehärtete Stahl am anmendbariten. 
Auch von dem englifchen Stahl iſt es befannt, Daß er 
zu Diefem Zweck fehr brauchbar iſt *). r 

8 


wichtig und fcheint auf eine Verbindung des Mohelfens mit Subs 
fanzen hinzudeuten, welche, fd lange fie fich mit dem Eifen im 
metallifchen Zuftande befinden, der Wirkung des Magnets bins 
deriich find, Durch die Orydation würde dann eine Abfcheidung 
der Eifentheilchen veranlaßt und der Magnet erhält eine ungebins 
derte Wirfung auf das Oxyd. 


*) Dis Auterfuchungen des Ort, ⸗Zetchett "ia Anm.) und mehr 
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Es ſcheint, daß Eifen und Stahl die magnetiſche 
Kraft noch ftarfer anzunehmen im Stande find, wenn 
fie vorber zu Drath gezogen, befonders aber wenn fie 
nachher noch Falt gehaͤmmert worden find. -Alles mag 
eine größere Federkraft des Stahls befoͤrdert, ſcheint 
auch zur Verſtaͤrkung des Magnetismus beizutragen, 
Deshalb find Die Uhrfedern zur Anfertigung von Com; 
paßnadeln ganz vorzüglich brauchbar. Gewoͤhnliche 
Seecompaſſe macht man aus zwei eiſernen, kalt geham- 
merten Drathen, ‚die an beiden Enden zufammengebu; 
gen find, dann mit einem Magnet beftrichen, und unter 
einer leichten Pappfcheibe oder dergleichen befeftiget mer; 
den. — Die Erfahrung lehrt ferner, Daß aller Staff, 
der zu Fünftlichen Magnetftaben verarbeitet werden foll, 
bei der festen Pearbeitung, oder wenn er beinah die 
erforderfiche Stärfe hat, nicht mehr gefchweißt, und in 
frarfer Hige gefchmieder werden darf; weshalb man, 
ehe man ihn in die Arbeit nimmt, darauf fehen muß, 
daß er vollfommen dicht und ohne alle Nigen und 
Spruͤnge iſt. Stahl, der zu Magnetitäben vorzüglid) 
gute Dienite feiften foll, muß.zu runden GStäben, * 
bis $ Zoll im Durchmeffer ausgefchmiedet, dann ge— 
gluͤht und, fo jtarf als der Stahl es ohne zu brechen 

- nur 
rerer anderer Phufifer, machen es überhaupt sweifelhaft, ob das 
abfolut reine Stabeijen (wenn es ein folches giebt) die Eigen: - 
fchaft, Polaritaͤt zu zeigen beſitzt, und ob dazu nicht überall ein 
Gehalt von Sauerftof, Kohlenſtoff, Schwefel oder Phosphor 
eine nothwendige Bedingung ift. Alle die genannten Subftanzen 
theilen dem Eifen, in gewiſſen Verhältniffen, die Eigenfchaft 
mit, den Magnetismus Adrker an fich zu halten. Die beftimmten 
Derhältniffe, bei denen das Eifen, in Verbindung mit ihnen, 
das Marimum feiner magnetiſchen Kraft erreicht, I aber eben 
fo wenig bis jet aufgefunden, als die Verbältniffe, bei denen 
alle magnetiſche Wirkung nach und nach gefchwächt wird und zur 
legt gänzlich aufhört und zerftört wird. Beim Schwefel fest Ar. 
Zatchett das Verhaͤltniß des gewöhnlichen Schwefelkieſes von 
45,5 Oder 46 Procent feft, von wo an alle Empfänglichfeit des Ei— 
feng für Magnetismus vernichtet feyn fol. Es ift daher mit Hrn. 
Zatchett zu wünfchen, daß die Verbindungen des Eifens mit allem 
jenen Subftangen, in ihren verfchiedenartigften Verbältniffen, in 
Nückficht ihrer mingmetifchen Eigenfchaften noch mäher geprüft 
werden mögten, | n | 
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nur aushalten will, mie eine Schraube umgedreht wers 
den. Diefes Umdrehen, welches eine Art von Damas; 
ciren fir das Gefüge des Stahls iſt, kann man mehrere 
male wiederholen, und zwar jtellenweife, indem man 


den Stab jedesmal nur bis zu einer folchen Länge, die : 


fid) mit einem mal umdrehen laßt, erbißt. Die auf 
Diefe Art gedrebte Stange wird nun platt gefchmiedet 
und in Langen, Die gewöhnlich zu den Magnetitangen 
erfordert werden, abgetheilt. Solchen Magnetitans 
gen giebt man dann eine gemöhnliche Oberflächenhärs 
tung mit Hartepulvern von Ruß, gebranntem Horn 
und Salpeter, wie ich weiter unten (Cd. 280) zeigen 
werde. Daß die Stäbe aber vorher genau gefchliffen 
und police fenn müffen, verjteht ficd) von felbit. Der 
auf Diefe Art Damascirte Stahl zieht fich in Der Negel 
beim Härten nicht fo fchief als Der gewöhnliche Stahl. 


S, 35. Mittelzur Erregung der magnetifchen Kraft, 
Daß das Eifen wahrfcheinlich der einzige Körper 
iſt, welcher vom Magnet gezogen wird, und daß es 
felbit das Vermoͤgen beißt alle Eigenfchaften eines wirk⸗ 
lichen Magnets anzunehmen, naͤmlich Eifen anzuziehen 
und VPolarirät zu zeigen, habe ich ſchon erwähnt. In— 
deß zeigt fich diefe magnetifche Kraft im Eifen nur dann 
deutlich und in Die Augen fallend, wenn fie durch zweck 
mäßige Mittel erregt wird. Die oben genannten 
Schriftfteller und auch mehrere neuere Naturforfcher 
haben Durch forgfaltige Verſuche fehr merfwürdige Ent 
deckungen gemacht, von denen id) einige, Die vielleicht 
einen Aufjchluß uber die Eigenfihaften des Eifens geben 
koͤnnen, mitcheilen werde. Das Eifen wird zum Diags 
net: 


aufgeſtellt, befonders wenn das obere Ende derfelben 
mit derjenigen Meigung, welche mit der Anclination 


des Compaſſes für jeden Dre correfpondirt, alfo inner⸗ 


halb 
— 


1) Wenn eine Stange einige Zeit lang ſenkrecht | 
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halb 45 Graben, nach Norden gerichtet wird *). Aus 
Diefem Grunde werden alle eiferne Gerätbfchaften, 
Feuergabeln, Zangen u. f. f. die gewöhnlich bei den 
Beuerungsftätten angelehnt ftehen, magnetifch. Das 
obere Ende wird dann immer der Suͤd⸗ und das untere 
der Nordpol. Dies wird durch die von den Schrift: 
ftellern häufig angeführten Beiſpiele von den eifernen 
Thurmkreutzen von Chartres und Notre Dame zu Pas 
ris und zu Achen, welche bloß durch Das fange fenfrechte 
Steben in der freien Lufı zu frarfen Magneten gewors 
den find, hear beſtaͤtiget. 

2) Durch Schleifen und Reiben auf einem rauhen 
und ſtark angreifenden Sandſtein. Man ſieht dies taͤg— 
lich an den Meffern, Die ohne alle weitere Zubereitung, 
nach Befchaffenheit des Stahls woraus fie gemacht find, 
mehr oder weniger Staͤubchen von Eifenfeilfpänen, bes 
fonders an der gehärteten und gefihliffenen Schneide 
an fich ziehen. 

3) Durch ftarfes Haͤmmern und durch ſtarke Be 
nußung, welches man bei mehreren Werkzeugen, Meif 
fein, Pocheiſen, Keilen, SKeilhauen u. f. f. deutlich 
fehen fann. Am ftärkiten magnetifch werben die Werk— 
jeuge, welche man gegen bie härtejten Körper abnutzt, 
3. D. beiden Arbeiten auf das Gejtein und befonders 
wenn Eifen gegen Stahl wirft **). | 

4) Durch) Biegen, wovon man fidy überzeugt, 
wenn man einen dünnen Eifenzain, oder einen groben 

Eifen: 

*) Hr. Torelli de Yrarci will bemerkt haben, daß fich der Magne 
tismus oder die Polarität eines Stabes fchon dann zu äußern au: 
fängt, wenn er einen Winkel von wenigſtens ao Graden mit der 
Horizontale macht, daß fich unter einem Winkel von 70 bie 80 
Graden das Marimum der Wirkung zeigt und daß fich diefelbe 
durch einen noch größeren Winkel bis zu 90 Graden, oder bis zur 
völlig fenfrechten Stellung nicht mehr bedeutend zur vergrößern 
fcheint. — Es ift indeß mahrfcheinlich, daß der intel, unter 


welchem fich das Rap ham der Wirkung äußert, von der geogra⸗ 
phifchen Breite eines jeden Ortes abhängt. 


———— Bohren eiſerner Kanonen werden beſtaͤndig mag 
netifch. 
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Eifendrath fo lange Hin und Her biegt, bis er endlich. 
abbricht. Die Enden des Draths ziehen Dann etwas 
Feilfpan, nach den Gefegen und unter den Abanderun, 
gen an, welche vorzüglich Hr. v. Reaumür in den Pa; 
rifer Memoiren für das Jahr 1723 fehr ſchoͤn auseins 
andergefeßt hat. | 
5) Durd) fangfames und flarfes Neiben des Eis 
fens oder Stahls gegen einander. Dies ift befonders 
bei alten Seilen fehr merflid), die nad) langer Benuzs 
zung zumeilen fehr ſtark magnetifc werden, und nicht 
allein Seilfpan, fondern aud) größere Eifenftücen ans 
zujuziehen im Stande find. — Sr. Rnight, in Eng; 
Iand hat im Jahr 1740 auf diefe Art, ‚mit Zugrundeles 
gung verfchiedener Regeln und unter Befolgung einer 
geriffen Ordnung, fleine Eifenftäbe, von ı bis 3 Lorh 
fchwer, zu fo ſtarken Magneten gemacht, daß fie über 
das Zmwanzigfache ihres eigenen Gewichts anzuziehen 
vermogten. Hr. Canton in England fegte Diefe Der; 
ſuche im Jahr 1751 fort, von denen man eine Befchrer; 
bung in den Transaftionen findet, Die auch ins Franzds 
fifche und Schwedifche, überfegt worden ift*). Aus 
dieſer Befchreibung geht das Verfahren bei der Anfer⸗ 
tigung des Magnets, der jegt unter dem Namen des 
Stablmagnets allgemein befannt und eingeführt ift, 
und der eine viel größere Stärfe als unfere beften Mag—⸗ 
netiteine befigt, auch) vollfommen wie Die fegteren ges 
braucht werden kann, Deutlich hervor. Das vorzüg; 
lichſte über diefen Gegenftand ift in Branders Disp. 
de magnetismo artihiciali, die 1752 unter Hr. Klin 
ggenftjerna’s Borfig zu Upſala erfchien, enthalten. 
6) Durch die DBerwandlung des Eifens in Noft, 
in offener freier Luft, und Durch Das Zufammenbacfen 
Des Noftes zu einem Dichten, . fleinartigen Eifenerz. 
Wenn das Eifen nämlich mehrere Jahre liegt und fich 
in Roſt verwandelt, erhält dieſer u re 
of 
Deutſch im Hamburger Magazin, B. 8. ©. 339. 
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oft magnetifche Kraft. — In den Schriften der 
Parifer Akademie für das Jahr 1731 iſt eines vers 
roſteten Stuͤckes Eifen, welches in dem Glockenthurm 
zu Marfeille gefunden worden jft, erwähnt, welches 
ganz vorzüglich als ein Beifpiel des eben Geſagten ans 
geführt zu werden verdient. Eben ſolchen, wenn gleich 
nicht fo ftarfen Magnet, babe ich) auch an einem groben 
Unfereifen von ı Zoil dief und 2 Zoll breit gefunden, 
der über 80 Sabre in einer Hohenofenmauer gelegen 
hatte und in Diefer fehr zerriffenen Mauer ganz von Roſt 
jerfreifen war. Der Roſt haste das Anfehen einer har; 
ten, glänzenden, zufammengelinterten Maffe, wozu 
Die aus dem Dfen ftrömende Waͤrme wohl viel beige 
tragen haben mogte. — Merfwürdig iſt es, Daß der 
Roſt, welcher die Kraft eines magnetifihen Eifens zer⸗ 
ftört, mit der Zeit felbjt zum Magnet wird, 

7) Auch durd) gelindes Streichen und Ziehen auf 
einem Magnetitein oder auf einem fünitlichen Magner, 
erhäft alles Eifen und Stahl magnetifche Kräfte, be; 
fonders wenn man Dabei gewiſſe Regeln, Die jegt ſchon 
fo allgemein befanne find, Daß ich, derfelben hier nicht 
erjt erwähnen darf, nicht außer Ache läßt. 

8) Mac) den Entderfungen neuerer Phnfifer, foll: 
das Eifen durch eleferifche Schläge fehr magnetifih wer; 
den, fo dafs dieſe beiden geheimen Krafte wahrfiheinfich 
mit einander in genauer Verbindung jtehen, worüber 
ar hoffentlich mit der Zeit mehr Auffhluß erhalten 
wird, — 

Ueber die Bereitung kuͤnſtlicher Magnete empfehle 
ich befonders die Abhandlung von Geuns, welche 1769 
zu Coͤlln herausgekommen ift, worin man den ganzen Pro; 
ceß mit allen Berbefferungen fehr umständlich befchries 
ben findet, Hierin findet man auch, wie man Magnete. 
yon ganz verfchiedener Beſchaffenheit machen, wie man 
die Pole der Magnete verändern fann u.f.f. Aus 
dieſem Werk werde ich weiter unten (. 42) einen Auss 


Aug 
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zug, die Anfertigung der Stahlmagneten betreffend, 
mittheilen. 


8. 36. Wodurch die Eigenſchaft des Eiſens, vom 
Magnet gezogen zu werden, zerſtoͤrt wird. 


Wenn das Eiſen auch die Eigenſchaft, vom Mag— 
net angezogen zu werden verloren hat, ſo laͤßt es ſich 
doch ohne anderweitige Zubereitung noch in einen Mag⸗ 
net verwandeln, oder man kann demſelben noch die Ei— 
genſchaft, Eiſen an ſich zu ziehen, mittheilen. Dieſer 
Satz iſt aber nicht umgekehrt gültig, weil bas- 
Eifen ſchon durch die bloße Abanderung feiner Geftaft, 
das Vermögen, Magnetismus zu außern, namlic) Po— 

laritaͤt zu zeigen und Eiſen anzuziehen, verlieren kann. — 
Dies iſt befonders der Fall, wenn das Eiſen die Ges 
ftalt eines Ringes oder einer Kugel erhält, indem es . 
dann zwar von allen Magneten vollfonımen angezogen 
wird, aber durd) das Beitreichen, oder durch die ges 
wöhnlichen Mittel nur ſehr geringe magnetifche Kräfte 
zeige). — Durd) das geringite Gfühen, und wern 
das Eifen in Feilfpan verwandelt wird, verfchwindet : 
der Magnetismus gänzlich; fo wie auch der Magnet; 
ftein feine Kraft verliere, wenn er zu Pulver geftoßen 
wird, obgleic) ein anderer Magnet ihn dann noch ans 
zieht. Wie ein Fünftlicher Magnet noch auf viele andere 
Arten, ohne durch die Wirfungen des Feuers, feinen 
Magnetismus verlieren kann, Darüber findet man in 
der oben genannten Abhandlung des Hn. Beuns nähere 
Ausfunft. | 


Hier will ich nur bemerflich machen, wie das Eis 
fen Die Eigenfchaft vom Magnet angezogen zu werben 
verlieren Fann. Im Allgemeinen gefihieht Dies a 

N alle 


*) Bei einer runden oder Kugelgefalt müffen die Aeußerungen des 
Magnetismns deshalb verloren gehen, weil fich Feine beftimmten 
Pole bilden koͤnnen. Beim Zeilfpan aber und beim zerpulverten 
Eifen fließen die Pole zu fehr in in einander, als daß ihre Wir: 
fung den Sinnen bemerkbar werden koͤnnte. 
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alle Proceſſe, wodurch der Brennſtoff des Eiſens zer⸗ 
ſtoͤrt oder zerſtreut wird. Die Eiſenerden behalten hin—⸗ 
gegen dieſe Eigenſchaft, ſo lange ſie mit einer gewiſſen 
Menge von Phlogiſton verbunden ſind, wie aus folgen⸗ 
den Bemerkungen naͤher hervorgeht. 


1) Eine gleichfoͤrmige Gluͤhhitze, oder die Kalci— 
nation unter dem Zutritt der Luft, iſt ein ſehr wirkſa— 
mes Mittel. Das Eiſen verliert dadurch nach und nach 
ſein brennbares Weſen, wird zerſetzt und verwandelt 
ſich zuerſt in einen ſchwarzen glasartigen Gluͤhſpan oder 
in Schlacke, die aber in dieſem Farbenzuſtande noch ſo 
viel Phlogiſton behaͤlt, daß ſie ziemlich ſtark vom Mag— 
net angezogen wird. Setzt man aber die Kalcination 
laͤnger fort, ſo / verwandelt ſich Die ſchwarze Farbe der 
Schlacke in Violett, dann in Rothbraun und endlich in 
Roth, wodurch immer mehr und mehr Phlogiſton und 
mit ihm die Eigenſchaft des Eiſens, vom Magnet gezo⸗ 
gen zu werden, verloren geht. — Dies kann man 
befonders bei dem Eifen ſehen, welches in den Thuͤren 
Der Gluͤhoͤfen lange Zeit Der braunrothen Gluͤhhitze aus 
gefegt gemefen ijt. — Es verwandelt fich Dabei nad) 
und nach in einen pulverarfigen Ocker, der fehr fange 
Zeit eine ſchwarze Farbe behält, und durch Die vorhin 
genannten, Grade beim Gluͤhen endlich in eine rothe 
Sarbe übergeht. — Unterſucht man diefen Ocker mit 
Dem Magnet, fo wird man finden, daß der fehwarze 
ziemlich ftarf, der violette weniger, Der rothbraune nod) 
weniger, und der ganz rothe, welcher der größten Hitze 
unter dem Zutritt der Luft ausgefegt gemefen tt, gat 
nicht mehr vom Magnet angezogen wird ). Eben fü 
verliert auch aller Eifenfeilfpan Die Eigenfchaft vom 

Magnet gezogen zu werden, wenn man ihn im — 
| euer 
“ ; : on him 
reiht dus uche Deob Dem Maar Tolalam sn mann, > bar 


mehrere Schriftfteller den Magnetismus des rothen ge bw 
banpten wollen, der ſich aber durchaus nicht erweiſen laͤhtt. 
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Feuer allmählig zu einem rothbraunen ober bioletten 
Kalk kalcinirt. 


l 

2) Wenn man das Eifen in ftarfen Säuren, in 
Scheidewaſſer, Salzfäure, Vitriolſaͤure u. f. f. auflöft 
und es entweder durch Verdampfung oder durd) Alkali 
als einen roftfarbigen Kalk niederfchlägt, fo verliert es 
ebenfalls fein Phlogifton, und wird nicht mehr, vom . 
Magnet gezogen, man mag den Kalf Falciniren oder 

nicht. j 
| 3) Wenn man den Eifenfalf aber durch einen Kör, 
per der ihm zugleich etwas Brennbares mittheilt, nieder, 
fchlägt und den erhaltenen Kalf nachher glüht, fo ift er 
dem Magnet folgfam. Der blaue Niederfchlag z. B. den 
man erhalt, wenn man die Auflöfung des Eifens in Dis 
- trioffaure unter gehöriger Vorſicht mit Blutlauge zer⸗ 
fest, welcher gewöhnlid) den Namen Berlinerblau führt, 
wird nach der Kalcination, wobei er eine ſchwarze Farbe 
erhält, vom Magnet gezogen. — Wenn man Schwes 
felleber in eine Auflöfung des Eifens in Scheidewaffer- 
tröpfelt, fo ſchlaͤgt ſich Schwefel und zugleich etwas 
Eifen zu Boden, und der Niederfcylag bilder eine theils 
weiße, theils graue, weiche und zufammenhängende 
Maſſe. Laßtman diefen Niederfchlag auf einem Scher; 
ben abröften, und den Schwefel verbrennen, fo bleibt 
der Eiſenkalk als ein fehwarzbraunes Pulver zurüc, 
welches fo ſtark als reine Eifenfeile vom Magnet gezos 
genwird. Es ift indeß wohl zu merfen, Daß alle Diefe 
durch Auflöfung entftandenen Kalfe, die durch gelin: 
des Gluͤhen die Eigenfchaft vom Magnet gezogen zu 
werden, erhalten, Diefelbe wieder verlieren, wenn bie 
Kalcination länger fortgefegt wird *). | 
4) Daß 


*) Nach Hrn. Buchholz merkwürdigen Verfuchen (Journ. f. Phyſ. 

u. Eheniie. B. III. S. 696 — 727.) bleibt das vollfommene Eir 

enoxyd zwar in der anhaltendften Rothgluͤhhitze unverändert, 

in der Weißgluͤhhitze wird es aber zum Theil und zuletzt gaͤnzlich 

zum unvollkommenen Eiſenoxyd zuruͤckgebracht, und kann dann 
wieder vom Magnet angezogen werden, 
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HD Daß die oben.angeführten Eifenfalfe (2) wel⸗ 
che man durd) den Dliederfchlag aus den Auflöfungen 
in ſtarken Säuren mit Alfalien erhält, durch das Kal, 
ciniren oder Röften aufeinem Scherben im Probierofen, 
ohne Zufäße, nicht vom Magnet angezogen werben, 
babe ich bereits gefagt. Wenn das Nöften aber in ſtar— 
fer Hise, mit einem Zufag von brennbaren Stoffen z. 
B. von Koblenftaub gefchieht, fo werden fie wieder ans 
ziehbar. 

Der zuerſt erwähnte, durch die Kalcination erhal, 
tene aditringirende Eifenfafran (1) befommt aber durch 
das bloße Roͤſten mit Kohlenſtaub dieſe Eigenfchaft 
nicht, ſobald die Hige nicht noch mehr veritärft, und 
im Windofen oder vor dem Geblafe bis zum Schmelzen, 
oder wenigjtens fo weit gebracht wird, daß der Erocus 
wieder eine ſchwarze Farbe erhält, daer dann wieder 
ftarf angezogen wird. In geringerem Grade iſt letzte— 
res der Fall, wenn man ihn in einer noch heftigeren 
Hiße verfihlakt 9. — Es geht hieraus hervor, Daß 
folche Eifenfalfe mehr oder weniger vom Magnet ange 
zogen werden, je nachdem man fie ftärfer oder ſchwaͤcher 
röfter, oder je nachdem fie Gelegenheit haben, fich beim 
Miederfihlagen, oder nachher, mit mehr oder weniger 
brennbarem Weſen zu verbinden. Eben dies läßt fich 
auch auf mehrere Arten von Eifenerzen, die aus ſolchem 
Erocus zufammengefegt zu feyn fiheinen, anwenden; 
3. D. auf die Sumpf; oder Seeerze ($$. 39, 65, g- K.) 
auf die rohe Kreide, Umbra ($. 189) und auf mehrere 
Andere, deren ichin der 7. Abtheilung erwähnen wer; 
de. — Wlusfchenbroek führt in feiner Abhandlung 
vom Magnet den Berfuch des Robert Doyle mit der 
rothen Kreide.an, welche nad) ftarfem Brennen vom 
Magnet gezogen ward. Er it der Meinung, daß 
Salz, Schwefel und andere Theile durch das Feuer auss 

getries 


*) Das vollkommene Eiſenoryd muß alfo beim Verſchlacken Sauer⸗ 
ſtoff entbinden und gu Oxydul werden. 


gehögen zu werden, zerſtdrt wirb, 171: 


getriben und Daß Das in der ruͤckſtaͤndigen Maffe befind: - 
liche Eifen dadurch in den Stand gefegt wurde, die Ei; 
genfihaft vom Magner angezogen zu werben, zu äußern. 
Aus mehreten in der Folge anzuführenden Verſuchen 
werden wir aber feben, daß der Eifenfalf in der ſtarken 
Hiße einige Feuertheilchen an füch zieht, und Dadurch mes: 
nigſtens zum Theil metallifirt wird. Man darf alfo we; 
der zum Salz, nod) zum Schwefel, welche hinderlich ſeyn 
und durch Brennen fortgehen follen, feine Zuflucht neh. 
men.. Solche flüchtige. Subftanzen würde man wohl’ 
fchneller durch langſames Gluͤhen im offenen Feuer, wie 
vorhin beim aditringirenden Eifenfafran erwähnt iſt, 
austreiben fönnen. Geſchaͤhe dies wirflich, fo müßte jes: 
ner Crocus fehr ftarf vom Magnet angezogen werden, 
welches aber, wie wir gefehen haben, nicht eher der Fall 
iſt, als bis man ihn in noch. ftarferer Hitze gleichfam Fon» 
centrirt. Weiter unten (d. 65 f.) werden wir fehen, daß 
das Eifen zu kleinen Körnchen reducirt, in metallifcher 
Geſtalt gleichſam ausfchwist, wenn manDdierorhe Kreide ' 
einer langfamen Kalcinationshige in verdeckten Gefaͤßen 
ausſetzt. Auch werdeid) ($. 39) eines granatartigen Eis: 
fenerzes erwähnen, welches Durch Feine Art von Kalcis 
nation für den Magnet anziehbar werden wollte; in 
ſtaͤrkerer Hige aber; als es für fich allein vor dem Bla; 
ſerohr zu einer fihwarzen Glasperle gefchmolzen war; : 
ganz und gar und fehr flarf vom Magnet gezogen’ 
ward, — Hieraus läßt fich fehließen, daß die vers, 
fehiedenen Arten von Eifenfalfen verfchiedener Grade 
von Hige bedürfen, ehe Das brennbare Weſen thaͤtig 
werden, und die Neduftion der Eifentheilchen, ohne 
welche der Magnet Feine Wirfung zu außern im Stande 
ift, gefcheben kann. — Sehr merfwürdig iftes, daß 
Eronftede durd) das öftere Sihmelzen des fogenanw 
ten Micfelfönigs mir Schwefel, und durd) das Kalcis 
niren und Reduciren zwilchen jeder neuen Gchmels 
jung, zuletzt ein eben fo ſtrengfluͤſſiges Metall als ges 
| Ä ſchmei⸗ 
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ſchmeidiges Eifen erhielt, welches nicht allein eben fo. 


ftarf wie diefes vom Magnet gezogen ward, fondern 
Daß fid) Die abgefchlagenen gefihmeidigen Stuͤcken aud) 
unter einander als wirfliche Magnete anzogen. Es 
verhielt fich daher durchaus als reines Eifen, welches 
durch Schmieden ebenfalls magnetifc) wird . 

5) Laßt man Eifen durch Schwefel zu einem 
ſchwarzbraunen Erocus zerfreffen, fo wird diefer fehr 
ſtark vom Magnet gezogen. Hiervon Fann man ſich 
ſehr leicht Durch die Schlacfe überzeugen, die man bei 
der Bereitung des regulus antimonii martialis erhalt. 
Diefe Schlacke befteht aus einer Berbindung von Eifen 
amd Schwefel, die durch den Zufaß des alfalifchen Sal, 
peters Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, fich aufbläft, 
und endlich zu einem ſchwarzbraunen Pulver zerfällt, 
welches weit ftärfer als die Eifenfeilfpäne felbit, vom 
Magnet angezogen wird. — Wenn man Eifenfalf 
mit vielem Schwefel zu einem Rohſtein zufammen 
ſchmelzt, fo wird Diefer zwar etiwas weniger gezogen; ſo⸗ 
bald man aber etwas Schwefel in einer ſtarken Hige 
wieder abröfter, und wegtreibt, reducirt fich das Eifen 
und erhält feine vorige Eigenfchaft. In einer gewiſſen 
Menge bindert der Schwefel alfo die magnetifche Kraft 
nicht allein nicht, fondern befördert diefelbe vielmehr 
durch fein vieles brennbares Weſen, wodurch er das 
Eifen reducire oder feine metallifchen Eigenfchaften be 
ſchuͤtzt ). — Merkwuͤrdig iftes, daß Die mehriten 
Magnetiteine, welche ich gefehen habe, rotbbrüdige 
Eifenerze find, die an der feuchten Luft fait eben [0, 

wie 

°) Daß das reine Nickel nicht allein vom Magnet gezogen wird 

— ſelbſt Magnet iſt, haben Richter und Ritter in neueren 
eiten gezeigt. 

) Das in der Natur vorkommende Eiſen im Minimo mit Schwe⸗ 

fel verbunden (Magnetkies) ift ebenfalls magnetifch, obgleich der 

genitrlige Schwefelfies, oder die Verbindung des Eifens mit 

chmefel im Maximo, nicht eher als nach Verjagung des Schwe⸗ 

feld, wodurch der Kies su einer ——— Eiſens mit 


Schwefel im Minimo, oder zu einer Art von Fünflichem Maguet⸗ 
fies wird, dem Magnet folgſam if. 
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wie reines Eifen zu roften geneigt waren. - Dies Erz, 
obgleich es nicht felbit magnetifch iſt, wird doch ſehr 
ftarf vom Dlagnet gezogen, welches man auc) bei aller 
Denjenigen Eifenerzen fehen Fann, die größtentheils aus 
Hornblende beitehen, viel Schwefelfäure und felten 
mehr als 15 Procent Eifen enthalten, aber dennoch fehr 
ſchnell, ſowohl im zerpufverten Zuftande, als in ganzen 
Maften, von Der Compaßnadel angezogen werden. 
Die Erzfucher werden dadurd) auch. oft irre geführt, 
wenn fie von einer flarfen Bewegung der Compaßnadel 
auf einen aufgefundenen reichen Erzitock fhließen, und ' 
beim Schürfen nur Eifenfchnüre oder arme rothbruͤchige 
Eifenerze finden. — Verſchiedene Eifenkalfe, welche 
anderen auflöfenden Mitteln, durch die das brennbare 
Weſen des Eifens nicht angegriffen oder zerftört wird, 
ihre Entftehung verdanken, werden ebenfalls vom Mag⸗ 
net gezogen, 3. B. mehrere Arten von Roſt oder der 
Crocus martis aperiens, er mag durch Waſſer allein, 
oder Durch einen Zufaß von Sahen, oder auch) durch 
eine Aufloͤſung in Pflanzenfäuren entitanden feyn. 
Dies iſt vorzüglich der Fall, wenn der Roſt fo fange 
Zeit liegt, Daß er aus der pulverartigen. Öeftalt wieder 
in eine feite, gleichfam verjteinerte harte Maſſe überges 
gangen iſt; dann wird er um fo ftärfer angezogen, je 
geneigter er it felbit Magnet zu werden, wie ic) ſchon 
vorher (0. 35, 6.) angeführt habe. Wenn der Noft 
aber erſt neu entftanden ift und fich in Pulvergeſtalt bes 
finder, fo ift Die Attraftionsfraft noch ſchwach, welches 
von den vielen waßrigen Theilen, die er aus der Luft 
anzieht, berzurühren feheint. Wird der wäßrige Ber 
ſtandtheil entweder Durch die Lange der Zeit, ober nod) 
ſchneller durch das Kalciniren im Feuer, vertrieben, fo 
vergroͤßert fic) die Fähigkeit vom Magnet angezogen zu 
werden, in eben dem Maaße, als fic) das Eifen durch 
Die Wirfung des Seuers Dem metatlifchen Zuftand mehr 


naͤhert. 
| 6) Iſt 
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Iſt dieſes Eiſen mit zu vielem Phlogiſton oder 
brennbarem Weſen verbunden, ſo vermindert ſich die An— 
ziehungskraft zum Magnet. Dies ſcheint mit der vor— 
hin aufgeſtellten Behauptung: daß das Eiſen, wenn 

es angezogen werden ſoll, in einem gewiſſen Grade me— 
talliſch ſeyn muß, welches letztere aber nicht ohne die 
Gegenwart des Phlogiſton moͤglich iſt, im Widerſpruch 
zu ſtehen Y. Bei genauerer Ueberlegung wird man 
aber tauſend Beiſpiele auffinden koͤnnen, daß ein Leber; 
maaß eines Stoffes gerade die entgegengeſetzte Wirkung 
hervorbringt, die er bei einem geringeren Verhaͤltniß 
zeigte. Das brennbare Weſen iſt zur Geſchmeidigkeit 
des Eiſens durchaus nothwendig; wir werden aber in 
der Folge ſehen, Daß das Eiſen, wenn es mehr Phlogi⸗ 
fton aufnimmt, als zum Gefchmeidigwerden erforder; 
lich ijt, etwas von feiner Weichheit verliere und Stahl 
yoird. Derbindet ſich Diefer Stahl. mit. noch mehr Phlo— 
gifton, fo verliert er Die Gefchmeidigfeit ganzlich und 
kann weder falt nod) warm verarbeitet werden, fondern 
‚wird in wirkliches Noheifen verwandelt. Wird diefes 
endlich mit noch mehrerem Phlogiſton uͤberladen, ſo 
entſteht eine Art von Reißblei, wovon ich weiter unten 
I 265, 21) ausführlicher reden werde. In demfelben 
rade als dieſe Verwandlung vor fich geht, vermindert 
ſich auch Die Wirfung des Magnets auf das Eifen, fo 
daß der Stahl fihwächer als das gefihmeidige Eifen, 
das Noheifen ſchwaͤcher als der Stahl, und der ge 
nannte veißbleiartige Körper ſchwaͤcher als das Roheiſen 
angezogen wird, wovon fich Feine andere erweißliche Ur; 
ſache als die größere Menge von Phlogiſton in dem left 
genannten Körper, angeben laßt. — Dich habe oben 
(3) ſchon gefagt, daß Eifenfalfe, die vom Magnet nicht 
angezogen werden; dieſe Eigenfchaft durch) einen mäßigen 
Zuſatz von Schwefel wieder erhalten; wenn — 
| | dur 


) Daß Hr. R. bier unter Phlogiſton Kohlenſtoff verſtanden hat, 
wird aus dem Folgenden einleuchtend. 
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durch die Verbindung des Eifens mit Schwefel einen 
Rohſtein hervorbringt, fo geht die Eigenfchaft, vom 
Magnet gezogen zu werden, in eben dem Maaß verlor 
ren, als mehr Schwefel zugefeßt wird. Wenn man . 
das Eifen auf diefe Art endlich ganz in twirffichen 
Schwefelkies verwandelt, fo verliert es die Eigenfchaft, 
vom Magnet gezogen zu werden gänzlich, und diefe 
laͤßt ſich nur dadurch, daß der überflüfjige Schwefel 
Durch die Wirfungen des Feuers abgetrieben wird, mies 
der herſtellen. — Das oben genannte Nodeifen von 
Daleland G. 34, 4) welches fehr wenig und zumeifen 
kaum merflich vom Magnet angezogen wird, feheint Die 
DBermuthung: daß ein Leberfluß von brennbarem Wes 
fen der Wirfung des Magnets hinderlich ijt, zu beflätis 
gen. Es ift Dabei noch zu bemerfen: 

a. Daß das Erz, woraus das Eifen gefchmofzen 
wird, ſehr viel Draunftein enthalt, welches nach den 
Berfuchen voh Scheele in den Verhandl. der Schwed. 
Akad. der Wiffenfchaften für das Jahr 1774 die Eigen; 
ſchaft befise, viel brennbares Weſen einzufchlucfen und 
an 4 zu ziehen. 

Daß ein großer Theil diefes Eifens, welches 
größtentheils ein lockeres, ſtrahliges Anfehen wie Roh— 
ftein hat, heftiger als gewöhnlich von den Säuren, be 
fonders von der Salpeterfäure, Die das Phlogiſton ſehr 
liebt, angegriffen wird. 

c. Daß es nad) der ——— beſonders in Ef 
fig, außerordentlich viel ſchwarze Eifenerde abfegt, die 
wie Tufche ausfieht und aud) als folche Bu wer⸗ 
den kann. 

d. Daß dieſes Roheiſen, wenn es einen — 
Theil ſeines Phlogiſton durch ſtarkes Gluͤhen verloren 
hat, wieder ſo wie anderes Roheiſen vom Magnet ange⸗ 
zogen wird. 

e. Daß das Stabeiſen, welches aus dieſem Roh⸗ 
eiſen angefertiget wird, zum groͤßten — Stahl mit 

eini⸗ 


a 
- 
i 
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einigen Eifenfträngen durchzogen ift, wie viele Verſuche 
gezeigt haben. j 


f. Daß die ſchwarze Eifenerde (c), gelinde gegluͤ⸗ 
bet, fehr ſtark vom Magnet gezogen wird. 


| g. Daß das aus eifenhaftigem Braunftein 96 
ſchmolzene Eifen ebenfalls nicht eher als nad) dem Oli 
ben oder gelinden Roͤſten vom Magnet angezogen wird. 


Aus diefen und mehreren anderen Verſuchen 
fcheint unbezweifelt hervorzugehen, daß das Daler Eis 
fen einen Ueberfiuß oder ungewoͤhnlich viel brennbare 
‚MWefen enthalt, welches vermuthlich Durch den Braun—⸗ 
ftein beim Nobeifenfchmelzen aus den Kohfen gezogen 
wird, und Die Wirfung des Magnets verhindert. Faſt 
eben fo verhält fich das Eifen aus den Stenermärfifchen 
fogenannten Prlinzen oder Stahlerzen, welche, mie 
Hſjelm in feiner vortrefflichen Abhandlung von den weis 
Ben’Eifenerzen (die 1774 zu Upſala unter Bergman's 
Vorſitz herausgefommen, und fehr umgearbeitet in def 
fen — chem. Vol. II. S. 184 — 230 der Aus— 
gabe von 1780 — iſt) bewieſen bat, Braun 
ſtein enthalten. ieſes Roheiſen giebt beim erſten 
Schmelzen ſehr leicht Stahl; man kann aber kein wei— 
ches Eiſen daraus anfertigen, wenn man das Roheiſen 
nicht vorher in beſonderen Oefen roͤſtet, oder es einige 
Zeit lang gluͤht. Dieſe Umſtaͤnde ſcheinen meine Mei⸗ 
nung ſehr zu beſtaͤtigen, daß der Stahl mehr Phlogi⸗ 
ſton erfordert und enthalt, als das weiche Eifen; daß 
Die Urfache, weshalb einige Erze fo fehr geneigt find 
Stahl zu geben, darin liegt, Daß fie beim Schmelzen 
mehr Phlogifton als andere Erze aufnehmen, und dab 
dieſe Eigenfchaften wahrfcheinlich von der Anweſenheit 
‚der Braunfteinerde, welche Die Grundlage eines beſonde⸗ 
zen Metalles, des fogenannten Mangan ift, u 
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Musſſchenbroek hat fich (in feiner Abhandlung 
vom Magnet ©. 123 u. f. f.) viele Mühe gegeben, die 
magnetifche Materie, oder die Subſtanz im Eifen, wel⸗ 
che eigentlic vom Magnet angezogen wird, aufjzufinden. 
Er fucht zu beweifen, daß diefe Subitanz weder Schwe⸗ 
fel, nod) Erde, noch Salz, fondern ein anderer Koͤr⸗ 
per fen, den er auf folgende Are gefunden zu haben 
glaubt. Wenn man vitriofifchen Colcotar, der fo hef⸗ 
tig kalcinirt worden ift, daß er ſtaͤrker als reines Eifer 
vom Magnet gezogen wird, in Salpeterſaͤure auflöft, 
fo findet man auf der Auflöfung ein, theils weißes, 
theils graues fettartiges Pulver ſchwimmen, welches man 
abfondern und ſtark trocknen muß, da es dann ftärfer 
als der. kalcinirte Colcotat felbtt vom Magnet gezogen 
wird. Dieſes Pulver hielt er für den Körper, welcher 
Die Anziehung eigentlich bewirkt, und der durch die 
Derbindung mit den anderen Beitandeheilen des Eifens, 
in feiner Wirkſamkeit mehr oder weniger befchränft 
wird. 


Bei genauer Prüfung diefes Verſuchs ergiebt fich, 
Daß Der angewendete Eofcotar, weil er vom Magnet ges 
zogen ward, und fich in Salpeterfäure auflöfen ließ, 
Durch Die ftarfe Wirfung des Feuers fchon zu wirklichen 
Eifen reducirt, oder in den metallifchen Zuftand verſetzt 
worden feyn mußte. - Durch das Kalciniren verband 
fich namlich die im Eofeotar noch befindliche Vitriolſaͤure 
mit Phlogiſton aus Dem Feuer zu einem feinen Schwefel, 
der die Neduftion des Eifens beförderte und in Vereini⸗ 
gung mit ihm die in der Auflöfung fchwimmende weiße 
und graue Maffe bildete, welche Dann, nad) einer ftars 
fen Erhigung, wodurch der größte Theil des Schwes 
fels fortgeht, gewöhnlich ein feines und reines, dem. 
Magnet außerft folgfames Eifenpufver zuruͤcklaͤßt. 
(9.36, 3) Wenn das Eifen auch wirklich aus erdarti⸗ 
Ä Ä = * gen 
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gen, brennbaren und etwas falzigen Theilen zufammen, 
gefegt ift, fo geht doch aus allen Verſuchen hervor, 
daß Feiner Diefer Theile für ſich allein, fondern nur ihre 
Derbindung mit einander, wodurch fie zu wirklichem 
Eifen werden, vom Magnet anziehbar ift. a felbit 
Dann, wenn die magnetifche Materie neben den übrigen 
Beſtandtheilen des Eifens nod) als ein befonderer Bu 
ftandeheil vorhanden wäre, fo würde man fie nicht tren⸗ 
nen fönnen? Wie ſollte fie nämlich ihre Wirkung auf 
den Magnet, ohne mit dem metallifchen Eifen verbuns 
den zu feyn, äußern Finnen? Thaͤte fie dies, fo müßte 
man auch Körper finden, die vom Magnet gezogen wer⸗ 
den, oder ſelbſt Magnete find, ohne Eifen zu feyn. 
Dann würde man ferner auc) von der Wirfung de 

tagnets nicht auf die Gegenwart des Eifens, fondern 
nur auf die der magnetifchen Materie fchließen Fönnen, 
welches aller Erfahrung mwiderfpricht. 

Es iſt außer Zweifel, daß das reinfte oder am 
mebrften metallifche Eifen, welches Die wenigfte une 
ducirte Eifenerde, und nicht mehr Phlogifton enthält, 
als zur völligen Gefchmeidigfeit erforderlich ift, am 
ftärfjten vom Magnet angezogen, und am fehnellften 
ſelbſt Magnet wird. Sagt man alfo, daß das Eifen vie 
magnetifche Materie enthält, fo heißt dies nichts am 
Ders, als es iſt ein fehr reines Eifen oder Stahl. — 
Könnte man die magnetifche Materie vom Eifen trem 
nen, fo müßte man fie auch mit anderen Körpern verei⸗ 
nigen, und dieſe magnetifch machen koͤnnen; auch 
müßte das Eifen aus demfelben Grunde Eifen feyn Fön 
nen, ohne vom Magnet gezogen zu werben, welches 
durchaus feinen Sinn bat. Mehrere Berfuche werden 
hierüber indeß mit der Zeit wohl näheren Auffchluß 9% 
ben *). | 

6.38, 


*) Rig miffen zwar, daß das, was den Magnetismus bemirkt, 
nichts Korperliches oder für fich Darſtellbares, fondern nur die Wir 
fung des allgemeinen Erdmagnetismus ſeyn kann; warum aber hi 

das Eifen und einige wenige andere Körper magnerijch find un? 
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$, 38. Bon dem Verhalten des Magnets gegen das 
Eifen in Berbindung mit anderen Metallen. 


Es feheint, daß der Magnet noch) auf Das Eifen 
wirft und Die Gegenwart deffelben verräth, wenn es 
auch mit anderen Metallen verbunden iſt. Die Frage: 
Welches ij das Minimum des Eifens, das in Verbin— 
dung mit anderen Metallen Durch Den Magnet noch ans 
gegeben wird? laͤßt fic) indeß mic Zuverlafiigfeit nicht 
beantworten, weil Dabei theils die ungleichen Kräfte 
der verfchiedenen Magnete, theifs Die leichte Zerſtoͤrbar— 
feit des Eifens und der übrigen verbrennlichen Metalle 
beim Zufammenfihmelzen, (wodurch es unmöglich wird, 
Die Menge eines jeden Metalles in der Mifchung, mit 
Gewißheit zu beftimmen), in Betrachtung fommen 
würden. Bon diefer genauen Unterſuchung febe ich ' 
auch überdies Feinen Nugen ein. — Aus folgenden 
Derfuchen, Die ich weiter unten ($$. 125 — 174) au%s 
 führlicher vortragen werde, gebt indeß hervor, daß alle 
Verbindungen des Eiſens mit anderen Metallen, mehr 
oder weniger vom Magnet gezogen werden. 

1) Gfeiche Theile Gold und Eifen zufammenges 
ſchmolzen, werden nad) Brandt (Abhandl. d. Schwer. 
Afad. d. Wiffenfch. 1751) ftarf vom Magnet gezogen. — 
Mac) meinen Berfuchen finder ein eben fo ftarfes Anzie— 
hen bei einer Mifchung aus a Theilen Gold und ı Eifen, 
ferner auch, aus 6 Gold und ı Stahl ſtatt. Buffon 
bemerfte,. daß ein goldener Kopf aus 11 Teilen Gofd 
amd ı Eifen durchaus vom Magnet gezogen ward. ' 

2) Lewis hat das Platin in mehreren fehr abiveis 
chenden Verhältniffen mit dem Eifen zufammenge: 
ſchmolzen, aber nirgends in feiner Geſchichte des Mas 
tin bemerft, ob die Mifchungen vom Magnet gezogen 
wurden oder nicht. Daß aber eine Anziehung ſtatt fin; 
Den müfle, laͤßt ſich ſchon daraus fihließen, Wa 


Polarität zeigen, in srohe Problem hat bie Naturphiloſophie 
noch nicht Hy koͤnn gm 
ii 2 
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Martin dem Magnet noch folgt, obgleich nur die Obers 
fläche deſſelben mit fo wenigem Eifen überzogen it, daß 
Die magnetifche Wirfung ſchon nac) dem geringiten 
Gluͤhen aufhört. — Der Bermuthung des Hn. Huf 
fon, daß das Platin bloß eine Berbindung des Goldes 
mit Eifen fen, kann ich deshalb nicht beiftimmen, weil 
. man durch das abfichtliche Zufammenfchmelzen beider 

tetalle wenigſtens bis jeßt noch Feine Derbindung, 
die dem Platin gleich Fame bat daritellen Fönnen *). 

3) Gleiche Theile Silber und Eifen wurden ftarf 
vom Magnet gezogen. Eben dies gefihah bei Fleinen 
Spänen, die aus 6 Theilen Silber und ı Eifen be; 
flanden. | 

4) Feilfpäne von einer Mifchung aus ı Theil Ei 
fen mit 3 Kupfer, wurden fehr merflid) vom Magnet 
gezogen. Henkel hat in feiner Pyritologie ©. 412 
mehrere Berfuche über die Berbindung beider Metalle 
angeführt; wegen der Berbrennlichfeit Derfelben, be 
fonders des Eifens, welches bei feiner Strengflüfligfeit 
vorzüglich einen ftarfen Abbrand erleidet, gefrauet er 
ſich aber nicht, Die Derhäftniffe in der Mifchung mit 
Sicherheit zu beftimmen. Dies liegt daran, weil Sen 
Fel Seilfpan oder Dlechabfihnitte won gefchmiedetem 
Eifen nahm; man muß aber zu folchen Metallmifchun 
gen durchaus nur Roheiſen, befonders das graue oder 
gaare anwenden, indem einige Arten deffelben faft eben 
fo bald als das Kupfer in Fluß kommen. Allenfalls 
fann man auch fehr hart gebrannten Stahl nehmen. 
Das Zufammenfchmelzen geht dann feicht von Starten 
und der Abgang iſt unbedeutend. — Feilſpaͤne von 
einer Mifchung aus zo Kupfer-und ı Eifen, wurden 
ftarf vom Magnet gezogen. Wie wenig Eifen aber, in 
Berbindung mit Kupfer, noch vom Magnet angezeigt 
wird, Babe ich nicht ausmitteln koͤnnen. SH habe 
Schwarzfupfer gefunden, welches nicht mehr sr z 


* Vergl. Anm. 1. zum 5. 33. 
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Procent Eiſen hielt, und die Zeilfpäne davon wurden 
dennoch vom Magnet gezogen. Hieraus füße fich ſchlie⸗ 
Ben, daß das Kupfer der Wirfung der magnetifchen 
Kraft nicht hinderlich iſt. Beim Mefling findet Daffelbe 
Derbältnig wie beim Kupfer ftatt, denn der Magnet 
zeigt das Darin befindfiche-Eifen an, wenn es auch fo 
wenig wäre, daß die gelbe Farbe des Meflings Dadurch 
kaum verändert wird, 

5) Durd) einen Zufah von 10 Blei zu ı Eifen, 
wird die anziehende Kraft nicht aufgehoben; ja der 
Magnet zieht fogar noch Schabefpan von einer Mis 
fung an, welche fo. wenig Eifen enthält, daß fie ſich 
als reines Blei ſchmieden laͤßt. Wie man das Blei mit 
Dem Eiſen verbindet, werde ich unten ($. 151) zeigen. 

6) Daß eine Mifchung von 2 Zinn und ı Eifen, 
vom Magnet angezogen ward, wie Brandt bemerft, 
iſt wohl nicht zu berwundern, da ic) gefunden habe, 
Daß kleine Zeilfpane.von einem Gemiſch aus ı2 Zinn, 
2 Kupfer, ı Arfenie und 1 Eiſen, dem Vaeguet noch 
folgſam waren. 

Eine Miſchung von 6 Weißkupfer H, 2 Zinn, 
und a Eifen ward nicht merklich gezogen; als ic) Diefe 
Eompofition aber mit dem dritten Theil Mefiing ſchmolz, 
zeigte der Magnet eine weit ftärfere Wirfung auf die 
Seilfpane. Es fiheint daher, daß Die Anziehungskraft 
Durch) den Arſenik etwas gefchwächt durch einen größer 
ren Meſſingzuſatz aber wieder verſtaͤrkt worden iſt. 

7) Auf ein Gemiſch von 3 Wismuth und ı Eifen 
wirkte der Magnet ſehr ſtark. | 

3) Am Zinf laͤßt fich ein fehr geringer Sifenzufag 
durch den Magnet auffinden, und Daher kommt es, 
Daß die Feilſpaͤne von, einigen Zinfarten eben fo, als 
wenn fie eiſenhaltig waͤren, gezogen werden. Mit einis 
gen en kann man das Eifen auc) wirklich mit 

Dies 


) Das Weißkupfer befieht gewöhnlich aus = „Kupfer und ı Ar 2 
indeß weicht dies Verhaͤltniß ſehr haͤufig ab. 
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diefem Metall, feiner großen Berbrennlichkeit ungeach— 
tet verbinden %. Dies hat Henkel ebenfalls bemerft, 
obgleich andere es für unmöglich Halten. Wenig Zint 
mit vielem Eifen zu verbinden, bat mir nie gelingen 
wollen, | | 

9) Auc)eine Derbindung von 2 Arſenik mit ı Ei⸗ 
fen, iſt noch magnetifich, obgleich der Arfenif den Magne⸗ 
tismus mehr als irgend ein anderes Metall ſchwaͤcht). 
2 Eifenfeile mit ı Pyrmeſonſtein ***) gefchmolzen, gab 


einen fpröden Negufus, der nach Brandes Angabe 


eben fo ftarf als reines Eifen vom Magnet gezogen 
ward. Wodurch Brandt aber veranlaßt worden ift, 
einer Berbindung des metallifchen Arſenik mit Eifen die 
Faͤhigkeit vom Magnet gezogen zu werden, abzufprd 
chen, weiß ich nicht. 2 
10) Nach Henkel foll'eine Verbindung des reguli⸗ 
nifchen Spiesglanzes mit Eifen, in allen möglichen 
Derhäftniffen beider Metalle, vom Magnet nicht ange 
zogen werden, und mehrere berühmte Chemiker ee 
ten ebenfalls, daß eine Berbindung aus gleichen Thei⸗ 
Ien regulinifchem Spiesglanz und Eifen, im Brud) das 
Anfehen von Noheifen habe, aber vom Magnet nicht 
gezogen würde. Ach habe diefen Berfuc) nachgemacht, 
und gleiche Theife regulinifches Spiesglanz und Rohei⸗ 
fen, mit einem Zufaß von ſchwarzem Fluß, Glas und 
Borax in einer ftarfen Hitze, ohne einen beträchtlichen 
Abgang zufammengefchmolzen, wodurch id) einen ze 
gufu 
*) Wird Zink in gegoffenen eifernen Gefäßen gefhmohen, fo loͤſt 
es diefelben nach und nach fo aut, daß fie völlig durchfreffen mer: 


den. Das Verhältnit, in welchem das Eifen vom Zink aufge 
nommen wird, it indeß noch unbekannt. 


“) Nach Hrn. Thenard (Abhandi. über das Nickel, im N. Journ. 
d. Ehemie, B. IV ©. 287) foll das Eifen den Magnetismus ver, 
tieren, wenn es die Hälfte Arfenit enthält; + deffelbem foll die 
Wirkung des Magnetismus bloß fchwächen. 

er) Der Pyrmefonfteim ift eine Derbindung des Arfenif mit Schwefel 
und Spiesafanz, welche man durch das Zufammenjchmelzen von 
gleichen Theilen "am Arfenit, Schwefel und rohem Spiesglani, 
in einem bed‘ “L, erhält, 


& 
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gulus erhielt, der im Bruch das Anfehen des Roheiſens 
‚hatte, aber faft eben.fo ſtark als reines Eifen vom Mag» 
net geuogen ward. Um ficher zu feyn, wiederholte ic) 
den Verſuch noch einnial, erhielt aber Daffelbe Nefultar. 
Man Fann daher überzeugt feyn, daß das regulinifche 
Spiesglanz, in diefem Verhaͤltniß, die magnetifche 
Wirfung nicht zerftört. Ich begreife nicht, auf welche 
Art das Zufammenfchmehzen beider Metalle gefchehen 
feyn muß, wenn ein fo ganz entgegengefegtes Nefulcat 
zum DBorfchein Fam. Daß der martialifche Spiesglany 
Fönig nicht bedeutend vom Magnet gezogen wird, iſt 
Befannt; allein dieſer enthält auch einen fo geringen 
Antheil von Eifen, daß man es durch andere Verſuche 
Faum auffinden fann, — Es iſt mir mohl einmal bes 
egnet, daß ich beim — gleicher 
heile von reguliniſchem Spiesglanz und Eiſen auf 
dem Boden des Tiegels einen Regulus erhielt, der vom 
Magnet nicht gezogen ward; bei genauerer Unterſu⸗ 
Kung zeigte fic) aber daß die Hige zu ſchwach geweſen 
war, fo daß der Regulus nicht mehr als der zugefeßte 
Spiesglanzkoͤnig wog, und das Eifen in Eleinen Koͤrn⸗ 
chen im Fluß eingefprenget bfieb, indem der Fluß nicht 
dünne genug gefchmolzen war, um die Eifentheilchen 
nfederfinfen zu faffen. Durch folche Umftände werden 
fich indeß die unterrichteten Leute Doch nicht haben irre 
führen laffen. Es it ſehr möglich, daß das regulints 
fche Spiesglanz fo wie der Arfenif die Wirfung Des 
Magners eben fo, wie ich fchon oben (9. 36, 6) vom 
Phlogifton erwähnt habe, fehmächen oder ganz aufhe— 
ben fönnen, wenn dieſe Metalle in großen Quantitaten 
mit wenig Eifen verbunden find; denn die arfenifalis 
ſchen ſowohl, als die gewöhnlichen Schwefelfiefe wer⸗ 
den ebenfalls nicht vom Magnet gezogen; allein wenn 
gleiche Theile regulinifcher Spiesglanz und Eifen noch 
ftarf angezogen werden, fo Fann man Den fishern 
Schluß machen, daß der Magnet das Eifen auch) in 
| einem 
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einem weit geringeren Verhaͤltniß in ber Verbindung 
mit jenem Metall anzeigen wird. — 

11) Eine Verbindung des Kobaltkoͤnigs mit Eis 
fen wird auc) ziemlich ftarf vom Magnet gezogen, 
wenn gleich das Eifen nur den achten Theil der Maſſe 
ausmacht. 

12) Nickelkoͤnig zeigt beim Zuſammenſchmelzen 
mit dem Eiſen zu dieſem Metalle die größte Verwandt—⸗ 
ſchaft und verhindert Die Einwirfung magnetifcher 
Kräfte fo wenig, Daß man ihn nie fo vein oder eifenfrei 
darſtellen kann, daß der Magnet nicht noch auf die Ans 
weſenheit des Eifens hindeutete, und zwar in einem fo 
ſtarken Grade, Daß man zu der Bermuthung veranlaßt 
werden follte, der Nickel fei eine Art von Cifen, oder 
wenigjteng,ein Metall, welches ebenfalls vom Magnet 
gugeogen Kird und ſelbſt Magnet; werden kann ($. 

— 


/ 4). 
13) Mit Queckſilber laͤßt ſich das Eiſen befannt 

lich nicht vereinigen. Wenn man aber reine Eiſenfeil⸗ 
ſpaͤne, in Derbindung, mit einer Auflöfung von Kupfer 
vitriol in Effig, zu welcher man etwas Safpererfäure 
gefest bat, mit Queckjilber abreibt, fo Hänge ſich das 
uecjilder an den Feilfpan, und muß mic demfelben 
den Wirfungen des Magnets folgen, und zwar fo flarf, 
Daß ein guter Magnet ganze Maffen, die oft bmal mebt 
als die Eifenfeilfpane betragen, in bie Höhe zieht. 
Dies gewährt ein fonderbares Schaufpiel, vorzüglich) 
wenn man nicht weiß, daß die Eifenfeilfpäne mit Queck⸗ 
filber verfegt find. Nach einer Furzen Zeie-fcheiden ſich 
indeß Die reinen Eifenfeilfpane.nach und nach vom Queck⸗ 
filber ab, weil Diefes nur durch Die Verbindung mit der. 
Kupferhaut, die fic) aus dem bfauen Dieripl auf den 
Eiſentheilen niedergefchfagen hatte, mittelbar mit den 
legteren vereiniget war. Daß ſich das Eifen im dieſer 
DBerbindung als Roſt vom Queckfilber abfcheide, oder 
Daß. reines Eifen im Queckfilber Teiche rote, —— 
Chemi⸗ 
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Efemifer behaupten , habe ich nicht finden koͤnnen. 
Zwar trennten ſich die Eifenfeilfpane, . wie.ich bereits 
bemerkt habe, wenn das Amalgama einige Zeitlang, 
frocknete, allein in einem ‚ganz blanfen und reinen, 
und feinesweges ih einem roftigen Zuftande, — Wenn 
man gleiche Theile Eifenfeilfpane und Schabefpan von 
einem anderen Metall, z. B. von Kupfer, Mefling u 
f f. durch) bloßes Umruͤhren, ohne nähere Verbindung 
durch Schmelzen, mit einander vermengt, ſo wird Die 
ganze Maſſe vom Magnet gezogen. "Die Urfache iſt 
aber ganz mechaniſch, indem ſich Die kleinen feinen Haͤl⸗ 
chen der Schabefpäne in denen der Eifenfeilfpäne vers 
wickeln, und auf diefe Art gemeinfchaftlich angezogen 
werden. — Daraus folgt, daß man den Magne 
nicht mit Zuverfäfligfeit anwenden kann, um Eifenfeils 
fpäne, die mit anderen Sachen vermengtifind, herauszu⸗ 
ziehen. Eben fo wenig ift.das Eifen, welches der Mag» 
net aus Erzen, Erd» oder Steinarten, Die vorher zer⸗ 
pulvere worden find, auszieht, für rein zu halten. - , 
14) Eifen und Mangan. Den Magnefiumfönig, 
oder das neue Metall, welches in dem ſchwarzen Brauns 
fein, deffen fich die Töpfer bedienen, enthalten iſt, 
babe ich, fo wie den Nickel, nie eifenfrei Darftellen koͤn⸗ 
nen. — Dei einen Verſuch gelang es mir einmal, 
aus diefem Braunftein einen Negulus zu erhalten, der 
vom Magnet nicht gezogen ward; indeß äußerte ders 
felbe feine Wirfung wieder nad) dem Kalciniren. Auch 
vom Hn. Bahn erhielt ich eine Berbindung des Brauns 
fteinfönig mit Kupfer, welche eine weiße Farbe hatte, 
und von welcher der Magnet nicht den Fleinften Span 
anzog. Ich habe diefe Mifchung nachher nachgemacht 
und fie von derfelben Befchaffenheit erhalten. Das 
Braunfteinmetall, welches ich in der Folge nah Hn. 
Gahns Methode aus dem Braunftein von Leran erhielt, 
ward in Fleinen Körnern zwar nicht vom Magnet anges 
zogen; als ich Diefe aber zerpufverte, Fonnre ich, ak 
te 


— 
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telſt einer ſtark magnetiſchen Meſſerſpitze, ſehr viele 
feine Theile ausziehn. Das Eiſen laͤßt ſich daher durch 
magnetiſche Kraft nicht gaͤnzlich von dieſem Metall tren⸗ 
nen; wie ſie aber dadurch geſchwaͤcht wird, habe ich 
ſchon oben ($. 36, 6) angeführt. 


5. 39. Bon der Wirkung des Magnets- auf die 
Eifenerze. 


Mit Bezug auf das ſo eben über die Wirfung des 
Magnets auf das Eifen und auf deffen Kalfe und Ders 
Bindungen Ungeführte, fcheint es mir auch nothwendig 
zu feyn, von dem Berhalten deffelben zu den Eifenerzen 

u reden, um dadurd) zugleich auf den Nugen aufmerfs 
Em zu machen, den Die Anziehungskraft des Magnets 
zu dem Eifen, in allen feinen Zuftänden gewährt. Sch 
bemerfe deshalb folgendes: 

ı) Alle die fogenannten Ealkartigen Eiſenerze 
ober Die erdartigen See; und Moraſt⸗Erze wovon 
Eronftedt im $. 202 feiner Mineralogie einige angiebt 
und Die aus einem lockeren braunen oder röthlichen Eis 
fenocker oder Eifenroft beftehen, werden, ſo wie fie in 
der Natur vorfommen, oder in ihrem rohen Zuſtande, 
nicht vom Magnet gezogen. Diefe zufammengefinters 
ten Ockerarten find wahrfiheinfih aus einem mit 
Schwefel oder mit deffen Säure mineralifirten Eifenerz, 
oder aus Schmwefelfies, der durch den Zutritt der Luft 
verwittert und in Eifenerde verwandelt worden tft, ent, 
fanden, oder das Eifen war in einer vegetabilifchen 
Säure aufgelößt und ift aus dieſer Auflöfung hernach 
auf verfchiedene Art niedergefchlagen worden Ri 36, 5). 
Alle dieſe Ocker befisen dann die Eigenfchaften der ans 
gehenden Eifenfalfe, welche durch folche Auflöfungs; 
mittel, deren ich fehon im $. 36, 2 erwähnt habe und 
wovon ich in der 8. Abteilung noch mehreres anführen 
werde, in ihren derzeitigen Zuftand verfest worden 
find. Wären dieſe Erze aus Roſt BAFDaNKEHBejeHT, 

er 
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bloß durch waͤßrige Feuchtigkeit entftanden iſt, ſo 
muͤßte man vorausſetzen, daß metalliſches oder gediege⸗ 


nes Eiſen ihr erſter Grundſtoff geweſen ſey, und dann 


muͤßten dieſe kalkartigen Erze eben ſo gut als gewoͤhnli⸗ 
cher Roſt vom Magnet gezogen werden. Man darf 
den groͤßten Antheil an ihrer Entſtehung wohl der Vi⸗ 
triolfaͤure zuſchreiben, welche in der Natur täglich ſolche 
Aufloͤſungen bewirkt, wie man dies bei den rothbruͤchi⸗ 
gen Erzen, die durch den Zutritt der Luft in Roſt ver⸗ 
wandelt werden, deutlich wahrnehmen kann. Ganz 
vorzuͤglich einleuchtend wird dies bei denjenigen Eiſen⸗ 
erzen, welche aus Hornblende beſtehen, und die ſehr 
viel von der genannten Saͤure enthalten, welche zur 
Erzeugung eines ſolchen erd-⸗ ober ockerartigen Erzes 
ganz beſonders geneigt iſt. — Alle dieſe Erze muͤſſen 
beim Niederſchlagen ihr Aufloͤſungsmittel, durch wel⸗ 


ches fie mineraliſirt waren, verloren haben, und beſte⸗ 


hen nun aus Eiſenerde, ohne eine innige Verbindung 
mit dem Phlogiſton, welches ihnen wenigſtens ſo 
ſchwach anhaͤngt, daß ſie es im offenen Feuer ſogleich 
verlieren. Dies ſcheint deutlich daraus hervorzugehen, 
daß ſie ſtark vom Magnet angezogen werden, ſobald 


man fie in einem verſchloſſenen oder offenen Gefaß, für 


ſich allein, oder mit einem Zufag von Brennbarem, 5. B. 
von Kohfenftaub, langſam glühee. Sie verändern das 
bei ihre Farbe in ſchwarz, ſchwarzbraun oder rothbraun, 
und verlieren bedeutend, oft einige 3o Procent am Ges 
wicht. Der Verluſt befteht größtentheils in Waſſer, in 
etwas Brennbarem und in Luftfaure, auch wohl in etwas 
flüchtigen urindfem Salz ($. 65, kJ). Wie flark dieſe 
Erze das Phlogifton anziehen, und fic) Dadurd) metallis 
firen, werde ich in der Folge (99. 65, 66) näher dar⸗ 
thun. | 

2) Wenn bie vorhin genannten Falfartigen Erze 


verhärtet, oder fo zu fagen verfteinert, vorfommen, fo 


beißen fie entweber Blutſteine, welche ihre. rothe, 
| braune 
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braune oder gelbe Ockerfarbe behalten und nicht vom 
Magnet gezogen werden; ober fie heißen Duͤrrſteinerze 
die aͤußerlich eine eifengraue Farbe haben, aber mit 
Stahl, oder gegen einander gerieben, ein vörhliches 
Pulver geben.: Die legteren werden oft ſchwach vom 
Magnet gezogen; ftärfer aber:ift dies bei iänen ſowohl 
als bei den Blutfteinen der Fall, wenn man fie mis 
Kohlenſtaub roͤſtet. Unter den Dürrjteinerzen kommen 
inde häufig reine, fehwere und reichhaltige Erze vor, 
Die von Dergarten ganz frei find, aber in der gewoͤhnli⸗ 
chen Kalcinationshige. weder Phlogiiton aufnehmen, 
noch Die Eigenfchaft erhalten, vom Magner gezogen zu 
werden. Diefe Erze ftehen mit Necht in dem Verdacht, 
daß fie beim Schmelzen im Hohenofen Faltbrüc)iges Eis 
fen geben. Cronſtedt führt im $$.' 203 — 206 bie 
Arten und, Abarten der Blutſteine und der blutiteinars 
tigen Erze auf. — Daß die Blutſteine in der Negel 
gar. nicht, oder fehr ſchwach vom Magnet gezogen mwer- 
den, obgleich. fie oft über 70 Procent Eifen enthalten, 
kann nur aus: dem Grunde, deffen id) ſchon bei ihrem: 
Grundbeſtandtheil, nämlich beim Eifenfalf oder Ocker 
erwähnt habe, herruͤhren. Weil naͤmlich der brennbare 
Deftandtheil, der ein nothwendiges Erforderniß zur 
Metallitäc ift, durch die Säure (welche das Brennbare 
ſehr ftarf anzieht) von den Eifenerden abgefchieden wor⸗ 
den iſt, fo muß Die Erde ihre metallifche Eigenfchaft 
und die Anziebbarfeit zum Magnet verloren haben. So—⸗ 
bald aber Die Faͤhigkeit der Eifenfalfe, das Brennbare 
anzuziehen, Durd) die Hiße mit oder ohne Zufag von 
Kohlenſtaub wieder erweckt wird, fo erhalten fie auch 
Die verlornen metallifchen Eigenfihaften nieder, und 
werden Dem Magnet folgbar. — Wenn die Eifenerden 
ide Brennbares nicht ganzfich verloren haben, zeigen 
fie noch) wohl einige Anziehung zum Magnet, und daher 
werden einige Blutſteine, vorzuͤglich Die eifenfarbenen, 
welche umverfennbare Spuren von beibrechendem 

| Schwe⸗ 
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Schwefelkies an fich tragen; noc) etwas vom Magnet 
angezogen, (Cronſtedt $;213)- wovon die Urſache aus 
$. 36, 3. hervorgeht. — 
3) Kalfartige Erze die mit anderen Erdarten ge⸗ 
mengt find (Cronſtedts Mineralogie $$. 207 — 200) 
werden vor der Nöftung, und ehe ſich ihre weiße, ro⸗ 
the, braune, grüne oder blaue Farbe nicht in Die 
fhwarze verwandelt hat, ebenfalls nicht vom Magnet 
gezogen, Die beigemifchte Erde mag kalk⸗, thon:, ober 
Fiefelartig feyn. Vorzuͤglich verlieren die falfs und 
thonhaltigen Erze durch das Nöften 20 bis 30 Procent 
am Gewicht, und ziehen das Brennbare in der Hiße am 
Teichteiten an; auch ift esmöglich daß fie im Feuer etwas 
verlieren, was der Wirfung des Magnets hinderlich 
war. — Unter den eifenhaltigen Erdarten habe ich 
ebenfalls einige gefunden, z.B. grüne Erde, Siegel 
erde, rothe engliſche Erde u. f. f. die nicht eher, als 
bis fie zur Schlacke gefihmolzen waren, vom Magnet 
gezogen wurden. Eben fo verhielt fich ein granatartis 
ges Eiſenerz von Schwarzberg bei Sfißhütte, welches 
erit nachdem es zu einer ſchwarzen Schlacke geſchmolzen 
mar, vom Magnet gezogen ward; in welchem Zuſtande 
aber die Wirfung eben fo ftarf war wie bei reinem Eifen. 
4) Aufgelößtes oder minerafifches Eifen, und die 

dadurch entitandene Erze, (Cronſtedt in $6. 211 — 
213) find entweder ſelbſt Magnete, oder fie werden 
ganz roh und ohne vorbergegangenes Nöften vom Mags 
net gezogen. Diefe Erze find bei uns am haufigften. 
Dies beweift, daß das Eifen wirklich in metallifcher 
Geſtalt vorkommt, oder daß es fich bis zu einem gewiſ— 
fen Grade metallifire in den Eifenerzen befindet, und. 
Daß es nicht immer Fünftficher Mittel zu feiner Darſtel⸗ 
lung bedarf, wie Hr. v. Juſti mit Unrecht in feinen 
chemiſchen Schriften behauptet. Unter den magnetis 
Then Erzen, oder unter den Erzen Die im rohen ungers- 
fteren Zuftande dem Magnet folgfam find, werben die; 

jeni⸗ 
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jenigen am ftärfften angezogen, bie eine ſchwarze oder 
dena Farbe haben und durd) Neiben ein ſchwar—⸗ 


zes Pulver geben; die beim Roͤſten feinen Gewichtsvers 


Auſt, fondern eher eine Gewichtsvermehrung erleiden ; 
Die beim Roͤſten oder fonft, Spuren von Schwefelfäure 
oder Rothbruch zeigen, und endlic) alle Eifenerze die 
ein Förniges Gefüge haben. — Alle dieſe Eifenerze Has 
ben größtentheils die Eigenfchaft daß fie roh am ſtaͤrk⸗ 
ſten vom Magnet gezogen werden, denn wenn man fie 
zerpulvert und unter der Muffel roͤſtet, ſo geht es ihnen 
wie den Eiſenfeilſpaͤnen; die magnetiſche Wirkung wird 
naͤmlich geringer. Hierbei koͤnnen, wie es ſcheint, 
zwei Urſachen zum Grunde liegen; entweder wird durch 
Die Wirkung des Feuers ein großer Theil der beibrechen⸗ 
den Dergart, welcher mit den Eifenerztheilchen ſtark zus 
fammen Bing, und vor dem Nöften des Erzes mechas 
nifch mit fortgezogen ward, abgefchieden und gebt nun 
für den Magnet verloren; oder Das Eifen, welches in 
einem Theil dieſer Erze erweislich in metallifcher oder 
gleichfam gediegener Geſtalt befindlich iſt, verliert Durch 
das Roͤſten einen Theil ſeines Phlogiſton und wird kal⸗ 
cinirt. Im letzten Fall geſchieht daſſelbe, was bei dem 
verſchlackten Eifen ſtatt findet; es wird namlich weniger 
ſtark als vorher vom Magnet angezogen. — Diefe 
Erze verhalten ſich eben ſo wie das reine Eiſen; ſo wie 
Diefes namlic) durch ftarfes Derbrennen im Feuer in 
dem Derhältniß, als es durch Das Verſchlacken fein 
Ga er verliert ($$. 64, 66) faft uber Die Hälfte 
am Gewicht zueignet, eben fo werden jene Durch das 
Roͤſten auch um 3 bis 4 Procent fihwerer. — Am 

Hobenofen und bei anderen Schmelsprocefien, verhal⸗ 

ten fich dieſe Erze eben fo als reines Eifen; fie find ſehr 

zum Srifchen geneigt, und geben beim eriten Schmelzen 
lieber gefchmeidiges Stabeifen, als fprödes Nobeifen. 

Sie fommen daher dem Zuſtande des gediegenen Eifens 
ſehr nahe, und man würde fie Dahin rechnen Fönnen, 


wenn 


x 
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wenn Dazu nicht zugleich metallifche Gefchmeidigfeit er⸗ 
forderlich ware *). n 
Ä Hr. Jars macht in feiner metallurgifchen Neife 
Die richtige Bemerfung, daß Hr. Cramer (und viele 
deutfche Schriftiteller mit ihm, welche die Behauptung 
aufitellen, Daß es wenige vom Magnet anziehbare Eis 
fenerze gebe) Die großen fihmwedifchen Eifenerzgruben 
nicht kennen müffe, worin Eifenerze, Die nicht vom 
Magnet gezogen werben, weniger haufig vorkommen, 
als folche die ihm folgfam find. Daß aber bei ben Eis 
fenerzen, welche ohne Nöftung vom Magnet gezogen 
werden, 


) Außer dem Magnetfies und dem Magnet; Eifenftein, als dem 
allgemein befannten magmetifchen Eifenerzen zeigen der Eiſenglanz, 
der fafrige Notheifenftein (rother Glaskopf) der faſrige Braunei- 
fenftein (brauner Glasfopf) und fafrige Schwarzeifenftein Cichwars 
zer Glaskopf) nur eine fehr geringe, alle übrigen Eifenenerje 
aber gar. feine Wirfung gegen den Magnet, fo lange fie ſich ing 
en Zuftande befinden. Neußerft merkwuͤrdig ift es aber, Daß 
fat alle Eifenerze, die roh nicht vom Magnet gerogen merden, 
demfelben folgfam find, fobald man fie glühet, oder. Cohne Koh⸗ 
lenftaub) röfter. Beim Spatheifenftein Fönnte man auf die Vers 
muthung formen, daß er einen Theil feiner Kohlenfüure, die 
der Wirkung des Magnets hinderlich ift, verlöre; aber welche 
Veränderungen gehen bei Den ubrigrn Eifenerzen durch das Roͤſten 
por? Der Verluf der Feuchtigkeit iſt es nicht, wodurch die Wir— 
kung des Magnets auf geglühetes Erz möglich gemaght wird, 
denn das trocdenfte Erz wird, fo lange es roh ift, nicht angezo⸗ 
gen. Sauerftoff verlieren die Erze durch das Gluͤhen auch nicht, 
vielmehr müffen fie fich mach aller Theorie noch meh 
orndiven. Mir ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß der Zutritt de 
Eauerkoffes beim Nöften die Verbindung der erdartigen Theile 
des Erzes mit den Eifentheilchen bis zu einem gewiffen Grad aufs 

ebt, fo daß dielegtern, obgleich mit mehr Sauerfioff verbunden, 

och in den Stand gefegt werden, dem Magnet zu folgen. Eis 
fenetze, bei denen der Zutritt des Sauerfioffes eine folche Polar 
rität nicht zu bewirken vermag, die alfo durch ftarfes Nöften nicht 
magnetifch werden, muͤſſen die Eifentheilchen fehr innig mit dem 
Erdarten verbunden enthalten und gehen dann and, gewiß fo 
firenge im Hohenofen, oder geben ein mattes Roheiſen. Dieier 
YUmftand ift für den Metallurgen höchft wichtig, und fo parador 
der obige Saß, daß der Sauerfioff eine Polarität in den Eiſen⸗ 
erzen durch eine Nepulfion der, Eifentheile von den erdartigen 
Theilen beim Köften hervorbringen full, auch fheinen mag: fo 
wenig Urfache haben wir, ihn zu läugnen, weil die verfchiedenen 
Grade einer chemifchen Verbindung, und bie mie weit fie aufgeho— 
Br es kann oder nicht, Tpdteren Unterſuchungen vorbehal⸗ 
en find. 
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werden, bie Eiſentheilchen die erdartigen umfchließen, 
und umgefehrt, beiden Erzen, welche ohne vorherge— 
gangenes Nöften nicht vom Magnet gezogen werden, 
Die erdartigen die Eifentheilchen umſchließen follen, 
wie. Hr. * vermuthet; dies widerſpricht den Eigen, 
fchaften Des Magnets gänzlich, indem derfelbe das Ei, 
fen aud) dann, wenn es, in etwas Erdartigem einge 
ſchloſſen wäre, anziehen wuͤrde. Solche Ueberkleidung 
laͤßt ſich überdies gar nicht denken, denn ſobald die Ei 
nie jerpulvert find, müßten ja die Eifentheilchen das 
urch völlig entblößt werben *). 


5. 40, Vom Auffinden und Probiren der Eifenerje 
2 Durch den Magnet, 


Aus dem eben (69. 38, 39) angeführten Verhal⸗ 
ten bes Magnets gegen eifenhaltige Berbindungen und 

egen die Eifenerze, kann man fihon fchließen, daß die 
— einiger Schriftſteller: Man koͤnne den 
Gehalt der Eifenerze durch den Magnet ausmitteln, — 
felten oder gar nicht beftätiget werde, wenigſtens laſſen 
fich die Procente dadurch nicht mit Zuverlaͤſſigkeit be 
ftimmen. 


Werben bie Eifenerze roh, oder ungeroͤſtet unter 
fucht, fo findet man, daß Diejenigen unter ihnen, deren 
ich im vorigen $. unter 4 erwähnt habe, groͤßtenheils 
ganz und gar vom Magnet angezogen werden, obgleich 
fie oft nicht die Hälfte ihres Gewichts an Eifen enthal 
ten; wogegen andere, die oft einen Gehalt von mehr 
als 70 Procent haben, durchaus nicht auf den Magnet 
wirken. Durch Röften oder durch ſtarkes Brennen, 
welches bei folchen Proben üblich iſt, verlieren die erſte⸗ 
Ä | rent 
| *) Noch weiter geht v. Juſti in feinem „Erweis daf das Eiſen 

a, wicht in. dem Eiſenerze oder Steine vorhanden fei, ſondern erf 
„während dem Roͤſten und Ausſchmelzen entftehe " (chym. Schrif 
ten B, 1, ©. 68.1. f.) Den Beweis gegen v. Juſti fuhrt Käflner 
im Hab. Mag. X1.E. 658 ‚von der Wirkung des Magner 
auf ungeröftetes Eiſenerz.“ 
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ren zwar viel von ihrer ſtarken Anziehungskraft, und 
die letzteren, oder die Blutſteine und kalkartigen Erze 
werden dagegen geneigter dem Magnet zu folgen; allein 
man kann dabei doch nie ein ſicheres Verhaͤltniß zum 
Grunde legen, weil es theils auf das ſtaͤrkere oder 
ſchwaͤchere Roͤſten, oder auf den Feuergrad, theils auf 
Die verſchiedenartige Beſchaffenheit des Etzes ſelbſt, ob 
es naͤmlich von Natur mit Brennbarem verſehen iſt, 
oder nicht, u. ſ. f. abhaͤngt. Indeß iſt der Magnet 
Schon deshalb aͤußerſt nuͤtzlich, weil man von dem Eiſen⸗ 

ehalt des Minerals, von welchem er etwas anzieht, 
aberzeugt feyn kann, obgleich man die Menge des Eis 
fens nicht zu beftimmen im Stande tft, auch nicht ums 
gekehrt fihließen Darf, daß Das Mineral, woraus der 
Magnet nichts anzieht, auch Fein Eifen enthalt. — 
Aus dem Angeführten leuchtet es namlic) ein, daß das 
Eifen nur dann, wenn es einen Beſtandtheil bejist, 
der zur Metallitaͤt erforderfich iit, vom Magnet argezos 
gen werden fann, und daß zerilörtes Eifen oder Eifens 
falf, ohne eine genaue Berbindung mitetwas Brennbas 
zem, den magnetifchen Gefegen nicht unterworfen iſt; 
fo daß man ſich von dem Borhandenfeyn des Eifenfals 
fes oder der Eifenerde in einem Mineral, Durd) den 
Magnet nicht eher überzeugen kann, als bis man dafs 
‚gelbe vorher gehörig zubereitet hat, welches vorzüglich 
Durch) die Wirfungen des Feuers geſchieht. An einem 
anderen Ort (60. 65, 66) habe ich angeführt, daß 
‚man die Eifenfalfe für ficd) allein, ohne fie zu ſchmelzen, 
bloß durch den Zufaß von etwas Brennbarem, in gehös 
tiger Gluͤhhitze zum Theil zu wirklichem Eifen reduciren 
kann. 

Die leichte Art die Eiſenhaltigkeit einer Erd⸗ oder 
Steinart durch den Magnet auszumitteln, iſt folgende: 
Man reibt das Mineral in einem metallenen, ſteinernen 

oder glaͤſernen, nur nicht in einem eiſernen Moͤrſer, 
weil dadurch falſche Reſultate zum Vorſchein kommen 
| Re wuͤr⸗ 
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würden, ganz fein. Dann macht man in einer feſten 
dichten Kohle — vorzuͤglich gut ift eine Birfenfohle — 
eine Ffeine Grube, bringt etwas von Dem feingeriebenen 
Pulver hinein, und bedecft es mit einer anderen genau 
paftenden Kobfe, wie mit einem Dedel. Die mit dem 
Loch verfehene Kohle muß vorher fo bearbeitet feyn, daß 
man fie bequem in einen Scherben oder in einen Tiegel 
hineinſetzen kann; auch kann man Die Kohle, weldye 
Den Deckel vorftellt, noch mit einem Scherben bededen, 
Damit fie nicht abfallt. Alle Deffnungen werden mit 
einem Gemenge von feuerfeftem Thon und Sand wohl 
verjtrichen, und der Tiegel eine oder anderthalb Stun 
Den lang der Weißglüphise in einem Windofen ausge 
‚ fest. Nenn das durchgeglühete Pulver wieder erfaftet 
dit, ſchuͤttet man es auf reinem Papier aus, und rührt 
mit dem Pol eines armirten Magnets, oder nod) befier 
mit einer, durch) Streichen, oder auf andere Art mag 
netifch gemachten Mefferfpige, darin herum. Wenn 
fi) dann, welches man bald bemerft, etwas Staub 
anfegt und mit dem Magnet ausgezogen wird, fo laßt 
ſich mie Sicherheit fehließen, daß die ımterfuchte Erd» 
oder Erzart etwas Eifen enthalt, obgleic) dies fehr mes 
nig feyn kann, weil der Magnet, wenn feine Wirfung 
auch noch fo ſtark zu ſeyn ſcheint, Doch über die Hälfte 
und mehr an fremdartigen Stoffen mit auszieht. — 
Andere Körper, deren Eigenfchaft man durd) den Mag 
tet erforfchen will, bringe man durch die Einwirfungen 
Des Feuers und durch Reiben zu Pulver, cementirt fie 
auf Die eben angegebene Art mit Kohle, und Focht fie 
dann in Mineralfauren, in Salpeterfaure, in Königs 
waſſer oder auch in einer mit Waſſer verduͤnnten Vitri— 
olfäure aus. Die Auflöfung verdünnt man hernad) 
mie Waffer, und fest dann eine Auflöfung von reiner 
Pottaſche oder Sal tartari in Waſſer binzu. Hierdurd) 
wird das Eifen (wenn etwas vorhanden ift) als ein Of 
Fer niedergefchlagen, ber wieder auf Die angeführte Art 

| mit 
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mit Kohle cementirt wird, da dann der Magnet gewiß 
ſeine Wirkung nicht verfehlt. Auf dieſe Art koͤnnen die 
fremdartigen Subſtanzen auch zum Theil abgeſchieden 
werden. — Wendet man Blutlauge ($. 302) als Faͤl— 
lungsmittel an, ſo wird der Niederſchlag, wenn Eiſen 
vorhanden iſt, blau. Man muß in dieſem Fall aber 
uͤberzeugt feyn, Daß die Säure ſowohl als die Blut 
lauge ſelbſt Fein Eifen enthalten, welches beim Scheides 
waſſer und bei der Vitriolſaͤure fehr häufig der Fall ift: 
Dei Fleinen Verſuchen Fatın das Gluͤhen zwifchen Koh— 
fen vor dem Loͤthroht gefchehen. | 

Vermuthet man Eifen in Metallmifchüngen, fo 
laͤßt fich) dies Durch den Magnet leicht ausmitteln, werd - 
mart Fleine Späne von jener Mifchung vermitteljt eiries 
fcharfen Werfjeuges, welches dem Pulver oder ven 
Spoaͤnen aber feinen Eifenitaub mittheilen darf, zu erz 
halten fucht, und Diefe mie dem Magnet probirt. Durch 
Die Anwendung von eifernen Feilen würde man aber zu 
Zrugfchlüffen verleitee werden, weil ſehr leicht Fleine 
Zaͤhnchen ausbrechen koͤnnen. Mehrere und zum Theil 
äuverläfiigere Mittel, das Eifen in Mifchungen aufzus 
finden, lehrt Die Chemie, 


$. 41, Vom Auffüuchen der Eifenerze durch die 
| Compaßnadel. 

Deem Betgmann gewaͤhtt die Wirkung des Mag— 
nets auf das Eifen den größten Nutzen, um die Eifens 
erge in den Gebirgen und in den Abgründen der Erde 
aufzuſuchen. Mar muß hierbei abet berickfichtigen, 
was ich ſchon im $. 3g von dem verfchiebenattigen Ders 
halten der Eifenerze angeführt Babe, Daraus ergiebe 
fihh, daß die erd⸗ oder kalkartigen Erze und die Blut⸗ 
ſteine durch den Magnet kaum wuͤrden ausgemittelt wer⸗ 
Den koͤnnen, wenn ſich ein gahzer Etzgang nicht anders 
als eine bloße Stuffe, oder als einige Körner verhiels 
tert. — Das eifenfarbene oder blaugraue Duͤtrſteinerz 

wird, 
Na 
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wird, in Geftalt eines Pulvers, zwar nur wenig oder 
gar nicht vom Magnet angezogen; allein ein großes Las 
ger von diefem Erz wirft auf die Compaßnadel fehr 
merflich, und läßt fich daher aus einer beträchtlichen 
Teufe durch magnetifche Wirfung auffuhen. 

Die Compaſſe mit den fogenannten Snclinations; 
nadeln, Die fich mit gleicher Leichtigfeit nad) fenfrechter 
und horizontaler Richtung bewegen, find zum Erzfuchen 
am brauchbarften, teil fie Durch die geringfte ziebende 
Kraft fehr bald in Bewegung gerathen. In der Regel 

zieht die Nadel am Nordpol am ftärfiten, und Diefer 
Pol ſchlaͤgt fich nieder, fobald Die Nadel über Erz 
kommt. Zumeilen fenfe fic) aber auch der füdliche Pol, 
und daraus fihließe man, Daß man über ein magnetis 
fches Erjneft gefommen tft, welches die Erzfucher 
Schwanzerz (Stjertmalm) nennen, und fich dann fel: 
ten Hoffnung zu einemaushaltenden Erzlager machen. — 
Der Eompaß muß immer mit einem Sonnenzeiger vers 
fehen feyn und das Erzfuchen muß bei Sonnenfchein ge 
fchehen, fo daß man nad) der Uhr, Die man bei ſich 
führe, den Schatten ftets auf die wahre Stunde des 
Sonnenzefgers fallen laſſen und auf dieſe Art genau 
fehen kann, ob die Nadel nad) DOften oder Welten von 
Der nördlichen Richtung, die in diefem Augenbfic 
(1782) bei uns eine Declination von etwa 10 Graden 
gegen Welten Bat, abweicht. Aft die Abweichung 
größer oder geringer; oder fenft fich das nördliche oder 
Das füdliche Ende der Madel, fo kann man überzeugt 
feyn, Daß fi) auf der Stelle Erz befindet. : Der Erz 
fucher muß dann behutſam die Richtung verfolgen, nad) 
welcher die Nadel abweicht, bis fie fich) wieder nad) der 
anderen Seite ummwendet. — Diefe Wendungspunfte 
muß man Dann genau bemerken, weil fie, mwenigftens 
wenn man einen ordentlichen Erzzug vor ſich hat, Die 
Mitte des Erzganges, oder wenigſtens Die Stelle be 
zeichnen, wo Das Erz am mehrſten zu Tage — 

oder 


$. 41. Vom Aufjuchen d. Eifenerze durch d. Compaßnadel. 197 


oder die geringfte Erdbederfung über fich Bat. Bon 
Den Wendungspunkten begiebt man fich zuerft nad) Der 
einen, und dann nad) der anderen Seite, und bemerkt 
bie Stellen, an welchen Die Nadel das Erz verläßt, 
oder ihre regelmäßige nördliche Richtung wieder a 
nimmt. Iſt die Entfernung geringe, und betragt J 
nur einige wenige Ellen, ſo kann man ſchließe en, daß 
das Erz eine geringe Ausdehnung hat. Laͤßt die Nadel 
auf der einen Seite des Wendungspunktes ſchnell fog, 
und weicht ſie dagegen auf der anderen Seite ſehr lange 
von der nördlichen Richtung ab, fo kann man vermu⸗ 
then, Daß der Erjgang auf Diefer Seite feine Donnfage 
haben müffe, die deito ſtaͤrker ift, je länger die Abwei— 
chung ftatt finde. Alsdann verfolgt man die Länge 
des Erzzuges nad) Anleitung der Nadel, von den Wen⸗ 
depunften aus. Sollte Die Nadel aber von allen Geis 
ten fehnell foslaffen, fo tit Dies ein Beweis daß das Erz 
nur ein Fleines Neſt bilder, oder eine geringe Ausdeh⸗ 
nung hat, deffen Abbau dann nicht der Mühe und Ar» 
beit werth iſt. 

Ich koͤnnte viele ſolche aus Erfahrung abgeleitete 
Regeln angeben; theils würde Dies aber zu weit füheen, 
theils iſt es unmöglich, einen vollſtaͤndigen fehriftlichen 
Unterricht über die fogenannte Erzfucherfunft zu erthei— 
len. Es wird dazu nothwendig Erfahrung erfordert, 
und dieſe läßt ſich am ſchnellſten i in erzreichen Gegenden, 
entweder durch Anleitung eines Erzſuchers, oder durch 
eigne Beobachtungen über das Verhalten der Compaß— 
nadeln in den im Betriebe befindfichen Eifengruben, 
wenn man Dutch vorhergegangene Schürfe Die Lage und 
Defchaffenheit des Eifenerzzuges-genau Fennt, erwer⸗ 
ben. Die unzähligen Abweichungen im Verhalten dies 
. fer unterirdifchen — machen es unmöglich, ge 

naue Regeln für einen Gegenſtand zu ertheilen, der un, 
endlich viele Beobachtungen vorausfegt. er die 
mehrſten ———— angeſtellt hat,» und die Erfah— 
rungen 
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rungen anderer Bergleute am beſten zu benutzen verſteht, 
wird ſich auch am beiten helfen koͤnnen. — Leſens—⸗ 
werth ſind die Bemerkungen des Hrn. C. G. Breden⸗ 
berg uͤber den rechten Gebrauch des Compaſſes beim 
Aufſuchen der Eiſenerze, welche ſich in dem erſten Quar— 
tal der Verhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Akademie 
der Wiſſenſchaften für das Jahr 1760 befinden *), 
Der Einhalt diefer Demerfungen beſteht bauptfächlich 
darin, daß man die Nadel beim Erzfuchen öfters in 
eine zitternde Bewegung fegen foll, weil jich) Die Anmwes 
fenheit des Erzes dann viel eher verraͤth, als wenn 
die Nadel still ſteht, indem fie im legten Fall die noͤrd⸗ 
fiche Richtung nicht fo leicht verlaͤßt. Wenn die ſchwin— 
gende Nadel zum Stillftand kommt, fo ſieht man bald, 
ob jie Durch vorhandenes Fifenerz aus ihrer Richtung 
gebracht ift, Wenn fein Erz vorhanden ift, fo pflegt 
fie nach 5 oder bmaligem Bibriren auf ihrem gewoͤhnli⸗ 
chen Punkt jtille zu Stehen. Befinden ſich aber Eifenerze 
in nördlicher Richtung fo find die Schwingungen ſchnel⸗ 
ler als gewoͤhnlich und die Nadel jteht nad) 2 oder 3 
Dibrationen. Sind füdwärts Eifenerje vorbanden, 
fo mache die Nadel mehrere und Tangfamere Bibratios 
nen ehe fie einjteht. Eben fo laßt fich Die Lange Des Zus 
ges, wenn das Erz gegen Diten oder gegen Welten 
liegt, bei einer in Bewegung gefegten Nadel beffer, als 
bei einer ftillftehenden wahrnehmen, 


S. 4% Von der Rerfertigung des Stahlmagnets, 
Im $. 35 Babe ich ſchon einige Schriftfteller ange 
füßrt, melche die Verfertigung Der Stablmagnete bes 
fchrieben haben, und porzügficy auf eine kleine Schrift 
des Hrn. Geuns aufmerffam gemacht, welche 1769 
zu Coͤlln unter dem Titel: Kurze Abhandlung, wie alle 
ordentliche, kuͤnſtliche Magnete zu verfertigen feyn, 
herausgefommen ift. Weil diefe Schriften nicht immer 
| zu 

B. XXII. ©. 74 f. der Kaͤſtnerſchen Ueberſetzung. 
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zu haben find, die Schreibart auch etwas meitläuftig: 
und ermüdend ijt, der Öegenftand aber gleichwohl viel 
Erfahrung erfordert, fo fihien es mir nuͤtzlich zu ſeyn, 
bier einen Furzen Auszug aus jener Abhandlung, naͤm— 
lic) die Berfertigungder Magnete aus graden Stangen, 
als den am mehrſten gebräuchlichen, mitzutheilen. 

‚Ueber den beiten Stahl zu den Magnetitangen 
Babe ich mich ſchon im $. 34 erflärt. Hr. Geuns bat 
zwar: fehr ausführlich gezeigt, tote dieſe Stangen ges 
ſchmiedet, gefeilt, gefchliffen, gehaͤrtet und polirt wer⸗ 
den müffen; weil man aber Die Befanntfihaft mit die 
fem Verfahren bei jedem fachveritändigen Feinſchmidt 
und Inſtrumentenmacher vorausfegen muß, fo fann ich 
. 68 bier übergehen und darf mid) nur auf den Anhalt der 
dd. 6 — 13, und auf das: in der Folge (dj. 276 — 
278) noch Anzuführende über Has Härten, Schleifen 
und Poliren beziehen. Die Hauptfache beiteht mit we; 
nigen Worten darin, daß der Stahl gut gegerbt, beim 
Schmieden fehraubenförmig gedreht, daß er gehörig 
gefchweißt, Dicht und ohne Risen ſeyn muß, Daß die 
Stangen durchaus gleich fang, Dick und breit, vollkom⸗ 
men rechtwinflicht und genau an einander paffend ges 
fehmieder, und daß fie gut gehaͤrtet, angelaufen und 
pofirt find. Die Größe der Stahlitangen iſt zwar wills 
kuͤhrlich; weil man den großen Stangen die magnetifche 
Kraft aber nur mit viel mehr Mühe als den Fleinerem 
mittheilen kann, fo macht man fie lieber von mitclerer 
Größe, 6 bis 65 Zolllang, ſchwache $ Zul breit, auch 
wohl noch ſchmaͤler und # Zoll ſtark. Alsdann bringe 
man 4, 6, 8 oder 12 in einen Buͤndel zufammen, weil 
fie in der Bereinigung viel jtärfer wirfen. 

Zuerft muß man vier polirte Schienen oder Stahl, 
ftangen, durch fanftes Neiben oder Streichen, obne 
Hülfe eines anderen Magnets dadurch magnetifih ınas 
chen, Daß man eine glatte hölzerne Stange a. c. (Fig. 
1) die etwa -3 Zoll im Quadrat und 5 Ellen fang ſeyn 

— | muß, 
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muß, dergeſtalt gegen eine Wand a b, ſtellt, daß die Li⸗ 
nie b c. mit der Declinationslinie, welche die Magnet; 
nadel mit der wahren Mittagslinie macht, (die man 
zwifchen 10 und 16 Graben annehmen Fann) parallef 
lauft. — Der Neigungsmwinfel b c a. muß aber mie 
dem Inclinationswinkel der Magnetnadel (welcher in 
Schweden ungefähr 75 Grad unter der Horizontallinie 
ift) gleich feyn. Auf diefer hölzernen Stange iſt bei d 
ein Eleiner hoͤlzerner Klotz oder Vorſteher befeitiget, ges 
gen welchen das eine Ende eines flarfen, ebenen und 
glatten Eifenftabes d e., der! Zoll im Quadrat und 2 
Eilen lang iſt, gelehnt wird. Der Fleine hölzerne Klog 
d. muß 3 Zoll höher feyn, als die Diefe des Eifenftabes 
dee. betragt, damit die zu magnetifirende Stahlitange 
oder die Schiene f., ebenfalls noch gegen ihn gelehnt 
werden fann. Weiter unten auf der genannten höfzers 
nen Stange ift ein nod) einmal fo hoher höfzerner Kl 
h. befeftiget, der ungefähr einen Zoll tief gabel 
förmig ausgefchnitten ift, fo daß ein zweiter Eifenftab 
fg., der mit de. einerlei Befchaffenheit hat, in dieſe 
Dertiefung binein gelegt, und darin hin und her ge 
fchoben werden kann. Je ſchwerer und größer diefe 
Eifenftäbe feyn Eönnen, deſto beffer ift es. Ä 
Sit alles auf Diefe Art zubereitet, fo lege man eine 
von den zu magnetifirenden Staßlfihienen bei f. auf den 
eiſernen Stab d e., fo daß ſich ihr unteres Ende (wel, 
ches der Nordpol wird) gegen den Klotz d. ankehnt, ohne 
einer weiteren Befeſtigung zu bedürfen. Der zweite 
Eifenftab f g., wird in Die Dertiefung des Kloges h. hin⸗ 
ein gelegt, fein oberes Ende (weiches jegt der Suͤdpol 
iſt) mit der rechten Hand gegen Das obere Ende der 
Staͤhlſchienen ſtark angedruͤckt, und dann ganz lang; 
fam bi3 zum unteren oder nördfichen Ende der Schiene 
binuntergeitrichen, ohne Daß er aus der Dertiefung in 
Dem Klotz h. heraus geriethe. Iſt Das erſte Streichen . 
beendiger, fo hebt. man den Eifenitab 2 bis 3 Zoll Boch 
| in 
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in die Höhe, zieht ihn, ohne die Stahlſchienen zu bes 
rühren, wieder hinauf, Drückt Das obere Ende deffelben, 
wie beim erften mal, gegen das obere Ende der Stahls _ 
fehiene und ſtreicht dann wieder langfam, aber mit 
ftarfem Druck fo weit hinunter, bis man Das untere 
Ende der Stahlfihiene erreicht hat. Auf diefe Art muß 
man das Streichen ungefähr 20 mal wiederhofen, wozu 
7 bis 8 Minuten Zeit erforderlich find. Alsdann dreht 
man die Stahlfchienen um, fo daß die untere Seite 
, oben fommt, obneaber die Pole zu verwechfeln, und 
wiederholt das Streichen auf dieſer Seite auf Diefelbe 
Art und eben fo oft, als auf der vorigen Seite. — 
Geht das'Streichen gut von ftatten, fo kann die Schiene 
jest fehon ein Gewicht von einem halben Loth tragen. 
Das Ende, welches der Nordpol werden foll, muß im: 
mer, entweder mit einem N oder mit Feilftrichen auf 
allen vier Seiten bezeichnet werden. Will man die 
Stahlfchienen von einander unterfcheiden, um etwa zu 
fehen, welche die jtärffte wird, fo kann man nad) Bes 
lieben Die eine weiß laffen, die anderen Drei aber gelb, 
violett oder blau anlaufen laffen; indeß muß Das Ans 
laufen immer vor dem Magnetifiren gefchehen. — Ge 
wöhnlid) werden. auf Diefe Ark zuerft vier Stahlfchienen 
geitrichen, ehe man einen Bündel daraus macht. Wers 
den die zufammengefegten vier Schienen noch ao mal 
auf jeder Seite geitrichen, fo kann jede Schiene ein 
Loth tragen. Gtreicht man fie zum dritten mal, alfo 
jede einzeln zufammen 60 mal, fo zieht jede Schiene 1% 
Loch oder 3 Unzen Eifen, welches fid) durch Streichen 
mit einem ftarfen Magnet nicht bewirken laßt. 

Von dieſen vier Magnetitangen oder geftrichenen 
Stahlfihienen macht man auf die Art einen Bündel, 
Daß man zwei Stangen mit ihren nördlichen Polen fo 
Dicht zufammen legt, als wenn fie eine einzige Stange 
ausmiachten, und mit den beiden anderen. umgekehrt 
auf Diefelbe Are verführt. So haben alfo die beiden 

Sta 
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©tangen AB., (Fig. 2) ihren Nordpol unten bei B. 
und die andern beiden Stangen C D. haben ihn oben 
beiC. Sn der Mitte wird das Bündel durch ein dün; 
nes Mefiingblech, welches die Stärfe eines Kartenblat- 
tes hat, getrennt, und an diefem Blech ift Die Zunge 
c. (Fig. 3) eines fleinen Stuͤckchens Eifen, oder noch 
beffer, einer duͤnnen gehaͤrteten Stahlplatte ab c. bes 
feftiget; wodurd) Die beiden Pole mit einander in "Der: 
bindung gefegt werden. An beiden Enden bindet man 
den Bündel mit zwei Schnüren von Meffingdrath zus 
fanmen. — Auf dieſe Art wird man in den Stand ge 
fest, mit diefem Fünftlichen Magnet acht oder mehrere 
Klingen, Stabe oder Schienen, zu gleicher Zeit und 
zwar folgendergeftalt magnetifch zu machen: Man legt 
die acht neuen, noch nicht geftrichenen Stahlfchienen 
auf ein fTarfes ‚glatt gehobeltes Brett abc .d., (Fig. 
4) und fichert fie vor dem Verſchieben Dadurch, daß man 
an allen vier Eden zweckmaͤßig eingerichtete Meflings 
winfel anbringt, Die durch Eleine hölzerne Schrauben, 
nad) Anleitung der Zeichnung befeftiget werden. Das 
Ende einer jeden Schiene, mweldyes der Nordpol werben 
fol, iſt hier mit einem N bezeichnet; es wird gegen das 
unbezeichnete Ende der näachiten Schiene, welches zum 
Suͤdpol beitimme ift, ‚gelegt, und fo reifet man eine 
Schiene an die andere an. — Soll ihnen nun durch 


Streicdyen die magnetifche Kraft mitgerheilt werden, . 


‚fo legt man den zufammengebundenen Stahlbuͤndel oder 
die- nunmehrigen Stahlmagnere, mitten auf eine 


Schiene bei e, fo daß Die bezeichnete Seite oder der: 


Mordpof nad) d, und der Suͤdpol nach c gefehre iſt, 
und ſchiebt das leßtgenannte Ende, mit einigem Drurf, 
aber langſam linfs nad) c, ohne den Bündel zu wenden. 
Alsdann führt man den Bündel zuruͤck nach d, wendet 
fich mit ihm behutfam in einen rechten Winfel, fo daß 
der Nordpol nach bgefehre iſt, und bringt ihn in Diefer 
Sage nach) b, von da wieder zurück nad) d, und von da 

end⸗ 
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endlich wieder nad) b, morauf'dann die Stange b d; 
für diesmal geftrichen iſt. Der Magnetbuͤndel, wels 
cher jeßt auf der Ecke b ſteht, wird: dann wieder unter 
einem rechten Winfel, oßne ihn aber aufzuheben, ges 
wendet, fo daß der Nordpol, oder die mit N bezeichnete 
Seite des. Bündels nad). a gefehrt if. Der Bündel 
wird nun von b nach a, und dann über alle drei Stans 
gen von a nach b zuruͤck, und dann wieder von b nach, 
a, mit gehörigem Druck Tangfam fortgezogen. In a 
macht man wieder eine Wendung von go Graden nach. 
der linfen Hand, und fihiebt den Bündel langſam von 
anad)c, und dann von c nach a zurüc, Iſt Dies ges 
fihehen, fo find alle Stangen auf der einen Seite ge- 
firichen und magnetifirt. Daffelbe muß nun aud) auf 
der anderen Seite der ausgelegten Stahlfchienen gefches 
ben; wobei man aber den Magnetbündel ganz unge; 
ruͤhrt mitten auf der Schiene ac, oder auf einer andern 
Sihiene ftehen laßt, und Die andern Stahlftangen, 
eine nach der andern, umkehrt, fo daß die Seite, wel 
che vorhin unten war, ohne Die Kette zu unterbrechen, 
oder eine Stange von der anderen zu trennen, nad) oben 
gekehrt wird. Alsdann zieht man ben Bündel von der 
noch.nicht umgefehrten Schiene auf eine von den ſchon 
umgefebrten Stangen, kehrt jene auch) nod) um, und 
freicht dann alle Stangen auf Die fihon vorhin befchries 
bene Urt zwei oder Dreimal. Zieht man alsdann den 
Bündel auf einer Ecke ab, fo findet man, daß die mag- 
netifirten Schienen ftärfere Magnete, als der Bündel 

felbjt, geworden iind. | 
Don diefen zuletzt geftrichenen Stäben werben vier 
genommen und daraus eben folcher Bündel, als der vos - 
tige war, gemacht. Diefer aber wird losgebunden, 
feine Stäbe werden in der vorhin  befchriebenen 
Drdnung hingelegt, und dann eben fo, wie ic) oben 
gezeigt habe, mirdem neuen Magnetbuͤndel —— 
Man kehrt ſie um und ſtreicht ſie auf jeder Seite nn 
is 
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Bis dreimal, bis fie die größemögfichte Kraft angenoms 
men haben. Bon diefen Schienen fann man alsdann 
Buͤndel aus 4 und aus 8 Stangen machen, melche auf 
Die oben bereits angezeigte Art mie Meftingdrat zufam; 
mengebunden, und mit zwifchengefegtem Meſſingblech 
fo wie mit Eifen » oder Stahlfüßen verfehen werden. 
Größere Bündel von 12, 16 und 32 Stangen werden 
auf eben die Art zufammengefegt, wie Hr. Geuns fehr 
ausführlich Dargefhan bat, was ich hier aber fuͤglich 
übergehen Fann. — Der vorzüglichite Handgriff bes 
ſteht in der genauen Pefolgung der angeführten Drd» 
mung, daß namlich) jederzeit Die freundfchaftlichen Pole, 
Der Nordpol mit dem Suͤdpol, und der Suͤdpol mit 
Dem Nordpol geftrichen werden, ohne eine Beranderung 
oder eine entgegenfeste Wendung vorzunehmen. 


$. 43. Bon der Berfertigung der Compaßnadeln. 


In den vorhergehenden Paragraphen dieſer Abcheis 
fung it beveits der DBerfertigung der. Magnetitangen 
oder der Fünftlihen Magnete, und des Nutzens der 
Magnetnadeln für die Erzfucher u. f. f. gedacht. Neil 
Die verfchiedenen Eifen; und Stahlarten aber fehr ver 
fchiedene Eigenfchaften und ein fehr ungleiches Bermö; 
gen befißen, magnetifch zu werden, indem fie Die mag» 
netifche Kraft bald fehneller bald langſamer, bald ftärs 
Fer bald ſchwaͤcher annehmen; fo müßte ich vor allen 
Dingen erſt unterfuchen, welche Eifen; oder Stahlar⸗ 
ten zu den Compaffen vorzüglich gefchickt find. Dar: 
tiber Habe ich indeß in den 90, 34, 35 und 36 Mehreres 
angeführt und kann mich Daberjegt defto Fürzer faffen. 

Weil Das weiche Eifen die magnetifche Kraft fehr 
fchnell annimmt, aber auch fehr bald wieder fahren laͤßt, 
fo darf es nur zum Armiren oder Einfaffen der Magnet. 
feine, und nicht zur Verfertigung der Compaßnadeln 
genommen werden, indem diefe ihre Kraft lange behalten 

follen, folglih aus Stahl angefertigt feyn — 
dan 
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Man muß ein zur Stahfbereitung vorzüglich qualificir⸗ 
tes Eifen ausfuchen, und die Zubereitungsart wählen, 
welche dem Zweck am mehrften angemeffen ift. Alle 
Eifenarten, die aus folchen Erzen erblafen find, welche 
wenig oder gar nicht vom Magnet gezogen werden, von 
benen ich im $. 39 einige angeführt habe, follten vor 
allen Dingen, weil fie von Natur nicht Dazu beftimme 
worden find, ausgefchloffen werden. Dahin gehören 
vorzuͤglich Die weißen und mehrere fehr braunfteinhaltige 
Eifenerze. Attraftorifche und retraftorifche Eifenerze 
aber, oder mit einem Wort, unfere ſchwediſchen Duichs 
einerze find die Erze, welche das befte Eifen zu dieſem 
Zweck geben, unter denen man Daher Die vorzüglichiten 
ausfuchen kann *). — Das weichfte Eiſen aus uns. 
feren Dürrfteinerzen oder aus den Blutfteinartigen Eis 
fenerzen, die vom Magnet nicht angezogen werden, 
giebt daher nicht Den beften Grundftoff zum Stahl. — 
Kaltbruͤchiges Zifen ift unbrauchbar, weil es weder 

zu einem guten Stahl wird, noch ſich magnetifch mas 
chen, auch nicht Falt bearbeiten laßt, welches zu dieſem 
Zweck durchaus nöthig iſt. — Bothbruͤchiges Zifen 
verdient dagegen Aufmerkſamkeit, wenn man ſich erin⸗ 
nert, was Cronſtedt von dem Magnet von Gagnaͤf, 
und Hermelin voͤn dem Magnet aus der Roͤkaͤre⸗ und 
Getoͤ⸗Grube (im XXVIII. Bande d. Verhandl. d. 
Koͤnigl. Schwed. Akad. d. Wiſſenſchaft fuͤr 1767) an⸗ 
führen, naͤmlich: daß magnetiſche Eiſenerze oder Mag⸗ 
netſteine in Feiner größeren Teufe vorkommen, als bis 
5 wohin 

*) Sch muß bemerken, daß es mach diefen Aeußerungen des Hr. 
R. wohl den Anfchein haben Eönnte, als wenn diejenigen Erze, 
welche die ſchwediſchen Metallurgen Duickfleinerze nennen, im 
rohen ungeröfteten Zuftande vom Magnet angezogen mürden. 

- Dies ift aber gar nicht der Fall, wenigftens nicht beim Spathei« 
fenftein und bei mehreren Eifenglangen, Umgekehrt werden aber 
einige Magneteifenfteine zu den Dürrjteinergen gerechnet, von denen 

r. R. verfichert, daß fie Fein gutes Eıfen zum Stahl geben. 

8 geht hieraus hervor, daß das Verhalten der rohen Erze gegen 


den Magnet ganz und gar nicht hinreicht, zu enticheiden, ob fie 
ein au Stahl brauchbares Eiſen geben werden, oder nicht, 
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wohin noch Waffer und Luft durd) die Sprünge und 
Spalten der Gebirge dringen koͤnnen, Daß diefe Erze 
eingefprengten Schwefelfies enthalten, und Daß fie ge; 
woͤhnlich fehr geneigt find, an der Luft zuroften u. f.f. 
Alles Dies deutet aber auf Rothbruch, und man wird 
um fo geneigter diefes Eifen auszınvahlen, wenn man 
mit dem eben Angeführten die früher gemachte 
Bemerkung verbindet, daß etwas Schwefel den Mag- 
netismus des Eifens mehr befördert, als es, Demfels 
ben hinderlich iſt. Das Eifen muß aber nicht in dem 
hohen Grade rothbruͤchig feyn, Daß es ſich nicht que 
fchmieden und bearbeiten läßt. — Das Danttemorer 
Erz ift eins von unferen befannteften, vorzuͤglichſten 
und geſuchteſten Quickiteinerzen. Der Daraus gefertigte 
Stahl, er fei aus Noheifen gefrifcht, oder aus Stabeis 
fen cementirt, ift in der Negel brauchbar. Der engli⸗ 
ſche fomohl, als der ſchwediſche, aus dieſem Material 
im Slammofen bereitete Stahl, und die daraus angefers 
tigten ftarfen Stahlmagnete, find ein Beweis feiner 
Gute, In den fleinen Scyürfen und Dufeln der Dans 

“ nemoras Grube findet man haufig magnetifche und at 
traftorifche Eifenerze, mehrerer in Schweden im Um 
triebe befindlicher Quickſteinerz⸗Gruben nicht einmal zu 
gedenken. Aus folchen Erzen ift auch der Gerbſtahl 
erzeugt, der zu Skyßhuͤtte im Kirchfpiel Notbergf, def 
fen ich bereits als zu Diefem Zweck fehr anwendbar 
erwähnt habe, verfertiget wird, 

Sehr harter Brennftahl, befonbers der, den man 
durch das Brennen mit Holzkohlen erhält, läßt fich nicht 
füglic) anwenden, weil er gewöhnlich zu viel Brennbas 
zes enthält, welches, wie wir gefehen haben, in zu 
großer Menge der magnetifchen. Kraft Hinderlich it. 

ehr ftarf geharteter Stahl ift zu Magnetitäben gar 
nicht zu gebrauchen, weil er die magnetifche Kraft nicht 
annimmt. Wird Diefer Stahl gegerbt, oder mehrere 
male umgebogen und gefchweißt, fo verliert er etwas 
F von 
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von feiner Härte und das überflüffige Brennbare wird 
weggetrieben. Auf diefe Art wird der Brennflahl zu 
den Uhrfedern zubereitet; er wird mit umwickeltem Eis 
fen gegerbt, zu Zainen ausgerecht, zu Drath gezo⸗ 
gen, diefer wird in braunrorher Hiße oder beinahe in 
der Kälte durch Haͤmmern breit gefchlagen ; zwiſchen 
zwei Feilen gesogen, durd) Reiben zwiſchen Bleiſchei⸗ 
ben polirt und gefchliffen, in Del gebärter und end; 
lich muß er mehrere male bis zur blauen Farbe anfaufen, 
welches aus dem Borhergehenden ($. 31) hinlaͤnglich 
befannt iit. Aus $. 35 geht hervor, daß diefe Hands 
griffe die magnetifche Kraft vorzüglicd) erwecken, und 
meil die englifchen Uhrfedern die gedachten Manipulas 
tionen fammtlich erleiden müflen, fo find fie auch zur 
Anfertigung der Compaßnadeln am beften zu gebraus 
chen. Eine beffere Bereitungsart ift mir gar nicht bes 
fannt. . Sollte man feine Gelegenbeit haben, Stuͤcken 
von einer folchen Feder befommen zu Eönnen, fo muß 
man es wenigftens am Berben, baufigem Kalten Haͤm⸗ 
" mern, 3ieben zwifchen zwei Feilen, Härten in gelin- 
der braunrother Hiße, Blauanlaufenlaſſen, Poli 
ten mit Crocus martis und Schmirgel und endlich am 
Anlaufen bis zur blauen Sarbe nicht fehlen laffen. 
Hr. Profeſſor Wilke hat bei mehreren Öelegenheis 
ten, vorzüglid) aber in feiner merfwürdigen Abhands 
fung von der Erregung des Magnetismus durch) die 
Electricität, inden Berhandlungen der Königl. Schwed. 
Akademie d. Wiftenfchaften für das Jahr 1766 nicht 
allein große Auffchlüffe über die Theorie des Magnetis⸗ 
mus gegeben, ſondern auch viele Berfuche angeftellt, 
um das befte Material zu den Magnetnadeln auszuwaͤh⸗ 
len. Im 6. 9 ſagt er: „Große und harte Nähnadeln 
„werden durch elektriſche Schläge viel mehr mag⸗ 
metiſch, wenn man fie vorher anlaufen laßt. Zu 
„weiche und geglühete Nadeln erhalten weit weniger 
„Stärke: Es geht: hieraus hervor, daß Die . 
enheit 
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„fenheit und Hartung des Stahls einen großen Einfluß 
„auf den Magnetismus haben müffen.” Ferner heiße 
esims. 21: „Wenn eine Naͤhnadel vermittelſt eines 
„Meſſingdrathes in der Flamme eines Lichtes ſchwebend 
„erhalten, und ein ziemlich ftarfer Magnet in der Ents 
„fernung von einigen wenigen Linien, gegen die Nadel 
gehalten wird, fo findet durchaus Feine Bewegung 
„ſtatt, fo fange die Nadel in der Flamme glüht; fobald 
„man die Nadel aber aus der Slamme nimmt, und fie 
„ſich nur etwas abgefühlt Hat, wird fie fchon in der 
„Entfernung von mehreren Zollen angezogen. — Wird 
„fie ſchnell abgekuͤhlt, fo zeige fie, im gehöriger Stel, 
„fung, eine noch größere magnetifche Kraft.” Aus 
ben fortgefesten Berfuchen des Hrn. Wilke ging ber 
vor: „daß eine, vermittelft eines Mefiingdraths in einer 
„Lichtflamme gegfüßte, und in fenfrechtee Nichtung 
„ploͤtzlich in kaltem Waſſer abgelöfchte Nadel, an dem 
„untern Ende einen firirten Nordpol und an dem obern 
„Ende einen beftändigen Suͤdpol, eben fo wie durch 
„einen elektriſchen Schlag erhielt. Die magnetifche 
„Kraft wird daher ſowohl durch die Efectricität, als 
„auch durch bloßes Feuer erregt, befonders wenn die 
„Hitze fo zu fagen nur einen Augenblick wirft und eine 
„ſtarke Abfühlung darauf folgt.” Diefes laßt fich noch 
Durd) mehrere Verſuche erweifen, und da ic) weiter un; 
ten beim Härten des Stahls zeigen werde, daß feine 
Stahlſpitzen bloß durch ein fihnelles Abfühlen in der 
Luft gehärtet werben Fönnen, fo folgt Daraus, Daß das 
Härten, vorzüglich in fenfrechter, oder ungefehr in 
der Richtung welche der Inclinations⸗Compaß verlangt, 
zur Beförderung der Kraft einer Magnetnadel nuͤtzlich 
und nöthig fen, wovon ic) ſchon oben (9. 35) efwas ans 
geführt habe. 

Die Größe der Magnetnadel ift willführlich und 
richtet fid) nach) Umſtaͤnden und nach dem beabfichtigten 
Gebrauch, Zu einigen Berfuchen und zu den Seecom— 

paffen 


⸗ 


$..43: Von ber Verfertigung ber Compaßnabeln, 209: 


paſſen wird eine Länge von 8 bis, 12 Zollen, bei vers 
fchiedener Breite und Stärfe, deshalb erfordert, damit 
man dutd) einen größeren Zirkel eine genauere. Eintheis 
Jung der Grade erhält. - Aber zu den fogenannten Gru⸗ 
bencompaffen,, welche zum Erzfuchen angewendet wer⸗ 
den, (und von diefen tft bier Die Rede) würde eine ſolche 
Länge unbequem feyn. Die Erfahrung lehrt außerdem; 
daß ein Eleiner natürlicher Magnet niche allein mehr 
Kraft als ein großer hat, fondern Daß eine feichte und 
duͤnne Stahlſtange die magnerifche Kraft, im Verhaͤlt⸗ 
niß ihres abſoluten Gewichtes, auch viel leichter als eine 
fehwere und ſtarke annimmt. — Duurch eine leichte 
Nadel wird auch die Friftion der Hikfe gegen die feine: 
Spitze, auf welcher die Nadel ſpielt, Die ſich nie gaͤnzlich 
vermeiden läßt, merflich vermindert. Je leichter mart- 
Daher die Nadel machen kann, deſto fchneller wird fie 
Durch Eifen in Bewegung gefeßt, und Dies ift für die 
Erzfucher die Hauprfache. Uhrfedern leiſten daher zu 
dieſen Nadeln, die man hoͤchſtens Drei Zoll lang macht, 
Die beiten Dienſte. . — — 
Bei der Anfertigung ſelbſt verfaͤhrt man gewoͤhn⸗ 
lich fo; daß man auf der Mitte der zu einer Nadel ber 
ſtimmten Feder, mit einem Fluß, (in der Regel mit 
Silber : oder Goldſchlagloth und Borax) einen Fleinen 
mefiingenen Knopf odet Huth, Det einige Linien ſtark 
fit aufloͤthet, welches ſich mit einem guten Blaſerohr 
auf einer Kohle am beiten bewerfftelligen laͤßt. Auf: 
der unterer Seite der Stahlfeder, welche rein ges 
ſcheuert ſeyn muß ; wird in der Mitte des Kopfes ein 
fleiner Punkt geitochen, und Durd) Diefen Punfe werden 
vermittelt eines fpigen Griffels, eine feine aber fichtbare - 
Linie in der Mirte der Stahlfeder, und eine zweite nach- 
der Richtung ihrer Lange gezogen, welche nachher bei’ 
der Anfertigung det Nadel zum Unpalten genommen ' 
werden muͤſſen. Durch) den eben erwaͤhnten Punkt wird 
dann mit großer Genauigkeit und in völlig ſenkrechter 
eo: ö z Rich⸗ 
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Kichtung mit der Ebene der Feder, durch den Staff 
hindurch und etwa eine halbe Linie tief in Den Mefling- 
Buch hinein, vermictelft eines Stahlbohrers, der ſich in 
eine ganz fcharfe aber fehrage Spiße endigen und in 
einen einzigen Punft auslaufen muß, ein Fonifihes Loch 
gebohrt, und Diefes auf eine feine, zum Tragen der 
Nadel beftimmte Stahlfpige gefest, fo Daß ſich die Na— 
del nach allen Seiten frei bewegen, oder ohne Hinder; 
niffe defliniren und inkliniven kann. Von der Härte, 
Politur und Feinheit dis Ruhepunkts haͤngt die Em; 
pfindlichFeit der Nadel ganz ungemein ab, weshalb man 
das oben erwähnte Fleine Fonifche Loch auch wohl in 
einem Fleinen halbfugelförmigen Agat oder in ein Kry— 
ſtallſtuͤck einzufchleifen, und Diefes mit Dem meflingenen 
Huth einzufaffen pflegt. Wo Dies aber zu muͤhſam ijt, 
mus man füd) freilich mit Meſſing begnuͤgen, ſucht dann 
aber dem Punft dadurch mehr Harte und Genauigfeit . 
zu geben, Daß man ihn mit mäßiger Kraft tiber eine 
feine gut polirte Spitze ſchlaͤgt. Haͤrtere Metallmis 
ſchungen als Mefiing laffen fich nicht que feilen. — 
Wie dieſe Mefiinghüche hernach auferfich durch Seifen 
weiter zugerichtet, und die kleinen Federn, welche die 
Nadel in die Hoͤhe druͤcken, angebracht werden muͤſſen, 
damit das zu ſchnelle Abfallen der Nadel von der Spitze 
in dem oben mit einem Giaſe bedeckten Gehaͤuſe vermie— 
den wird, iſt hinlaͤnglich bekannt, und man kann fi. 
on jedem Compaß felbit Davon unterrichten. Der Will— 
kuͤhr eines Jeden bleibt es auch überlaffen, ob man der 
Nadel die Geſtalt eines Pfeils geben, ob man fie: platt 
laſſen willu. f. f.;5 nur iſt es wohl zu bemerfen, daß die - 
oben angeführten beiden Linien recht genau mitten Durd) 
das Eonifche Loch, oder durch den Aufhangepunft gezo: 
. gen feyn müflen, daß man die Meſſinghuͤthe fo leicht 
und fauber als möglid) machen, und das Ende, welches 
den Nordpol vorjtellt, durch irgend ein Abzeichen von 
Dem Suͤdpol unterfcheiden muß. | 
en Wenn 
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Wenn Die Nadel fertig iſt, muß fie vermittelſt 
‘ eines Mefiingdraths aufgehangt, vor dem Blaſerohr 
braunroth gegluͤhet und, mit dem Nordpol voran, 
ſchnell ſenkrecht im Waſſer gehaͤrtet werden. Alsdann 
Jaßt man fie behutſam auf einem Stuͤck Eiſen blau ans 
laufen, richtet -fie in Diefem Zuftande der Wärme, 
wenn fie Beufen oder Biegungen erhalten haben follte, 
polirt fie mit Schmirgel, Crocus martis oder Zinn⸗ 
afche, und läßt fie endlich wieder, theils zur Zierde, 
theils um fie gegen den Roſt zu verwahren, blau anfaus 
fen. Beim Harten müffen die Löthung und der Meß 
fingbuth gegen das Erglühen durd) einen aufgeftrichenen 
Brei von feiner, mit Waſſer angefeuchteter Kreide, 
‚verwahrt werden. Das Härten erfordert eine fehr 
große Geſchicklichkeit, und weil ein Ungeibter Damit 
nicht leicht zu Stande fommt, fo laßt man die Nadeln 
gewoͤhnlich ungehärtet. Will man daher diefer befchwers 
lichen Arbeit ausweichen, und die Harte welche Die Uhr 
feder an und für. ſich hat, zu erhaften fuchen, fo laͤßt 
man die Feder nur ein wenig ftarfer als bis zur blauen 
Farbe Cohne fie in den wirflichen Gluͤhzuſtand zu verſez⸗ 
zen) anlaufen, fo daß eine fcharfe Feile, oder der Bobs 
rer fihon darauf wirfen. Dann bohrt man durch den 
Mittelpunkt der Feder ein fo großes Koch, Daß der Mefs 
finghuch mit feinem Fleinen Abſatz in Daffelbe Hineinges 
‚ bracht und durch vorfichtiges Mieten Darin befeitiget 
werden fann, worauf man das Fonifche Loch einfest, 
and die auferen Flaͤchen fo, wie bereits oben erwähnt 
iſt, zurichtet. A, Ä 
Beim Ersfuchen leifter der fogenannte Inklina⸗ 
tions; oder Stangencompaß, vorzüglicd) gute Diens 
fte. Dieſer iſt ſo eingerichtet, daß fich die Nadel niche 
allein in horizontaler Ridytung ohne alle Hinderniffe frei 
. Hin und ber bewegen kann, fondern, Daß ſich ihre nörds 
liche und füdfiche Spige auch mit Leichtigfeit in einem - 
Winkel von 70 bis do Graden unter der Horizontalfläche 
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zu neigen im Stande find. SH eingerichtet wird die 
Naͤdel von demunter ihr liegenden Erz leichter in Bewe⸗ 
gung gefeßt, weil diefes eher die Spiße eines Poles zur: 
Erde binunterziehen, als die Nadel aus der Richtung. 
des Meridians bringen Fann. — Wie ſolche Compaſſe, 
zum Gebrauch aufder See, um die ungleichen Snflis- 
nationen der Magnernadel an den verfchiedenen Orten 
auf der Erde auszumitteln, mit. großer Genauigkeit ans- 
gefertiget werden koͤnnen, bat Hr. Wilke im 33. Band 
der Abhandl. d. Koͤnigl. Schwed. Afad. der Wiffenfchaf: 
ten für Das Jahr 1772 gezeigt. Fur die Erzſucher bes- 
darf es Feiner fo Fünftlichen Zufammenfegung. Die 
Nadel wird entweder aus einer Uhrfeder, oder wenig. 
ftens aus einem auf Diefelde Art zubereiteten Stuͤck 
Stahl gemacht, und muß etwa 3 Zolllang und 3 Zoll 
breit ſeyn. Durd) den Mittelpunft der Nadel wird ein 
Strich nach der Richtung ihrer Laͤnge und im rechten 
Winfel mit Diefem, ein zweiter nach der Nichrung der 
Breite gezogen, und im Durchſchnittspunkt ein3 Linien 
langes und $ inte breites Loch angebracht. Don Der 
Breite der Nadel wird alsdann, von jeder Seite etwas 
mehr als eine halbe Linie weggefeilt, und nur in der 
Mitte, wo die Querlinien gezogen find, bleibe die ganze 
Breite jtehen, fo daß Dadurch zwei Eleine feine Aren, 
‚eine auf jeder Seite, gebildet werden. Man ſpitzt nun 
beide Enden zu und giebt dem nördlichen Pol ein Abzeis 
chen von dem füdlichen. Dach dem Abdfchleifen mit 
Schmirgel, nad) dem Poliren und Anfaufen ift die Ras 
del fertig. — Die mefjingene Hülfe oder der Huth 
wird alsdann für fich befonders angefertiget und unge 
fehr eben fo, wie ich oben erwahnt habe, mit einem Fos 
nifchen Loch verfehen. Auf Der untern Geite Diefer 
Hülfe laͤßt man aber zwei Fleine niederhängende Obren 
ſtehen, worin Löcher gebohrt werden, von Denen eins 
ganz durch geht, damit die Nadel mit ihren Aren in 
Diefe kleinen Löcher hineingefuͤhrt, und jich darin ganz 

| frei, 
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frei, ſowohl in fenfrechter als horizontafer Richtung be: 
wegen fann, fobald man die Nadel vermittelſt ihrer 
Huͤlſe aufgehängt hat. Das mit Glas beberkte Ge 
baufe, oder Die Kapfel, worin eine folche Nabel ge 
bracht wird, muß fo tief feyn, als die ganze Nadel lang 
iſt, und der Stift, aufwelchem fie aufgehängt wird, 
muß eine Länge haben, welche der halben Lange der Nas 
del gleich Fommt, — °. Alle Stifte müffen von Mefling 
und mit einem Fleinen, eine halbe Linie langen Ende 
von Stahl verfehen, angefertigt feyn. Die Stahl. 
fpige wird angelöthet, gehaͤrtet und fo ſtark als möglich 
zugefpißt, weil die Empfindfichfeit der Nadel davon 
ſehr abhängt, Zr 
Wenn eine folche Nadel fertig ift, muß fie mie 
ihren polirten feinen Aren in den geräumigen und recht 
glatten Löchern ftets horizontal fchweben, : man mag fie 
in eine Lage bringen, in welche man will. Sobald fie 
aber mit einem Magnet geftrichen iſt, ſenkt fich Der 
Mordpol wieder, umd zwar fo tief als es der Stift oder 
Die Hülfe nur geſtatten. Diefes Niederſenken nennt 
man die Inklination der Magnetnadel; welche in dem 
mittleren Theil von Schweden ungefähr 75 Grad bes 
trägt, Unter den Polen würde die Nadel aber fait fenfs 
recht ftehen, fo wie fie an gewiſſen Orten unter dem Ae⸗ 
quator. durchaus waagerecht ſchwebt. Zum Gebrauch) 
für die Erzfucher muß die Nadel indeß aud) nad) dem 
Streichen wieder eine horizontale Lage haben, und dies 
bewirft man dadurch, Daß man vom: Nordpol etwas 
abfeift, oder noch beffer Dadurch, daß man auf dem 
Südpof ein Fleines mefiingenes Gewicht anbringe, mels 
ches fich Hin und ber fehieben laͤßt, bis man der Nadel 
Die waagerechte Lage gegeben hat. — Finden die Erzs 
fucher dann, daß fich Die Nadel fenft, fo tit Dies ein 
Beweis daß ging anziehende Kraft, oder Eifenerz in der 
Teufe vorhanden feyn muß, wovon ich im $. 41 bereits 
gefprochen habe, — Die Berfertigungsmeife von mebs 
teren 
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reren Arten von Magnetnadeln gehört nicht hierher. 
Man findet hierüber in den oben erwähnten Verhand⸗ 
lungen der König. Schwed. Afad. d. Wilfenfchaften 
und in mehreren Werken, befonders in der 1775 zu Kos 
penhagen herausgefommenen Schrift des Hrn. Zous: 
Tentamina experimentorum ad compassum perli- 
ciendum etc. nähere Ausfunft. 

Zum Befchtuß habe ich Bier noch des Derfahrens 
zu erwähnen, eine fertige und aufgehängte Compafinas 
del fchnell dahin zu bringen, daß fie Polaritöt annimmt. 
Man bewirfe Dies durch Streichen oder durch ein gewiß; 
fes Reiben, ‚mit einem natürlichen Magnet, oder mit 
einem fünftfich gemachten Stahlmagnet. Die Erfaßr 
zung hat gelehrt, daß Die Nadel eine deſto größere 
Staͤrke erhält, je größer und ſtaͤrker der Magnet iſt, 
den man zum Streichen anwendet. Ein fleiner Mags 
net von 2 bis 3 Loth ſchwer, der mehrere male fo viel 
zieht als er felbit wiegt, theilt der Nadel eine geringere 
Kraft mit, als ein größerer Magnet von einigen Pfuns 
Den, wenngleich der leßtere Faum fo viel als fein eigenes 
Gewicht beträgt, ziehen follte. ine Hauptregel iſt 
aber die, daß man das Ende der zu magnetifirenden 
Nadel, melches der Nordpol werden foll, mit dem 
Suͤdpol des Magnets, oder mit dem Ende deffelben 
ftreicht, welches Die nördliche Spige einer bejtrichenen 
Miagnetnadel anzieht. 

Beim Streichen felbit bedient man fic) folgendes 
Handgriffs. Man legt die Nadel mic ihrem aufgelörhes 
ten Knopf oder Huth aufeine ganz ebene hölzerne Leiſte, 
worin fire die Huͤlſe oder für den Huth ein Fleines Koch 
eingefenfe worden ift, fo daß die untere Seite der Nas 
bel nach oben Fommt. Das Ende, welches der Nord: 
pol werden foll, wird nad) Morden gewendet und die 
hoͤlzerne Leifte unter Demfelben Winfel geneigt, den Die 
Inklination der Magnetnadel erfordert, in Schweden 
alfo ımter-einem Winfel von 75 Graden. Nun bringe. 

| man 
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man den Magnet in die Mitte der auf der hölzernen Leis 
fe feitgebundenen Nadel mit feinem Suͤdpol, und zieht 
ihn Jangfam mit einigem Druck laͤngſt dem nördlichen 
Ende der Nadel Bin, hebt ihn dann fo Boch Daß er aus 
dem magnetifchen Wirfungsfreife kommt, ſetzt feinen 
Sudpol wieder auf die Mitte der Nadel auf, und zieht 
ihr laͤngſt dem nördlichen Ende der feßteren fort, mit 
welchen Streichen man 10 oder ı2 mal fortfährt, da 
dann die Magnernabel ‚gewöhnlich Die größte Kraft 
erhalten hat. 
Man kann das füdfiche Ende der Nabel auf eben 
Die Art mit dem Nordpol des Magnets ftreichen; fie 
erhält aber Dadurch feinen bedeutenden Zuwachs an 
Kraft. Mit zwei Magnetſteinen, oder mit zwei gleich 
ſtarken Magnetjtäben, koͤnnen beide Enden der Magnet; 
nadel zu gleicher Zeit geftrichen werden, wenn man den 
—— des einen und den Suͤdpol des andern Magnetb 
in der Mitte der Nadel aufſtellt und nun mit der rechten 
und mit der linken Hand zu gleicher Zeit das ſuͤdliche 
und das noͤrdliche Ende der Nadel auf die angegebene 
Art, ſtreicht. — Die Inklinationsnadeln werden auf 


eben dieſe Art —— wenn man ſie vorher auf dee - _ 


hölzernen Leifte, vermittelt Fleiner meſſingener Stiftchen 
befeitigec hat. — Es fiheint zur Verſtaͤrkung der mag: 
netifchen Kraft nicht wenig beizutragen , wenn man bie 
Nadel zuerjt durch efektrifche Schläge zwifchen-ein paat 
Eifenftangen magnetifirt, welches Verfahren Hr, 
Wilfe im 27. Band der Verhandlungen ber Königf. 
Schwed. Akad. d. Wiſſenſchaften für das Jahr 1766 
©. 305 beſchrieben hat. Durch Fleine Bruchſtuͤcken 
von Eiſen laͤßt ſich leicht ausmitteln ‚ wann die Nadel 
die ftärffte Kraft angenommen bat, indem fie alsdann 
die größte Anzahl von diefen Drarpfiücen, die ſich 
als Glieder einer Kette an einander reihen, mit ihren 
Nordpol anzuziehen im Stande iſt. 
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Dierte Abtheilung. 


Yon dem Verhalten des Eifens in der 
Wärme und im $euer. 





5. 44. Bon der Ausdehnung des Eiſens in der 
Wärme, 


N: erſte Wirfung melche durch eine Erhöhung der 
Temperatur über Die gewöhnliche mittlere atmofphäris 
ſche Warme, beim Eifen und Stahl fowohl, als auch 
bei dem größten Theil aller feiten und flüfligen Körper 
hervorgebracht wird, iſt die Erweiterung oder Ausdehs 
nung derfelben nad) allen ihren Dimenfionen. — Hr. 
Triewald führt in feinen Borlefungen Th, I. ©. 179 
den Verſuch an, daß ein duͤnner Eiſenzain, einen vier 
tel Zoll im Quadrat ftarf und 4 Fuß lang, durch das 
bloße Reiben fo warın gemacht ward, daß fich feine 
Zange um & Zoll vermehrte; in der Rothglühhise ward 
er um einen guten halben Zoll länger nach dem Abfüßs 
len erhielt er wieder feine vorige Lange. — Hr. Say 
ot hat in den Abhaudl. d. Königl. Schwed. uk, d. 
Vientiae für d. Jahr 1740 ©. 429 u. ſ. f, gezeigt, 
wie nüßglich es it, eine Kenntniß von der Fusbehunng 
Des Eifens und der übrigen Körper in der Waͤrme zu 
beſitzen und zugleich eine leichte Methode angegeben, wie 
man die dazu abzweckenden Verſuche anſtellen kann. ‚Sn. 
n. 
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Hn. Musſchenbroek verdanfen wir aber ohne Zweifel 
Die größten Fortfichritte in Diefen Unterfuchungen,.. ins 
Dem er ſich eines von ihm ſelbſt erfundenen Mikrometers, 
oder eines Fleinen Inſtrumentes bediente, welches vers 
mitteljt eines Zeigers, wie bei einer Uhr, die Fleinften - 
Ausdehnungen der Metalle, bis auf den 12,5ooften 
Theil eines Zolles angiebt, wenn man die Fleinen Zaine 
der verfchiedenen Metalle über einer Weingeijtlampe 
erwärmt, Durch diefen fogenannten Miftometer. (der 
in den Act. Florent. T.II. ©. 12 u. f. f. fo wie in Hn. 
Lrollers Phyſik Th. 2 befchrieben it) hat man gefuns 
den, daß fich ein Eifenzain, yon 32 Graden des Ther⸗ 
mometers an gerechnet, in dem Verhaͤltniß als mehrere 
Lampen zur Erbigung deffelben angewendet wurden, 
immer mehr und mehr verlaͤngerte. 
Folgende Tabelle zeigt das Verhalten des Eiſens 
und des Stahls, ſo wie mehrerer anderer Metalle nach 
pyrometriſchen Graden, von denen jeder 17505 eines 
rheinländifchen Zolles bedeutet, 


Brpanfions; Tabelle, 
Eiſen Stahl Kupfer Mefling, Zinn‘ Blei 
89 100 | 23 155 


o 85 
Iwei Slammen in der Mitte 
des Zains zu ammen⸗ 


„ Kine Flamme in der Mitte 
des Zaing 


mwirfend . 117 I 123 :| 155 200 


274 
Zwei Flammen, zwei Zoll 
von einander «+ 109 4 | 92 141 | 219|263 
Drei Flammen, in der Mits 


te, nahe an einander 142 | 168 | 193 | 275 1 — | — 
Dier Flammen, in-der Mits | | 
te des Zains zufammen; 


Fuͤnf —— eben fo au = 
gewendet te  . 23a | 310 | 320 322 —1 

Es laſſen ſich hieraus folgende Schluͤſſe ziehen: 

a. Daß ſich das Eiſen unter allen Metallen am 
wenigſten ausdehnt, Der Stahl aber mehr als das Ei 
fen. Das letztere iſt daber zu allen Werkzeugen bei 

enen 
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benen die Nusdehnbarfeit eine große Aenderung machen 
wuͤrde, z. Be zu Uhrpendeln, Maaßſtaͤben u. ſ. f. vor 
zuͤglich anwendbar. 

b. Daß ſich das Blei am ſtaͤrkſten und am mehr⸗ 
ſten ausdehnt. 

c. Daß die Ausdehnbarkeit mit dem fpecififchen 
Gewicht der Metalle nicht im Verhaͤltniß ſteht, obgleich 
‚die ſtaͤrkere Ausdehnung des Stahls wohl zur Vermu— 
thung Anlaß geben koͤnnte, daß er, weil er ſchwerer iſt, 
auch aus mehreren metalliſchen Theilen beſtehen muͤſſe, 
als das Eiſen. 

d. Daß ſich die Ausdehnbarkeit der Metalle auch 
nicht nach ihrer Zaͤhigkeit richtet, indem ſich nach den 
angeſtellten Verſuchen, die Zaͤbigkeit des Eiſens wie 
450, die des Kupfers wie 2995, des Meſſi ings wie 
360, des Zinnes wie 495 und des Bleies wie 295 ver; 
haft. Ein Golddrath von gleicher Stärfe als die eben 
genannten Metalle (nämlic) y' vo theinf. Zoll im Durd) 
meffer) fragt 500, und ein Silberdrath 270 Pfund, 
ehe fie reißen, in welchem Sinn auch die bei den ande; 
ven Metallen eben angegebenen Zahlen zu verftehen find. 

e. Daß Die Ausdehnung zuerit, ehe Die Hise in 
den vonder Kälte zufammengezogenen Poren eingedrun: 
gen if, fehr langſam fortfihreitet; daß fie alsdann 
aber ftärfer, und dann wieder langſamer erfolge, und 
zwar bis zu dem Grade, daß bie Erpanfionsfraft mit 
dem Zufammenhang der Materie, oder mit der Attrak— 
tionskraft der einzelnen Theile unter ſich das Gleichge⸗ 
wicht halt, in welchen Hisgrade nachher alle weitere 
Ausdehnung aufhört. Es fiheint beinahe, daß Die 
größere oder geringere Ausdehnbarfeit der Metalle mit 
ihrer größeren oder geringeren Leichtfluͤſſigkeit im Der; 
haͤltniß ſteht; wenigitens it Dies beim Eifen, Stahl, 
Kupfer und Mefling der Fall. Nur das Blei fcheint 
eine Ausnahme von Diefer. Regel zu machen, weil es 
eine größere Ausdehnung als Das Zinn erleider, = 
o 
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Doch einen größeren Waͤrmegrad als dieſes zum Schmel; 
zen erfordert. A | 
Eben fo hat Hr. Musſchenbroek auch Beobach⸗ 
tungen über die zur Ausdehnung erforderliche Zeit anges 
stellt und gefunden, daß ſich das Zinn am fchnelliten 
ausdehnt, dann folgt das Blei, Dann das Mefling, 
endlich das Kupfer und zuletzt das Eifen, welches bei 
gleichen Graden der Hiße die längfte Zeit zur Ausdeh⸗ 
nung erforderte. In demfelben Wärmegrad worin fich 
z. D. das Zinn in vier Gefunden um 5 Grade ausdehn⸗ 
te, hatte fich das Eifen in 9 Sefunden nur um einen 
‚einzigen Grad verlängert... Die Schnelligkeit der Aus: 
Dehnung des Dleies zum Eifen verhielt fi) wie 9 zu 1, 
und zum Mefling wie 5 zur. — Eine Eifenftange 
von der Länge eines halben Fußes verlängerte ſich vom 
Gefrierpunft bis zum Siedepunft um 53 und eine Stahl; 
ftange um 36 pyrometrifche Grade. Ws diefer Eiſen⸗ 
zain mit einem Ende in gefchmolzenes Blei geitellt ward, 
verlängerte er fih.um 217 Grade; in geſchmolzenem 
Zinn aber nur um die Halfte, nämlich) um 109 Grade 
bes Pyrometers. Mehrere ähnliche Verſuche findet 
man in Musſchenbroek's ſchaͤtzenswerthen Abhand⸗ 
lungen angefuͤhrt ®). ee a | 
Diefe Beobachtungen erflären manche Erfcheinuns . 
gen bei der Ausdehnung des Eifens in der Hiße. Aus 
diefem Grunde müffen 5. B. die Eifenftabe beim Stahl⸗ 
brennen zwei bis drei Zoll Eürzer feyn, als die Cementir⸗ 
Faften, in welche fie gelegt werden follen, Damit fie das 
Mauerwerf, bei der Ausdehnung in der Brennhitze, 
nicht wegdruͤcken. — Ich habe einmal gefehen, daß 
Roheiſen um geſchmiedetes Eifen gegoffen ward, weil 
man das erftere Dadurch zu verftarfen glaubte; nah 
vielen vergeblichen Verſuchen mußte man aber davon 
abſtehen, weil sich das gefchmiedete Eifen, welches mie 
Pe | | | beiden 
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beiden Enden in dem gegoffenen eingeſchloſſen war, im 
mer krumm 309 und die Form verdarb. Man hätte Die; 
fem Lebel-indeß vorbeugen koͤnnen, wenn man auf Die 
Ausdehnung des. Kifens Ruͤckſicht genommen, und die 
Eiſenſtange gluͤhend gemacht haͤtte, ehe man ſie mit dem 
fluͤſſigen Roheiſen einſchloß. — Wo man eiferne Bolzen 
oder eiſerne Anker in Mauern, die einer ſtarken Erhiz— 
zung ausgeſetzt ſind, legen will, muß dieſe Eigenſchaft 
ebenfalls beruͤckſichtiget werden und ein hinlaͤnglicher 
Spielraum bleiben, damit ſich das Eiſen ausdehnen 
und wieder zuſammenziehen kann. Beachtet man dies 
nicht, ſo wird man die nachtheilige Erfahrung machen, 
daß die ſtaͤrkſten Mauern durch die Kraft der Ausdeh— 
nung nad) und nach Sprünge erhalten und ſchadhaft 
werden. — Werden Kanonen über Kernitangen von 
Stabeifen gegoffen, fo muͤſſen ſich dieſe Stangen unge; 
Bindert der Länge nach ausdehnen Fönnen, damit fie fic) 
nicht nach der einen Seite in das flüflige Metall hinein⸗ 
biegen, und die Geefe der Kanonen verderben. — 
Den Mechanifern iſt diefe Eigenfchaft des Eifens fehr 
befannt, und fie wiffen ihren nachtheiligen Folgen mög- 
lichſt zu begegnen. Beſonders hat ſich ihr Talent bet 
Den Pendeln der Wandupren gezeigt, welche nicht die 
geringite Deränderung in der Lange, ohne den Gang 
der Uhr zu ſtoͤren, erfeiden Dürfen. Hr. Faggot hat 
dazu in feinem oben angegebenen Werk mehrere Mittel 
angegeben. Durch die Fünftliche Zufammenfeßung der 
Pendeln bei den aftronomifchen Uhren aus Mefling und 
Eifen, werden die Erpanfionsgrade des einen Metalle 
Durd) die des andern korrigirt. — Jeder Schmidt 
muß ebenfalls mit der Ausdehnbarfeit des Eifens bes 
Fannt feyn. Die ungleiche Ausdehnung bes Eifens und 
des Stahls bewirkt es, daß ſich ein Stüf Staff, wel⸗ 
ches eine ungleiche Haͤrte beſitzt, oder auf der einen 
Seite Eiſenſtraͤnge bat, beim Härten (oder beim Ab: 
kuͤhlen im Waſſer) jederzeit nach der Seite hin — 
| sieht, 
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zieht, auf welcher fich) das Eifen befindet, oder wo der 
Stahl am wenigiten hart if. Diefes rührt nämlich 
von der größeren Ausdehnung des Stable in der Hitze, 
und von ſeinem geringeren Zuſammenziehen beim Haͤr⸗ 
ten, oder eigentlich daher, daß der Stahl nach dem 
Haͤrten dieſelbe Ausdehnung behaͤlt, die er beim Gluͤ⸗ 
hen erhalten hat, wogegen das Eiſen ſeine vorigen Di⸗ 
menſionen wieder annimmt. — Man kann dieſem Ue⸗ 
bel dadurch vorbeugen, daß man die Arbeit vor dem: 
Härten nad) der Seite zu, auf welcher fich.der haͤrteſte 
Stahl befinder, krumm biegt, Damit fie fich) nach) dem 
Härten wieder gerade zieht. Der Stahl, welcher ſich 
nad) einer ganz gleichförmigen: Erhigung, in duͤnnen 
Stäben, nach dem Harten am wenigiten zieht oder 
wirft, iſt immer der reinſte, haͤrteſte und von Eiſen⸗ 
ſtraͤngen am mehrſten frei. — "Sollten Eiſenringe ge 
ſchmiedet und inwendig mit Stahl ausgelegt werden, 
fo muß man fie vorher tuchtig ſchweißen, Damit fie ſich 
beim Abfüplen im Waſſer nicht, werfen und aus der 
Form fommen fönnen; ofine Ninge, deren beide Enden 
nach dem Härten zufammengefchmiedet werden. follen, 
muͤſſen an der innern Seite mit einem Stück gefchmies 
detem Eifen belegt werden, uf. f. 

Man hat mit dem Pyrometer des Hn. Musſchen⸗ 
broek zu beftimmen gefucht, wie ftarf fich Eifen und 
andere Metalle, von der jtarfen Gluͤhhitze bis zum Ges 
frierpimft, zufammenziehen, und wie fich die Abkuͤh—⸗ 
Tung in der Luft gegen die im fuftleeren Raum verhält. 
Aus diefen Berfuchen ging hervor, daß fich das Eifen 
deſto jtarfer zufammenzog, je größer die Gluͤhhitze war, 
worin es fich vorher befunden hatte; ferner, Daß ein 
Metalldeito fchneller erfaftete und beim Erfaften fein vo: 
riges Volum einnahm, je geneigter es war fic) in der 
Hige auszudehnen; aber auch umgekehrt, daß fich ein 
Metall deito langſamer in der Hige ausbehnte, je läns 
gere Zeit es zum Zufammenzichen in der Kaͤlte erfors 
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derte. Endlich zeigten diefe Verſuche auch, daß fich 
Die Metalle fchneller in der .t als im fuftleeren Raum 
abkühlen, worüber man eine fehr genaue Tabelle indem 
Dictionnaire des artsT. II.p. 188 findet. — ‚Einige 
Schriftſteller führen zum Beweis Der ſchwefelartigen 
Natur des Eifens an, Daß es von allen Meralfen am 
fchnellften glühend werde; bies ſtimmt aber mit den 
oben erwähnten Berfirchennicht überein; Da das Ei— 
fen nämlich am langfamften erfaltet, wenn man e8 aus. 
der Hitze nimmt, fo muß es auch zum Erglühen mehr 
Zeit als die übrigen Metalle nöthig Haben, vorausge; 
fest, daß man gleich große Stücken von jedem Metalle - 
einer gleich hoben Temperatur ausfeßt. Daher bemerkt 
Hr. v. Reaumur in feiner Kunft Stahl zu verfertigen 
auch fehr richtig, daß ſich ein Stück Stahl in einer 
Schmiedeeffe weit fchneller bis zu einem gewiſſen Grad 
erhigen laffe, als ein eben fo großes Stu Eifen in der; 
felben Hige, Die Schmiede wenden Daher, wenn fie 
Eifen mit Stahl zufammenfchweißen follen, auc) die 
Dorficht an, daß fie das Eifen dahin legen, wo der Hiß- 
grad am größten iſt, damit Eifen und Stahl zu gleicher 
Zeit denjenigen Grad der Hige erhalten, welcher zum 
Zufammenfihmeißen beider Theile erfordert wird. Eine. 
Urſache dieſes Verfahrens mag auch wohl die feyn, Daß 
der Stahl eher zum Schmelzen geneigt ift, als Das Ei; 
fen, wovon ich weiter unten ausführlicher reden werde. 
| Bei der Ausdehnung des Eifens in einem noch hoͤ⸗ 
heren Hißgrade, namlich bei feiner Umanderung zu 
Stahl im Cementirofen, hat Hr. v. Reaumur die Be; 
obachtung angejtellt, Daß ein Stuͤck Eifen von 5 Zolf 
Länge, nad) der Umwandlung in Stahl und nad) dem 
Erfalten um 13 Linien langer geworben war, wobei 

feine Breite und Dicke ohne Zweifelin eben Diefem Ver⸗ 
baltniß zugenommen hatten. Durch die Veränderung - 
Des fpecififchen Gewichts wird Diefes noch wahrfcheinft: 
eher und einleuchtender. Ein Stück weiches Eifen, def 
| fen 
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fen fpecififches Gewicht 7,698 war, ward zu Stahl ge⸗ 
brannt, und nahm dadurd) am Volum fo zu, daß dus 
fpecififche Gewicht nur 7,255 blieb; als dieſer Staff 
aber duch Schmieden zufammengearbeitet ward, ver 
größerte fich das eigenthuͤmliche Gewicht wieder bis zus 
7,767, und ward alfo größer als das des Stabeifens. — 
Aus dem Anfchwellen des Stahls im Stahlofen, Täße 
fich Die Ausdehnung auch deutlich wahrnehmen... Die 
Eifenfiabe, welche beim Einfegen namlich ungefähr 
einen halben Zoll von einander entfernt gelegen hatten, 
waren nach ihrer Verwandlung in Stahl merflich näher 
an einander gerüct. Daß bei diefer Verwandlung des 
Eifens in Stahl eine Art von Anfchwellung. oder Gäßs 
rung vorgeht, beweifen Die vielen Höhlungen und Bla⸗ 
fen, die fich ſowohl außerfich als auch inwendig beim 
Zerfchlagen der Stahlitabe zeigen. — Es it daher. 
gar nicht zu verwundern, Daß Der rohe und ungefchmies 
dete Stahl nach dem Brennen und Abkühlen, eine Ders 
größerung feines Bolums erhalten muß. Eine größere - 
Aufmerffamfeit verdient aber die Erfahrung, daß der 
Dichte und gefihmiedete Stahl, nad) dem Gfühen und 
fchnellen Abkuͤhlen im Waſſer, oder durch das gewoͤhn⸗ 
liche Haͤrten, ſeine durch die Hitze erhaltene Ausdehnung 
von zz feines anfaͤnglichen Volums beibehaͤlt, oder daß 
das Volumen des gehaͤrteten Stahls ſich zu dem des un⸗ 
gehärteten (nach den Erfahrungen des Hn. v. Reau⸗ 
mur) wie 49 zu 48 verhält. — Sch habe diefe Beob⸗ 
achtung durch einen Verſuch auf einem anderen Wege bes 
ftatiget gefunden. Ich wog zwei Arten von ungehärs 
tetem und weichem Brennſtahl mit aller Genauigfeit im 
Waller ab, und fand das ſpecifiſche Gewicht des einen 
7,751 und das des andern 7,991. Mach dem Härten. 
war das eigenthümliche Gewicht des erfteren 7,553 und 
Das des zweite 7,708 geblieben. Don der Verminde⸗ 
zung des fpecififchen Gewichtes beider Stahlarten nad) 
dem Härten, laßt ſich auf Die Zunafme ihres Volums 
fihließen. — | Der 
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Der wahrfcheinliche Grund der Härte und der Ei, 
genfchaft des Stahls nad) dem Harten.oder fchnellen 
Abkuͤhlen fein Durch) Die Hiße vergrößertes Volum beis 
zubehaften und nicht wieder zu verlteren,. wird: ſich wei⸗ 
ter unten (9. 276) ergeben. Es wird dann deutlich wers 
den, Daß das Brennbare, welches in größerer Menge 
im Stahl als im Eifen vorhanden iſt, nichs.allein einen 
höheren. Grad der Merallifirung aller Eifentheilchen, 
und eine vollfommene Nebuction eines großen Theils 
ber verbrannten Eifentheilchen und der noch etwa einges 
mengten Eifenerde bewirft, fondern daß das Phlogiiton 
auch, nach feiner gewöhnlichen Art, zum leichteren 
Schmelzen und zu einem größeren Zuſammenhang der 
Theilchen unter fic) und mit ihrer Oberfiäche beiträge, 
Daher muß es dann auch fommen, daß das Bindungs; 
mittel, Coderdasjenige was man fich zwifchen den Stahl 
theilchen denken fann) bei der Ausdehnung des Stahls 
in der Hiße in.eine Art von Fluß fommt, und beim Ab⸗ 
löfchen im Waſſer plöglich erjtarrt, fo daß ſich Die Theil— 
chen wegen ihrer innern Anziehungsfraft nicht weiter 
zufammenziehen Fönnen, fondern beim Abkuͤhlen beinah 
Daffelbe Volum als beim Gluͤhen in der Hige behalten, 
Giebt man den Theilchen aber Durch langſames Abkuͤh— 
len in der Luft Gelegenheit, ſich allmälig zufammen zu 
ziehen, fo muß der Stahl auch fein anfängliches Bolum 
wieder einnehmen. — Laͤßt man den Stahl bis zur 
dunkelrothen Farbe, oder-in einem fo geringen Hißgrade 
glühen, daß das Phlogifton zum Zufanmenfchmelzen 
der Theilchen nicht mit wirffam feyn Fann, fo wird er 
ducch fehnelles Abfühlen weder hart werden noch fein 
Volum vergrößern, fondern in demfelben Zuftande bfei; 
ben, als ware er nach) und nad) in det Luft abgefüpfe *.) 
| er 

+) Die Hätte und Elaftieität, aber auch zugleich die Sproͤdigkeit, 
weiche der- Stahl durch das Zaͤrten d. b. durch eine plönliche Ab⸗ 
fühlung nach einer ſtarken Erhitzung erhält, welches: bei feinen 
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- Der am mehrften mit Phlogiſton gefättiate 
Stahl, it auch am mehrften zum Schmelzen geneigt, 
und braucht daher Feine fo große Hitze, um feine Theile 
zu.vereinigen, ober mit anderen orten, er laßt fich 
in geringerer Hitze harten. Je weniger dir Stahl in 
der Gluͤhhitze ausgedehnt wird, deſto Dichter und feiter 
wird er nach dem Härten. Hierauf beruht die wichtige 
Hegel beim Härten, daß Stahl, welcher eine gute 
Härte erhalten foll, nicht über denjenigen Grad der 
Hige erwärmt werden muß, in Dem er Die verlangte 
Hörte annimmt. — Erhitzt man den Stahl bis zum 
Weißgluͤhen oder bis zum Unfange des Schmeljens, in 
welchem Fall die Eohaefion oder die Artraftionsfraft ' 
Durch die Husdehnung vernichtet wird, und nimmt man 
Die Härtung in dieſem Augenblick vor, fo wird der 
Stahl fpröde und wenig zufammenhängend, fo daf 
man feine Theifchen feicht trennen fann. Ein Theil des 
Stahls wird dadurch) fo fpröde, daß man ihn mir groſ— 
fer Keichtigfeit zu puivern im Stand iſt; ein anderer 
heil aber fo weich, Daß er nach dem Härten in dem 
weißgtüdenden Zujtande, faft fo, als wenn er gar nicht 
gehaͤrtet wäre, gefelit werdeit kann. Das Eifen ent: 
halt Dagegen nicht fo viel Phlogiſton, und deshalb Fön; 
nen feine Theilchen in Der gewöhnlichen Gluͤhhitze nicht 
fo leicht zufammenfihmelgen; deshalb kann es fich aber 
auch beim Härten nicyt anders als Stahl, der bei einem 
zu geringen Grad von Hige im Waſſer abgelöfcht wird, 

| verbal 


des Stahls, fich durch das ploͤtzliche Erkalten Nicht bedeutend 
uſammen zu ziehen, und oft jogar die beim Glühen erhaltene 
usdehnung zum Theil beizubehalten, in Verbindung. Was 
aber eigenzlich beim Hätten vorgeht und wie Dadurch fo anferor: 
Dentliche Wirkungen hervorgebracht werden koͤnnen, das ift bis 
jeßt noch unerflärt geblieben, obgleich es wohl als entſchieden 
angeſehen werden kann, daß der Sauerſtoff dabei eine Haupt⸗ 
solle ſpielt. Daher geht das Härten bei heiterer reiner Luft auch 
weit befier von jtarten, als bei ſchlechtem Netter, und daher 
muß der zu härtende gluͤhende Stahl nicht unmittelbar aus dein 
> euer ins Waffer gebracht, fondern vorher durch die Luft geführt 
werden. Geſchieht dies letztere nicht, fo for gar feine Haͤrtung 
erfolgen, welches in Das That fehr merkwürdig ware 
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verhalten; bie Theilchen Fönnen fich nämlich, weil fie 
nicht zufammengebaden find, beim Abfühlen im Wafs 
fer eben fo gut als in der freien Luft zufammenziehen. 

Das Angeführte wird in der neunten Abrheilung 
noch deutlicher gemacht werden; ich mußte hier aber 
vorläufig fehon der Hauptmomente erwähnen. Eine 
weitläuftigere und tiefjinnigere Erflärung, die von der 
angenommenen eigenthümlichen Geſtalt der Theilchen 
hergeleitet ift, kann man in der zweiten Abtheilung des 
oben angeführten Reaumur’fchen Werkes finden. 


5. 45. Bon den PBeränderungen welche die ver 
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Bas ich vorhin von der Ausdehnung des Eiſens 
beim Stahlbrennen angeführt Babe, leidet nach der vers 
ſchiedenen Befchaffenheit und nac) den innern Eigen, 
fchaften der — Eifenarten eine große Abaͤn—⸗ 
derung. Je lockerer, weicher, zaͤher und fehniger oder 
adriger und fehiefriger das Eifen im Bruch ift, deſto 
mehrere und größere Blaſen und Fleine Löcher erhält es 
beim Stahlbrennen, indem es Dabei von der Hitze fehr 
flarf ausgedehnt worden feyn muß. Hartes, feftes, 
dichtes und im Bruch Förniges Eifen, befommt in jener 
Hiße um fo weniger Blafen, wird alfo um fo weniger 
ausgedehnt, je Dichter es war. — Outer gefchmiede, 
ter Brennftahl, der als das Dichtefte Eifen zu betrachten 
it, dehnt fich Daher durch nochmaliges Brennen nur 
fehr wenig aus, und erhält auswendig nur höchft wes 
nige, ober gar feine Blafen. Meine Nobeifenjtäbe 
fchwellen, wenn man fie beim Stahlbrennen mit in den 
Dfen legt, ebenfalls nicht auf, fündern behalten ihre 
vorige Größe ganz ungeandert. Die ungleiche Ausdeh— 
nung, oder das Aufblahen der verfchiedenen Eifenarten 
in der Stahlcementirhige rührt alfo unbezweifelt von der 
ungleichen inneren Befchaffenbeit des Eifens her, fo 
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wie Das Aufblähen eine Folge der Ausdehnung ift. Uns 
eachtet dieſer DBerfihiedenheic feheine Doch aus dem 
orhergehenden und aus Den noch) folgenden Erfahruns 
gen hervorzugeden; Daß fich alle Eifenarten dan am 
mehrften ausdehnen, wenn fie dem Schmeljpunft am 
naͤchſten kommen, meil in diefem Zuftand eine Art von 
Gaͤhrung ftatt findet; Daß fie ſich aber nach dem 
‚Schmelzen, und wenn fie in bem angemeffenen Grad 
von Hitze flüfjig geworden find, wieder. mehr zufammens 
sieben. — Bd) habe fchon bemerkt, daß fich die Aus» 
Dehnung des Eifens am beften beim Stahlbrennen bes 
merfen läßt, weil das Eifen dabei mit Brennbarem 
umgeben und gewiffermaßen darin eingewickelt iſt. 
Hierbei dehnt ſich Fein Eifen mehr aus und wird blafis 
‚ger, als das rothbrüchige, oder dasjenige Eifen, bei 
welchem fich deutliche Spuren von vorhandener Schwe⸗ 
felfaure zeigen. Indem die Säure ſich nämlich mit 
dem Brennbaren zu verbinden und flüchtig zu werden 
ſtrebt, entiteht eine Art von Gaͤhrung und etwas elaſti— 
fche Luft, welche Durch Die Wirfung der Hige ausgetries 
ben wird. Der Stahl und das Nopeifen, welche mie 
Dem Brennbaren fo zu fagen ſchon gefättiget find, müß 
fen Daher in diejer Hige nothiwendig eine geringere Ders 
Anderung und Ausdehnung erleiden. Merkwuͤrdig iſt 
es aber daß Stahl, der ſich bei einer geringeren Hiße 
befanntlid) ftärfer als das Eifen ausdehnt, in einem 
ftärferen Hisgrade in eben dem Maaße geringer ausge; 
dehnt wird, als die Ausdehnung des Stabeifens zur 
nimmt. — Erwaͤgt man indeß, daß ſowohl Das 
Roheiſen als der Stahl in ihrer Zufammenfegung mehr 
Drennbares, oder mehr Phlogiſton als gefchmeidiges 
Eifen enthalten, und daß das leßtere vor einem gewoͤhn⸗ 
lichen Gebläfe nicht eher gefehmol;en werden fann, als 
bis es fo viel Phlogiiton aufgenommen hat, Daß es ala 
wirflicjer Stahl; oder als Roheiſen erfiheint; fo iſt es 
fehr einleuchtend, warum Das gejchmeidige Eifen in dem 
| | "Augen 
N. | 
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Augenblick, wenn jener Proce oder die Aufnahme Des 
Phlogiſton ſtatt findet, eine Veränderung durd) Die 
Ausdehnung feiner Theile erleiden muß. 

Ich habe oben ($. 44) gefagt, daß Der Brennſtahl 
im Augenblick des Härtens fat Diefelbe Ausdehnung 
behält, welche er beim Gluͤhen erhalten hat; oder Daß 
fich Das Volumen des gehärteten Stahls gegen Das des 
ungehaͤrteten etwa um zz vermehrt, fo daß das fecifis 
fehe Gewicht des letztern größer ift, als das des gehaͤr⸗ 
teren Stable. — Diefe Ausdehnung leidet indeß ber 
grächtfiche Abänderungen, bie ſich theils nach Den vers 
fchiedenen Hißgraden in welcher die Abfühlung vorges 
nommen wird, theils, und vorzüglic) nach der Befchaf- 
fenheit des Stahls feldft richtet. Ic) habe im$. 24 das 
fpecififche Gewicht des ungehärteten Steyermärfifchen 
Grebeſtahls7,782 gefunden, und nad) dem Härten hatte 
eben diefer Stahl ein eigenthuͤmliches Gewicht von 7,822. 
Diefe Stahlart ward alfo durch das Härten fpecififch 
fchwerer, und verminderte beim Abfühlen im Waſſer 
ihr Bolum um 7%, verhielt ſich alfo beinah fo wie 
Stabeifen, und gerade umgefehrt wie ber Brennſtahl. 
Hierin liegt auch ohne Zweifel der Grund der beträchtlich 
größeren Stärfe Des gegerbren, und durd) unmittelba— 
res Schmeljen ausdem Roheiſen erzeugten Steyermärfis 
fehen Stahls gegen den-Brennflahl, indem derjenige 
Stahl, welcher fi) nach Dem Harten ausdehnt, uns 
ftreitig eine geringere Cohaeſion Haben, oder fpröder 
feyn muß, als der Stahl, der nach dem Härten ein 
Fleineres Bolum als vorher einnimmt. 

Es ift daher ſehr wahrfiheinlich, daß Verſuche 
über Die verfchiedenen Ausdehnungen Der verfchiedenen 
Eifen: und Stahlarten einen großen Auffchluß über die 
Kenntniß derverfihiedenen Stahlarten in Betracht ihrer 
ungleichen Stärfe geben würden. Aus den Bereits 
angeführten und aus vielen anderen Verſuchen, Die ich 
der Kürze wegen bier nicht miccheifen kann, laßt ſich 

aber 
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aber ver fichere Schluß ziehen, daß diejenige Stahfart, 
welche in einem gewiffen, ihr angemeffenen Hitzgrad ges 
haͤrtet, eine fehr geringe oder gar Feine Ausdehnung 
erleidet, Die größte Starfe-befist und dem Brechen am 
mehrſten widerſteht. Dagegen ſteht hiermit aber auch 
die Erfahrung in Verbindung, daß ſich die Harte des 
Stahls in demfelben Grade vermindert, als feine Zahige 
Feit und Stärfe zunehmen, oder als fic) der Stahl den 
Eigenfchaften des Stabeifens naͤhert. | 


5. 46. Ron der Ausdehnung des Eiſens in dev 
Schmelzhitze. | 

- Mir haben vorhin das Verhalten des Eifens und 
des Stahls in Detref ihrer Ausdehnung bis zum 
"Schmeljungsgrade verfolgt, und muͤſſen jetzt ſehen, 
wie esfich in dieſer Rücklicht im fließenden Zuftande ſelbſt 
verhält. — Bis jet iſt es aber noch nicht gelungen, 
das gefchmeidige-Kifen im Zuftande der Fluͤſſigkeit, 
ſo daß es ſich gießen laßt, darzuftellen, und daher kann 
Bier nur vom Boheiſen die Nede feyn. Ob es füch im 
Diefem großen Hisgrade ausdehnt oder zuſammenzieht, 
laͤßt ſich durch eine direkte Meffung mit Inſtrumenten 
nicht ausmitteln. Hr. v. Reaumur hat indeß in den 
Abhandlungen der Pariſer Akademie für das Jahr 1726 
einen ſinnreichen Verſuch angegeben, der hierüber eini⸗ 
n Aufſchluß geben kann. Er Hat bei der Unterſuchung 
es Verhaltens mehrerer Metalle gefunden, daß Sils 
ber, Kupfer, Blei und Zinn immer eine konkave oder 
ausgehoͤhlte Oberfläche zeigten, ehe fie ausgegoffen 
wurden. Eben fo fand er auch, daß ungefchmolzene 
Stücken Metall in das in einem Tiegel befindfiche fluͤſe 
fige Metall von gleicher Art hineingethan, fogleich und 
zwar mit folcher Gefchwindigfeit niederfanfen, Daß en 
deutlich Hören Fonnte, wenn ſie den Boden berühsten, 
Daraus ließ fich nun derfichere Schluß ziehen, daß jene 
Metalle im ungeſchmolzenen Zuſtande ſchwerer, alſo 
| went 
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weniger ausgedehnt ſeyn müffen, alz wenn fie geſchmol⸗ 
zeu find, und daß fie beim Erſtarren ein geringeres Vo⸗ 
Jumen «einnehmen, oder ſich zufammenziehen und eine 
kleinere Oberfläche erhalten. 

Ws er dieſen Verſuch aber bei dem Eifen anftellte, 
ergab fich ein ganz enfgegengefeßtes Nefuitat. Dach 
feiner Behauptung foll eine fließende Roheiſenmaſſe 
Feine Fonfave oder ausgehöhlte, fondern eine konvexe 
erhabene Dberfläche zeigen. Er ſchmolz Roh—⸗iſen im 
einem Ziegel, und warf, nachdem er es von den Schla⸗ 
fen gehörig gereiniget hatte, ungefchmolzene Stüden 
von verſchiedenen Roheiſenarten hinein, welche alle wie 
Eis auf dem Waſſer ſchwammen, und gleich wieder in 
die Höhe famen, wenn fie.niedergeftoßen wurden, zum 
Beweiſe, Daß das ungefchmolzene Eifen leichter und: 
ausgedebnter als das gefchmolzene feyn müffe, oder daß 
fich das legtere beim Erjtarren ausdehne und ein größes 
zes Volum annehme. — Diefem Verhalten des Eis 
fens fehreibt er auch die Eigenfchaft deffelben zu, beim 
Gießen in Formen die feiniten Abdrüce, und zwar feir 
nnere als irgend ein anderes Metall, annehmen zu Füns 
nen *). Andem es fid) namlich beim Eritarren auss 
dehne, müffe es die feinften Eindrücke der Form anneh⸗ 
men, weshalb fich auch die Formmaſſe fo feit an das Et; 

fen, anfege, Daß ſie nur mit Mühe davon getrennt wer⸗ 
den fönne, welches bei den andern Metallen, Die fich 
in.der Form zufammenzieben, und welche die Größe det 
Form nicht fo wie das Eifen beibehalten, oder fogar 
noch etwas größer als Diefelbe werben, nicht Der Fall 


ſey. | 
Ach gebe zu, daß fich das Eifen wirklich fo, mie 
es in dem Verſuche erzaͤhlt worden iſt, verhält, denn 
ich Habe mich Durch viele Berfuche ſelbſt davon überzeugt 5 
allein die daraus hergeleitete Folgerung, daß ſich ee 
ifen 


*) Yus dem ®. VII. der Mem de l'Acad. in den Hannoͤv. geletm 
gen Ani, 1754 St, 70. 
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Eifen beim Erftarren ausbehne, muß noch näher'bewie; 
fer werden, weil Die Erfahrung in vielen Fällen das 
Gegentheil zeigt, worüber ich und Andere mehrere Ber; 
fuche angeftelle haben. Es ijtrichtig, daß fich Das Eis 
fen im Höchtten Grade ausdehnt, wenn es fich dem 
Schmelzungsgrade nähert, und daß es ſich beim 
Schmelzen ſelbſt wieder etwas zufammenzieht. Daraus 
laͤßt ſich aber noch nicht mir Sicherheit fhließen, daß es 
in Diefem Zuſtande Dichter oder fpecififch fehmwerer als.ein 
Stuͤck faltes Eifen ift. — Es ift bei allen dieſen Ders 
ſuchen wohl zu bemerfen, Daß das Falte oder Doch fehr 
wenig warme Stüd Noheifen, wenn esin die geſchmol⸗ 
zene Maffe getaucht wird, »zuerit zu Boden finft und ſich 
Dann fehr bald wieder in die Höhe begiebt. Dies ſcheint 
Darauf binzudeuten, Daß fich das ungefchmolzgene Rob» 
eifen im dieſer ftarfen Hiße ſtaͤrker als das gefchmolzene 
ausdehnt; es läßt fich aber auch außerdem nicht vermei⸗ 
Den, daß ſich das ganze Stuͤck beim Erglühen nicht mie 
einer Schlackenhaut bedecken follte, welche fpecififch leich⸗ 
ter als das Eifen ift, fo daß dieſe Schlackenhaut, nicht 
allein wegen ihrer Leichtigkeit, fondern auch weil fie von ' 
dem regulinifchen Metall abgeftoßen wird, wefentlich 
zu der Erfcheinung, daß das ungefchmolzene Roheiſen 
auf dem gefchmolzenen ſchwimmt, beitragen Fann ®). 
Wenn man aber auch fogar zugeben wollte, daß 
geſchmolzenes Eifen fpecififch fehmerer als a fen 
| wel⸗ 


Es bebarf dieſer geswungenen und in der Wirklichkeit wohl nicht 
Ne Annahme von einer frarferen Ausdehnung des unge. 
chmolzenen als des fluftigen Moheifens eben jo wenig, als zur 
Entſtehung einer Schlackenhaut feine Zuflucht zu nehmen, um die 
Ericheinung zu erfläven, warum ein feſtes Stuͤck Noheilen auf 
dem sefämolene ſchwimmt. Die Urſache liege naͤmlich in der 
Aryſtalliſation des Roheiſene. Aus demfelben Grunde ſchwimmt 
auch das Eis auf dem Waffer, und Die Ausnahme von dem alls 
ri unmandelbaren Geſetz, daß die Wärme die Korper aus—⸗ 
ehnt fie alfo fpecififch leichter macht, iſt in beiden Falten nur 
cheinbar Da das Roheiſen außerden noch, wie Pr. U, auch 
ehr richtig bemerft, beim Erſtarren häufig Blaſen und Galten 
erhält, fo iſt es gar nicht zu verwundern, wenn es, ſtatt in dem 
geichmoljenen Roheiſen wiedersufinfen, auf demjelben ſchwimmt. 
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(melches jedoch nach den zuverlaͤſſigen Berfuchen im $. 
»8 nicht der Fall it) fo würde Daraus Doch noch nicht 
folgen, daß es fich nicht, wie Die anderen Metalle, 
beim Erftarren, oder bei dem Llebergange vom gefchmols 
jenen in den feiten Zuftand, wirklich zufammen ziehen 
ſollte; die außere Flache wird vielmehr zuerjt erftarren, 
und kann der inneren Zufammenziehung der Maſſe, wels 
che im Mittelpunkt zulege vor fich geht, nicht mehr fol 
gen, fo daß Höhlungen und Poren zurückbfeiben, wels 
ches durch Die Erfahrung Binlanglic) bewiefen wird. — 
Es iſt freilich wahr, Daß ſich fein Metall beffer gießen 
laͤßt, und reinere Abdruͤcke, wären fie audynoch fo fein, 
annimmt, als das Eifen, weil Fein Metall einen größes 
zen Grad von Hiße zum Flüfligwerden erfordert. Ges 
rade dieſer Umftand bemirft es aber auch, daß das Ei; 
fen in Demfelben Augenblick erftarrt, als es im fließen, 
den Zuftande die Faltere Form, fie beftehe aus einer 
Maſſe, aus welcher fiewolle, berührt, und daß es bei 
Diefem außeren Exftarren alle, und felbit die feinſten 
Eindrücfe der Form anzunehmen im Stande ift; obs 
20 Dadurch noch nicht verhindert wird, daß fich niche 

as Innere des Eifens, fo lange es noch fluͤſſig und 
warn if, in einen Eleineren Raum zufammenziehen, 
aber Feinesweges ausd.hnen follte. — Daß die andes 
ren Metalle im Guß nicht fo fiharf ausfallen, rüber das 
ber, weil fie fänger flüflig bleiben und weil fie inwendig 
und außerfich faſt zu gleicher Zeit eritarren. Nobeifen, 
welches in eine von allen Seiten eingefchloffene und ganz 
Falte Sandform gegoffen ward und plößlich in derfelben 
eritarrte, ohne ſich allmählig zufanımenziehen zu Fönnen, 
- hatte ein bedeutend geringeres fpecififches Gewicht, als 
Daffelbe Eifen, welches in einer offenen Form ausgegof 
fen war, in welcher es fich ungebindert zufammenziehen 
konnte, indem fic) das Gewicht Des erfteren au Dem Des 
leßteren, wie 177 zu 196 verhielt, | 


Dei 
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Bei genauerer Unterfuchung findet man aud), daß 
 bas in einer verdeckten Form gegoflene Eifen unend⸗ 
Sich) viele Eleine Blafen hat, die man mit bloßen Augen 
- faum wahrnehmen Fann, wogegen das in Der offenen - 
Form gegoffene Roheiſen ganz dicht und von allen fol 
chen Dlafen freiift. Es kann Daher wohl den Anfchein 
haben, daß fich das gefchmolzene Eifen in dem Augen» 
blick des Abfühlens.ausdehnt, obgleich es fich bei einem 
Iangfamen Erftarren wirflich eben fo wie alfe übrigen 
"Metalle zufammenzieht, Es laffen ſich fehr viele Erfah⸗ 
zungen hierüber anführen. — Alles gute Roheiſen, 
welches in eine gewöhnliche offene Sandform Cin Geſtalt 
der Gänze oder Floßen geleitet wird, erhalt nad) dem 
Erſtarren eine. etwas vertiefte Oberfläche. Alle eiferne 
Kugeln, welche in eifernen Sormen oder Schalen ges 
geme werden, befommen beim Einguß eben folche 
Dertiefungen, tie die Dleifugeln. Diefen Vertiefun⸗ 
gen, oder dem Senken, wodurch das Schwinden des 
Eifens beim Erftarren übrigens ganz offenbar: bewieſen 
wird, muß man entweder durch das fihnelle Umkehren 
Der Form, oder Durch das Ausfüllen der entflandenen 
Dertiefungen mit Blei, wie ich es in Sranfreid) geſehen 
babe, oder endlich auf die im $. 47 angeführte Weiſe, 
abzuhelfen oder unfchädfich zu machen fuchen. — Den 
Kanonengießern ift dieſes Schwinden oder Senfen des 
Eifens auch wohl befannt, und deshalb müffen fie auf 
Dem Kopfitüch Des Gefchüges noch) einen fogenannten 
verlornen Kopf oder einen Ueberlaufflumpen fichen 
laſſen, der durch das Schwinden des Eifens beim Erz 
ſtarren größtentheils hohl wird, indem fich das Eifen 
aus dDemfelben in die Form ſenkt. — Bet. allen andes 
ren Guͤſſen iſt dies Derfelbe Fall; die Einguͤſſe oder Die. 
fogenannten Guͤßlinge werden nämlich immer hohl, 
und müffen Daher ters eine hinreichende Größe erhalten, 
damit die Gußwaare felbft, welche ganz Dicht und von 
allen Blofen und Sackloͤchern frei feyn muß, immer 

| | | I | gus 
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gut ausfällt und aus den Eingüffen den Erfaß des durch 
das Schwinden erforderlichen mehreren Eifens erhäle. 
Wenn ein Eylinder-oder Parallelepipedum Abfäge, Leis 
ften oder Erhöhungen hat, die das Zufammenzicben des 
Eifens in der Form beim Guß verhindern, fo fallt das , 
Eifen in dem Gußſtuͤck in diefen Abfagen undicht und 
blafig aus, oder es ziehe fich auch fo ftarf zufammen, 
daß es an jenen Stellen Sprünge erhalt, welches ich 
oft mie großem Nachtheil erfahren babe. — Sch habe 
auch den Verſuch gemacht, Gußeiſen Durch eingelegtes 
Stabeifen zu verftärfen ;. aber ungeachtet ich Das letztere 
ziemlich erhigen ließ, fand ich Doc), Daß ſich das Roh— 
eifen nach dem Erfalten vom Stabeifen ablöjte und nicht 
haften. wollte. Aehnliche Erfahrungen hat Hr. Lewis 
ebenfalls gemacht, und in einer Fleinen Abhandlung: 
Ueber die Ausdehnung der Körper im flüfjigen Zuſtande 
und über ihre Berdichtung heim Erftarren, umſtaͤndli⸗ 
cher ausgefuͤhrt. 

Wer alfo mit der Anfertigung eiferner Gußwaaren 
zu thun hat, muß eine genaue Kenntniß von dem Zus 
fammenziehen oder von der Verdichtung dieſes Metalles 
beim Erſtarren befigen, und den! daraus entitehenden 
ublen Folgen forgfaltig zu begegnen wiſſen. Soll das 
Eifen ganz dicht bleiben, fo muß es entweder in eine 
offene Form, oder wenn eine verdeckte Korm noͤthig if, 
dergeitalt in eine Sand» oder Lehmform gegoffen werden; 
Daß es fich ganz frei darin zufammenziehen Fann; auch 
muß man den Theil der Form, worin fich oben der Eins ° 
guß befindet, um fo viel größer machen, als nöthig ift 
am den durch das Schwinden entitandenen hohlen Theil 
auszufüllen. — Wenn das Roheiſen im Fluß mit 
gefchmeidigem Eifen verbunden werden foll, muß Das 
letztere im höchiten Grade rothwarm gluͤhen, Damit es 
ſich fait eben fo ftarf als das erftarrende Roheiſen zufams 
menziehen und auf diefe Urt mit demfelben verbunden 
bleiben kann u. ſ. f. — Man muß fic) hierbei * 

auc 
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auch erinnern, was ich in den vorigen Paragraphen (606. 
44, 45.) über die verfchiedene Ausdehnbarfeit der vers 
ſchiedenen Eifenarten angeführt habe, welches bei dem 
gefchmolzenen Roheifen ebenfalls Anwendung findet, fo 
Daß man von der Art des Schmwindens des Nobeifens 
auch auf feine Eigenfchaften fchließen Fann, — Iſt 
die Oberfläche einer Roheiſenganz oder Floße 3. B. 
ganz eben und faft- glatt, mit feharfen Kanten, bei der 
nen man fein Schwinden bemerft, fo kann man ſchlie⸗ 
‚ Ben, daß es fehr gutartiges aber etwas grelles Rohei⸗ 
fen ift, welches auf dem Bruch eine weiße, graufprenfe 
liche Farbe hat, oder bei feinem zu ftarfen Erzfas im 
Hobenofen erblafen ift. — Iſt die Oberfläche aber 
etwas ausgehößft und ftehen die Kanten der Gänze ges 
gen die Flache hervor, fo hat fic) das Eifen fehr zufams 
mengezogen und ift dann gewoͤhnlich gaar, oder der 
Dfen Hätte einen noch ftärferen Erzfag vertragen Fönnen. 
Wenn die Oberfläche aber erhaben und gleichfam wie 
ein Teig aufgefchmwollen erfcheint, auch abgerundete 
Kanten zum Vorſchein kommen, fo lehrt die Erfahrung, 
Daß das Eifen nicht allein bei einem zu ftarfen Erzſatz 
erblafen, fondern, Daß es auch zugleich rothbruͤchig 
iſt, melches vorzüglich dann der Fall zu ſeyn fcheint, 
wenn es im Bruch gelblichweiß ift, und große Höhluns 
gen, allen und leere Blafen zeige. — Diefes Eifen 
dehnt fich beim Erſtarren wirflich aus, wie Einige Died 
von allen Eifenarten behaupten wollen. Weil es aber 
nur allein beim rothbruͤchigen Eifen gefihieht, und weil - 
Die Ausdehnung lediglich nur von den Blaſen und Uns 
Dichtigfeiten herruͤhrt, welche der überflüffigen Schwer 
felfaure im rorhbrüchigen Eifen ihre Entftehung zu vers 
Danfen baben, fo Fann dieſe Ausdehnung auch nur zus 
fällig feyn, und nicht als eine weſentliche Eigenfchaft 
Des Eifens betrachtet werden, — Wenn man -Daber 
ein faltes Stück Noheifen von dieſer Art in flüffiges 
Roheiſen taucht, fo muß es, weil es durch Die Hoͤhlun⸗ 

gen _ 
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gen gewiffermaaßen aufgefchwollen iſt, nothwendig auf 
dem flüfjigen Roheiſen ſchwimmen. Zu gewiffen Guß- 
waaren, bei denen das Schwinden nachtheilig ist, wel 
ches aber auf andere Art nicht vermieden werden Fann, 
z. B. beim Kugelgießen, leiſtet dieſes etwas rothbruͤ⸗ 
chige und zugleich gaar geblaſene Eiſen gute Dieunſte, 
wie wir gleich naͤher ſehen werden. 


$. 47. Bon einigen Nachtheilen, welche durch das 
Schwinden des Eiſens entftehen, und nie man dems 
| felben begsgnen kann. 


Zu den Nachtheilen, welche auf ben Gießereien 
durch das Schwinden des Eifens beim Erfalten entjtes 
ben, gehoͤren unter anderen aud) folgende: 

1) Beim Gießen der Noheifenfugeln findet dafs 
felbe ſtatt, mas fich beim Gießen der Bleifugeln ereigs 
net; Die Kugel erhält naͤmlich am Einguß oder am Halfe 
eine Bertiefung oder Höhfung. Wird der Guß in eifers 
nen Schalen vorgenommen, fo werden die Höhlungen 
tiefer, weil das fließende Roheiſen außerlich. an Der Fals 
ten Roheiſenform fihnellee erſtarrt, weshalb fich das 
innere, länger flüffig bleibende Eiſen auch ftärfer zus 
fammenziehn oder fihwinden und dadurch zu größeren 
Höhlungen Anlaß geben muß, als wenn das Gießen im 
Sande, indenfogenannten Formkaſten gefchiebt, ins 
bem Das Eifen im Sande nicht fo plöglich abgefchreckt 
“ wird, fordern fich auch außerfich noch etwas zufammens 
ziehen Fan. — Uın den hieraus entfpringenden Mach» 
theilen vorzubeugen, oder um fie wenigſtens zu vermins 
dern, muß man Die ſchon oben angeführten Mittel ans 
wenden, namlich zum Gießen der Kanonenfugeln fol 
es Eifen nehmen, welches etwas zum Rothbruch ges 
neige\ift, ohne daß man aber einen zu ſtarken Erzſatz 
führt, weil das rothbrüchige Eifen Die Eigenjchaft hat, 
fich beim Erftarren eher auszudehnen als zuſammenzu⸗ 
ziehen. Golche Kugeln leiſten auch beim Brefche fol 

. Ben 
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Gen gegen ſteinerne Mauern gute Dienſte. Der Nord 
bruch muß indeß nicht zur ſtark ſeyn, meil Die Ausdeh⸗ 
nung alsdann fo beträchtlich wird, Daß das zuerft erſtar⸗ 
rende Eifen Außerlich Riſſe und Sprünge erhält, wo—⸗ 


durch die Kugeln ebenfalls unbrauchbar werden. — 


Ein anderes Mittel gegen die Höhlungen ımd Blaſen 
oder Gallen im Halfe beiteht darin, daß man den Eins 
guß fo fang macht, daß in demfelben alles Schwinden 
ſtatt finden muß, Dies laßt fich wohl bei der Sand» 
förmerei in den Formfaften, aber nicht bei den eifernen 
Schaalen thun. Iſt das Eifen grell und gutarfig, ſo 
laſſen fich Die Blaſen und Höblungen aber aud) dadurch) 
noch nicht ganzlid) vermeiden, fondern es bleibt fein 
anderer Ausweg übrig, als die Fleinen Gießloͤcher mis 
Blei, oder mit einem Gemiſch von Blei und Zinf auss 
zufüllen, welches auf den franzöfifchen Gt’ zereien ges 
fchieht und wodurch die Kugel alsdann gut und braud)s 
bar wird *). - | 

9) Ein anderer Nachtheil der durch das Zufams 
menzieben des Eifens entiteht, zeigt ſich beim Gießen 
großer und dünner Platten im Sande, "indem Die obere 
Flaͤche der Platte an der Luft fehneller erftartt, härter 
wird und ſich mehr zufammenzieht, als Die untere, im 
Sande eingeformte Flache. Beim Erfalten ziehen fich 
Deshalb die beiden Enden der Platten bald in Die Höhe, 
bie untere Seite muß dann beim Erxfalten ebenfalls nach» 


geben und vermag das Geradeziehen der Platte nicht zu 


bewirfen, wodurch die Plarten windfchief, wellig und 
krumm werden, oder fic) werfen. — Dies ift vorzügs 
lich der Fall, wenn das Eifen grell erblafen, aber fonft 
gutartig iſt, weil Diefes Die Eigenſchaft hat, “am manch 

ſten 


) Auf ben Preußiſchen Gießereien, mo ein [pies Ausfüllen mit 
Blei nicht gelitzen wird, himmt man Faltbrüchiges Eifen, welz 
ches bei einem guten halbirten Gange des Ofens erblafen iſt. Alle 
Kugeln, die Blafen oder Höhlungen beim Einguß erhalten, mer 


— Den ald unbrauchbar ausgemorien, und deshalb ift auch das Gig 


BR in eiſernen Schaalen gaͤnzlich abgeſchaft worden, weil cd ba$ 
ieſer Gießmethode unmöglich ware, Die Blaſen zu vermeiden, 
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ften zu erflarren und am mehrſten zu ſchwinden, oder 
fich zu fenfen. Ein in geringem Grad rothbrüchiges - 
‚and gaar erblafenes Eifen leiſtet alfo auch bier. gute 
Dienfte. Hat man aber nicht folches, fondern ein 
Roheiſen, welches die zuerit erwähnten Eigenfchaften 
beſitzt, fo fucht man das Werfen oder Ziehen der Plat- 
ten Dadurch zu verhindern, daß man die Oberfläche Des 
in der Form befindlichen -Noheijens, wenn es fo eben 
eritarrt ift, mit feiner trockener Kohfenlöfche uͤberſiebt, 
melche fich fogleic) entzündet, und Durch Das langſame 
Gluͤhen, die obere Fläche länger warm erhält, fo daß 
fie nicht eher zu erſtarren und fich zu biegen anfängt, als 
bis die untere, im Sande eingeformte Fläche folgen 
kann. Dadurd) wird es auch verhütet, Daß die obere 
Flaͤche nicht Härter als Die untere wird. — Um aber 
Das Hartwerden ber Kugeln auf der Oberfläche, welches 
in den eifernen Schalen durchaus erfolgen muß, zu 
verhüten, bleibt nichts anders übrig, als fie in Sand; 
‚formen zu gießen, oder die eifernen Schalen vor dem 
Gießen ftarf zu erhißen. 

In der Abtheilung vom Roheiſen und deffen Eigen, 
fchaften wird man mehr über diefen Gegenftand finden. 
Hier bemerke ich nur im Allgemeinen, daß fic) das 
gaare Roheiſen ftarfer zufammenzieht oder ſchwindet, 
als das grelle, wenn beide aus denfelben Erzen erblafen 
find; es fen denn, Daß irgend eine zufällige fehlerhafte 
Befchaffenpeit des Eifens eine Ausnahme von der Regel 
macht. Ze 
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Anlaufenlaffen im Allgemeinen beißt, ein Mes 
tal, ohne es zu glüben, in denjenigen Hitzgrad verfets 
gen, in welchem es außerlic feine Farbe verändert. 
Dben habe ich von den Beranderungen gefptochen, wel⸗ 
che bei dem geringften Wärmegrad durd)- Ausdehnung 
hervorgebracht werden, und die ſich nur Durch a 
eſtim⸗ 
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. Beftimmen laſſen. Hier ift aber von ſehr beſtimmten 
Waͤrmegraden bie Nede, die fich mit bloßen Augen, 
durch die außeren Farbenveränderungen deutlich zu 
erfennen geben. — ern man nämlich eine reine pos 
firte Eifen ; oder Stahlfcheibe über glühendes Eifen, 
oder über reines Kohlenfeuer Hält, fo kommen die Far⸗ 
ben in folgender Ordnung zum Vorſchein. | 

ı) Zuerjt wird die Scheibe etwas bleich und 
nimmt eine lichtgelbe oder eine fogenannte ſtroh⸗ oder 
bafergelbe Farbe an, Die bald dunkler und mehr Ä 

2) brandgelb oder goldfarbig wird. Diefe 
goldgelbe Farbe erhoͤhet fich bafd in 

3) Karmoifinrorh, worin fich aber fehr ſchnell 
‚ etwas Blau mifcht, modurd) fich Die rorhe Farbe in 

4) Violett verändert, welches zuerſt fehr hell 
und lichte ijt, aber dann Purpurfarbe wird, worauf 
Das Roth verſchwindet, und ein 

5) Dunkelblau zum Borfchein fommt, welches 
bei fortgefegter Erhitzung nach und nad) erblafit, und 

6) Lichrblau wird, worin fid) etwas weniges 

7) Grün mifcht, wodurch dann eine meergrüne 
Farbe entſteht, mit welcher alle Farbe verſchwindet, 
und die reine Eifenfarbe außerlich wieder, wie vor dem 
Unfange des Anlaufens zum Vorſchein kommt, fo daß 
affı 


fo 
3% Sarbenlofigkeir oder die weiße Farbe eintritt, 
welche mit einem matten Glanz; verbunden iſt. 
Bei einer gleichförmig und langfam fortdauernden 
Wärme, erfiheinen auf Diefer farbenlofen Oberfläche 
num wieder Diefelben Farben, in derfelben Ordnung wie 
beim erften Anlaufen,. nämlich gelb, roth, violett, 
lichtblau und grün, und zuletzt dunkelblau. Die 
fes Dunfelblau tritt zunächft vor dem Gluͤhen ein, und 
die vorhin glänzende außere Oberfläche wird mit dieſer 
u matt, als wie mit einer Haut, überzogen. — 
ei den Regenbogenfarben des zweiten — iſt zu 
| emer⸗ 


A 
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‚bemerken, daß alle Farben weniger lebhaft als beim 
erften Anfaufen erfcheinen, Daß fie auch fehneller vers 
ſchwinden, und daß die grüne Waſſerfarbe fich zuletzt 
am ſtaͤrkſten und am fängiten zeigte. — Man fann 
Diefe Regenbogenfarben fehr deutlic) und ſchoͤn auf einer 
polirten Scheibe, von einem Ende bis zum anderen 
entftehen und wieder verfchwinden fehen, wenn man Die 
Hitze allmaͤhlig zunehmen läßt. 

Das Eifen hat diefe Eigenfcaft in der Wärme 
mit fchattivenden Farben anzulaufen mit allen anderen 
Metallen, außer mit dem Gold und Silber gemein; ins 
dem die legteren, wenn fiefich im reinen Zuftande befins 
den, weder ihre Befchaffenheit noch ihr Anfehen veraͤn⸗ 
dern. — Das Kupfer zeigt Diefelben Farben wie Das 
Eifen, auch Fommen diefe Negenbogen gerade fo in zwei 
derfchiedenen Zeiträumen, wie ich es ebenvom Eifen ans 
geführt habe, zum Borfihein, allein es erfordert zum Ans 
Taufen einen weit geringeren Wärmegrad als diefes, ins 
dem es fihon blau ift, wenn das Eifen kaum die ſtroh— 
gelbe Farbe angenommen hat. Statt der dunfelblauen 
Farbe, welche das Eifen furz vor dem Gluͤhen erhaͤlt, 
nimmt auch das Kupfer eine fihöne kaſtanienbraune 
Farbe an, welche die Küpferfehmiede Durch Poliren zu 
erhaften füchen und fie Bronzirung nennen. — Gold, 
mit dem fechiten Theil Eifen oder Stahl verbunden, 
läuft in ber Hise auf der Oberfläche eben ſo wie reiner 
Stahl aus Silber, welches Fupfer » oder eifenhaftig 
iſt, verhäft fich, wenn es auch nur zwoͤlfloͤthig, abet 
nur nicht weiß gefotten it, beim Anlaufen eben fo. 
Diefelbe Erfiheinung tritt auch beim Blei, Zinn und 
Zink ein, nur daß dieſe Metalle in demfelben Augenblick, 
fihmelzen,; wenn das Anlaufen feinen Anfang nimmt, 
weshalb man ihre Negenbogenfarbe nicht anders als auf 
ben verfchlackten Hauten ſehen kann, mit welchen jie 
fich im gefchmolzenen Zuftande überziehen. Weil unter 
Den Halbmetallen aber Fein einziges vor dem Gluͤhen 

ſchmelzt, 
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fo,faffen-fich bei ihnen Die Anlaufverfuche beffer vorneh⸗ 
men und Die Darbenmwechfelung | deutlicher bemerfen. 
Durd) das Anlaufen des Eifens laffen fich Die Hitz⸗ 
grade, welche die Metalle, die vor dem Gluͤhen in Fluß 
kommen, zum Schmelzen erfordern, ziemlich genau 
beſtimmen. — Wenn man 5. D. blanfes Eifen in ges 
fchmolzenes feines Zinn halt, (welches nicht ſtaͤrker 
erhitzt iſt, als um es nur fo eben im flüfligen Zuftande 


zu erhalten) fo lauft das Eifen darin nur mit einer ſtroh— 


gelben Sarbe an, und Dies iſt daher der Schmelzgrad 
Des reinen Zinnes. — VWVıismurh erfordert ſchon eine 
“ etwas jtärfere Wärme, worin Das Eifen goldfarben 
oder beinahe karmoiſinroth anlaͤuft. — In dem ges 
fehmofzenen Blei gebt- das Eifen alle Abftufungen der 
Farben durch, und bleibt zulegt auf Hochblau jtehen, 
vorausgeſetzt, daß das Blei nicht ſtaͤrker als zum. 
Schmelzen nothwendig war, erhigt fit. Don Diefer 
Farbe, welche jehr gebräuchlich iſt, werde ich im. 5a 


noc) ausführlicher reden. — Am gefchmölzenen Fin 


gebt das Eifen durd) alle Farben Durch, und wird end; 
lich) ficheblau oder meergrün, indem das Zinf in dieſem 
W rmegrad nur fo eben fluͤſſig erhalten werden kann. 
Die uͤbrigen Halbmetalle, Spiesglanzkoͤnig, Nickel, 
Arſenik und Kobald find entweder zu fluͤchtig, oder 
ſie ſchmelzen erſt nach dem Gluͤhen, wenn das Eiſen 
ſchon alle Farben wieder verloren hat. Ein Gemiſch 
aus 5 Theilen Wismuth, 4 Zinn und 2 Blei iſt ſehr 
viel feichtflüfliger, als jedes Diefer Metalle einzeln ges 
nommen *), fo daß man den Tiegel zum Schmelzen 
dieſer Mifchung in der bloßen Hand Halten fann, indem 
Dazu nicht einmal eine fo große Hige nöthig iſt, als das 
Waſſer zum Sieden erfordert. Diefe gefchmolzene 
Metallmifchung hat folglich nicht den Grad der Die 


) Das befannte 5 * — Kite aus 2 Thin, Wiss 

‚ muth, ı Thl. Blei und ı 2 ch d'Arcet follen 8 
Thle Bismutg, 5 Thle Ski und 3 Ch, ann das ii 
&emifch geben. a 
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daß das Eifen darin anfaufen koͤnnte. Ouecckſilber 
und Heinölfochen beieinem und demfelden Waͤrmegrad, 
bei welchem das Eifen bochgelb anläuft, fo daß man es 
nur in Fochendes Leinoͤl tauchen darf, wenn es hochgelb 
anlaufen fol. 

Es iſt eine befannte Erfahrung, daß die Tiſchmeſ— 
fer bei heißen, vorzüglich bei ſtark gefalzenen oder faus 
ren Speifen oft anfaufen. Diefes Anlaufen (welches 
gewöhnfich mit lichtblauen und bunten Farben gefihieht) 
bat aber einen ganz anderen Grund, und findet in einer 
weit geringeren Wärme, oft fogar in der Kaͤlte ſtatt; es 
ruͤhrt von den falzigen und fauren Theilen her, und des; 
Halb wird Die innere Härte des Stahls dadurch) auch 
nicht verändert H. 


8. 49. Berfuche über das Anlaufen. 


Um den Unterfchied beim Anfaufen der verfchiedes 
nen Eiſen⸗ und Stahlarten in einerlei Hisgrad auszus 
mitteln, und die dabei zum Grunde liegenden Regeln 
zu Pie ‚ ließ ich Drei gleid) große Scheiben, jede 
2 Zoll lang, 3 Zoll breit und z Zoll ſtark ſchleifen und 
poliren. 


1) Eine von hartem, ſtarkem Gerbeſtahl, die ges 
haͤrtet und vollkommen glaͤnzend polirt war. 


2) Eine von ganz weichem und zaͤhem Oſemund—⸗ 
Eifen, ungebärtet und fein politt. 


3) Eine von grauem, auf dem Bruch feinkoͤrni— 
gem Roheiſen, weiches außerlich einen weißen Nand 
hatte, inwendig aber hellgrau war. 

R Diefe 


2) eIn fo fern die Oxydation des Metalles in beiden Fällen die Ur: 
ache der Entſtehung der garen ift, iſt der naͤchſte Grund der 
re Jene allerdinge derfelbe, nur daß der Sauerftoff im 
erften Fall aus der Atmosphäre an das erhite Ein und im leßs 
ten Fall aus den Säuren an das nicht erhigte Eifen tritt, fo daß 
die Härte des Eifens, welche durch das Anlaufen in der Hitze zum 
Theil verlohren gehen muß, durch das Anlaufen in der Kälte, 
namlich durch Sauren, unverändert bleibt. 
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Diefe drei Eifenfcheiben wurden zu gleicher Zeit 
auf ein auf gefcehmolzenem Blei ſchwimmendes Eifens 
blech gelegt, fo daß fie alle drei eine ganz gleiche 
Warme erhielten, wobei ic) folgendes bemerfte. ! 

a. Der Stahl ward fogleich gelb, als auf ber Ei⸗ 
fenfcheibe noch gar Feine DBeranderung zu bemerfen war, 

b. Der Stapl zeigte in der Mitte der Scheibe 
einen Nand und längliche, weiche, eifenartige Flecken, 
Die ſich beim Härten ohne Zweifel zufammengezogen hats 
ten und gleichfam etwas langer als der übrige Theil der 
Dberfläche geworden waren. An den beiden Kanten, 
welche die harteiten Stellen enthielten, fief die Scheibe 
bald viofeft an, und ging dann fogleich in Dunfelblau 
über. . Der mittlere Rand blieb aber nod) violett. 

.c. In diefem Warmegrad fing das weiche Eifen 
erſt an eine lichtgelbe Farbe zu befommen, und 

d. das Roheiſen war etwas mehr brandgelb ges 
worden. 

e. Als der Stahl uͤberall hochblau war und an den 
Kanten ſchon wieder zu erbleichen anfing, erhielt 
. das weiche Eiſen endlich eine blaue Farbe, die 
aber nicht fo hoch und dunfel als die des Stahls war. 

8. Das Roheiſen war fehön purpurfarbig. 

h Als beide Eifenarten vollfommen bfau angelaus 
fen waren, hatte der Stahl ſchon alle Farbe verloren 
und war wieder Dunfelmeiß geworden. 

i. Dei dem Stahl traten die Farbenndancen der 
zweiten Periode mit Dunfelgelb und violett ein, als die 
blaue Farbe des weichen Eiſens zu verſchwinden, und 
die meergruͤne zu entſtehen anfing. 

k. Auf dem Roheiſen * die blaue Farbe etwas 
langſamer zum — „und verlor ſich auch ſpaͤter 
als beim weichen Eiſen. 

1. Als der Stahl die Bardenveränderungen der 
zweiten Periode Durchgegangen war, und eine Dunffe 
blaugraue Farbe angenommen hatte, ſtellte ſich Die 
ä meets 
Na 


—. 
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meergrüne Farbe auf der Eifenfcheibe ein, und endlich 
zeigten fich auch Spuren von gelber und violetter Farbe 
der zweiten Periode, worauf ich alles erfalten ließ. 

ın. Der Stahl, welcher aufs hoͤchſte gereiniger 
und polirt war, hatte vor Dem Verſuch 229% Aß gemos 
gen. Mad) dem Anlaufen fand ich, Daß er £ Aß, oder 
den zzygiten Theil feines Gewichtes verloren hatte, 
welches mich anfänglich zu der Bermuthung veranfaßte, _ 
daß Diefe Gewichtsverminderung von etwas Materiellem, 
das beim Anlaufen verdampfe, berrübren muͤſſe. Weil 
in dem Stahl aber einige Derzierungen eingeaßt waren, 
fo fürchtete ich mit Grund, daß etwas von dem beim 
Voliren angewendeten Del zurücfgeblieben fei und beim 
Derdampfen den Gewichtsverluft veranlaßt habe. Sich 
wiederholte den Berfuch Daher mitganz glatten, gut pos 
lirten Eifens und Stahlſtuͤcken, und fonnte nun nad) 
dem Anlaufen weder eine Vermehrung nod) eine Ders 
ininderung des Gewichts bemerfen. Es ift Daher glaubs 
lic), daß die Berdampfung beim Anlaufen nur bis zur 
Dberflache geht, ind dort, ſobald die Hige nicht zu ſehr 
verftärft wird, aufhört; fo wie auch, Daß fie hur in 
der Gluͤhhitze fürdas Gewicht merflic) wird, indem das 
leichte Phlogiſton dann wirklich fortgeht, und dadurd) 
das Gewicht des verbrannten Eifens vermehrt, wovon 
ich weiter unten ($. 64) ausführlicher reden werde. 

n. Die Undichtigfeiten welche ſich Tängft ber 
Stahlſcheibe, zwiſchen dem haͤrteren und weicheren 
Stahl befanden, die man vorher kaum bemerken Fonnte, 
waren jeßt fehr fichtbar geworden, und hatten gleichfam 
eine Art von Feuchtigkeit ausgedunftet, ‚welche den feis 
nen Rand fo ſchwarz und bemerfbar machte, Diefes 
ausgedunſtete Abefen rührt ohne Zweifel von der Feuch⸗ 

tigkeit her, melche fid) beim Poliren in Die ganz feinen 
Poren zieht, und dann ganz unfichtbar wird, 

o. Umzu fehen, ob beim Anlaufen vielleicht etwas 

Schmwefelartiges ausdunſte, legte ich ein polirtes feines 


Sil⸗ 
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Silberblech, welches durch den geringſten Schwefel⸗ 
dunſt gelbe oder dunkle Flecken erhaͤlt, auf den Stahl, 
während ic) ihn anlaufen ließ, allein es kamen Feine ſol⸗ 
he Stecken zum Vorſchein, Die fich fehr Deutlich zeigten, 
wenn ich Diefes Blech über glübende Feilfpane von 
Brennſtahl hielt ($. 56, 14). Hierdurch wird das bes 
ſtaͤtiget, was ish oben (m) angeführt habe. — Wenn 
man eine Stange von mehreren verſchiedenen Eiſen— 
und Stahlarten zufammenfchweißt und anlaufen läßt, 
fo kaun man ſehr deutlich bemerken, welche verfchiedes 
nen Hißgrade Das mweichere und das härtere Eifen zum 
Anfaufen erfordern. Nach dem Zeilen und Poliven 
zeigte fich Die Farbe einer folchen Stange überall von 
‚einem ganz gleichförmigen Glanz, und es ließen ſich die 
bärteren und weicheren Nander nur mit fehr großer 
Mühe durch die Farbe unterſcheiden; als ich Diefe 
Stange aber in die Hige brachte und mir Farben anfauifen 
fieß, Eonnte ich ganz Deutlich bemerfen, wie die Stahl: 
vänder zuerſt gelb wurden, als das Eifen noch ganz 
blanf blieb; mie fie ins violerte übergingen, als das 
Eifen gelb anfief, und mie fie fich endlich mit hoch⸗ 
blauer Farbe zeigten, als das Eiſen mit viglerter 
Farbe erſchien. Ließ ich den Stab fo lange in der Hitze 
bis auch die. Eifenrander blau wurden, fo verloren die 
Stahlraͤnder ihre Farbe gänzlich und wurden wieder 
weiß oder blaß ‚ und dann traten die Farbenſchattirun— 
gen der zweiten Periode in ber oben bemerften Folge— 
prdnung ein. — Nenn ich aber den Stab in dem Au: 
genblick erkalten ließ, als die Stahlraͤnder blau und die 
Eiſenraͤnder violett angelaufen waren, ſo erhielt er ein 
ſchoͤnes vielfarbiges Anſehen, beſonders wenn er vorher 
ſo, wie es bei den damascirten Arbeiten gewoͤhnlich 
iſt, gedreht worden war. Die dunkelhlauen, violetten 
und rochen Farben zeigten dann fchlangenförmige Wins 
dungen, wodurch die Arbeic ein recht kuͤnſtliches Anſe⸗ 
hen erhielt. Man kann daher leicht finden, ob ein Ei⸗ 
ſen 
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| fen härtere Stahfränder oder Flecken hat, denn mat 
Darf es nur feifen, recht rein poliren oder fihleifen und 
bis zur violetten Farbe anlaufen laſſen, wobei die hartes 
ren Stellen fehr Deutlich mit einer blauen Sarbe zum 
Vorſchein fommen werden. Man vergleiche hiermit, 
was ich im $. 52 von dem Blauanlaufen bemerfen werde, 
p- Um auszumitteln, ob das Anlaufen vielleicht 
von dem Phlogiſton des Eifens herruͤhrt, welches von 
innen nad) außen getrieben wird, fich auf der Oberfläche 
fenletzt, und dadurch die Farbenfpiele hervorbringt; 
oder vb Die Farben dadurch entitehen, daß die Oberfläche 
des Eifens den erſten Grad einer Zerfegung erleidet, 
und durch Die Hige etwas von feinem Phlogijton verliert; 
ob folglich der Zutritt Der Luft zum Anlaufen nothwen— 
Dig ſei, uͤberſtrich ic) ein glattes, blank polirtes Stüd 
Eifen auf der einen Seite recht dick mit gutem Afphalt 
und brachte < es in eine Hiße, in welcher Die nicht anı e 
ftrichenen Seiten fohön blau anliefen. Mad) dem 
Falten nahm ic) die Bedeckung von Afphalt weg und Kan 
Daß das Eifen unter Diefer Decke nicht angelaufen, fon 
dern ganz blanf geblieben war. — Es fiheint hieraus 
bervorzugeßen, Daß die Afpbalthaut, mit welcher Die 
Dberflache recht ſtark überzogen war, den Zutritt der 
Luft und das Derdunften des Pplogifton verhindert, 
und dadurch) Beranlaffung gegeben haben müffe, daß 
feine Farben zum Vorſchein fommen Fonnten. Der 
Zutritt der Luft und Die DBerminderung eines Theils des 
Phlogiiton auf der außeren Fläche, fiheinen daher eine 
Bedingung bei der Entitehung der Farben zu fen, 
Diefelbe Erfcheinung erfolgt auch, wenn man das Eis 
fen oder den Stahl mit Leinoͤlfirniß überftreicht und bis 
zum Blauanlaufen erhigt. In Diefem Grade der Hitze 
fängt das Del indeß an zu verbrennen und ſich abzulös 
fen, und daher Fann es dann wohl fommen, daß das 
Eifen unter diefer Firnißdecke ftellenweife anfauft, wo 
fich die Bedeckung ie: bat und wo die Luft zutre⸗ 
ten 
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ten kann; wo die Bedeckung aber dick und feſt anliegt, 
kommt ſelten eine Farbe zum Vorſchein . 

q. Wenn Stahl mit ſchwachen Saͤuren, z. B. 
mit —— Vitriolſpiritus beſtrichen wird, ſo erhaͤlt 
er ebenfalls ſtellenweiſe, ohne Mitwirkung der Hitze, 
eine blaue Farbe. Dieſer blaue Hauch laͤßt ſich indeß 
bald wegwiſchen und entſteht nicht durch eine innere 
Veraͤnderung des Stahls, die bei dem Anlaufen wirk— 
lich erfolgt. Die blaue Farbe, welche durch dieſen Pros 
ceß zum Borfihein Fomme, fiheint indeß ebenfalls das 
durch bewirft zu werden, daß Die Säure zuerjt das 
Phlogiſton des Stahls angreift, und eine fehwache Zers 
ſetzung feiner Oberflache hervorbringt **). 

r. Es iſt merkwuͤrdig, Daß der blaue Anlauf, wie 
ich ſchon dargethan babe, und weiter unten ($. 52) noch 
näher zeigen werde, durch mehrere Haute entitanden 
zu feyn und wirflich aud) daraus zu beftehen feheint. 
Wenn naͤmlich Die blaue Haut (welche am. mehriten 
Phlogiſton verloren zu haben ſcheint) verſchwindet, ſo 
kommt zuerſt eine violette, dann eine rothe, endlich 
eine gelbe und zuletzt eine —* ungefaͤrbte Oberflaͤche 
zum Vorſchein. 


8. ſo. Von der Wirkung des Anlaufens auf das 
Eiſen und vorzuͤglich auf den Stahl. 


Die Anlauffarben dringen zwar nicht in die Mes 
talle ſelbſt ein, fondern bejtehen nur, wie ſchon bemerft 
worden, aus feinen äußeren Haͤuten; allein es ſcheint 
doch, daß die Waͤrme in dieſem Grade einige Berandes 
zungen in der Figur und in der Lage der Theifchen her 
vorbringe. Am auffallendften wird dies bei Dem gehaͤr—⸗ 

teten 
*) Daß das Anlaufen durch einen Orydationsproceß bewirkt wird, 
leidet nach den jegigen Anfichten wohl feinen Zweifel mehr. Wie 


aber ein Minimum von Sauerſto A verfchiedenen Farbens 
| ei hervorzubringen vermag, kann Die Theorie nicht 


*) Vergl. die 2. Anm. zum S. 48. 
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teten Stahl, deffen Härte fich in Demfelben Grade nach 
uud nach vermindert, als fich Die Farben nad) Dem vers. 
fehiedenen Hißgrad verandern und eine Durd) Die andere - 
verdrängt wird. Zerfihlägt man Stahl, der mit uns 
gleiten Farben angelaufen ift, fo wird man aud) den 
Bruch von ungleicher Seinheit finden. Die Stahlar; 
beiter wiſſen dieſe Erfcheinung fehr gut zu benugen. 
Der Stahl ift namlicdy nad) dem Harten gewöhnlich 
etwas hörter oder fpröder, als man ihn zu den verfchies 
denen Zwecken gebrauchen kann. Diefen Fehler fuchen 
fie Durch das Anlaufen wodurch fich Die Harte, Sproͤ—⸗ 
Digfeit und Brüchigfeit des Stahls in einem Grade vers 
mindern, zu welchem die Farben für jeden Fall eine Ans 
feitung geben, wieder zu verbeflern. | 

Der Stahl verliert ſchon indem Wärmegrad, den 
das Waſſer zum Sieden erfordert, in welchenr lich alfo 
feine Farbe noch durchaus nicht verändert, einen nicht 
unmerflichen Theil feiner Harte. Sobald die Hitze 
aber fo groß wird, daß er mit blafgelber Farbe anlauft, 
wird er auch bedeutend weniger fpröde. — Die gelbe 
Farbe ijt daher in der Negel ein ficheres Kennzeichen des 
rechten Anlaufgrades für ſolche Werfzeuge, Die eine 
große Härte, vorzüglich bei Metallarbeiten, erfordern 
z. D. für Hämmer, Grabftichel, Meißel, Punzen, 
Stempel, Prögeftöce u. f. w., wobei es jedoch auf die 
Art des Stahls und auf die Härte des Metalls, wozu 
Das Werkzeug gebraucht werden foll, fehr-anfommt. — 
Die violette oder die Purpurfarbe wählt man zu allen 
fcharfen oder fehneidenden Werkzeugen in Holz und 
Hoın, z. B. zu Tiſchler- und Drechsler Werfzeugen 
u.f.f. — Der bochblaue Anlauf wird zu ſolchen Sa 
chen genommen, bei denen man viel Spannfraft und 
feharfe Schneiden zugleich verlangt, 3. DB. zu Brodts _ 
meffern, zu Degenflingen, Ubrfedern u. f..f, — Die 


lichtblaue Wafferfarbe giebt jederzeit zu erfennen, daß 


der Stahl nur noch wenig Härte befist, weshalb ve 
| ieſe 
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diefe Anlauffarbe nur bei den härteften und fprödeften 
Stabfarten und zu folchen Arbeiten mwäahlendarf, die 
ftarfen und gewaltfamen Stößen i in groben Federn auss 
gefegt find, Federn die in diefem Hitzgrade angelaufen 
find, werden daher gewöhnlich lahm, oder beißen nur 
eine geringe Spannfraft, — Die Härte welche der 
Stahl behält, wenn er wieder ausgebleicht oder weiß 
geworden ift, oder wenn fogar Die Negenbogenfarben 
der zweiten Periode zu erfcheinen anfangen, iſt fo unbes 
Deutend und geringfügig, Daß man folchen Stahl weder 
zu fihneidenden Werkzeugen, noch zu Federn anwenden 
fann. Die hierauf folgende ſchwarzgraue Farbe, mels 
che mit dem erften Grad des mirflichen Gluͤhens zuſam⸗ 
mentrifft, wobei fich der Stahl auch ſchon mit einer 
Schlackenhaut bedeckt, giebt eine fichere Anzeige, daß 
alle Härte völlig verſchwunden ift, 

Die eben erwähnten Negeln beim Anlaufen, nach 
Denen man den Stahl nad) den verfchiebenen Zwecken, 
zu welchen er angewendet werden foll, mit verfchiedes 
nen Farben anlaufen läßt, haben zwar im Allgemeinen‘ 
ihre Nichtigfeit, indeß erleiden fie doch nad) der verfchies 
denen Befchaffenheit, des Stahls und je nachdem man 
ihn ſchwaͤcher oder ſtaͤrker haͤrtet, eine große Ausnahme. 
Deshalb muß man den gegerbten Stahl gemöhnlic) 
ſchwaͤcher anlaufen laſſen, weil er von Natur zaͤher und 
weniger hatt ift. - Unter den Prennftahlarten giebt es 
einige, die bis zus blauen Farbe anfaufen müffen, ehe 
fie zu fchneidenden Werfzepgen tauglich find, wogegen 
andere nur bis zur violetten Farbe anlaufen Dürfen, u. 
f. f. Die Erfahrung zeige Hier immer den ficherften 
Weg; ich werde indeß weiter unten, beim Härten des 
Stahls, noch ausführlicher auf Diefen Gegenſtaud wies 
der zurüchfommen. | 
Alle Stablarbeiten, ‚welche man anfaufen laffen 
will, muͤſſen nach dem Haͤrten rein geſcheuert werden, 
(wenn ſich naͤmlich der Stahl beim Haͤrten nicht ſelbſt 
gerei⸗ 
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Heteiniget haben follte) damit fich Die Farbe deutlich dar⸗ 
auf erfennen laßt. Einige Schmiede haben die Ges 
wohnheit, Die Arbeit welche fie anlaufen laffen wollen, 
mit Talg oder mit Del zu bejtreichen, und fie alsdann 
fo fange über fchwache Wärme oder über gelindes Koh⸗ 
Ienfeuer zu halten, bis alles Fett eingetrocknet iſt, zu 
rauchen anfange und ſchwarz wird, welches gerade in 
Dem Hißgrade vor fich gebt, in welchem Die dunkelblaue 
Farbe fihon zum VBorfchein Eommen follte. Diefe Ans 
Jaufinethode iſt bei Federn, welche ftarfe Stöße aushal— 
sen müffen, ſehr anwendbar, vorzüglich) weil die Bes 
Hauptung der Arbeiter, daß der Stahl durch diefes Ders 
fahren ftarfer und zäher wird, in der Erfahrung ihren 
Grund haben mag. — Man verliert dadurch indeß 
den Dortheil, daß man mit Genauigfeit warnehmen 
fann, ob die Arbeit ganz gleichartig anlanift, welches 
ſich ſonſt Durch die Farben fehr deutlich) zu erfennen giebt. 
Wenn man z. B. einen violeften Anlauf verlangt, und 
es kommen gelbe oder blaue Flecken zum Borfihein, fo 
beweißt dies, daß der Stahl fehr ungleich iſt; er wird 
Daher auch) unter der Decke fehr ungleich anlaufen und 
— als eine Folge davon — eine fehr ungleiche Harte 

eigen. | 
| Es iſt merfwürdig, daß der gehärtete Staff, 
wenn man ihn mehrere male, aber immer nur. bis zu 
einer gewiffen Farbe erhigt, und Die Farbe zwifchen jeder 
neuen Erhigung wieder abfcheuert, ſtets Diefelbe Härte 
behält, die er annimmt, wenn man ihn nur ein einziges 
mal bis zu derfelben Farbe anfaufen laßt. Eben fo kann 
man ihn auch in dem Grade der Warme, die fich Durch 
eine geiviffe Farbe zu erfennen giebt, fo fange als man 
- immer will, erhalten, ohne daß feine Härte eine Beräns 
derung erlicte. — Es iſt daher nicht nöthig, daß mar 
den Stahl im Waſſer abfühlt, wenn er bis zu einer ge 
wiffen Farbe, gelb, violett oder blau angelaufen if; 
vielmehr iſt es beffer, ihn nach und nach abkühlen zu laf 
fen, 
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fen, weil ntan ‚nicht fürchten darf, daß er dadurch 
weicher wird, in fofern nämlicd) einige - Stellen des 
Stahls nicht ftärfer und in einem hoͤhern Grade erhitzt 
find, welcher Waͤrmegrad fic) den duͤnnern Stellen mit 
theilen und die Anlauffarben verändern würde; in wels 
chem Fall man freilich durch ſchnelles Abkuͤhlen zu Huͤlfe 
kommen muß. — Wenn man ein Stuͤck Eiſen oder 
Stahl, z. B. einen Spitzbohrer, Meißel oder Grabſti⸗ 
chel gluͤht, und nur das eine Ende deſſelben im Waſſer 
ablöfcht (oder harter) und das andere, nicht im Waſſer 
eingetauchte Ende heiß laͤßt, ſo bemerkt man deutlich, 
wie die Hitze von dem abgekuͤhlten zu dem warm geblie⸗ 
benen Ende allmaͤhlig fortrüct, und wie alle die Sars 
benveränderungen oder Negenbogenfarben, in der vors 
bin befchriebenen Ordnung, fo daß die lichte Waſſer⸗ 
farbe dem heißen, und die firohgelbe Farbe dem ne 
fühlten Ende am nädhiten it, neben einander folgen. 
Se geringer der Grad der Warme in dem heißen Ende 
war, deſto langfamer fchreiten Die Abftuffungen der 
Farben fort, und deſto größere Räume, oder längere 
Diſtancen nimme eine jebe Farbe ein. Auf dieſe Art 
kann man das aͤußerſte gehaͤrtete Ende zu einer jeden 
beliebigen Farbe anlaufen laſſen, oder die Haͤrte des 
Stahls, ſo viel man immer will und noͤthig findet, vers 
mindern, indem man der weitern Sarbenveranderung 
Durch das Eintauchen in Faltes Waſſer oder in Del fo; 
glei) vorbeugt, oder die verlangte Farbe, und Die mit 
derfelben in Berbindung ftehende Härte des Stahls das 
durch firirt. Die Eifen» und Stahlarbeiter wiffen fich 
Diefes Mittels trefflich zu bedienen. 

Ach Habe ſchon vorhin bemerkt; daß man im Allge 
meinen nicht genug Ruͤckſicht darauf nimmt, ob der 
Stahl, von einem geringern Wärmegrad an, bis zu dem 
Grade der Hitze in welchem er anläuft, oder feine Farbe 
verändert; oder vom Gefrierpunft des Waſſers an, bis 
zum Siebepunft des gewöhnlichen Leindls, etwas von 

| feiner 


— 
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feiner Härte verliert, weil aber die Härte mic der Sprös 
digkeit zum Theil in gradem Verhaͤltniß ſteht, und weil 
die Erfahrung hinlanglich ergiebt, daß der Stahl in 
der Kälte fpröder und härter it, als Ar der Wärme; fo 
muß er ganz gewiß, von demniedrigiten Grade Der Tem— 
perafurerhöhung an, bis zu. dem erſten bemerfbaren Ins 
laufgrade, nad) und nach etwas von feiner Sprödigfeit 
verlieren, und zwar in dem Berhältniß weniger fpröde 
werden, als die Wärme zunimmt 9) — Sehr bemerf 
bar wird dies bei den feinften fehneidenden Werkzeugen 
z. D. bei den Nafirmeffern. - Wenn man ein folches, 
vorher auf dem dazu zubereiteten Leder geitrichenes, 
ganz feharf gemachtes Meffer, im Winter, oder in der 
Kälte gebrauchen will, fo bricht Die ſehr feharfe 
Schneide beim Barbiren haufig aus; theils weil die 
Schneide felbit zu fpröde iſt, theils weil die Haare in 
der Falten und trocknen Luft ebenfalls ftruppiger und häys 
ter find, als wenn man fie vorher durd) warmes IB aifer 
aufweicht. Eben fo Taffen ſich auch alle hornartige 
Sachen leichter fchneiden, wenn man fie in der Waͤrme 
in einer angemeſſenen Stüfjigfeit aufweicht, — Es 
bat Daher einen fehr gueen Grund, wenn man beim 
Barbiren warmes Waffer anwendet, und Die Meffer 
ſelbſt in warmes Waſſer taucht, um fie ein wenig anlaus 
fen zu laſſen, weil fich die Sprödigfeic der feinen und 
dünnen Schneide dadurch etwas vermindert. Durch 
ein gutes Mifrosfop bemerfe man namlic) fehr deutlich, 
daß die fchärfite Schneide aus lauter fehr feinen Zahn 
eher, wie bei einer Säge, beſteht, Die gegen Die fteifen 
Haare angewendet, leicht ausbrechen, und einen unanz 
genehmen Kitzel verutfachen Fönnen, obgleich ſich ſolche 
Scharten mit bloßen Augen nicht bemerken an 
| Darin 


*) Bei den Schußproben ift ber Einfluß der Wärme auf die groͤßere 
Haltbarkeit der Läufe ebenfalls fehr merklich. Im Winter wird 
jede Gewehrfabrik mehr Invaliden erhalten als im Sommer, mel 
ches unlängbar beweift, Daß die Sproͤdigkeit Durch Die Abnahme 
der Waͤrme ungemein zunimmt, 
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Darin liegt auch) vorzüglich der Grund, warum ein war, - 
mes Meffer beffer als ein Faltes fihneidet. Diefe Art 
des Anlaufens oder vielmehr diefe Berminderung der 
Sprödigfeit durd) Erwärmung muß aber jedesmal, 
wenn man das Meffer gebrauchen will, wiederholt. wer; 
den; wollte man namlich die Sprödigfeit gleich anfang» 
lich Durch ein ftärferes wirkliches Anlaufen ganz wegs 
fchaffen, fo würde die Schneide zu weich werden, und 
diefer Fehler wäre dann nicht zu verbeffern; allein in 
einer fo gelinden Warme erhält der Stahl einen Eleinen 
Zuwachs an Stärfe, ohne feine Härte zu verlieren. 

Die vorzüglichiten Wirfungen, welchedie Wärme, 
von ihrem niedrigiten Grade, oder vom Gefrierpunft 
an, bis zum Glühen, auf das Eifen äußert, beitehen 
alfo in Folgenden: 

1) Ausdehnung. Dies ift eine mit allen übrigen 
Metallen gemeinfchaftliche Wirkung. 

2) Derminderung der Sprödigfeit. Sie ift, wie 
Die Ausdehnung, ſchon bei den niedrigiten Graden 
der Wärme bemerfbar. | 

3) Derminderung der Härte; vorzüglich beim gehaͤr⸗ 
teten Stahl. _ Sie giebt fich durch die ungleichen . 
Anlauffarben deutlich zu erfennen. ' 

4) Berdunftung oder Berflüchtigung des brennbaren 
Weſens. Diefe tritt im Dritten Stadio oder in 
Der Dritten. Periode ein, und hat die Bermindes 

. zung der Härte, nach den ſchon angeführten Ges 
fegen zur Folge, indem fie namlich anfängt, went 
die Anlauffarben zum Dorfchein Eommen, und 
aufhört, weun die Hige nicht weiter verſtaͤrkt wird. 
Wenn diefe Berdampfung ſtets fortwähren follte, 
fo müßte das Eifen in dem geringen Wärmegrade 
eben fo gut, als in der ftarfiten Hige zerſtoͤrt wer⸗ 
den fönnen, welches aller Erfahrung entgegen iſt. 
Wenn die Hige aber beſtaͤndig verjtärft wird, fo 


tritt: J 
5) Die 
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5) Die fünfte Beränderung im eriten Grade des 
Gluͤhens ein, indem fo viel Phlogijton verdampft, 
‘Daß die Härte ganz verſchwindet, und die aͤußere 
Flaͤche mit Gluͤhſpan bedeckt wird *), wovon ich 

unten ($. 54) weitläuftiger reden werde. 


S. 51. Von den Urfachen der Entftehung der Ans 
lauffarben, 


Seitdem es durch Newton Dargethan und mit 
{fm allgemein angenommen worden tft, daß die Farben 
nur Durch Die verfihiedene Brechung der Lichtftrahlen 
entitehben, — fo daß es 5. DB. von der Beſchaffenheit 
ber Körper oder von der Stellung ihrer Theilchen, wel; 
che durchaus nur Die blauen Lichtſtrahlen zurückwerfen 
Fönnen, abhängt, daß nur die blaue Farbe für das 


Auge fichtbar wird; oder auch, daß nur die rorhe Farbezus 


ruͤckſtrahlen kann, wenn fich die Oberflaͤche des Koͤrpers 
in dem Zuſtande befindet, daß fie nur Die rothen Licht—⸗ 
ſtrahlen zuruͤckwirft — feitdem Diefer Grundfag aufges 
ftellt worden ift, muß auch angenommen werden, daß 
Die Oberfläche des Eifens, indem fie durch Die Wärme 
in den Stand gefest worden ift, mehrere Farben zu zeis 
gen, ebenfalls eine Veränderung erlitten bat, und daß 
Die Theilchen für eine jede verfchiedene Farbe aud) eine 
andere Stellung unter fid) annehmen, oder eine vers 
ſchiedenartige Lage erhalten, welche in einem und eben 
Demfelben Grade Der Hiße immer Diefelbe bleibt, und 
Die auch zugleich Die Urfache iſt, Daß nur Das blaue, gel 
be, rothe Licht u. ſ. f. zuruͤckſtrahlen kann. — aß 
die Lage der Eiſen⸗/ und Stahltheilchen in dieſen gerins 
gen Graden der Hiße wirklich verändert wird, ”- Ad) 

chon 


 DHdermitandern Worten: Die Oberflaͤche des Eiſens nimmt in der 

Anlaufhitze nur eine gewiſſe Menge von Sauerſtoff auf, der weiter Fels 

Wirkungen hervorbringt, als daß er die Farbenſchattirungen auf der 

——— des Eiſens veranlaßt. Durch die Zunahme der Hitze, 

nämlich durch das wirkliche Gluͤhen wird dem Eiſen erſt Gelegen⸗ 

* gegeben, mehr, und zwar fo viel Sauerſtoff aufzunehmen, 
aß es feine metallifchen Eigenfchaften verliert, 








—— — 
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fchon im vorigen Paragraph angeführt, indem man bei 
dem gehärteten Stahl nicht allein mit bloßen Augen 
einen Unterfchied in der Feinheit feines Druches, je 
nachdem man ihn bei Dieferoder bei jener Anlauffarbe 
durchſchlaͤgt, wahrnehmen fann, fondern aud) eine fehr 
große und wefentliche Verſchiedenheit in feiner Härte 
bemerft, die doch nur in einer bedeutenden Beränderung 
Der Lage feiner Theifchen ihren Grund haben kann. Ein 
feines Gefühl findet einen merklichen Ungerfchied zwi— 
fchen einem polirten unangelaufenen und einem z. B. 
blau angelaufenen Stahl; Tegterer fühle fich nicht fo 
glatt an, wenn man mit den Fingern behutfam über die 
Flaͤche hinfaͤhrt. Deutlicher nod) kann man fic)-von 
der Straubigfeit der Fläche des angelaufenen Stahls 
überzeugen, wenn man mit einem Polirſtahl behutfam 
auf derfelben reibt. 

Wodurch aber die Veränderungen der Lage der 
Teilchen auf der Oberflache eigentlich bewirft wird? 
ift eine andere Stage. Es iſt auffallend, daß die Farbe 
nur immer auf der Oberfläche zum Vorſchein kommt, 
und fo dünne ift, Daß fie durd) die mindefte Reibung, oder 
durch faure Flüfligfeiten, welche das Eifen angreifen, 
ganjlic) weggefchafft werden fann. Deshalb ift es wahr⸗ 
fcheinfich, Daß die Farbung nur durch den Zutritt der 
Luft vor fic) gehen Fönne, welches die oben ($. 49, p. 

) angeführten Verſuche zu beftätigen ſcheinen. — 
& ift zwar nicht zu laͤugnen, daß einige harte Stahls 
arten (vorzüglich Die ſtarken Stücken, welche ſchnell im 
Waſſer abgelöfcht und früher wieder herausgezogen wer⸗ 
den, als die Abfühlung vollftandig gefcheben iM) an 
einigen Stellen auf dem Bruch ebenfalls folche Farben 
zeigen, indem um den Mittelpunft [Flecken oder foges 
nannte Blumen oder Nofen zum Vorſchein Fommen, 
welche an den außern Raͤndern eine gelbe ober röthliche 
Farbe haben und naher gegen. den Mittelpunft zu, wo 
Die Hitze am fängften gedauert hat, fihwarzblau oder 

| dunkel⸗ 


1; 
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dunkelblau werden; allein bei genauerer Unterfuchung 
ergiebt fich, Daß nur der Stahl, welcher fo hart iſt daß 
er beim Abfühlen ftarfe Niffe befommt, in welche waͤſ— 
frige Theile eindringen Fünnen, ſolche Roſen erhält, 
und daß eben diefer Stahl Feine Farben zeigt, wenn er 
an einer andern Stelle, Die Feine verſteckten Niffe hatte, 
Ducchgefchlagen wird. ' 


Der Zutritt der Luft fcheint daher zum Anfaufen 
wefentlich nothwendig zu feyn. Mehrere Eifenerze, bes 
fonders folche, die aus glatten Körnern oder Blärtchen 
zuſammengeſetzt find, z. B. das fogenannte Siebenge— 
ſtirnerz von Granzaͤrde u. ſ. w. laufen ebenfalls mit Far— 
ben an und fpielen mit allen Farben des Negenbogens.— 
Die Schwefelfiefe zeichnen fich durch Diefes ſchoͤne Far 
benfpiel Häufig aus, fo aud) die Haute, welche fich auf 
der Oberfläche eifenhaltiger Mineralwäffer bilden u. ſ. f. 
Die Luft kann indeß wohl nicht die erſte wirfende Ur; 
fachefeyn, Vermuchlich ift ein gewiffer Grad von Wars 
me nothwendig, wmodurd) einige flüchtige Theile ausgetries 
ben werden, welche eine Beranderung in der Conftruf, 
tion der Theilchen bewirfen. — Diefes flüchtige We 
fen Fann aber wohl nichts anders als Brennbares feyn, 
deffen Anweſenheit ic) an einem andern Ort zeigen wers 
de. Es iſt erweislich, daß das Eifen in dem Waͤrme— 
grad, in welchem die gelbe Farbe zuerft zum Borfchein 
fommt, etwas Phlogijton durch Derdampfung verlies 
ren muß. Se mehr Die Hige zunimmt, deito ftärfer 
wird die Berdampfung, und deſto höher oder dunkler 
werden die Farben, bis fie endlich in einer ftärferen 
Hitze ganzlich verfchwinden oder verzehrt werden. So— 
bald das Eifen naͤmlich zum Gfühen fommt, verliert es 
unter dem Zutritt der Luft zuerſt alles Brennbare, und 
mit ihm feine metallifche Eigenfchaft, geht dann ganz 
- in Zerftörung über, und wird zur Schlacke oder zu dem 
fogenannten Gfühfpan. 

Daß 
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Daß nicht ein Außerfich zum erhigten Körper hin⸗ 
äutretender Stoff, fondern etwas, was von innen nady 
der Oberfläche getrieben wird, zur Entitehung der Far; 
ben auf der außeren Fläche Veranlaſſung giebt, gehe 
aus dem oben Cd. 50) angeführten und allgemein bekann⸗ 
ten Berfuc) zur Genüge hervor... Wenn nemlic) ein 
glühendes Stück Stahl nur an dem einen Ende im Waſ⸗ 
fer abgelöfcht wird, fo zieht fich Die an dem andern Ende 
befindliche Hitze nach der abgefühlten Stelle und bringe 
Dort die Farben hervor, Laßt man glühendes Eifen fo 
ſtark abfühlen, daß es nicht mehr roth gluͤht, und befeile 
dann die noch im erhigten Zuftande befindliche Oberfläs 
‘che, fo erfiheint zuterit Die blaue Farbe, und dann fom; 
men die anderen Farben in dem Grade als fic) das Eifer 
Beim Feilen abkuͤhlt, zum Borfchein. Daß Das ausge; 
triebene Weſen aber wirklich nur Brennbares, oder, 
wenn ich fo fagen darf, ein öliges Weſen feyn kann, 
laͤßt fic) daraus abnehmen, daß man weder im Eifen, 
noch in anderen Metallen die Eriftenz eines anderen 
flüchtigen Weſens erweislich darthun kann, und daß die 
edlen Metalle, nämlich) reines Gold und Silber, welche 
ihr Phlogiſton mehr firire Haben, Feinesweges mit Jar 

ben anlaufen. Auc) die hier folgenden Verſuche beſtaͤ⸗ 
tigen diefe Behauptung: | u k 

a. Durch) das Anlaufen wird das Eifen zum Theil 
gegen den Roſt bewahrt, auch verhindetn die Farben 
Den Zutritt der feuchten Luft auf eben die Art, wenn 
— nicht voͤllig in dem Grade, als ein Ueberzug mit 

elen. | 

b. Alle vegerabififche und mineraliſche Säuren 
nehmen die Anlauffarben fchnell weg, vermuthlich weil 
bie Sauren eine ftarfe Anziehung zum Brennbaren ba; 
ben, und weil fie zugleich das Eifen angreifen. Dage 
gen laſſen fich Diefe Farben weder durch Waſſer, noch 
durch Dele, noch durch reine alfalifche Salze vernich— 
ten, und jene Körper zeigen in dieſem Zuftande bes Ei. 

I | N fene 


* 
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fens Feine angreifende und zerflörende Wirfung auf 
daſſelbe. | | 

c. Stabf, der unfäugbar mehr Phlogiſton als 
"Das Eifen enthalt, nimmt die Farben in einem lebhaf— 
teren und höheren Grade, fihneller, und bei einem ges 
zingeren Hisgrade an. Das Eifen kann weniger 
Brennbares entbehren, weshalb auch ein größerer Hißs 
grad erforderf wird, um es in Bewegung zu bringen 
und nach der Oberfläche zu treiben. (Vergl. $. 49). 

d. Die übrigen unedlen Metalle laufen in eben 
dem Grade mit fchöneren Farben an, als fie erweislich 
mehr Phlogiſton enthalten. Nenn man z. B. zu dem 
leicht fiymeljbaren Merallgemifch von Wismuth, Blei 
und Zinn, etwas Zinf fest, und die Mifchung eine 
Stunde fang im Fluß erbalt, fo feßt fic) eine Haut an, 
die mic den fihönften Farben ſpielt. Mefling, oder 
eine Berbindung des Kupfers mit Zinf, laßt fich zwar 
nicht fo leicht als reines Kupfer zum Farbenfpiel brins 
gen, Dies rührt aber von der gelben Farbe der Mifihung 
ber, auf welcher fich Die vorhen und blauen Farben nicht 
gut ausnebmen. 

e. Wenn die Oberfläche des Eifens durch einen 
Ueberzug mie brennbaren Körpern, welche zugleich den 
Zutritt der Luft abhalten, gegen die Berdampfung ger 
ſchuͤtzt wird, fo entſtehen Feine Sarben (vergl. 9.49, P.). 
Mehrerer wahrfcheinficher Gründe nicht zu gedenfen. 

Auch Hr. v. Reaumur ift der Meinung, daß das 
PBrennbare im Stahl die, Anlauffarben herporbringt. 
Es iſt indeß nach den eben angeführten Erfcheinungen 
und Erfahrungen nicht glaublic), daß das Brennbare 
von den inneriten Theilen ausgetrieben wird, und fid) 
auf der Oberfläche anfammelt. Ließe es fich wirffic) 
erweifen, daß das Eifen eine Säure oder etwas Salz— 
artiges enthielte (worüber ich mir die Unterfuchung nod) 
bis weiter unten vorbehafte) fo wurde man freilich fos 
gleic) auf die Bermuchung kommen mürfen, Daß diefes 
falini- 
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falinifche Wefen das Brennbare in der Hige fogfeich 
flüchtig macht, felbit zum größten Theil zuruͤckbleibt 
amd einen bedeutenden Untheil an der Entitehung der 
Farben hat. — _ Die eigentliche Urſache mag aber 
wohl von der Veränderung der Lage und Stellung der 
Eifentheilchen, ſowohl im Innern als auf der Oberfläs 
che herruͤhren; von einer Veranderung die durch das 
feine Brennbare, welches ficd) Durch die Hiße in Bewe— 
gung feßt, und fihon zu verdampfen anfängt, hervors 
gebracht wird. Die Ehemifer haben bewiefen, daß 
Das Phlogifton der Metalle mit dem brennbaren Werfen 
«des Thiers und Pflanzenreiches einerlei Eigenfchaft Has 
be, indem die Metalle ſich mit dem legtern verbinden 
koͤnnen, wenn es ihnen an Phlogifton fehlt. Es gehört 
jum Weſen diefes Phlogiftons, Daß es in der geringften 
Wärme verändert und flüchtig wird, welches jich Durch - 
die Farbenveränderungen des Körpers zu erfennen giebt, 
und diefe Eigenfchaft muß es auch als Beſtandtheil des 
‚Eifens behalten. — Wenn man reines Eifen oder 
Stahl im offenen Feuer fo lange glüher, bis fich ein 
ftarfer Gluͤhſpan anfegt, fo finder man an den Stellen, 
von denen der Gluͤhſpan abgefihlagen und die. reine 
Dberfläche des Metalles auf dieſe Art wieder enrblöße - 
wird, mehrere Slecfen von gelber, rother, violetter und 
bfauer Farbe, befonders wenn man die Abfühlung plößs 
lich gegen. Faltes Eifen oder gegen einen Falten Stein 
vornimmt. Mir feheint, Daß diefe Flecken nur dem 
Phlogiſton ihre Entſtehung zu verdanfen haben, indem 
Datfelbe verdampfte und fich unter der Schlackenhaut 
eben fo feitfegte, als die Dampfe bei der Deſtillation 
fi) unter dem Helm anfammeln *). 


2) Nachdem die neuere Theorie’ gezeigt Hhat, daß die Anlauffarben 
dem Sauerfioff ihre Entftehung verdanken, erklären ſich ale Er: 
Tcheinungen leicht, und ungeswungen, 
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Unter den fchönen Farben, welche das Eifen beim 
Anfaufen annimmt, ift feine nüglicher als die blaue, 
weil fie Die beftandigfte tft, weil fie am gleichförmigften 
ausfallt, und weil fiedas Eifen zugleid) etwas gegen den 
Roſt ſchuͤtzt. Man hat mit diefer Farbe viel gefünfteit, 
theils um fie hoch und gleichförmig Darzuftellen, theils 
um fie an den Stellen wieder wegzubringen, mo man 
fie nicht haben willu. f.f. — Gm Allgemeinen nimmt 
zwar das Stabeifen fo gut als der Stahl und als bas 
Roheiſen dieſe Farbe an ($. 49), allein mit einigen Ders 


Tchiedenpeiten in der Höhe, indem gehärteter Stahl und 


vorzüglich Das auf der Oberfläche gebärtete Eifen meht 
dunkelblau, und weiches Eiſen mehr lichtblau ausfällt. 
Se beffer das Eifen polirt iſt, und je ſchoͤneren Glanz 
man der gehaͤrteten Oberflaͤche durch Polirpulver mitge⸗ 
theilt bat, deſto ſchoͤner faͤllt die Farbe aus. Der ge—⸗ 
ringſte Schmuß, Staub und das Betaſten mit den 
Haͤnden, geben ſtellenweiſe rothe, gelbe oder lichte Flek⸗ 
ken, weshalb man die Flaͤchen vorher mit feiner Kreide 
oder mit ungeloͤſchtem Kalk abreiben, allen Schmutz 
— und keine a de binzufommen laffen 
mu 


Hr. Sprengel giebt in feiner Befchreibung der 
Handwerfer bei dem Artifel Buͤchſenmacher, ©. 162 
bie Anmweifung, Daß man Die Läufe, um fie blau anlaus 
fen zu laffen, mit einem Dellappen reiben, mit ganz 
feiner Afche durch ein feines leinenes Sieb üßerfieben, 
und dann über freies Feuer, oder Dadurd) anlaufen laſ⸗ 
fen ſoll, daß man einen gluͤhenden Dorn oder ein gluͤ— 
bendes Eifen in den Lauf ſteckt, wodurch man den ver; 
langten Hißgrad fogleich Hervorbringen fann. ch 
babe diefen Berfuch nachgemacht, und gefunden, daß 
man die Farbe auf diefe Art zwar ganz gleichartig zum 
Vorſchein bringen kann, wenn das Oel nur ganz — 

auf⸗ 
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aufgeſtrichen iſt, allein die Farbe bleibt Doch dunkel und 
wird nicht fo ſchoͤn hochblau, als wenn man die Lanfe 
ohne einen Ueberzug anlaufen läßt. — Dieſe dunkel⸗ 
blaue Farbe mag indeß für Flintenlaͤufe recht zweckmaͤ⸗ 
Big ſeyn, obgleich ic) ſtatt Der Aſche feinen Kohlenſtaub 
auf die eingeoͤlte Oberflaͤche ſieben wuͤrde, um eine gleich» 
artigere Farbe zu erhalten. — Wenn mar Eifen mit 
Leinoͤl uͤberſtreicht und fo lange über Feuer hält, bis 
das Del abgedunftet ift und eine Dunfelbraune Farbe 
zum Vorſchein kommt, fo findet man das Eifeu zwar 
an den Stellen, mo der Ueberzug dünne aufgeitrichen, 
oder wo er ganz abgefprungen war, mit einer recht ſchoͤ⸗ 
nen blauen Farbe angelaufen; allein die Stellen, auf 
- Denen ein Dicker Oeluͤberzug ‚baftete, bleiben braun, 
ober erhalten gelbe oder weiße Flecken, fo daß Das Des 
ſtreichen in dieſer Ruͤckſicht gar nicht anzurathen iſt, 
vorzuͤglich weil ſich das Oel als ein ſo harter Firniß ein⸗ 
brennt, daß man es, ohne die Politur zu beſchaͤdigen, 
gar nicht abſcheuren kaun. — Ich habe auch mit meh⸗ 
reren Salben, mit Seife, Weinfteinöl, Ziegelöl u. fi 
£. Die in den Kunftbüchern angerathen werden, Verſuche 
angeftellt; allein ich Fonnte Dadurch Feine Erhöhung der 
Sarbe bewirken. — Starfer Kampferfpiritus ſcheint 
allenfalls das einzige Mittel zur Erhöhung der Farben zu 
feyn. — "Um beiten verfährt man immer, wenn man 
die polirte Arbeit, ohne irgend einen ufaß auf ein über 


einem Feuerfaß glühend gemachtes Stuͤck Eifen legt, 


und dabei die Borfichtsmaaßregel beobachtet, daß man 
das ſtaͤrkſte Ende zuerft erhist, und genau beobachtet, 
wann die violette Farbe fich dunfel, zu farben oder im - 
hoͤchſten Grade blau zu werden anfängt; daß man bie 
Arbeit in Diefem Augenblick aus der Hise nimmt und 

egen ein etwas Faltes Eifen abfühlt; daß man beim 

nfaufen ſehr langſam zu Werk geht, und Daß man die 
- Flächen, wie ich ſchon angeführt habe, vorher vecht ſau⸗ 
ber abwifcht. Die Kunit, en gfeichartig BR 
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fasten, Fann man indeß beffer durch Uebung als aus 
Beſchreibungen kennen lernen. Eine Waare die eine 
recht gfeichfdrmige blaue Farbe erhalten foll, muß vor 
allen Dingen aus gleich) hartem und durchgängig gleid) 
gutem Stahl oder Kifen gearbeitet feyn, weil Die weis 
cheren Stellen fonjt erit violet werden, wenn die hartes 
ren ſchon blau find u, ſ. f. wie ic) bereits oben ($. 49, 
b. 0.) gezeigt habe. 

Berlangt man blaue Zierrathen auf einem weißen 
polirten Grunde, wodurch einige Arbeiten, z. B. Des 
genflingen, Wandhafen, Scyloßbleche u. f. f. ein fehr 
gefälliges AUnfeben erhalten, fo muß man die Waare 
zuerst ganz gleichförmig blau anlaufen laffen. — Alss 
dann bejtreicht man alle die Berzierungen, welche eine 
blaue Sarbe behalten follen, mit Baumöf und Bleimeiß, 
oder noch beffer mit einer dicken Farbe aus Del mit feis 
nem geſchlemmten Blutftein oder Crocus martis; 
taucht die Waare einige Minuten fang in lauwarmen 
ftarfen Weineſſig, oder begießt fie Damit auch wohl bes 
hutſam, bis alle Die nicht bejtrichenen Stellen ein weis 
Ges, blanfes Anfehen erhaltenhaben, oder bis die blaue 
Farbe an diefen Stellen ganz weggebeist iſt; ſpuͤhlt fie 
‚ Dann forgfältig in reinem Falten Waffer ab, und nimmt 
die Delfarbe fehnell mit einem reinen Tuch weg. Die 
Blumen und Zierathen oder die Malerei Fommt dann 
‚ mit der blauen Farbe, die ſich unter Der Delbedecfung 
erhalten hat, zum Vorſchein. — Sit der Eſſig zu 
beiß, fo daß die Delfarbe darin flüffig wird, fo mißs 
glücft Die Arbeit, und die blaue Farbe geht dann von 
allen Stellen weg. Polirtes Eifen behaft durch dieſe 
Behandlung mit Efjig diefelbe weiße Farbe, melche 
es vorher hatte; Stahl aber, und auf derÖberflache ges 
bärtetes Eifen werden grau, weshalb man die Flachen 
mit feinem Blutſtein oder mit andern Polirpulvern und 
DBrandwein, vermittelit eines Lederlappens behutſam 
abwiſchen muß, — Sol diefe blaue Malerei - 

haft 


. $. 52. Bom Blauanlaufen, 263 


gemacht werden, und der Abnutzung mehr wiberftehen, 
fo muß man fie durch Graviren, oder durch Egen eins 
fenfen, wovon ich weiter unten (9. 229) reden werde, 
Wenn der eingebrannte Etzgrund von Leinoͤl noch ſitzt, 
buͤrſtet man die vertieften eingeetzten Verzierungen mit 
trocknem Kalf rein aus, und laßt fie dann blau anlaus 
fen. Sollen einige Stellen der polirten Flache weiß 
bfeiben, und Feine bfaue Farbe erhalten, fo muß man 
Diefe mit einer abgeriebenen Waſſerfarbe von etwas 9% 
brannten Alaun mit Bleiweiß oder Kreide überziehn 
und die Arbeit ganz und gar anlaufen laffen, bis Die 
bloßen Stellen alle blau werden, worauf man die weiße 
Malerei abkratzt und abtrocnet, unddie bemalten Stel; 
Ten blank und weiß, obgleich nicht fo fihön finder, als 
ſich Die vorhin angeführte Malerei mit dem Beitzen in 
Efiig ausnimmt. — Es giebt nody mehrere Salben 
mit denen man folche Stellen zu beitreichen pflegt, die 
nicht blau anfaufen follen, 3.8. Salben aus Baumoͤl 
und Kalf, aus gebranntem Alaun, Salmiaf und cölls 
niſchem Thon u.f. f. Die legte Salbe greift aber bie 
. blaue Farbe an, fo Daß man beim Abſpuͤlen im Waſſer 
ſehr vorfichtig feyn muß, um nicht Die Stellen, melche 
blau bfeiben follen, wegfreſſen zu laffen. J 
Aus dem Angefuͤhrten laßt ſich ſchon abnehmen, 
daß die blaue Anlauffarbe auf ſolchen Waaren, die den 
Einwirkungen ſaurer und ſalziger Fluͤſſigkeiten ausge— 
ſetzt ſind, die oft betaſtet und viel gebraucht werden, 
nicht von langer Dauer ſeyn kann. Bei dem ungehars 
teten Eifen giebt es ein Mittel, dieſer Farbe dadurch 
eine größere Haltbarfeit zu verfihaffen, Daß man das 
Eifen, fo bald es in der Hitze blau angelaufen iſt, mit 
‚einen Polirſtock aus gut gejchliffenem und polirtem 
Blutſtein nach Den Regeln der Kunſt und mit geübter 
Hand, unter fortdaurender Erhißung reibt oder polirt, 
und es beim Poliren oft bis zu demſelben Hitzgrade 
erwärmt, in welchem Der Anlauf entſtanden iſt, IR a 
J | | Farbe 
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Farbe und Glanz endlich uͤberall gleichformig erſcheinen. 
Die Farbe wird durch dieſes Verfahren indeß hochblau, 
aber auch zugleich etwas braͤunlich, welches indeß bei 
ſolchen Arbeiten, die zugleich vergoldete Stellen haben, 


5 feinen üblen Effekt macht. Man nennt Diefe Arbeit - 
runiren, und wendet fie vorzüglich zu den Slintens 


laͤufen an, die dadurch beffer,. als Durch das bloße Dlaus 
anlaufen ohne gleichzeitige Politur, gegen ben Roſt aes 
fichert werden. Auf gehärtetem Eifen und Stahl läßt 
fich bloß Die Hochblaue Anlauffarbe anwenden, Die fich 
Dann vorzüglich gut ausnimmt, wenn der blaue Grund 
mit allerlei Laubwerk und Zeichnungen von Gold vers 
siert wird, welche ſich eben fo wie Die Vergoldungen 
auftragen laffen, wovon ich weiter unten ($. 132) noch) 
ausführlicher reden werde. Da die Farbe des Goldes 
durch den Grad der Hige, welcher zum Blauanlaufen 
erforderlich iſt, ebenfalls erhoͤhet wird, fo trägt Diefe 
Behandlung um fo mehr zur Derfchönerung bei, als 
ſich das Gold beſſer auf einem blauen, als auf einem 
weißen Grund ausnimmt. — Beim Stahl iſt aber 


Diefe Art der Verzierung mit blauer Farbe, wie man 


{con aus dem, was ich oben vom Anlaufen des Stahls 
gefagt babe, fchließen kann, in dem Fall nicht anwend⸗ 
bar, wenn man verlangt, Daß die Stahlwaare eine be 
Deutende Härte behalten fol. Der Stahl kann nämlich 
in dieſem Hißgrade zwar feine Spannfraft behalten (be: 
fonders wenn er von harter Art if), aber von feiner 
Härte gehtein großer Theil verloren. Das Blauanlaus 
fen laßt fich daher zwar bei Federn und Degenklingen, 
bei denen man verzierte Arbeit verlangt, aber nicht bei 
ſolchen Waaren anwenden, deren Schneiden dem um 
gehaͤrteten Eifen widerſtehen ſollen. 


Geuͤbte Meiſter koͤnnen einen ſehr gleichfoͤrmigen | 


Anlauf mie ziemlicher Sicherheit aus freier Hand nad) 
‚ beim bloßen Augenmaaß, über reinem Kohlenfeuer oder 
über ce Eifen verrichten; Ungeuͤbtere thun = 

be er; 


u a rn x— 
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Geffer, bie feine Arbeit, melche man anfaufen laſſen 
will, auf gefchmolzenes Blei zu legen, indem das Blei 
zum Schmelzen gerade den Grad der Hitze erfordert, 
in welchem das Eifen bfau anlaͤuft. Man muß fic) das 
bei aber fehr hüten, Daß Feine Bleiaſche auf die⸗ polirte 
Arbeit fommt, weil dadurch Flecken entitehen würden, 
weshalb man das gefchmolzene Blei zuvor mit etwas ' 
reinem Sand ober mit reinem dünnen Eifenblech bedeckt, 
welches letztere um fo vorzüglicher ift, als die Waare, 
welche man anfaufen faffen will, gleich darauf gelegt 
werden Fann. — Auf diefe Urt laͤßt fich auch nach 
Belieben jede andere Farbe Durch das Anlaufen hervor⸗ 
bringen, indem man die Hiße nur in demſelben Augens 
blif, wenn die verlangte Farbe zum Borfchein kommt, 
aufhören laffen darf. Das Violet macht einen recht 
huͤbſchen Effeft; aber alle die übrigen Farben find zu 
matt und zu Derzierungen wenig brauchbar. — Dei 
dieſer Anlaufmethode über gefchmolzenem Blei ift ins 
deß wohl zu bemerfen, Daß man nur dann eine gang 
Hleichförmige Farbe erhalten kann, wenn das polirte 
Eifen oder der Stahl überall eine gleiche Stärfe haben, 
ober wenn das geſchmolzene Blei mit der größten Sorg⸗ 
falt in einem gleichmäßigen Hisgrad erhalten wird, fo 
Daß es fich nur noch fo eben im Fluß befindet, wenn die 
Dicferen Stellen anfangen wollen, fich eben fo ftarf als 
bie dünneren zu erhigen. Wird Diefe Borficht nicht beob; 
achtet, fo verlieren die duͤnnern Stellen ihre fchöne 
blaue Farbe ſchon wieder, wenn fie auf den dickeren zum 
Vorſchein fommt. | 
Wünfcht man die vorhin erwähnte blaue Maferet 
auf polirter Arbeit noch bunter und vielfarbiger zu ha; 
ben, fo erwärmt man die blau angelaufene Waare ets 
was, und trägt die Zeichnungen, welche man verlangt, 
vermittelft eines feinen Pinfels mic ermärmtem Efjig, 
auf den blauen Grund. Die blaue Farbe fängt dann 
an zu verfchmwinden, und bie violette kommt dafür en 
074 
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Borfchein. Traͤgt man noch mehr Efiig auf dieſelben 
Stellen auf, fo verändert ſich Die violette Farbe in roth, 
und bei einer nochmaligen Wiederholung in gelb, wor⸗ 
auf dann endfich alle Farbe fchnell verfchwinder, wenn 
man die Saure nicht fogleich mit Waſſer abſpuͤlt und 
mit Leinewand abtrofnet, oder mit Dem fernern Auf; 
fragen der Säure aufhört. Man fieht hier die Farben 
in der umgefehrten Ordnung vergehen, in welcher fie 
in der Hiße entitanden find, — Bei der erſten Anſicht 
Diefes Berfuches wird man durchaus auf den Schluß 
geleitet, daß die blaue Farbe eine aus mehreren Hauts 
chen beitehbende Haut feyn muͤſſe; von Denen Die oberite 
blau, Die zweite violett, Die Dritte roch, und Die Tegte 
gelb ift, Daß ſich aber alle mögliche Abſtufungen zwis 
fchen diefen Farben befinden, fo daß die violette Haut 
zum Borfchein kommt, wenn man die blaue wegnimmt 
n.f.f. Um diefe Malerei mit einer größeren Bequems 
Tichfeit anzuwenden, darf man den Eſſig nur mit etwas 
Colcotar zu einer Malerfarbe anreiben, meil er fich 
dann beffer auftragen laͤßt. Man kann den polirten 
Stahl auf diefe Art mit vielfarbigen Blumen verzieren, 
—— er ein ſehr zierliches und kuͤnſtliches Anſehen 
erhaͤlt. 

Verlangt man bei einer vergoldeten Arbeit eine 
blaue Anlauffarbe, ſo muß die Arbeit entweder aus 
Stahl oder aus Eiſen, welches eine Oberflaͤchenhaͤrtung 
erhalten hat, gearbeitet ſeyn, weil die Vergoldung in 
dem Hitzgrad, in welchem der Stahl blau anlaͤuft ges 
rade die fchönfte Farbe erhält... Erfordert das Eifen 
zum Blauanfaufen aber einen Höheren Hisgrad, wel 
ches, wie ich fehon oben erwahnt Babe, beim weichen 
Eiſen der Fall iſt, fo leider die Farbe der Bergoldung - 
und wird mehr roch oder braudgelb. — Auf damass 
cirtem Eifen und Stahl Fann man die bunten Farben 
durch das Anlaufen am beiten Dadurch erhalten, Daß 
man mitdem Erhigen in dem Augenblick aufbörr, wenn 

Ä man 
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man fieht, daß die Stahlraͤnder und Stahlflecken eine 
hochblaue Farbe befommen, indem die Eiſenraͤnder in 
Disfem Augenblick (mie ſchon im $. 49 erwähnt ih) 
ſchoͤn violett angelaufen feyn werden. 
Aus dieſem verfchiedenen Verhalten des Eifens 


und des Stahls beim Anfaufen geht auch hervor, daß 


alle Eifenwaare, bei der. man eine gleichfoͤrmige hoch⸗ 
blaue Farbe verlangt, wenigſtens eine Oberflaͤchenhaͤr⸗ 
tung erhalten haben, oder mit einer Stahlhaut uͤberzo⸗ 
gen ſeyn muß. Weil ſich dies aber bei den Arbeiten, 
welche zugleich weich bleiben ſollen nicht thun laͤßt, ſo 
muß das Eiſen von gleichfoͤrmig guter Art ſeyn, und 
darf keine haͤrteren oder weicheren Raͤnder haben, weil 
dadurch ſogleich eine fleckige und ungleiche Farbe entſte⸗ 
ben würde. — Aus dem blauen Anlauf laͤßt ſich das 
— ſchon beurtheilen, ob das Eiſen von gleichfoͤrmiger 
extur und durchaus von einerlei Art iſt, oder nicht. 
Man kann ſich davon haͤufig beim Gerbeſtahl uͤberzeu⸗ 
gen, der aus mehreren uͤbereinander gelegten Stuͤcken 
beſteht, von denen eins gewoͤhnlich harter und das ans 
dere weicher ift, und bei welchen ſich die Eiſenraͤnder 
nicht felten in den Stahl ſelbſt Hineinziehen. Es ges 
währt einen hübfchen Anblick, zu fehen, wie Die härter 
ften Rander und Fafern beim Anlaufen zuerft eine vios 
lette Farbe annehmen, wenn Die weicheren Stellen 
noc) gelb find, und wie die eriteren ſchon hochblau zu 
werden anfangen, wenn die Farbe der legteren in Bios 
et uͤbergeht. Setzt man die Hitze noch etwas länger 
fort, fo erbleichen die hochblauen Nänder und die vios 
letten werben exit blau, welche Verſchiedenheit mit den 
ungleichen Graden der Harte im Verhaͤltniß ſteht. — 
Beſtreicht man eine ſolche angelaufene Oberflaͤche mit 
ſchwachem Scheidewaſſer, ſo daß alle Raͤnder mit der 
Säure quer überfaßren werden, fo bemerft man Deut, 
lih, daß die Raͤnder, welche zuerft hochblau anliefen 
und alsdann auch zuerit wieder erbleichten — das 
tzen 
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Etzen eine graue Farbe erhalten und ſich auch dadurch 
als harter Stahl zu erkennen geben; (man vergl, $. 
219) wogegen die Ränder, melche Die blaue Farbe zus 
Test annahmen, eine weiße und matte Silberfarbe bes 
fommen, Durch welches Kennzeichen fich die Eifenitel- 
Sen verrathen. 

Außer dem bequemen Mittel, welches ich ſchon 
oben ($. 19) angegeben habe, Flintenfaufen oder ders 
gleichen ähnlichen Arbeiten, durch Bruniren, oder 
durch Een mit Spiesglanzbutter, eine braune Farbe 
mitzutheilen, muß ich hier noch eines anderen Verfah⸗ 
rens erwähnen, wodurch man ebenfalls eine, wie es 
mir fiheint, fchöne braune Farbe hervorbringen kann. 
Die Flintenlaͤufe werden naͤmlich mit Scheidewaſſer, 
welches mit 3 reinem Waſſer verdünnt iſt, matt gebeitzt, 
and dann über einem gelinden Kohlenfeuer, oder Durch 
einen hineingefteckten glühenden Dorn, bis zu dem 
Grade erhigt, daß die verlangte mattbraune Farbe, die 
ich im $. 229 beim Esen befchrieben Habe, zum Bors 
fchein fommt. — ch) habe fihon oben ($. 48) bemerft, 
Daß das Kupfer gerade fo, und mit denfelben Farben 
wie das Eifen, aber in einem geringeren Hißgrade als 
Eifen und Stahl, anfäuft, indem der Stahl in der 
Temperatur faum gelb zu werden anfängt, in welcher 
Das Kupfer fihon eine hochblaue Farbe erhalten hat. 
Menn man auf den polirten Stahl allerlei Figuren mit 
einer ſchwachen Auflöfung von blauem Vitriol in Wein; 
eſſig aufträgt, oder wenn man ihn mit einer folchen 
Auflöfung beftreiche, ſchnell im Waffer abfpüft und rein 
abtrocknet, fo wird man die überzogene Fläche mit einer 
deutlichen Kupferhaut bedeckt finden. — Hält man 
Diefen fo behandelten Stahl über Kohlenfeuer, fo bes 
merkt man, sie die Kupferhaut mic den bekannten Far⸗ 
ben anzufaufen anfängt, und endlich hochblau wird, 
ehe der Stahl noch überall zum Anfaufen Fommt. 
Dem Stahl fünnen Daher auf Diefe Art Verzierungen 

a von 
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"von allen möglichen beliebigen Farben mitgerheilt wers 
den, ohne daß er von feiner Härte das minbdefte verliere, 
welches bei mehreren Gelegenheiten fehr zu ſtatten 
kommt. — Das im $. 132 beim Bergolden in Bors 
fchlag gebrachte — Quickwaſſer leiſtet die beſten 
Dienſte, um den Stahl mit einer Kupferhaut zu übers 
ziehen; man muß es jedoch mit der Dort angegebenen 
Vorſicht anwenden, Daß man 20 bis 30 Theile Effig zu 
x Theil Vitriol nimmt, weil fonft Die Kupferhaut ab» 
fälle, welches beim recht diinnen Auftragen nicht fo 
Teicht der Fall iſt. Die rothe Purpurfarbe laßt ſich auf 
folcher Kupferhaut vorzüglich ſchoͤn hervorbringen. 
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Die Metalle und die uͤbrigen Koͤrper werden nach 
ihrer verſchiedenartigen Beſchaffenheit, Dichtigkeit, 
chmelzbarkeit, Schwere und Groͤße, in ungleichen 
Zeitraͤumen von der Hitze durchdrungen, und erfordern 
auch eine ungleiche Zeit, um abzukuͤhlen, oder um den 
erhaltenen Grad der Hiße wieder zu verlieren. Hier⸗ 
von ift bei den geringeren Waͤrmegraden, die ſich bloß 
durch die Ausdehnung der Metalle wirffam zeigen, 
fchon eines und das andere vorgefommen. — Die 
Urt wie die Körper .erbißt werden, hat ebenfalls einen 
großen Einfluß auf die Zeit, welche zu ihrer Erhitzung 
nöthig tft. — Es ifteine befannte Sache, daß Ne 
talle oder andere Körper in der erwaͤrmten Luft denfels 
ben Wärmegrad viel fpater annehmen, den fie erhaften, 
wenn fie in eine Dichtere Ffüfligfeit eingetaucht werden. 
Die Erfahrung zeigt, daß ein Nafirmeffer beffer fihnei- 
Det, wenn es warn, als wenn es kalt ift; wollte man 
es aber durch Dampfe erwärmen, fo wuͤrde Dazu viel; 
leicht eine viertel Stunde nöthig feyn, wogegen es durch 
das Eintauchen in warmes Waſſer in einem Augenblick 
warm wird. Um einen Eifenzain von der Stärfe eines 
balben Zolles im Koblenfeuer glühend zu machen, 
| brauche 


270 $ 53. Bon ber Zunahme ber Hike im Eiſen. | 


braucht. man wenigftens ı2 Minuten, ftecft man ihn 
aber in flüfjiges Noheifen, fo wird er in 2 Minuten glüs 
hend. Eben fo verhält: es fich auch mic Dem Abkühlen. 
Hier werden wir aber nur von dem Zeitverhältniß reden, 
welches Durch das Erhigen des Eifens in einem geheißs 
ten Ofen, und durch das AbFüplen in der freien Luft bes 
ſtimmt wird. | a 

Bei diefer Gelegenheit muß ich indeß der Verſuche 
des Hn. v. Buffon über die Zunahme der Hige in den 
Körpern, erwähnen. Er jtellte diefe Berfuche vorzuͤg— 
lid) mit zehn gefchmiederen Eifenfugeln von verfihiedes 
nen Durchmeffern an, Die in einer gleich ftarfen Hitze 
weißwarm geglübet wurben, wobei er Die Zeit a 
tete, welche zur Erhigung und zur Abfühlung vom 
Weißgluͤhen bis zu dem Augenblick, daß man die Ku— 
gein mit bloßen Händen halten Fonnte, erforderlich) war. 
Die Refultate find in der folgenden Eleinen Tabelle ent 
halten: 


Nummer der, Durchmeſſer Zum Meißglühen Zum Abkühlen 
Kugeln in Zollen, erforderlsche Zeit. erforderliche Zeit. 


I. * 2 Minuten. 12 Minuren. 
2. 1. 55 — 355 — 

3. 13- 9 — 58 — 

4. 2. 13 — 80 — 
5 . 22 16 — 100 — 
.6. 3. 195 — 12770 — 

7. 35. 235 — 166 — 

8. 4 275 — 132 — 

9. 4 31 — 200 — 
10. ER 34 — 222 — 


| In fo fern man vorausfegen kann, daß diefe Der 

fuche mic geböriger Genauigfeit angejtelle find, laſſen 
ſich daraus folgende Schlüffe ziehen. | 

a. Daß die zum Glühen der Kugeln erforberfiche Zeit 

in einem beftimmten Verhaͤltniß fteht, welches man 

erhält, wenn man auf jeden halben Zoll um welchen der 

Durch⸗ 
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Durchmeſſer — wird, einen Zuwachs an Zeit von 
35 Minuten rechnet. Man erhaͤlt naͤmlich alsdann die 
Zahlen: 2, 53, 9,:12%, 16, 198, 23, 265, 30, 
34%, welche faft ganzlich mit den in der Tabelle aufge⸗ 
fuͤhrten Zahlen uͤbereinſtimmen. 


b. Daß ſich die zur Abkuͤhlung des Eiſens erforder⸗ 
liche Zeit ebenfalls nach einem beſtaͤndigen Verhaͤltniß 
richtet, wenn man 24 Minuten Zeit fuͤr jeden halben 
Zoll annimmt. Es ergeben ſich dann die Zahlen 12, 
36, 60, 84, 108, 132, 156, 180, 204, 228, 
welche ebenfalls mit den bei dem Verſuch aufgefundenen 
und in der Tabelle aufgeführten Zahlen fehr genau üben 
einitimmen. 


c. Daß die Zeit des Gluͤhendwerdens mit bem Durch⸗ 
meſſer der Kugeln nicht im Verhaͤltniß ſteht, indem z. 
B. zu einem doppelt fo großen Durchmeſſer mehr als 
noch einmal fo viel Zeit zum Gluͤhen nördig it, und 
daß diefe Zunahme an Zeit zwar mit der Vergrößerung 
Des Durchmeffers wacht, aber in feinem beſtimmten 
Verhaͤltniß ſteht. 


d. Daß die Verminderung der Hitze, ober Die Abs 
Fühlung ebenfalls nicht mit dem Durchmeffer der Kur 
geln in Verhaͤltniß fteht, fondern daß dazu eine noch 
längere Zeit erfordert wird. 

Hr. v. Buffon bat außerbem noch mehrere vers 
gleichende Berfuche zur Beſtimmung der Zeit der Abkuͤh⸗ 
lung einer eifernen Kugel und einer eben fo großen Kus 
gel von andern Metallen, von dem Grade der Wärme 
an, in welchem reines Zinn ſchmilzt, bis dahin, Daß 
Die Kugeln fo weit abgefühle find, daß man fie in der 
bloßen Hand halten kann, oder bis fie die gewöhnliche 
Wärme der Hand angenommen haben , angeftellt. 
Wird Die Zeit der Abfühlung für eine eiferne Kugel, 
um Brüche zu vermeiden, zu der geraden Zahl von 
10,000 angenommen, fo verhält fich die Abkuͤhlungs⸗ 
| zeit 
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zeic gleich großer Kugeln, von anderen Metallen, fol 
gendergeitalt: 

Beim Kupfer wie 8,512 ju 10,000. 
Gold ‚, 8160 ss — 


— Eier ⸗ 76190 — 
— ne : e⸗ 6,804 ⸗ — 
— Blei 5,143⸗— 
— Zinn » 4898 4 — 


Wismuth⸗ 3,580 — 
Was Hr. v. Buffon ſonſt noch über das Verhal⸗ 
ten mit andern Körpern und Steinarten anfuͤhrt, will 
ich der Kürze wegen hier übergehen. Hierdurch wird. 
aber das beitätiget, was ich ſchon oben ($. 44) beiläus 
fig anführte, daß nämlic) das Eifen unter allen Metal, 
len die langfte Zeit zum Gluͤhendwerden und zum Ab» 
Fühlen erfordert, obgleich es, nachit dem Zinn, von 
allen Metallen am leichteften iſt und die geringite Dich⸗ 
tigkeit beiist. — Der Zeit nach werden die Metalle 
alfo, nad) Maafgabe der eben angegebenen Zahlen, 
in folgender Ordnung erbist, und verlieren auch in 
eben diefer Ordnung wieder ihre Wärme. Obenan 
ſteht Wismuth, dann folgen Zinn, Blei, Zinf, Sit; 
ber, Gold, Kupfer und zulegt Eifen. In Abficht des 
fpecififchen Gewichtes iſt die Solgeordnung der Metalle » 
Diefe: erſt Zink, dann Zinn, Eifen, Kupfer, Wiss 
muth, Silber, Dlei und zufegt Gold, welches das 
fchwerfte it. — Es geht hieraus alfo deutlich hervor, 
daß die Zeit der Erhitzung und der Abfühlung, mit 
dem fpeeififchen Gewichte der Metalle nicht im Verhaͤlt— 
niß ſteht, fondern daß fie fich mehr nach ihrer größeren 
oder geringeren Schmel;barfeit richtet. _ Nach diefem 
Gefes muß dann aud) freilich) das Eifen, Als das ftreng; 
—* von allen Metallen, nothwendig die laͤngſte 
eit zur Erhitzung und zur Abkuͤhlung erfordern. — 
Ein gleiches Verhaͤltniß fand auch, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, bei den Anlauffarben ſtatt, die bei den leichtfluͤſ⸗ 
figiten 
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figften Metallen zuerſt, und bei den ſtrengfluͤſſigſten zus 
legt zum Vorſchein Fommen, und zwar in folgender 
Drdnung: zuerſt läuft Wismuth, dann Zinn, Diet, 
Zinf, Kupfer, Noheifen, harter Stahl, weicherer 
Stahl, bartes Eifen, und zuleßt Das meichfte Eifen, 
als das ftrengflüfjigite Metall, in der Hitze an. | 


$. 54, Rom Verhalten des Eifens in der 

Gluͤhhitze. 

Sobald das Eiſen alle Veraͤnderungen der Waͤrme 
durchgegangen iſt, welche ſich aͤußerlich durch die Far— 
benwechſelung zu erkennen geben, faͤngt es in anhalten⸗ 
der Hitze im Finſtern zu leuchten oder zu gluͤhen an, 
und zwar zuerſt mit brauner, dann mit rothbrauner, 
rother, lichtrother, und endlich mit weißer Farbe. 
In dieſem Grade der Hitze geraͤth naͤmlich der Haupt— 
beſtandtheil bes Eiſens, das Brennbare, in Brand, 
und faͤngt an ſich zu verzehren, wodurch zugleich die 
Metallitaͤt verloren geht. Weil die Gluͤhhitze aber in 
einer und derſelben Farbe, vom Dunkeln bis zum Hel⸗ 
len ohne Abſtufungen zu machen, durch Schattirungen 
uͤbergeht, fo iſt es ſchwer, Die Grade der Hitze zu benens 
nen und ſie uͤberhaupt mit ſolcher Beſtimmtheit feſtzuſez⸗ 
zen, als Dies. beim Anlaufen geſchehen konnte, wobei 
ſich die Veränderungen durch mehrere ausgezeichnete 
Farben unterfcheiden ließen. — Mir iſt Feine Art von 
Thermometer befannt, mit Denen man folche Hißgrade 
‘ bequem meffen koͤnnte. Es fehlt zwar nicht an Bors 
fihlägen, mie man die Gluͤhgrade meffen foll, vorzügs 
lich) bat Polhem in den Verhandlungen der Königl. 
Schwed. Afad. d. Wiffenfchaften, für d. J. 1736, 
eine recht jinnreiche Idee Dazu angegeben, allein die 
Merhoden find zu koſtbar und zu unzuverlaͤſſig. Das 
beſte und anwendbarfte Mittel, foldye Hisgrade zu mefs 
fein, wilde Die Ausdehnung des Eifens felbft abgeben, 
‚indem ſich daran Die Grade fehr Deutlich würden bemer 
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ken laſſen, wenn man dabei nur ein ſo empfindliches 
Mikrometer, als Hr. Musſchenbroek für ſein Pyro⸗ 
meter angegeben hat, anbringen koͤnnte. Ein ſolches 
Mittel ließe ſich zwar zu wiſſenſchaftlichen Verſuchen 
och wohl anwenden; allein zum gewoͤhnlichen Gebrauch 
in den Schmiedewerfjtatten. würde es zu unbequem 
feyn und zu wenig Nugen gewahren. Man muß ſich 
daher, umdiefe Hitzgrade zu meffen, einzig und allein mic 
einem geübten Auge begnügen, und von der mehr oder 
weniger rothen Farbe auf die Zunahme der Hige ſchlie⸗ 
Gen. Durch) lange Uebung kann man e3 hierin weit 
bringen und eine. ziemliche Sicherheit in der Beurthei⸗ 
fung erlangen; wenn man aber nicht zugleich andere 
Kennzeichen mit zu Huͤlfe nimmt, fo geraͤth man oft in 
Gefahr ſich zu taufihen 9. J 
Aus demjenigen was ich beim Haͤrten ($. 277) an⸗ 
führen werde, wird es einleuchten, wie wichtig es iſt, 
Die Glüpgrade genau zu fennen, um dem Stahl die 
beite Härtung mitzutheilen; aud) wird daraus erfic)ts 
lich, daß die Schwierigfeit, den rechten Grad der Hige 
zu 
) Mer einzuverläffiges und in der Anwendung bequemes Mittel 
(denn die Wedgwoodfchenpyromerer wird man, ihrer ſonſtigen 
Vortrefflichkeit ungeachtet, doch wohl nicht zu ſolchen Mitteln 
zählen wollen) erfände, die Grade der Hitze beim Glühen genau 
anzugeben, der wurde fich ein außerordentliches Werdienft une 
das Eifenhüttenmefen erwerben, Ich darf wohl nicht erft bemer- 
Zen, daß auch der geubtefie Schmidt oft zu feinem Nachtheil ınne 
wird, daf er feinen Augen nicht ganz trauen darf, umd daß es 
eine leider fehr befaunte Erfahrung ift, daß ein Rohrſchmidt aus 
einem und demfelben Eifen die haltbariten Läufe ſchmiedet, waͤh— 
rend die Läufe eines Anderen drei und viermal mehr Ausſchuß beis 
den Schußproben geben. Der lekte mag ein vortrefflicher Arbeis 
ter feyn, allein er verfteht den Grad der Hitze nicht gehörig zu 
beurtheilen, den Das ein zum Schweißen erfordert. Außer 
dem verlangt faft jedes Eifen einen andern Hitzgrad, um die befte 
Schweißhitze zu erhalten; wäre dieſe nun durch einen einzigen 
Nerfuch beftimmt, fo würde fich der Arbeiter gänzlich nach dem 
"Ausfall we richten Fönnen, ſtatt daß es ihm rent durchaus 
an einem feften Anbalten fehlt. Go erfordert z. B. das harte, 
ftahlartige. Eifen einen, ganz anderen, niedrigern Hitzgrad, 
ats das durchaus reine fehnige Eifen, um in den Zufiand des 
ae verfent zu werden, im welchem es am vollfommengen 
weißt. 
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zu treffen, das Härten zu einer fehr unfichern Oparas 
tion macht, und daß man es nur als einen Zufall anzus 
feben bat, wenn Die rechte Hige wirflic) getroffen wird. 
Sur mebrere Feuerarbeiten würde es einen außerordents 
lichen Nugen gewähren, wenn man ein eben fo leichtes 
aber ficheres Mittel, als die Beurtheilung mit den blos 
Gen Augen gewährt, ausfindig machen fönnfe, um die 
Gluͤh⸗ und Schmelgrade zu beitimmen. — Ein ge 
uͤbter Eifen: und Stahfarbeiter verfteht indeß nach der 
Dunffenen und lichteren Farbe die Grade der Hiße zu uns 
terfiheiden, und weiß auch, Daß er bei einer und ders 
- felben Farbe. immer denfelben Grad der Hitze erhält; 
ja er Fann fogar aus der Farbe die Befihaffenheit und 
Guͤte des glühenden Eifens und Stahls beurrheilen. 
Dei dem Abfihnitt vom Anlaufen habe ich fchon bemerft, 
Daß härtere und weichere Eifenarten in einem und dems 
felben Warmegrad mit verfihiedenen Farben anlaufen, 
daß Die harteren z. D. fihon blau find, wenn Die weiches 
ven, in einer eben fo ftarfen Hige erſt violett werden, 
u. ſ. f., woraus man auf die verfchiedenartige innere 
Beſchaffenheit des Eifens und Stahls fihließen Fonnte. 
Eben dies iſt auch bei den Glühfarben der Fall, nur 
daß fie fiir ein ungeubtes Auge nicht fo auffallend find, 
In Demfelben Glühgrade, worin das weiche Eifen 
braunroth zu werden anfängt, erfiheint das harte Eis 
fer, oder der Stahl ſchon mit lichtrother Farbe, und 
went das Eifen roth wird, nimmt Die lichtrothe Farbe 
des Stahls noch mehr zu; bekommt das Eifen endlich 
Diefe legte Farbe, fo nimmt der Stahl einen noch) höhe 
ren Grad an, und wird weißwarm. Dergleichen Abs 
ffufungen der Dunfferen. und helleren Farbe geben ins 
Unendliche, und richten ſich nach den Graden der Härte 
des Eifens oder des Stahls, indeß laſſen fich dieſe fets 
nen Nuͤancen durchaus nicht befchreiben, fondern man 
muß fie durch Hebung und eigenes Anfchauen Fennen 
lernen. Zr | 
* Tr | Um 
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Am auffallenditen kann man fich hiervon uͤberzeu⸗ 
gen, wenn man weiches Eifen und gehärteten Stahl 
sufammenfchmweißt. Beim Abfchlagen des Gluͤhſpans 
findet man, bei einem und Demfelben Hißgrade, Die 
Stahlraͤnder m&rflic) weißer und die Eifenrander dunk— 
ferglübend. Geubte und aufmerffame Schmiede Fin 
nen einen Stahlflumpen oder eine Stablluppe im 
Friſchheerde an feiner fichteren Farbe Deutlich von dem 
weichen Srifcheifen unterfcheiden.. Eben fd ficht man 
aud) an der Farbe des Deuls, indem man ihn unter 
Den Hammer bringt, ob das Eifen von weicher oder 
son harter Beſchaffenheit ift ); fo mie ſich aud) beim 
Ausfchmieden in Stangen gleich zeigt, ob das Eifen 
uͤberall eine gleiche Härte befigt. > 
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Die erſte Beränderung die das Eifen in der Gluͤh— 
hiße erleidet, beſteht darin, Daß es fich mit einer Schlaf; 
kenhaut bedeckt, oder daß das Brennbare, welches 
beim Anlaufen des Eifens, die Oberfläche beffelben 
gleichſam nur mit Farben bemalte ($. 48), jetzt wirklich 
Davon geht. Mit dem Brennbaren gebt auch zugleich 
Die Geſchmeidigkeit des Metalles verloren, indem es im 
Zujtande einer metallifihen Erde, als eine glasartige 
Maſſe zuruͤckbleibt, Die fich zu Anfange des Proceſſes 
ganz dünn auf die Oberfläche auflegt und den Mamen 
Sluͤhſpan erhält. Folgende Umjtände und Erfchei 
nungen fiheinen mir hierbei fehr merfwürdig zu ſeyn: 

a. Die Dicke des Glühfpans ſteht im Verhaͤltniß 
mit der Zeit oder vielmehr mit der Dauer des Gluͤhens 
des Eifens, indem das Brennbare RT 

- DUNs 
eh nlnen gut dur feine milde 
weiße Farbe charafterifirt, vermag der Stahl gar nicht anzuneh⸗ 


men. Auch behält das Eifen ‚die Sarbe der Weißglühhige länger 
als der Stahl, 


$. 55, Won ber erften Wirkung des Gluͤhens. 277 


dunſtet, bis endlich alles Eiſen in Gluͤhſpan oder in 
Schlacke verwandelt iſt. | 

b. In gelinderer, bloß braunrother Gluͤhhitze gebe.‘ 
die Dermandlung langfamer vor fih. Halt man das 
Eifen lange, etwa mehrere Tage lang in der Gluͤhhitze, 
fo wird. der Glühfpan fehr dicht, hart und glafig, befons 
Ders wenn Die Luft einen freien Zutritt hat, | 
: c, Es geht aus diefen Erfahrungen hervor, Daß 
das Phlogifton oder das brennbare Weſen in diefer Hitze 
ununterbrochen und unaufpörlich verdunſtet und fich 
zerſtreuet. | a | | 

d. Diefes Verdunſten oder diefes Derbrennen zu 
Schlacke gebt anfanglich fehr fehnell, hernach aber deito 
Yangfamer, je langer Die Hige dauert, und fcheint in 
einem kubiſchen Berhältniß der Entfernungen der außer 
en Flächen vom Mittelpunft des Stücfes Eifen, und 
zwar in dem zufammengefegten Verhaͤltniß der ‚Zeit, 
Des Hisgrabes, der Befchaffenheit und Dicke des Eiſens 
zu ftehen. Wenn z. DB. zur Bildung der eriten Schlaf. 
kenhaut 2 Sefunden Gluͤhzeit nöthig find, fo erfordert 
eine Doppelt fo jtarfe Schlackenhaut 8 Sefunden, eine 
Dreimal fo ftarfe, 5ı2 Sefunden u. f. f. | 

e. Die DBerbrennung oder die Entftehung des. 
Gluͤhſpans ift deſto beträchtlicher, je Höher der Hißgrad 
Sit der angewendet wird, und je mehr die Luft freien Zus 
tritt hat, Dieſer Gluͤhſpan iſt lockerer und loͤſt ſich 
leichter vom Eiſen ab. 

k. Ganz nahe untet der Schlackenrinde, wo ein 
Theil Phlogiſton ſchon verdunſtet iſt, und wo ſich das 
Eiſen auf dem Punkt befindet ſein Phlogiſton gaͤnzlich 

zu verlieren, oder zu verbrennen, zeigen ſich das Eiſen 
ſowohl als der Stahl am aller weichſten, wenn naͤmlich 
das Gluͤhen nicht zu weit fortgeſetzt wird. 

g. Wenn man ein Stuͤck geſchmeidiges Eiſen der 
tothbraunen Kalcinationshitze, Die aber fo niedrig ſeyn 
muß, daß ſich Das Eiſen darin nicht in Schlacke ver: 

wan⸗ 
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wandeln kann, lange Zeit ausſetzt, ſo verfluͤchtiget ſich 
das Brennbare dennoch nach und nach und geht ſangſam 
weg, denn obgleich das Eiſen noch ſeine metalliſche 
Farbe behält, fo wird es doc) fo ſproͤe, Daß man es 
weder falt noch warm fchmieden kann *). 

h. Wie fchnell das Eifen auf diefe Art’ zerftöre 
wird, laßt fich nicht mit Gewißheit beftimmen, weil 
anchrere Umftände auf die Erzeugung des Gluͤhſpans 
einen mwefentlichen Einfluß baben. 1. Die Derfchies 
Denheit des Hisgrades. 2. Die Art wie die Erhisung 
gefchieht und die Beſchaffenheit des Brennmaterials. 
3. Die ungleiche Befchaffenheit des Eifens. 4. Die 
größere oder geringere Oberfläche des Eifens im Ders 
Hältnig zu feiner Diefe. 5. Der mehr oder weniger 
freie Zutritt der Luft u. f. f. wovon weiter unten ($$. 58, 
59) ausführlicher die Nede ſeyn wird. | 

i. Stahl und Roheiſen laffen fich in einem gewiſſen, 
Yange anhaltenden Gfühgrade, fobald Die Metalle nicht 
unmittelbar vom Kohlen; oder Slammenfeuer berührt 
werden, ohne einen Kunitgriff oder einen befonderen 
Zufaß, in weiches und gefchmeidiges Eifen verwandeln. 


k. So wie das Phlogifton verdampft oder ver; 
brennt, vermehren ſich auch Gewicht, Größe und die 
äußere Oberfläche des zuriickbleibenden verbrannten Me; 
talles, namlich der Eifenerde oder der Schlacke. 
Wenn man ein Stud Eifen nad) dem Gluͤhen mit feinem 
Gluͤhſpan wiegt, fo findet man es bedeutend fihwerer, 
als vorher. | Ä 


1. Schlägt man den Gfühfpan ab, fo wird das 
Eifen leichter als es vorher war. Es verliert alfo durch 
Das Verbrennen wirflid) etwas von feinem er 

un 


’*) Dies fügenannte verbrannte Eifen hat die Wirfung der Oxyda⸗ 
tion: erfahren, ohne gerade ald Oxyd, oder mit einer Schladens 
baut bedeckt, zu erfcheinen. Die Sprödigfeit, als Wirkung der 
Drydation, (äh fich aber bei gutem Eifen, Durch eine zweckmaͤſ⸗ 
fige Desoxhdation, wie die Schmiede ſehr wohl wiſſen, namlich 
durch eine ſogenannte ſaftige Hitze, wieder heben, 
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und der Verluſt richtet fic) nach ben oben (h) angegebe; 
nen Umitonden. 

m. Das Eifen fößt fih, ohne daß man es in wirk⸗ 
liches Feuer bringt⸗ welches bei den vorhin angefuͤhrten 
Veraͤnderungen angenommen war, bloß durch ſtarkes 
Reiben, dder durch die Friktion ſeiner Theile gegen ein— 
ander, in den Gluͤhzuſtand verſetzen. Hieruͤber kann 
man leicht eine Erfahrung anſtellen, wenn man einen 
duͤnnen Eiſenzain von gutem, zaͤhem und feſtem Eiſen, 
kalt, mit ſehr ſchnellen und ſtarken Schlägen gegen die 
Ambosfanten ausredft, oder ſchmiedet. Die Eifen; 
ftange wird dadurch fogfeich heiß, und bei fortgefeßtem 
ftarfen und fchnellen Schmieden nimmt Die Hitze endlich 
fo zu, daß Fleine Spitzen lichtroth alühen. Mar der 
Eifen » oder Stahfzain vorhin etwas braunwarın, ſo 
tritt das Erglüben noch fihneller ein. Es iſt merkwuͤr⸗ 
Dig, Daß das Eifen Durch diefes Gluͤhen gar feinen Ab; 
. brand erleidet, oder gar feinen bemerfbaren Gluͤhſpan 
anfest und daß Stahl, der durch folches Ausrecken von 
der braunrothen zur lichtrothen Hitze gebracht worden 
iſt, beim Abloͤſchen in kaltem Waſſe ſer, die ſtaͤrkſte und 
feinſte Haͤrtung annimmt. 

Die hier angefuͤhrten Wirkungen der Gluͤhhitze 
mußte ich deshalb bemerken um im folgenden Paragraph 
die Geſetze des Verbrennens erforſchen und mit Verſu⸗ 
chen belegen zu koͤnnen. 


8. 56. Verſuche uͤber Die —— des Eiſens 
in Schlacke. 


Ich habe im vorigen Paragraph die allgemeinen 
es nach welchen die Gluͤhhitze im offenen Feuer auf 
- Das Eifen und auf den Stahl wirft, angeführt. Diefe 
Gefege mögen denen, Die mit Diefen Metall viel zu 
chun haben, nicht unbefannt fenn; allein zur medreren 
Meberzeugung au ich fie Durch folgende Verſuche be; 

weifen. 
ı) Ilm 
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ı) Um darzutfun, daß Stabeifen ganz und gar 
in Schlacke verwandelt werden fönne, brachte ich einen 
duͤnnen Eifenzain von etwa 2 Zoll im Quadrat, in 
einem offenen Tiegel in einen Stahlofen mic Flammen⸗ 
feuer. Dach) einem vier Tage lang fortgeſetzten Brens 
nen, wobei der Hißgrad zuletzt in Weißgluͤhhitze übers 
ging, nahm ich den Tiegel heraus und fand den Eifens 
zain, der vorher viereckig war, jetzt fall ganz rund, 
überall aufgefchwollen und beinahe $ZoU im Durchmeß 
fer ſtark. Er war dur) und durd) in eine locfere 
ſchwarze Schlacfe, die fehr ftarf vom Magnet angezos 
gen ward, in welcher fich aber gar Feine Eifenader mehr 
erfennen ließ, verwandelt. 

Ein Stück Robeifen, welches in demfelben Tiegel 
mit eingefegt war, zeigte Diefelbe Erſcheinung; es war 
Durch und Durch in eine aufgefchwollene, lockere, 
ſchwarze Schlacke verwandelt, die beim Schmelzen aber. 
fo freffend geworden feyn mußte, daß fie den Tiegelbos 
den durchbohrt hatte, weshalb aud) ein Tiegel ausgelaus 
fenwar. — Es iſt übrigens eine befannte Erfiheinung, 
Daß der dickſte Eifenftab in einer Zeit von 2 bis 3 Tagen 
in eine ſchwarze Schlacke verwandelt werden fann, 
wenn eine Stahlfifte beim Cementiren eine Deffnung 
bekommt, fo daß der darin befindliche Kohfenitaub ver; 
brennt, und das Feuer unmittelbar auf das Eifen wir 
fen fann. 

- 2) Sch unterfuchte eine Eifenftange von 2 Zoll 
breit und 3 Zoll dick, welche aus einer alten Hobenofens 
mauer gezogen war, worin fie über 70 Sabre, und 
zwar fehr nahe am Kernfchacht gelegen hatte, fo daß fie 
beim Gange des Ofens an einer Stelle mehr oder weni; 
ger der Gluͤhhitze ausgefegt gemefen war. Die Wirs 
Fungen der Hiße auf diefer Stelle beftanden darin, . daß, 
fich, das Eifen durch und durch in einen ſchwarzbraunen, 
ziemlich dichten Hammerfchlag verwandelt hatte, Daß 
fie auf den flachen Seiten etwas aufgefchmwollen * 

und 
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und fid) Erumm geworfen hatte, fo Daß fie Dort etwa z 
Zoll dicker als an den Stellen war, die nichts von der 
Hiße gelitten hatten. — 

Aus diefen beiden Berfuchen ergiebe fih, daß ſich 
die Zeritörung oder die Verſchlackung des gefchmiede; 
ten Eifens nicht bloß auf die Außere Oberfläche bes 
— ſondern daß das Eiſen gaͤnzlich durchdrungen 
wird. 

3) Das Roheiſen iſt derſelben Verwandlung unter⸗ 
worfen. Den Beweis hiervon geben die gegoſſenen 
eiſernen Retorten oder Kruken, welche zur Schwefelde⸗ 
ſtillation angewendet werden. Dieſe ſind mehrentheils 
4 Zoll dick und dennoch verwandeln ſie ſich, wenn ſie ein 
Jahr lang im beſtaͤndigen Gluͤhen erhalten werden, faſt 
durch und durch in eine dichte Schlacke, wobei ſie ſich 
um den dritten Theil ihres Volums vergroͤßern. — 
Dieſe Retorten halten ein ganzes Jahr lang aus, und 
verbrennen nur ſehr langſam, wenn man ſie in einer be⸗ 
ſtaͤndigen gleichfoͤrmigen Gluͤhhitze erhaͤlt, ohne den 
Ofen erkalten zu laſſen. Laͤßt man das Feuer aber aus 
irgend einer Urſache ausgehen, und den Ofen mit den 
Retorten kalt werden, ſo wird die Verſchlackung des 
Eifens befördert, und geht deſto ſchneller vor ſich, je 
häufiger die Abfühlung ftatt findet. Die Urfache diefer - 
Erfcheinung fiheint mir die zu feyn, daß das Eifen, fo 
lange es in einer gleichförmigen Glühhige erhalten wird, 
eine gleich ſtarke, Dichte Glühfpanrinde behält, unter 
welcher das Berbrennen nur langfam von flatten gehen 
fann; Daß es ſich aber beim Erfalten von feinem ausges 
dehnten Zuftande zufammenzieht, welches bei der Slih- 
fpantinde, von welcher es umgeben ijt, nicht flatt fins 
det, meshalb diefe von dem Eiſen abfpringt, und Die 
barunter befindliche Eiſenflaͤche der Wirkung des Feus 
ers uͤberlaͤßt, wodurch die Zeritörung des Eifens noch; 
wendig befördert werden muß (d. 9, 4) . 


| 4a) Mobs 
*).&p wie mit der Feurung eingehalten wird, Fan die atmofphäris 
fche Luft zutreten, welches bei einem im Betriebe befindlichen 
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0) Rodeifen, welches lange Zeit einer fehr ſchwa⸗ 
chen und bloß braunrothen Gluͤhhihe, unter freiem Zu: 
teict Dev Luft ausgefegt wird, wie Die Thürfutter in den 
Slammöfen 5. B. der Schwefelöfen, Blechoͤfen u. fü f. 
verbrennt nicht zu einer zufammenhangenden Schlade, 
fondern zu einer pulverartigen Majfe, dem ſogenannten 
zufammenziehenden Eifenfaftan. Je nachdem nun das 
Eifen weniger oder mehr Brennbares verliert, erjcheint 
Diefer Eifenfalf mit einer fchwarzen, braunen, roͤth⸗ 
lichbraunen, violetten, oder ganz rothen Farbe. 
Der rothe Kalf liegt ganz oben, wo die Luft den groͤß— 
ten Zutritt hatte; er it fehr fein und zart und fann, 
wie der gewöhnliche Crocus martis, zum Poliren ans 
gewendet werden (vergl.$. 9, 4 und $. 36, 1). 

5) Re feiner das Eifen zertheilt iſt, deſto ſtaͤrker 
gebr die Verkalkung vor ſich. Ich brachte einen Gent; 
ner reinen Eifenfeilfpan in einem Scherben unter die 
Muffel eines glübenden Probirofens, wodurch er zuerit 
ganz ſchwarz ward und zufammenfinterte, alsdann zerz 
pulverte ic) ihn, brachte ihn wieder unter die Muffel 
und Falcinirte ihn 2 Stunden fang, wobei er von Zeit 
zu Zeit umgerührt ward, Er hatte jegi eine Dunfel- 
braune Farbe erhalten, und fein Gewicht war um 25 
Pfund oder Procent, fein Volumen war aber faft um 
Das Doppelte vermehrt. — - Feilfpane, die ſchon 
etwas roffig waren, auf eben die Art Falcinirt, erbiel; 
ten in einer Zeit von 3 Stunden eine dunfelgrüne Far; 
be, und hatten um 24% Procent an Gewicht zugenom; 
men. Daß diefe Feilfpane eine geringere Gewichtszu; 
nahme als die erſten erhielten, rührt daher, weil fie vor 
dem Berfuch fihon roftig waren, indem der Roſt durd) 
Das Kalciniren etwas von feinem Gewicht verliert. 

6) Ich ſtellte Denfelben Berfuch mit 2 Eentner reis 
nem Eifenrojt an, der eine rothbraune Farbe hatte. 

Durch) 
Dfen, bei einer guten Conſtruktion deffelben, nicht der Fall iſt, 
weil der Sauerftoff vom Brennmaterial abforbirt wird. 
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Durch ein zweiſtuͤndiges Kaleiniren verlor er 28 Pro⸗ 
cent und erhielt eine ſchoͤne violettgruͤnliche Farbe. 

7) Um zu ſehen, wie ſich das Roheiſen in der 
Hitze Ges Probierofens verhält, brachte ich 2 Centner 
feinen reinen Bohrſpan von der Stückgießerei zu Acker, 
wofeldft Kanonen von grauem gaaren Nobeifen aus 
dem Stollen ausgebohrt werden, unter Die Muffel. 
Anfänglich) wurden fie ebenfalls ſchwarz und finterten, 
zufammen, nach dem Reiben nahmen ſie aber eine dun⸗ 
kelgruͤnliche Farbe an, und nachdem fie im Ganzen 3 
Stunden lang kalcinirt waren, erfchienen fie ala ein 
feiner Kalf und hatten ihr Gewicht um 54 Pfund oder 
27 Procent vermehrt. 

8) Um noch mehr Auffchluß über das Verhalten 
des Roheiſens und uͤber die Zerſtoͤhrung deſſelben in der 
Gluͤhhitze zu erhalten, Falcinirte ich zwei Centner Bohr⸗ 
ſpan von derſelben Gattung, den ich mit feinem Koh⸗ 
Tenitaub vermengte, 2 Stunden lang. Als ich den 
Scherben recht Heiß herausnahm und umrührte, merfte 
id) deutlich einen feinen Schmwefeldunft, der zwar nicht 
lange anhielt, aber doch auf einen Schwefe ſaͤuregehalt 
der Bohrſpaͤne hindeutete. — Der entſtandene Cro- 
cus hatte wie der vorige GB eine grünfiche Farbe ange, 
nommen und wie jener, eine Gewichtszunahme von 27 
Procent erhalten. Da fich in dieſem Verſuch etwas 
Schwefelfäure durch den Zufag von Brennbarem aus 
dem Roheiſen austreiben ließ, fo wollte ic) ſehen, ob 
umgekehrt auc) das Phlogiſton des Eifens durch Vitriol— 
faure Füchtig gemacht und ausgetrieben werden koͤnne. 
Deshalb nahm ich 

9) Einen Centner von demfelben Bohrſpan und 
machte ihn mit Foncentrirter Vitriolſaͤure zu einem duͤn⸗ 
nen Brei. Das Gemiſch ſchaͤumte zuerſt mit gruͤner 
Farbe ſtark auf, allein es ſetzte ſich bald wieder, und 
dann kalcinirte ich es 2 Stunden lang in einem Schers 
ben unter der Muffel des Probierofens, wobei es einen 


ſehr 


- 
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ſehr ftarfen, erſtickenden Schwefeldunit ausitieß. Als 
feine Dämpfe weiter zu fpüren waren, hatte fich das 
Eifen in einen dunfelrorhen Crocus verwandelt, der 
25 Procent am Gewicht zugenommen hatte. Die Ges 
wichts zunahme war daher geringer als die, welche Durch 
das bloße Roͤſten des Roheiſens entiteht, und etwa eben 
fo groß als die des Stabeifens gewoͤhnlich zu feyn prlege. 
10) Um das Derhdalten verfihiedener Eiſen- und 
Stahlarten beim Kalciniren in einer gleichfoͤrmigen und 
glei) jtarfen Hige, beffer beurtheilen zu koͤnnen, nahm 
ich fehr reinen und frifchbereiteten Seilfpan von folgens 
den vier Sorten, von weichem und zaͤhem Stebeifen, 
von kaltbruͤchigem und fprödem Stabeifen aus 
Smäländifchen Ißiefenerzen, von hartem BÖrennftahl 
und von Schmalfalöner Gerbeftahl, wog von jeder 
Sorte genau einen Centner Probiergewicht ab, frhüttete 
jede Probe in einen reinen hart gebrannten Scherben, 
fegte diefe unter die Muffel des Probierofens und hiele 
fie 8 Stunden fang in einem gleichförmigen und gleich 
ftarfen Hißgrade, fo daß fie ftets lichtroth glühten. 
Anfanglich finterten die Zeilfpäne zwar etwas zufams 
men, indeß feßten fie fich doc) nicht an den Scherben 
fejt, weshalb ich die Proben erfalten ließ, und fie mie 
der größten Behutfamfeit, ohne etwas davon weg; oder 
hinzufommen zu laſſen, zerrieb. Als fie in der Weiß: 
gluͤhhitze nicht weiter zufammenbacten, rührte id) fie, 
um die Kalcination zu befördern, fleißig um, und ließ 
die Scherben dann mit dem Dfen zugleich erfalten. 
Beim Abwaͤgen der zu Pulver gebrannten Feilfpäne 
fand ich, Folgende Derfihiedenheiten: | 
a. Das Pulver von dem weichen Eifer wog jetzt 
1405 Pfund und war Daher um 405 Procent ſchwerer 
ervorden. 
b. Das faltbrüchige Eifen hatte fein Gewicht um 
40% Procent vermehrt. | 
©. Der harte Brennftahl war nicht ſchwerer ges 
worden 


e = 


$. 57- Fortgeſetzte Verſuche ber das Verbrennen dei ıc. 285 


worden als das Eiſen; er hatte namlich um 404 Pro⸗ 
cent zugenommen. 
d. Der Schmalfalder Gerbeftahl wog 335 Pros 
cent mehr. | h 
Der Brennſtahl zeigte beim Umruͤhren in ftarfer 
Weißgluͤhhitze anfänglich blaue Flaͤmmchen; um zu 
fehen, ob fie vielleicht durch den Darin befindlichen Schwe—⸗ 
fel Hervorgebracht würden, bedeckte ich die Feiljpane 
mit einer rein polirten Matte von feinem Silber, die 
fogfeich gelb anlief, und einige ſchwarze Stecken wie von 
einem feinen Schwefeldunit, erhielt, Die Dünfte was 
zen fo fein und verloren fich fo ſchnell, Daß ich. fie durch 
den Geruch gar nicht fpüren Fonnte, obgleich man fonit 
beim Schmieden des hartgebrannten Stahls ganz ges 
woͤhnlich deutliche Schwefeldampfe riecht. Beiden ans 
Dern drei Eifenarten Fonnte ich gar Feine Flaͤmmchen be; 
merfen, allein das darüber gelegte blanfe Silber erhielt 
Dennoch) einige Flecken. ‚Die erhaltenen vier Crocusarten 
hatten alle einerlei Farbe; fie waren namlich ſchwarz, und 
gingen etwas ins röthliche oder grünlicheüber. Je feiner 
fie gerieben wurden, deſto mehr rörheren fie fih. Der 
Magnet äußerte auf feinen von diefen Kalken eine bedeu⸗ 
tende Wirfung, und zog daraus nur einen faum bemerk⸗ 


baren Staub an, fo daß mandie Kalcination als fehr 


vollfommen anfehen kann. Dies leßtere geht auch aus 
der großen Gewichtszunahme hervor, wovon id) weiter 


“ unten ($. 64) noch Mebreres anführen werde. 


8. 57. Fortgeſetzte Verſuche über Das Verbrennen 
des Eiſens in der Gluͤhhitze. Br 
Nachdem ich die Möglichkeit, das Eifen in der 
Hitze durchaus zu zerftöhren, oder es in Schlacke zu 
verwandeln, gezeigt habe, will ic) die Erfolge, wenn 
das Eifen nur zum Theil verbrennt, naͤher unterfuchen. 
Ich nahm zu Diefen Derfuchen 4 verfchiedene Er 

fen s und Graßlarten, (die ſaͤmmtlich eine faft canz 
oleiche 
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gleiche Größe Batten) nämlich robesy. ſchlecht ausge⸗ 
frifchtes oder fprödes Kifen, Brennſtahl, Robeis 
fen und weiches gefihmiederes Kifen, die alle vier 
‚eben und rein gefeilt waren, und hielt fie neun Stuns 
den fang in einer gfeichförmigen lichtrothen Gluͤhhitze 
unter der Diuffel des Probierofens. Sie verhielten ſich 
hierbei folgendergeftalt: | 

1) Das fpröde Kifen welches von der-fchlechtes 
ften Art war, zeigte im Bruch grobe glänzende Körner 
und wog ganz genau 8885 Pfund Probiergewicht. 

dach dem Gfühen war es von einer dünnen Glübfpans 
haut, welche Die Dicke eines Kartenblattes hatte und 
im Bruch ſchwarz erfihien, umgeben, und wog mit die; 
fer Schlacfendaut 916 Pfund. Als ich aber den Gluͤh— 
fpan, der fich leicht vom Eifen ablöfere, abſchlug, ‚bes 
trug das Gewicht nur 822 Pfund. Das Eifen hatte. 
Daher, mit der Schlacke 32%; Procent am Gewicht zus 
genommen, an feinem eigentlichen Gewicht aber, oder 
Durch) das wirkliche Abbrennen 74 Procent verloren. 
Es war fo weich) geworden, daß es fich feilen fieß, auch 
fonnte man e3 heiß ſchmieden; allein Falt vertrug es 
Das Ausrecfen nicht, fordern brach) ab, und zeigte im 
Bruch) eben das glanzende Korn als vorher. 5. 

2) Der Brennſtahl wog 409 Pfund. Nach dem 
Gluͤhen wog er mit dem Sinter 426 und ohne Denfelben 
375 Pfund. Er hatte alfo 4 Procent am Gewicht zuges 
nommen, oder eigentlich gegen 85 Procent durch den 
Abbrand verloren. Uebrigens war er eben fo fteif und 
widerſtand dem Biegen eben fo fehr als vorhin; auch 
zeigte er Diefelbe Härte, als ich ihn etwas ausreckte und 
härtete, nur nad) außen war er im Bruch etwas feiner 

als in der Mitte. | 

3) Das Robheifen wog 2224 Pfund, mit dem 
Gluͤhſpan 228 und ohne denſelben 204 Pfund. Es 
hatte daher 25 Procent am Gewicht zugenommen, aber 

durch den Abbrand 85 Procent verloren. Es war gutes 
| halbir⸗ 
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halbirtes Roheiſen, von ‚feinförnigem lichtgrauen Bruch 
und aͤußerlich mit einem weißen Rande. Durch das 
Gluͤhen ward es weicher gegen die Feile, allein bammern 

fieß es Sich nicht, ohne zu berſten. | 

2 Das gefehmiedete Eiſen war Osmund⸗ Ei⸗ 
fen von der weichſten und zaͤheſten Art. Es wog 2135 
Pfund, mit dem Glühfpan 227, und ohne denfelben 
180 Pfund. — Es war daher beim Gluͤhen um 64 
Procent ſchwerer geworden, harte aber Durch) den Ab⸗ 
brand 1535 Procent verloren. Nach diefem Brennen 
war das weiche Eifen ganz fpröde geworden, fo daß es 
nicht allein beim falten Biegen leicht brach, fondern 
auch einen eben fo Förnigen Bruch als Faltbrüchiges Eis 
fen erhalten hatte. Gegen die Zeile verhielt es ſich indef 
weich, nahm Feine Härtung an, und ließ ſich aud) warm 
ſchmieden, worauf es wieder eben fo zaͤhe ward, als es 
vorher geweſen wat. 

Bei einer anderen Gelegenheit, als ich bloß den 
ungleichen Abbrand der verſchiedenen Eiſenarten unter— 
ſuchte, ſetzte ich folgende Eifen; und Stahlarten in volls _ 
kommen bededften Tiegeln in einem Glühofen, 12 Tage 
fang einer gleichförmigen fichtrorben Stüppige aus. 

5) Raltbrüciges und fprödes Eifen von Örangs 
erde. Das Stücd wog 334 Pfund Probiergewicht und 
war Dinner als die folgenden. Mach dem Gluͤhen 
trennte ich den Gluͤhſpan, der fid) ganz feit angefege 
hatte, reinab. Das Stuͤck wog jest 270 Pfund und 
hatte Daher durch den Abbrand 323 Procent verloren. 
In der Guͤte hatte es durchaus nicht zugenommen, fonz 
Dern war vielmehr nod) fpröder geworden als border. 

6) Etwas rothbruͤchiges, feites und zaͤhes 
Stabeifen. Das Stüf mog 625 Pfund; nach dem 
Gluͤhen und Reinigen vom Gluͤhſpan betrug das Ger 
wicht nur 459 Pfund; es Batte Daher einen Gewichts; 
verluſt von 265 Procent erlitten, fehlen aber noch eben 
f zaͤhe als vorher zu ſeyn. 

| N) Rei⸗ 
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7) Reiner Berbeftahl aus Staßfftein etzeugt. 
Das Stuͤck wog 804 Pfund. Durch den Abbrand ver: 
Yor es 167 Pfund, oder 203 Procent, und ward durch 
das Härten noch fpröder als vorher. Der Sinter oder 
der Gluͤhſpan, welcher ſich auf dem Staff feftgefegt 
hatte, war fo hart und fiharf als Kiefel, und gab mit 
dem Stahl Feuer (d. 63, 2). 

8) Don dem gewöhnlichen Brennſtahl Hatten 
735 Pfund beim Gluͤhen 176 Pfund oder 233 Procent 
verloren, ohne daß jedoch die Harte des Stahls eine 
merfliche Deränderung erlitten hätte. j 

9 Von 522 Pfund des grellen, weißen und ſproͤ⸗ 
den Robeifens gingen 135 Pfund, oder 26 Procent 
verloren. Unter der abgefchlagenen Gluͤhſpanrinde 
fand ich dies Noheifen zz Zoll ftarf, ganz weich und 
zähe, und weil das Stuͤck an ſich nur „75 Zoll Dick war, 
fo hatte es fi) durch dieſes Gluͤhen, ohne irgend einen 
Zufaß, in ein vollfommen weiches Stabeifen verwan⸗ 
delt, welches weicher war, als das Stabeifen gewoͤhn⸗ 
lich zu ſeyn pflegt, und fich, ohne zu brechen, durch 
kaltes Hammern zu einem dünnen Blech austreiben ließ, 
auch einen fehnigen Bruch und eine lichtgraue Farbe 
hatte. Ein anderes Stüf Roheiſen, von derfelben 
Stärfe, welches eben fo fange und in eben fo großer 
Hiße, aber mit Knochenaſche bedeckt, geglüht ward, 
war nicht weicher geworden, hatte aber einen geringeren 
Abbrand erlitten. 

10) Ach machte einmal die Beobachtung, daß die 
nach der Mauer gefehrte Flache des unterften, unmits 
telbar über dem Tuͤmpel auf der Abftichfeite befindlichen 
Trageeifens bei einem Hohenofen, während der achtmo⸗ 
natlichen Kampagne des Ofens, durch die Hiße der 
Mauer in einer gleichförmigen braunrothen Gluͤhhitze 
erhalten ward. Mac) Beendigung der Campagne ums 
terfuchte ich, welche Wirkung Diefe langſame Hitze wohl 
hervorgebracht haben möge. Das gedachte mn 
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beſtand aus grauem, gaarem und etwas rothbruͤchigem 
Roheiſen, und war 10 Zoll breit und 6 Zoll Hoc) oder 
dick. Bei der Unterfuchung fand ich es 2 bis 3 Koll 
tief in einen fedr feinen, lockeren und pulvrigten Cro- 
cus verwandelt, der auf der einen Seire, wo die Hiße 
nicht fo ſtark und das Eijen mehr vom Mörtel bedeckt 
geweſen war, eine ganz Fohlenfchwarze Farbe angenoms 
men batte, und den Namen des warm bereiteten mars 
tialifchen Mohrs mit Recht verdient hatte. 

Diefer Mopr, oder dieſe Eifenfchwärze fühlte ſich 
zwifchen den Singern ganz weich und glatt an, und bes 
ſchmutzte Die Hande und das Papier mit einer eben fo 
glänzenden fchwarzen Farbe, als das feinfte Waſſerblei; 
hatte übrigens aud) ganz das Anſehen des kuͤnſtlich be⸗ 
reiteten Wafferbleis. Anden Stellen, wo Dies Roh— 
eifen einem ſtaͤrkeren Hitzgrad ausgeſetzt geweſen war, 
und wo die Luft freien Zutritt gehabt hatte, war dies 
waſſerbleiartige Pulver roͤthlich geworden, ‚hatte aber 
dennoch das Anſehen der kleinen waſſerbleiartigen glaͤn⸗ 
zenden Schuppen beibehalten. Es glich durchaus dem 
bekannten Eiſenrahm der Mineralogen. Bei einer 
genaueren Unterſuchung verhielt ſich dieſe Eiſenſchwaͤrze 
folgendergeſtalt: 

a Durdy das Anreiben mit etwas Leimwaſſer 
erhielt ich eine ſchoͤne ſchwarze Farbe, Die man als Tus 
ſche gebrau. nen konnte, und welche in mancher Kückfiche 
der chinejifchen Tufche noch vorzuziehen war. Man 
vergleiche hiermit was ich weiter unten ($. 181) von der 
ie Eifenfarbe angeführt habe. 

b. Vom Magnet ward ſie ziemlich ftarf angezogen, 
indeß ſchien Dies Anziehen von den kleinen darin befind⸗ 
lichen unverbrannten Eifentheilchen herzuruͤhren. 

c. 100 Pfund verloren durch Das Kalciniren auf 
einem Scherben 74 Pfund am Gewicht. Die ruͤckſtaͤn⸗ 
digen 26 Pfund waren ein Dunfelgrünlicher Crocus, 
der niche mehr vom Magnet gezogen ward, und ber 
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wahrfcheinfich der oben erwähnten Fleinen Eifentheifchen 
feine Entſtehung verdanfte. Die übrige fehr feine 
Schwaͤrze feheint mir das brennbare Wefen im Eifen 
gewefen zu feyn, welches durchaus flüchtig war. Es 
iſt möglich, daß das Eifen auf diefe Arc ganz und gar 
verflüchtiget werben kann. Vergl. $. 181, 5 und $. 
190, 9.*). 
| ı1) Um ferner zu fehen, welche Veränderungen 
das Eifen und der Stahl nicht allein in Rücklicht des 
Abbrandes, fondern auch des fpecififchen Gewichtes und 
der innern Befchaffenheit Durch Die Hiße erleiden, wur; 
den ein Stuck Eiſen und ein Stüc Stahl, von gleis 
cher Breite und Dicke, und auf allen Seiten befeilt und 
polirt, abgemwogen. 

A. Das Kıifen war ganz weich und zähe, aus 
Oſemund bereitet und mehrere Male durchgearbeiter. 
Es wog 513 Aß und verhielt fic) zu dem Waffer, mas 
ich in dem Augenblick bei der Hand hatte, wie 7,817 zu 
1,000, dh) brachte e8 unter die Muffel des Probiero; 
fens, bielt es 10 Stunden fang in einer gleichförmigen, 
lichtrothen Gluͤhhitze, und ließ es dann mit dem Ofen 
zugleich erfalten. Bei der Unterfuchung fand id) es 
mit einer ſchwarzen fammetartigen, Tocfesen Glühfpan; 
rinde bedecft; es wog mit derfelben 5395 AB und hatte 
Daher fein Gewicht um 263 AB, oder um etwa 5 Pros 
cent vermehrt. Als Al aber den Gluͤhſpan abfchlug, 
wog es 4445 Ab, und hatte alfo 95 AB, oder etwas 
über 18 Procent am Gewicht verloren. Mach der Kals 
cination verhielt fich das fpecififche Gewicht diefes Ei 
fens zu demfelben, vorher angemwendeten Waller, mie 
7,794 zu 1,0005 es war folglich bedeutend leichter ges 
worden. \ 


Es geht hieraus hervor, daß dieſes ſchwarze Pulver ein Gemenge 
von Braphit, von Eiſenoxyd, von höchst fein zertheiltem Kohlen: 
ftaub, der bei der Arbeit vor dem Ofen, in großer Menge in den 
Hütten umberfliegt und fich an dem oxydirten Roheiſen fefifeßte, 
und wahrſcheinlich auch von einigen Erden, die fich vorher im me; 

talliſchen Zuftande im Roheiſen befanden, gemefen iſt. | 
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B. Der Stahl war durch Cementation aus weichem 
Eifen bereitet und gehaͤrtet. Das Stüd wog 488 Aß 
und verhielt fi) zum Waſſer, mie 8,000 ju 1,000. 
Ich unterwarf es derjelben Behandlung und zwar eben 
fo lange und in demfelben Higgrade, worauf es mit dem 
Gluͤhſpan 508 Aß, und ohne denfelben 431 Aß mog. 
Der Stahl hatte fein Gewicht daher beim Cementiren 
über 4 Prorent vermehrt, wegen des Abbrandes harte 
er aber eigentlich 12 Procent verloren. Das fpecififche 
Gewicht war nach) dem Cementiren ebenfalls geringer 
geworden, und verhielt fich wie 7,803 zu 1,000. - 

Aus Diefen beiden Verſuchen gebt hervor, daß Das 
Eifen ſowohl als der Stahl durch die Hiße weiter aus 
gedehnt werden und daß fie einen bedeutenden Antheil 
von ihrem Brennbaren verlieren. Dies ift vorzüglich 
beim Stahl der Fall, der auch zugleich viel von feiner 
Haͤrte verlor. 

12) Auf gleiche Weiſe habe ich auch das Verhalten 
des kaltbruͤchigen und des weichen Eifens unterfucht. 
Das faltbrüchige Eifen von Smäland, war fehr fpröde 
und gleichförmig Förnig im Bruͤch. Das zaͤhe 
Eifen Dagegen ganz weich und fehnig, aus guten Quick; 
fleinerzen erzeugt und auf der Öraninger Hütte mit 
Steinfohlen gegerbt oder umgelegt und gefchmweißt. 
Beide Stuͤcke hatten eine gleiche Größe; fie waren 
nämlich F Zoll breit und £ Zoll dick und rein gefeilt. 
Ich feste fie in drei verjchiedenen Zeiträumen einer 
durchaus gleichförmigen lichtrothen Gluͤhhitze im Pros 
bierofen aus, und zwar jedesmal 10 Stunden lang, 
vom eriten Anfeyren bis zum Erfalten des Ofens gerech⸗ 
net. Zwoifchen jedem Gluͤhen wurden fie gewogen. 


A. Das kaltbruͤchige Liſen. 
Das fpecififche Gewicht Deffelben war 7,815 zu 
1,000 und das abſolute Gewicht 656 Pfund Probierge⸗ 
gewicht, | —5 — 
Ta * 
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Nach dem erften Gluͤhen wog es mit dem Gluͤhſpan 
670 Pfund, war alſo um 135 Pfund ſchwerer gewors 
den; ohne Gfühfpan berrug das Gewicht 624 fund; 
der Gluͤhſpan wog 325 Pfund, alfo war der Abbrand 
kaum 5 Procent. 

| Nach dem zweiten Gluͤhen wog es mit dem Gluͤh⸗ 
fpan 637 Pfund, war alfo um 13 Pfund ſchwerer gewor⸗ 
den. Ohne Gluͤhſpan betrug das Gewicht 5535 Pfund; 
der Gluͤhſpan wog 703 Pfund, der Abbrand betrug 
alſo 11 Procent. 

Nach dem dritten Gluͤhen wog es mit dem Gluͤhſpan 
584 Pfund, war alſo um 305 Pfund ſchwerer gemors 
den. Ohne Gluͤhſpan betrug das Gewicht 451 Pfund; 
der Gluͤhſpan wog 305 Pfund, der Abbrand betrug 
alfo 185 Procent. 

Rach dieſem dreimaligen Gluͤhen fand ich bas ſpe⸗ 
eifiſche Gemicht dieſes kaltbruͤchigen Eiſens 7,630, und 
es verhielt ſich uͤbrigens folgendergeſtalt: 

a. An einigen Stellen, beſonders wo es einige 
Undichtigfeften gehabt hatte, war es mehr als am ander 
ren ausgefreffen. 

b. Es war ganz fpröde und brach bei den gering: 
ſten Schlägen. 

c. m Brud) war es glimmerig, mit vielfantigen 
Körnern, die Farbe war etwas dunkler als die des zähen 
Eifens, übrigens aber wenig Davon unterfchieden. 

d. Sin der Rothgluͤhhitze fieß es ſich recht que 
fihmieden, ſtrecken und nad) jeder beliebigen Richtung 
Diegen. 

ee. nn einem etwas geringeren Wärmegrad, wenn. 
die Gluhhige fo eben vergangen wat; ließ es ich) auch noch 
biegen, ohne zu brechen; allein in der Kaͤlte oder bei 
der Handwaͤrme, war es eben ſo ſproͤde als vorher. 

f. Als es nad) Dem Ausſchmieden gegluͤht und in 
— abgeloͤſcht ward, erhielt es eine weiße er 

um 
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und zeigte fich auch etwas hart beim Feilen; unter dem 
Hammer war es aber noch etwas fpröder ald vorher. 
g. Aus den Öben angegebenen, beim Abwägen gefun; 
denen Gewichten, gebt hervor, Daß es durch das Gluͤ⸗ 
hen hoͤchſtens 5% Procent am Gewicht zunimmt, der 
abgefchlagene Guͤbſpan wog zuſammen 1335 Pfund. 

h. Der Abbrand betrug zuſammen bei dem dreima⸗ 
ligen Gluͤhen 315 Procent. 

i. An feinem ſpecifiſchen Gewicht verlor es 0,185, 
oder nahm um eben ſo viel am aͤußeren Umfang zu. 

k. Nach dem Abſchlagen des Gluͤhſpans und nach 
jeder neuen Gluͤhung, ward der Abbrand in demſelben 
Verhaͤltniß groͤßer, als das Eiſen duͤnner ward, und 
ſtaͤrker verbrannte und in eben dem Verhaͤltniß verlor es 
auch an innerer Dichtigkeit und am ſpecifiſchen Gewicht. 
Es verbrannte alſo deſto ſchneller, je oͤfrteer der Gluͤh⸗ 
fpan abgeſchlagen, und je oͤfterer Die entblößte Fläche 
- einer neuen Hiße ausgefeßt ward. 

1. Als id) das Faltbrüchige Eifen in der Rothgluͤh— 
hitze zu einem ſchmalen Zain ausrecken ließ, verhielt ſich 
fein Gewicht zum Waſſer, wie 7,550 zu 1,000. Es 
hatte daher durch das abermafige Gfühen und Schmie; 
Den noch 0,08 feines eigenthümilichen Gewichtes mehr, 
als vorher Durch die Kalcinationen allein verloren, wor; 
aus fich fließen läßt, daß das Faltbrüchige Eifen kei— 
nesweges, wie Dies bei dem zahen Eifen der Fall iſt, 
— Schmieden verbeſſert oder fpecifich ſchwerer wer; 

en kann. 


B. Das weiche Eiſen. 


Das ſpecifiſche Gewicht deſſelben, war 7,815 und ° 
das abfolute Gewicht 716 Pfund Probiergewicht. 
Nach dem erſten Blühen wog es mit dem Glüß; 
fpan 732 Pfund, mar alfo um 16 Pfund fehwerer ge; 
worden. Ohne Stipfpan betrug Das Gewicht 670% 
und, 
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Pfund, der Glühfpan wog 455 Pfund, folglid) war 
der Abbrand 63 Procent. 

Mad) dem zweiten Gluͤhen wog e8 mit dem Gluͤh⸗ 
fpan 686 Pfund, mat alfo um 16 Pfund fchiwerer ges 
‚ worden. Ohne Gluͤhſpan betrug das Gewicht 574 
Mund; der Gluͤhſpan mog 965 Pfund, folglich war 
der Abbrand 14° Procent. 

Nach dem dritten Glüben wog es mit dem Gluͤh—⸗ 
fpan 5973 Pfund, war aljo um 235 Pfund ſchwerer 
geworden. Ohne Glühfpan betrug das Gewicht 480 
Pfund; der Glühfpan wog 94 Pfund, folglich) war der 
Abbrand 163 Procent. 

Dach dieſem dreimaligen Gluͤhen fand ich das fpes 
eififche Gewicht Diefes weichen Eiſens 7,529, und es 
verhielt ſich folgendergeftalt: 

a. Es war eben fo wie das Faltbrüchige Eifen, an 
den undichten Stellen ftärfer ausgefreffen. 

b. Statt daß es fich vor dem Gluͤhen, bei einem 
fehnigen Bruch), kalt hammern und biegen ließ, war es 
jest fat fo fpröde als Falcbrüchiges Eifen geworden, 
und brad) mit einem einzigen Hammerfchlag ab. 

c. Es hatte im Bruch ein glimmriges Anſehen, 
mit kleinen platten und eckigen Koͤrnern: faſt wie Zink, 
Die Farbe war mehr hellblau und weiß als die des kalt⸗ 
brüchigen Eifens. Aber 

d. Dutch neues Gluͤhen im Frifchheerde verfor fich - 
die Sprödigfeit. Das Eifen war ganz ungewöhnlich 
weich und ließ fich unter dem Hammer nad) allen Rich⸗ 
fungen reifen und ausdehnen. Beim lichtrothen Gluͤ— 
ben Fonnte man beim Ausſchmieden einen feinen Schwe⸗ 
felgeruch ſpuͤren. 

e. Nach dem Schmieden und Erkalten war es 
weicher als vorher, und ließ ſich kalt, ohne Riſſe zu bes 
fommen, zu Died) fehlagen, vertrug auch Das Diegen 
in einem geringen Grade. Durch das ftarfe Gluͤhen 
wor es indeß Doch etwas fpröder geworden, und ließ lich 


nicht 
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nicht mehr ſo ſtark biegen, ſondern brach kurz ab, wo⸗ 
bei es im Bruch ein glimmriges Korn und einige Anzeis 
chen von fehnigem Gefüge verrierd. Durch das Um; 
ſchmieden (d) war es aber bedeutend zaher als nad) dem 
Gluͤhen (b) geworben. 

k. Gereckt, gegluͤhet und im Falten Waſſer abge⸗ 
loͤſcht, erhielt es eine weiße Oberflaͤche, und ſchien das _ 
Durch auch nicht fpröder oder härter als durch das Ab; 
fühlen an der freien Luft geworden zu ſeyn. Es ließ 
fid) auch Falt ganz dünne ausrecfen, allein nicht biegen, 
- fondern brad) beim Umbiegen ab. 

g- Durch das einmalige Gluͤhen hatte dieſes Eiſen 
hoͤchſtens 415 Procent, alſo weniger als das kaltbruͤ⸗ 
chige Eiſen, durch den Gluͤhſpan am Gewicht zugenom⸗ 
men. Der abgeſchlagene Gluͤhſpan wog aber 236 Pfd. 
alſo mehr als beim kaltbruͤchigen Eiſen. (A. 8). 

h. Auch an Abbrand hatte es mehr, naͤmlich 33° 
Procent bei allen drei Gluͤhungen verloren, 

i. Eben fo war auch die Berminderung Des fpeci- 
fifchen Gewichts anfehnficher; fie beteug naͤmlich 0,296 
und um fo viel war dies Eifen aud) durch die Hige ſtaͤr⸗ 
fer ausgedehnt worden. . 

k. Der Abbrand nad) jedem neuen Gluͤhen ward 
in eben dem Verhaͤltniß größer, als das Eiſen eine groͤ⸗ 
Bere Oberfläche erhielt, mehr Brennbares verlor, din; 
ner und mehr vom Gluͤhſpan entbloͤßt ward. Dies war’ 
indeß bei den fpateren Gfühungen in einem geringeren 
— als bei dem kaltbruͤchigen Eiſen der Fall. 

Nach dem Ausrecken in der Rochgaͤbbitze fand 
ich * ſpecifiſche Gewicht dieſes Eiſens zum Waſſer wie 
7,750 zu 1,000. Dieſes zaͤhe Eiſen nahm alſo durch 
ein einziges abermaliges Gluͤhen und Ausſchmieden fo; 
gleich wieder um o,a21 am fpecififchen Gewicht zu, und 
in diefem Derhalten Tiegt der mwefentliche Lnterfchied 
zwifchem dem Faltbrüchigen und dem weichen Eifen. 
Das weiche Eiſen kann naͤmlich durch das Umſchmieben 
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einen bedeutenden Theil der Staͤrke wieder erhalten, die 
es durch Verbrennen verloren hat, welches beim kalt⸗ 
bruͤchigem Eiſen der Fall iſt. Woher dieſe Eigenſchaft 
ruͤhrt, werde ich weiter unten (9. 75) bei der Unterſu— 
chung der Wirkungdes Feuers auf die Weichheit des Ei⸗ 
ſens, und ). 121 bei der Beleuchtung der Natur des 
Ffaltbrüchigen Eifens nöher auseinander fegen. 


S. 58. Bemerkungen Über den Abbrand, 


Die eben angeführten Verſuche geben zu mehreren 
Bemerkungen Anlaß; ich will mic) aber für jegt nur 
Darauf befchränfen, Daraus Die Beweife zu den in dem. 
vorigen Paragraph angeführten Behauprungen tiber die 
MWirfungen des‘ Feuers beim Abbrennen herjuleiten, 
und zu zeigen, wie viel das Eifen durch den beim Gluͤ⸗ 
ben entitebenden Gluͤhſpan oder Sinter verliert, und 
bis zu welchem Grade das Eifen durch das Feuer zeritört 
wird, tie viel Zeit namlich zur DBerflüchtigung des 
Drennbaren erforderlich it, oder wie viel Eifen Durch 
Das Derbrennen in einer gewiffen Zeit und bei einem 
gewiſſen Grad der Hiße verloren geht. Dies ift fehr 
ungleich und haͤngt von folgenden Umſtaͤnden ab: 


1) Von der ungleichen Beſchaffenheit des Eiſens. 


Es verſteht fich von felbft, Daß auch das Roheiſen 

und der Stahl hierher gehören, weil hier vom Eifen im 
Allgemeinen die Rede iſt, und beide durchaus nur vers 
fehiedene Arten des Eifens find. Auch muß id) erins 
nern, Daß ich bier nur den wirklichen Verluſt unterfus 
che, den das Eifen an feinem abfoluten Gewicht durch 
das Derbrennen erleidet, oder den DBerluft, welchen 
man erhält, wenn der verbrannte Theil, oder der Gluͤh⸗ 
fpan abgefchieden iſt. Weiter unten werde ich Gelegens 
heit haben, Durch unzweideutige Berfuche Darzuthun, 
daß es eigentlic) das brennbare Weſen ift, welches das 
Eifen im Feuer verliert, und daß eben dieſes MER 
efen 
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Weſen die Berfchiedenheit der Eifenarten hervorbringt, 
je nachdem es in größerer oderin geringerer Menge mit 
Demfelben verbunden iſt. — Es fcheint daher, Daß 
fi) die Quantität dieſes brennbaren! Weſens, mes 
nigftens die verfihiedenartige Befchaffenheit der Eiſen⸗ 
forten in Rückficht ihrer feineren oder gröberen Zufams 
menfeßung, durch den Verluſt den das Eifen beim Bers 
brennen erleidet, beftimmen läßt. Das Eifen, mel. 
ches am mehrſten Phlogiiton hat, muß den geringften 
Abbrand erleiden, wenigſtens erhellee aus mehreren 
weiter anzuführenden Derfuchen, daß das brennkare 
Weſen Die Metalle vorzüglich gegen die Wirkung des 
Feuers, oder gegen die Zeritöhrung ſchuͤtzt und fichert. 
Hieraus fcheint zu folgen, Daß das Eifen, melches mehr 
Phlogiſton enthalt, auch längere Zeit zu feiner Zerftöhs 
zung oder zur Abfiheidung von feinem Breunbaren 
erfordert; oder daß es in gleicher Zeit und in gleicher 
Hitze weniger Abbrand erleidet, als das Eifen, welches 
weniger Phlogiſton entbehren Fann, um feine Metallis 
tat zu behalten. Iſt dies der Fall, fo muß man auch 
von dem größeren oder geringeren Abbrand wieder auf 
Den geringeren-oder größeren Gehalt an Phlogiſton ſchlie⸗ 
Ben Eönnen. Aus den eriten vorhin ($. 57) angeführten 
Derfuchen No. ı, 2, 3 und 4, in welchen vier Eifen; 
arten 9 Stunden lang einer-gleichförmigen Gluͤhhitze 
unter der Muffel- eines Probierofens ausgefegt wurden, 
ging hervor, daß 

das ſchlecht gefrifihte Eifen 74 Procent 

der Brennitahl s 85 — 

Das Rofefen , 5 — 
das weiche Stabeifen ⸗155 — 

Abbrand erleidee. Hieraus müßte folgen, Daß bas 
fpröde Eifen am mehriten, das Roheiſen weniger, bet 
Brennſtahl noch weniger und das weiche Stabeifen am 
wenigiten Brennbares enthalte. Der geringe Verluſt 
des rohen ſchlecht gefrifchten Stabeifens beweiſt, daß 

es 


{ 
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es fich wirflich in einem Zuftande befand, der dem des 
Roheiſens fehr nahe kam, indem es fehr roh, fihlecht 
Durchgearbeitet und nicht vecht Faltbrüchig gewefen ſeyn 
muß. Die Berfchiedenpeit in dem Verluſt oder Ab; 
brand der eriten Drei Arten ift zwar fehr unbedeutend; 
deſto betrachtlicher ift aber der Unterſchied zwiſchen i ihren 
und dem weichen Eifen. Uebrigens wird fich weiter uns 
ten Gelegenheit finden, Die Richtigkeit dieſer Behaups 
tung (wenigitens in gewiſſer Ruͤckſicht) zu beweiſen, 
wenn ſie ſich gleich nicht immer durch Abbrennungsver⸗ 
ſuche darthun laͤßt, indem das Roheiſen, der Stahl 
und das weiche Eiſen ſo unendlich verſchieden ſind. 

Aus den Verſuchen Ro. 6, 7, 8 und 9, bei denen 
die Eifenarten ı2 Tage fang in einem verfchloffenen 
"Ziegel einer gleichförmigen Gluͤhhitze ausgefegt wurden, 
— ſich der Abbrand, nach Procenten, folgenderge⸗ 

alt: 
Beim Faltbrüchigen Eifen + 32% Procent. 
— weichen Stabeifen + 265 — 
— Gerbeitahl ⸗ 
— Brennſtahl ⸗ 
— Roheiſen ⸗ ⸗ ⸗ 

Das kaltbruͤchige Eiſen erlitt alſo den groͤßten 
Verluſt. In der Folge werden wir auch ſehen, daß 
das wirkliche kaltbruͤchige Eiſen ſein Phlogiſton in der 
Hitze viel ſchneller verliert, als das gute Eiſen. Daß 
Das Roheiſen bei dieſem Verſuch faſt einen eben fo gro⸗ 
Gen Abbrand, als das Stabeiſen hatte, rührt wohl das 
ber, weil es von der weißen Art war, welches weniger 
Phlogiſton als das grane, zudem erften Verſuch anges 
mendete Nobeifen enthält. Außerdem war das Rohei⸗ 
fen in Geſtalt dünner fejaalenartiger Stücen, das 
Stabeifen aber in derberen Stücken und von harter, 
ftaßlartiger Natur. Uebrigens war das Verhalten ganz 
ſo wie man es erwarten Fonnte, und der Theorie gemäß, 
indem der Brennftahl mehr als der Gerbeitahl, see 

eide 


"» 
= 
u 


/ 


$. 58. Bemerkungen über den Abbrand, 299 


beide Stahlarten weniger als das Stabeifen am G& 
wicht verloren. 

Bei einem fpäter angeftellten Verſuch mit 5 ver 
fihiedenen Eifenarten, die alle von gleicher Breite und 
Dicke waren, und die ich 6 Stunden lang einer gleiche 
förmigen lichtrothen Gluͤhhitze im Probierofen anſetzte, 
erhielt ich folgenden Abbrand. 

Von ganz dunkelgrauem Roheiſen 103 Procent. 
— ra | 
Stahl ⸗ ⸗ 155 — 
— weichem Breunſtabl, der einen 
Theil ſeines Phlogiſtons durch 
Cementiren mit Kalk verloren 


hatte s 3 ⸗ 16 — 
— zaͤhem, hartem, oder ie 
gem Eifen s 13 — 


Aus diefem Verſuch geht befonders” hervor, wie . 
viel Die Ungleichartigfeit und Die verfchiedenartige Bes 
ſchaffenheit des Eiſens und des Stahls zu dem ſtaͤrkeren 
oder geringeren Abbrand beiträgt. Sch gebe zu; daß es; 
befonders bei einem Eleinen Ofen äußert ſchwierig ift, alle 
Proben bei einemfolchen Berfuch einer durchaus gleichen 
Hitze auszufegen; ich Habe indeß Diefe Unvollfommenpeit 
fo viel als möglich aus dem Wege zu raumen gefucht. 
Dagegen zeigt aber diefer Verſuch auch, bei der Ders 
gleichung mit dem Verſuch im $. 56 No. 10, Daß man 
von der Gewichtszunahme Des Gluͤhſpans, wenn der 
groͤßte Theil oder alles Brennbare durch eine langſame 
Kaleination zerſtoͤhrt worden iſt, nicht auf die groͤßere 
oder geringere Menge des im Eiſen oder Stahl befindli⸗ 


chen Phlogiſton ſchließen kann. 


Der ı2te Verſuch Cd. 67) beſtaͤtiget die Behaup⸗ 
fung, daß weiches Eiſen einen größeren Zuwachs am 
Gewicht durch den Gluͤhſpan erhält, aber einen ftärfes 
ren Abbrand erleidet und mehr von feinem fpecififchen 
Gewicht vertiert, als der Brennftahl.e — Aus > 
| 183ten 
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ı3ten Berfuch ($. 57) geht fehr deutlich hervor, tie 
verfchieden der Abbrand bei dem kaltbruͤchigen Eifen 
aus Smäländifchen Wiefenerzen, und bei dem zäben, 
oft dDurchgearbeiteten Eifen gewefen iſt; das erſtere vers 
lor naͤmlich durch das dreimalige Glühen 314, Das letz⸗ 
tere aber 33 Procent, welches mir zu beweifen feheint, 
daß die Sprödigkeit des faltbrüchigen Eifens nicht von 
einem Mangel an Phlogiſton hergeleitet werden Fann, 
worauf ich weiter unten ($. 121) wieder zuruͤckkommen 
werde *). 

2) Hänge die Größe des Abbrandes auch von 
Den ftärkeren oder fchwächeren Hitzgrade ab. In 
Dem oben ($. 56, 10) angeführten Verſuch Habe ich ges 
zeigt, Daß ein größeres Stuͤck Eifen, in einer Zeit von vier 
Tagen durch) die Weißglühhise im Stahlofen durch und 
Durch in Schlacke verwandelt ward, während ein kleine—⸗ 
res Stück eine 12taͤgige Rothgluͤhhitze aushalten Fonnte 
($. 57, 9) ohne mehr als 26 Procent Abbrand, oder 
Derfuft zu erleiden. — Esift fehr glaublich, Daf der 
Abbrand des Eifens mic der Intenfitar der Hige in einem 
geraden Berbältniß jteht, und es ſcheint Daher nicht uns 
möglich zu feyn, die Grade. der Hige durd) eine und Dies 
felbe Eiſenart mefien, oder beftimmen zu Fönnen, wenn 
man, (vorausgefeßt Daß auch Die außere Geſtalt jedes 
mal dieſelbe iſt)y, von Der Stärfe des Abbrandes und 
von der Länge der Zeit, auf die Grade der Gluͤhhitze 
fchließt. _ Freilich muß aber aud) für jeden Fall nicht 
allein immer Daffelbe Brennmaterial angewendet wers 
den, fondern man muß fich auch einer und derfelben 
Seuerungsmethode bedienen. 

3) Richtet fich) die Größe des Abbrandes auch 
nach der äußeren Geſtalt des zu glühenden Eifens. 
Se größer die Oberfläche im Derhältniß der —— 

| et 


: ®%) Alle dieſe mit großer Mühe und Sorgfalt angeftellten Verſuche 
zeigen bloß, dab tich das am wenigften Eohlenhaltende Eiſen uns 
ter gleichen Umftänden am fiärfften oxydirt, welches auch Hans 
der CTheorie gemäß ift- 


— — 
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> der Materie iſt, deſto ſtaͤrker iſt der Abbrand des Ei, 
ſens, und es findet dabei daſſelbe Geſetz, wie bei der 
Verdampfung ſtatt, die ſich ebenfalls nach der Oberflaͤ⸗ 
che der Koͤrper richtet. — Die Kugel muß alſo einen 
geringeren Abbrand als der Cylinder, und dieſer einen 
geringeren Abbrand als das Parallelepipedum von glei⸗ 
her Schwere, Diefe oder Durchmeffer erfeiden. Dafs 

felbe Stuͤck Eifen welches fich Durch mehrere Ta ige forts 
gefeßtes Gluͤhen nicht ganzlic) in Gluͤhſpan oder Schlade 
verwandeln würde, erfordert nur wenige Stunden, 
wenn es Die Geftalc eines duͤnnen Bleches erhalt, oder 
wenn es als Seilfpan dargeftellt wird. — Bei einem 
eigen Stück werden die Kanten färfer angegriffen, fo 
daß ein vierecfiges Stück durch den Abbrand nach und 
nad) Die Geſtalt eines Eplinders, und der Würfel die 
Geſtalt einer Kugel erhalt. Diefe gleich ftarfe Wirs 
fung der Hiße nach allen Seiten bewirkt auch, daß ein 
vierecfiges Stuͤck Eifen auffchmwillt und eine cylindriſche 
Geſtalt annimmt, wenn es durch und durch in Gluͤh⸗ 
ſpan oder in Schlacke verwandelt wird; wie ich oben 
G. 56, 1) bemerkt habe. Don der Wirfung der Hitze 
kann man ſich am deutlichſten uͤberzeugen, wenn man ei⸗ 
nen Wuͤrfel z. DB. von ſchwarzem Marmor, gelinde gluͤht 
und dann zerſchlaͤgt. Inwendig wird man einen runs 
den ſchwarzen Kern finden, weil das Feuer das Brenn⸗ 
bare im Mittelpunkt noch nicht hat zerſtoͤhren koͤnnen, an 
allen Ecken und Kanten wird er aber eine weiße Farbe 
angenommen haben, an welcher Farbe man die Wirfuns 
gen der Hiße nad) den eben angeführten Gefegen Deuts 
lich wahrnehmen fann. 

Die Phyſiker Haben gefunden, daß ein Körper Die 
Wärme im Berhältniß zu feiner Oberfläche verliert, 
Daß er fie aber nach Dem Berhaltniß feines Bolums auf- 
zunehmen vermag. Stellt man den Verſuch bei zwei 
gleichartigen Eplindern, Prismen, Würfeln oder Kus 
geln an, ‚deren äußere Flächen fich wie bie mern 

un 


302 $. 58. Bemerkungen über ben Abbrand. 


und deren Förperlicher Anhalt fich wie Die Eubifzahfen 
iprer Durchmeffer verhalten; fo muß fich z. B. eine 
Kugel von einem Zoll im Durchmeſſer zu einer anderen 
größeren Kugel von 10 Zoll im Durchmeſſer in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Oberflaͤche wie ı zu 100 und in Ruͤckſicht ih— 
res koͤrperlichen Inhalts oder der Quantitaͤt der Materie, 
wie 1 zu 1000 verhalten, und daher muß die letzte große 
Kugel die Waͤrme zehnmahl laͤnger als die kleine behal⸗ 
ten. Daſſelbe muß beim Gluͤhen und bei der davon 
herruͤhrenden Verwandlung in Gluͤhſpan der Fall ſeyn. 


4) Die verſchiedenen Arten des Brennmaterials 


welche zum Gluͤhen angewendet werden, haben ebenfalls 
einen ungleichen Abbrand zur Folge: 

a. Durch das Glühen in reiner, gut gebrannter 
Holzkohle enriteht, aller Theorie und Erfahrung nad), 
der geringite Abbrand; vorzüglich wenn man Kiefern 
oder Zannenfohlen anwendet, Denn Die Laubholzkohlen 
ſtehen in dem Verdacht daß ſie die mehrſte Holzſaͤure 
enthalten, wodurch die Zerſtoͤhrung des Eiſens befoͤr⸗ 
dert wird. 

b. Die Holzflamme wirkt zerſtoͤhrender auf das 
Eiſen wenn ſie frei auf daſſelbe ſpielen kann, theils weil 
ſie ſehr viel Luft mit ſich fuͤhrt, wodurch die Ausduͤn— 
ſtung, folglich auch das Abbrennen befoͤrdert wird, 
theils weil fie erweislich eine Menge Holzſaͤure enthält, 
welche das Eifen auflöft, und daher zum Abbrennen 
Deranlaffung giebt. — Kann man aber verbüten, 
daß die Flamme das Eifen nicht unmittelbar berührt, fo 
fallen beide Nachtheile weg. 

x ©. Die Steintohlen jtragen bei einer unmittelba: 
ten Berührung mir dem Eifen, ſehr viel zum Abbren; 
nen deffelben bei, vorzüglich wenn fie Schwefelfies oder 
Flecken von blauer, grüner und violetter Farbe zwifchen 
ihren Ablöfungen enthalten, welche jedesmal auf einen 


ſtarken Gehalt von Schwefelſaͤure hindeuten, —— 
aller⸗ 


9.38. Bemerkungen über ben Abbrand, 303 
allerftärfiten auf die Zeritöhrung des Eifens wirkt. 
Unterrichtere Schmiede gebrauchen daher die Vorſicht, 
daß fie folche Kohlen ausfuchen und ausmerfen, und 
daß fieihren Heerd dergeftalt vorrichten, daß die Stein⸗ 
kohlen beim Zuſammenſchmelzen eine Art von Decke 
oder Gewoͤlbe bilden, worunter das Eiſen vermittelſt 
Des Gebläfes erhitzt wird. Dei dieſer Vorſichtsmaas—⸗ 
regel ſchejnt der Abbrand bei Steinkohlen nicht groͤßer 
Coielleicht noch etwas geringer) als bei Holzkohlen zu 
-feyn, vorzüglich weil die Steinfohlenhige jtarfer und 
Durchdringender ift, fo Daß das Eifen wegen Der fchnels 
leren — einen geringeren Abbrand erleidet ®). 

d. Torf und Torfkohlen geben fehr viele feichts 
flüfjige Afche, Die ſich zwar fogleich über das Eifen vers 
breitet und Die Oberflache deffelben gegen Das Verbren⸗ 
nen ſchuͤtzt; fie machen aber den Heerd unrein und ges 
ben größtentheils eine ſchwache Hiße, fo daß das Eiſen laͤn⸗ 
ger im Feuer bleiben muß. Bill man daher ‘die Hiße 
bis zu demfelden Grade als. mit andern Kohlen bringen, 
fo kann bei der Anwendung des Torfes fehr leicht. ein 
größerer Abbrand entitehen. Die Torffoblen find ins 
deß in ihrer Güte fehrverfchieden, auch iſt Der verkohlte 
Torf dem unverfohlten immer ſehr vorzuziehen. Ich 
verweiſe hierbei auf das, was ich in meiner Abhandlung 
über die Verfeinerung des Eiſens und auch in den Ver⸗ 
bandlungen der Königl. Schwed. Afademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften — das Jahr 1781 geſagt Babe *H. | 

5) Die Zeit in mwelcher-das Kifen beim Gluͤhen 
entweder zum Theil oder ganz und gar nerbrennen fann, 
hängt daher ohne Zweifel von allen den angeführten 
Umständen zufammengenommen, naͤmlich von der Ber 
ſchaffenheit des Eifens, von Der Intenſitaͤt der Hiße, 
von der außeren Geſtalt und von der Dicke des Eifeng, 
fo 
*) &8 verfteht * von er daß hier nur von guten, badenden 

Steinfgblen Die Neve ift 


=) — Bet der fchreh, Akademie. Neberf. v. nn B. M. 
S. 279 u, 
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fo wie Auch von der Derfchiedenheit des Brennmaterials 
ab, welches zur Erzeugung der Gluͤhhitze angewendet 
wird. Unter übrigens ganz vollfommen gleichen Ums 
ft nden, wird der Abbrand in der eriten Stunde dod) 
anders feyn als in der zweiten u. f.f. Aus den pben 
angeführten Berfuchen gebt 5. B. hervor; dafı weiches 
Eifen einmal ‘ 58, ı) in 6 Stunden 135 Procent, 
in 9 Stunden (). 57, 4) 155 Procent, und in 12 Ta 
gen oder 288 Stunden ($. 57, 6) nur 265 verlor, obs 
gleich, es fich in einer fo langen Zeit Durchaus in Gluͤh— 
fpan verwandelt haben ſollte. — Es fiheint hieraus 
zu folgen, daß fic) das Abbrennen, vorausgefeßt, daß 
die erſte Bedeckung von Glühfpan ſitzen bleibt, und 
nicht durch Abfühlung oder durch einen andern Limjtand 
abgelöfet wird, ungefähr in dem Fubifchen Verhaͤltniß 
der Entfernung der Oberfläche des Eifens von dem Mit, 
telpunft des Stückes, wie ich ſchon oben (6. 55, d) bes 
merft habe, vermindert, fo daß eine Doppelt fo ſtarke 
Schlackenhaut 8 Sefunden, eine dreimal fo flarfe, 
512 Sefunden u. f. f. beim Gluͤhen erfordert, wenn 
fich Die erite Schlackenhaut in einer Zeit von 2 Sefun 
den bilder. | 


Dennod) findet man aber, daß die Zeit auf die 
erftöhrung des Eifens einen großen Einfluß hat. Ein 
tuͤck Eifen kann in einer Zeit von einer Minute in einer 
heftigen Hiße weißwarm gemacht werden, ohne mehr 
als zwei Procent von feinem Gewicht zu verlieren, und 
eben diefes Stuͤck Eifen wird einen Abbrand von 6, 10 
und mehreren Procenten erleiden, wenn man es nad) 
und nad), oder gradweife 6 bis 9 Stunden fang erhitzt 
. und die Hiße zulege bis zum Weißglühen verftarft. — 
Eine andere Wirfung der langſamen Hige, oder des 
Yangfamen Gluͤhens befteht Darin, Daß das Eifen das 
Durch viel von ‚feiner Stärfe oder Zähigfeit verliert, 
wenn es auch) Feinen ftarfen Abbrand oder Verluſt un. 
uͤh⸗ 
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Gluͤhſpan erleiden follte*%). Sch Habe fchon oben 
($. 57, 4) bemerft, daß ganz weiches und zähes Ofes 
mund, Eifen, welches ich 9 Stunden lang einer lichtro⸗ 
‘then Gluͤhhitze, ohne Zutritt von Phlogifton ausfegte, 
nicht allein 5 Procent am Gewicht verlor, fondern auch 
fo fpröde ward, Daß es ſich eben fo wenig wie Faltbrüs 
chiges Eifen biegen ließ, ohne zu brechen, obgleich es 
nicht im Waſſer abgelöfcht ward; Daß es aber durch 
Gluͤhen zwifchen Kohlen (wodurch es wieder Phlogifton 
aufnehmen Fonnte) nach dem Ausfchmieden wieder ZA; 
higfeit erlangte. — Dies betätiget fich auch durch 
"Das Verhalten der Eifenjtäbe aus gutem zaͤhem Eifen 
Die als Roſte unter den Feuerſtaͤtten gebraucht und einer 
langfamen Gluͤhhitze ausgefegt werden, welche indeß 
nicht fo jtark fenn muß, daß fich das Eifen dadurch ganz 
‚ und gar in Schlacfe verwandeln kann; es wird Dadurch 
nämlich mit der Zeit fo fpröde, Daß es weder Falt noch 
warm ohne zu brechen oder zu fpringen, gebogen oder 
gefchlagen werden Fann. 


Aus allem diefem gebt hervor, Daß die Zeit und 
eine langſame und gelinde Gluͤhhitze bewirken Fönnen, 
was eine fihnelle und ſtarke Hige nicht auszurichten ver» 
mag; daß das Eifen bei jedem Gluͤhen, es ſei in einer 
ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Hiße, fo lange der Zuftand 
des Gluͤhens Dauert, wirklich fein Phlogiſton durch Der; 
Dampfung verliert; daß es nicht einerleiift, ob man das 
Eifen fihnell, oder langſam gluͤht, und daß diejenigen 
Schmiede mit Umficht verfaßren, welche den Stahl 
beim Härten mit frifchen, reinen und guten Holzkohlen 
vor einem ſchwachen Gebläfe glühen, weil er Dadurd) 

den 


Ein Friſcher, der mit alten, leichten, ſchlechten Kohlen, die 
eine geringe Hitze geben, zu arbeiten gegmunggg iſt, geräth ehr 
leicht in den Salt, fein Eifen zu verderben, E8Tcheint, als wenn 
das Eifen Durch dieſe gezwungene Hiße gleichfam mit dem Sauer: 
ſtoffgas der Geblaͤſeluft eementirt wuͤrde. — Daß übrigens eine 
ſchnelle Hige einen geringeren Abbrand verurfachen muß als eine 
langfame, ift fehr einleuchtend, meil das Eiſen im erfien Sal 
weniger Gelegenheit hat fish zu oxydiren. 

u 
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den zum Härten erforderlichen Hisgrad ſchnell erhäft, 
ohne einen ſtarken Gluͤhſpan anzufegen, und etwas von 
feiner Harte zu verlieren. — Es ift aus eben dieſem 
. Grunde auch nicht möglich, einen guten, fcharffchneis 
denden, elaftifchen oder ſtarken Stahl zu erhalten, wenn 
man ihn im Gluͤhofen glüht, oder ihn in geſchmolzenes 
Blei ftecft, oder wenn man eine andere ſchwache Hige 
anwendet, wodurch jtets eine matte und fpröde Hartung 
hervorgebracht wird. — Auch das weiche Eifen vers 
liert durch langſames Gluͤhen, vorzüglich) im Flamm⸗ 
ofen, wenn es nicht zwiſchen Kohlen liegt, viel von feis 
ner Zaͤhigkeit- dem harten oder ftahlartigen Eifen ſcha— 
det aber ein folches Gluͤhen viel weniger, oder gar nicht; 
es wird vielmehr etwas weicher, obgleich es einen ftärfes 
ren Abbrand erleidet *). | 


6) Wenn das Eifen nicht in einer gleichförmigen 
Hitze erhalten, fondern zuweilen abgekühlt und 
dann wieder von Neuem aeglübt wird, erfeider es 
ebenfalls einen ungleichen Abbrand (9. 56, 3). , Der 
Gluͤhſpan befigt namlich nicht die Eigenfchaft des Me; 
talles fich beim Abkuͤhlen zufammen zu ziehen und ein ges 

ringeres Volum einzunehmen, ſondern er hat eine 
alasartige Natur und behaͤlt eine gleiche Ausdehnung, 
weshalb er fich beim Abkuͤhlen zum Theil vom Eifen-abs 
löft, und Die entblößte Eifenflache der Wirfung der 
Hige Preis giebt. In Diefem Fall findet auch das, was 
ich unten 5 geſagt habe, daß naͤmlich der Abbrand in 
den erſten Gluͤhperioden geringer als in den folgenden 
iſt, keine Anwendung, ſondern es tritt nun bei jedem 
| neuen 

*) Der Grund von allen dieſen wichtigen, nicht genug beachteten 
Erfahrungen ift fehr einleuchtend. Der Stahl wird namlich durch 
eine langſame Hige eifenartig, Das aute weiche Eifen roh, das 
harte, Hahlirtige Stabeifen aber erhait durch Aufnahme von 
etwas Sauerfioff Gelegenheit, einen Theil des Kohlenſtoffes, 
durch welchen es die Härte erlangte, anszufcheiden und fich zu 
verbeffern. Ein unterrichteter Eifenarbeiter muß daher mwiffen, 
welche Behandlung beim Gluͤhen feinem Eifen am zutraͤglichſten 


it, 
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neuen Gluͤhen faft derfelbe Fall ein, als wenn man ‚ein 
‚ganz reines Stud Eifen behandelt. Es feßt ſich nam: 
fich bei jedem Glühen eine neue Rinde von Gluͤhſpan 
san, wenn der zuerft entitandene auch nicht abgefchlagen 
wird, wie man aus den eben angeführten Verſuch (vergl. 
mit 9. 57 Mo. ı2 A. B.) deutlich fehen kann. 


$. 59. Wodurch der Abbrand vermindert oder ver⸗ 
mieden werden kann. 


Ich bin in den vorhergehenden Paragraphen * 
muͤht geweſen, die Urſache des Verbrennens des Eiſens 
aufzuſuchen, und zu zeigen, daß der Abbrand von der 
Verdampfung des Brennbaren bis zu dem Grade het 
rübrt, in welchen Das Eifen feine metallifcdjen Eigen 
ſchaften, Geſchmeidigkeit, Debnbarfeit, Glanz u. f. f. 
verliere. Dieſe Berdampfung folgt denfelben Gefegen, 
nach welchen fich Die Warme bei andern Körperh über; 
haupt wirffam zeigt; fie halt nämlich fo fange an; als 
Die wirfende Urfache fortdauert; fie‘ wird durd) den 
freien Zutritt Der Luft befördert, fie ſteht mir der aufße; 
ven Flaͤche des Körpers im Verhaͤltniß, und kann durch) 
den Erfaß des brennbaren Weſens gaͤnzlich verhindert 
mwerden. Diefe DBerdampfung muß fich daher bei den 
Metallen ungefähr eben fo als. bei ändern Körpern ver⸗ 
mindern oder ganzlid) verhuͤten laffen. 

1) Wenn man 3. DB. Waſſer, ohne eine ftarfe 

Derdunftung, zum Sieden, oder zu dem hoͤchſten His 
- grad bringen will, Den e3 anzunehmen fähig ift; muß 
Das Gefaͤß entweder einer ftarfen Hitze ausgefegt wer; 
den, damit das Waſſer in der möglichit kuͤrzeſten Zeit 
bis zum Siedepunkt erhitzt wird, oder man muß das 
Gefaͤß bedecken, damit nichts verdunſtet *), Auf eben 


die 

*) Bekauntlich geſchieht das Bedecken ſiedender Fluͤſſigkeiten nicht 

aus dem Grunde, aus welchem das Eiſen beim Stuben gegen den 

Zutritt der atınojphäriichen Euft gefchünt wird, Im leßzten Fall 

ſoll nämlich das Sauerſtoffaas wirklich abgehalten, im erſten Tall 

aber die Verdampfung, durch den Druck der fich entwickelten 
Dämpfe, erichwert werden, 

Ua 
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die Art wird auch der Abbrand des Eiſens vermindert, 
wenn man es ſo ſchnell als moͤglich erhitzt, welches man 
beſonders in dem Fall zu beobachten hat, wenn es dar, 
auf anfommt das brennbare Weſen fo fehr als möglich 
zurüczubalten 5. B. beim Härten des Stahls u. ſ. f. 
Weil indeB aus dem Folgenden ($$. 72 — 74) bervorge, 
ben wird, daß die Weichheit des Eifens durch ein lang 
fames gelindes Gluͤhen *) fehr befördert wird, fo muß 
man fich oft den größeren Abbrand gefallen laſſen. — 
Deshalb muß man auch das Eifen zur Vermeidung 
eines ſtarken Abbrandes nicht in einen Falten Ofen brins 
gen z. D. in den Gluͤhofen bei den Blechwalzwerfen, 
fondern man muß den Ofen erſt abwärmen, Damit das 
Eifen in kurzer Zeit bis zum gehörigen Gluͤhgrad erhigt 
werden fann. Eben fo muß man auc) nicht mehr bins 
einlegen, als man fihnell verarbeiten fann, befonders 
wo man eine große Oberfläche im Verhaͤltniß der Staͤrke 
oder Dicke verlangt, 3. DB. bei der Anfertiaung der 
Pleche, des dünnen Bandeifensu. fi fe — Ganz vors 
zuglich ift Diefer Umstand bei dem Stahlſchmieden zu 
beobachten, indem der Stahl befanntlid) durch das 
Gluͤhen viel von feiner Horte verliert. — Ich habe 
beiden Glühöfen in den Walzhuͤtten die Bemerfung 
gemacht, daß Die erite Stange von dem eingelegten 
Satz, der aus 6 bis 8 Schiffpfund beitand, weiche bis 
zum gehörigen lichtrothen, fait weißwarmen Gtühgrade 
erhigt wurden, beim Herausziehen nicht mehr Glühfpan 
als ungefehr die Stärfe eines Kartenblattes beträgt, 
angefest hatte; als aber nad) Berlauf von 3 oder 4 
Stunden Die legte Stange, weldye Feinesweges fharfer 
als die erite erhigt worden war, herausgenommen ward, 
zeigte ſich Die Gluͤhſpanrinde „'z Zoll ſtark und noch ſtaͤr⸗ 
fer, wodurd) fich Das Gewicht des Eifens bedeutend 


verminderte. — Nenn man fleine Eifenzaine, wor 
aus Bandeifen gewalzt wird, fihnell in einem fehr bei: 
pen 


*) Das heißt durch Gluͤhen awiichen Kohlen, ohne allen Luftzutritt 


\ 
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gen Ofen glühend macht, fo behalten fie, wenn fie durch 
Die Walzen gegangen: find, eine ebene Fläche und eine. 
blaue Farbe, und fegen fait gar feinen Gluͤhſpan an; 
legt man aber mehr Stücken hinein als man fehnell un: 
ter Den Walzen verarbeiten kann: fo fommen auf der 
Fläche Furchen oder Ränder von dem eingebrücften 
Gluͤhſpan zum. Vorſchein, der nachher abfällt, und 
einen betrachtlichen Abgang und eine unanfehnfiche 
Waare zur Folge bat, welches bloß von dem zu langfa; 
men Gluͤhen herrühre 9. 

2) Ein anderes Mittel den Abbrand zu verhins 
dern, beiteht darin, daß man das Eifen zwifchen fol; 
chen brennbaren Stoffen glüher, die das verdams 
pfende Phlogiiton erfegen Fünhen. Go findet man z. 
- 9. beim Gementiren des Stahls (mobei das Eifen in 
Kohlenſtaub und in fo dichten Kajten eingefchloffen ift, 
Daß gar Fein Luftzureite zum Kohlenſtaub ſtatt finden 
kann) daß das Eifen nicht allein feinen Abbrand erleis 
Det, fondern fein Gewicht noch eher etwas, vermehrt, 
wovon ich weiter unten (6. 273) ausführlicher veden 
werde. Das Eifen verliert dadurch aber auch feine v0; 
zige Eigenfchaft, wird hart und verwandelt fich in 
Stahl, vorausgefegt daß die Hiße bis zu dem zum 
Stapldrennen erforderlichen Grad verſtaͤrkt worden iſt. 
In einem geringeren Hitzgrade verhaͤlt es ſich anders, 
wie folgender Verſuch beweiſt. Ich legte mehrere 
Stuͤcken Stahl und geſchmeidiges weiches Eiſen in einen 
Cementirkaſten, bedeckte fie forgfältig mie feinem Koh— 
Ienjtaub, und feßte den Cementirfaften, wohl verflebt, 
einer acht Stunden lang anhaltenden rothwarmen Gluͤh⸗ 
bitze aus. Es ward fein ſtarker Zug fondern eine gerin- 
gere 


°) Aus einem fchlecht einärkirken Gluͤhofen, worin man nicht 
ſchnell eine Rarke Hitze geben kann, wird man nie einegute Waare 
erhalten. Der Grund ift derfeibe, aus welchem ein überfüllter 
übrigens aut eonftruirter Ofen zulert eine unanjehnliche Waare 
liefert, namlich die Oxydation des Eifens oder das Anfegen des 
Gluͤhſpans, durch ein zu lange anhaltendes Glühen, wobei Die 
atmoſphaͤriſche xuft nicht gänzlich ausgefchloffen werden kann. 
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gere Hiße ala zum Stahlbrennen erforderfich iſt, gege 
ben, und nad) dem Erfalten fand ic) alle Stücfen ohne 
Gluͤhſpan. Das Eifen war nicht bedeutend Härter, 
der Stahl abes etwas weicher geworden, ohne indeß 
feine ſtahlartige Natur zu verlieren. — Hieraus folgt, 
daß man das Fifen in brennbaren Subſtanzen glühen 
fann, ohne daß es einen Abbrand erfeidec oder zu Staff 
wid, wenn man nur den Hißgrad gehörig beobachtet 
und ihn nicht zu ſehr verjtärft *). 


3) Das dritte Mittel das Berbrennen des Eifens 
in der Gfühhige zu vermeiden, ohne welches alle uͤbri— 
gen wenig wirffam find, beiteht in der Verhinderung 
des Zutritts der Luft. Wie viel die Luft zur Kalct 
nation oder zur Zeritöhrung der unedlen Metalle beiträgt, 
iſt aus der Metallurgie befannt, und um fo weniger zu 
verwundern, als alle Berfuche darthun, daß das Feuer 
ohne Luft nicht leben, oder verbrennliche Dinge verzeh— 
ven kann. — Holzkohle, Die beim Zutritt der Luft ihr 
Phlogiſton fehr ſchnell verliert, und bloß ihre erdarrigen 
Theile oder die Aſche zuruͤcklaͤßt, Fann in einem ver 
ſchloſſenen Gefaͤß viele Tagelang der größten Hige aus 
9:feßt werden, ohne eine bedeutende Veränderung zu 
erleiden. — Ohne Zweifel würde fie ganz unzerſtoͤhr— 
bar fenn, wenn es möglich wäre alle Luft durchaus 
‚abzuhalten und zugleich die Lufteheife a it 

welche 


) Das Morurtheil, welches man an einigen Orten gegen die Gluͤh— 
öfen z B. bei der Blechfabrifation hat, iſt Daher nicht ganz ohne 
Grund. Werden die Bleche nämlich auf dem offenen Heerd zwi: 
(den Kohlen geslühet, fo haben fie tneniget Gelegenheit Gluͤh⸗ 
van anzuferen als im Gluͤhofen; auch ift der Glünfpan weit lok— 
ferer und läßt fich leichter abfchlagen, macht daher die Waare 
we niger unanfehnlich,, obgleich der Verbrauch an Brennmaterial 
bedeutend größer ift Bei ein m gut conftiuirten Gluͤhofen und 
bei einer fchnellen Hitze läßt fich aber das Anſetzen des Gluͤhſpans 
vermeiden und mit den ubrigen —— 5 Vortheilen des 
Ofens verbinden ; vorausgeſeßt, daß die Arbeit raſch genug geht 
und dag die Wirkung des Geſchlaͤges mit der des Gluͤhofens nicht 
im Mißverhaͤltniß ſteht. Iñ diefer Nuückicht bleibt die Anwendung 
eines Gluͤhofens ohne Walzwerf, wenn namlich die Blechfabrifas 
tion unter dem Hammer gefchehen muß, immer unvollkommen. 
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welche ſich in der Kohle ſelbſt und in den Körpern befin⸗ 
den. — Eben fo wurde auch das Eifen unverbrennfich 
feyn, wenn der Zutritt der Luftaanz abgehalten werden 
Fönnte. Dies laßt fich aber bei den leeren Tiegeln und 
bei den fteinernen, thönernen und glafernen Gefäßen, 
gar nicht vollfommen bewerfitelligen, denn wenn man 
fie auch) verfleben oder mit einem Glasfluß zuſchmelzen 
wollte, fo würde noch immer fo viel lufthaltiger Raum. 
übrig bleiben, daß dadurch (und durch die auf dem Ei; 
fen felbit ausgetriebene Luft) eine geringe Kalcination 
beivirft werden fann. Dennoch findet man, daß der 
Abbrand bei dieſem unvollftändigen Ausfchliegen der. 
Luft, um viele Procgnte vermindert wird. NBeiter un 
ten ($. 73, XIX) werden wir fehen, daß ein Fleines 
Stück Eifen durd) ein zwölftagiges Öfühen, in einem. 
hermetiſch verſiegelten Ölafe nicht das geringite am 
Gewicht verlor. Dagegen babe ich oben ($. 56, 10) 
ſchon angefuͤhrt, daß ein Stuͤck Roheiſen und Stabei⸗ 
fen, jedes ungefehr 3 Zoll ſtark, in einem offenen Ties 
gel, einer viertägigen Stahlofenhige ausgefeßt, ganz. 
und gar in Gluͤhſpan verwandelt wurden, Eben fo: 
babe ich auch gezeigt Cd. 57 , 9 daß eine Schale von 
Roheiſen, die ungefähr 3 Zoll jtarf wat, in einem lee 
ren, aber gut verklebten Tiegel, einer eben fo großen. 
Hitze, 12 "Tage fang ausgefegt werden Fonnte, ohne 
einen jtarferen Abbrand als von 26 Procent zu erleiden, 
indem es fich nur mit einer ganz dünnen Gluͤhſpanhaut 
bedeckte. 

„Wir haben oben ($. 57, 5, » gefehen, daß einige 
Eifenarten in verdeckten Tiegeln in 12taͤgiger Gluͤhhitze 
ungefehr 20 Procent verloren ; Dagegen verbrannten aber 
von eben fo großen Süden, die nur 6, 9 böchitens 
ro Stunden lang unter der Muffel des Probierofens 
ftanden, 9 bis 1o Procente ($. 56, ı —4r 1. 
58, 1) welches daher rührt, Daß bie Lufti in den verdeck⸗ 
ten Tiegeln nicht fo ſtark und ungehindert als zu ber 

Muffel 
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Muffel, Die noch überdies haufig geöffnet wurde, Dringen 
Fonnee. — Beim Stahlbrennen fann das Eifen, mie 
ich ſchon bemerkt habe, viele Tage lang, ohne den gering; 
fien Abgang zu erleiden, im Kohlenſtaub eingefchloffen 
liegen bleiben; wenn die Stahlkiſte aber zufällig ein 
Loc) befommt, fo daf der Kohlenſtaub auslauft, und 
Luft und Hige unmittelbar auf das Eiſen wirken Fönnen, 
fo verwandelt fich auch) die ftarfite Eifenftange in einer 
Zeit von einem Tage entweder ganzlic) oder Doch größs 
tentheils in eine ſchwarze Schlacke. 

4) Es folat hieraus, daß das Derbampfen des 
Phlogiſtons um fo mehr verhindert umd der Zerftöhrung. 
Des Eifens folglich um fo beffer vorgebeugt wird, je 
vollftändiger man den Zutritt der Luft zu verhin⸗ 
dern im Stande ift. Am beiten läßt ſich Diefer Zweck 
erreichen, wenn man das Eifen gemeinfchaftlid) mit 
folchen Stoffen, die feuerbeitandig find, und welche 
das Eifen nicht auflöfen oder angreifen, in gut verklebte 
feuerfefte Gefäße oder Tiegel bringt. Unter Diefen 
Umſtaͤnden laßt fich das Eifen fo fange glühen oder 
fchmelzen als man will, ohne Daß es im geringsten etwas 
bon feinem Gewicht verliert. Die Körper welche ic) 
biergu am zwecmäßigiten gefunden babe, find fol 
gende: | 

a. Feines Kryſtallglas, welches fer leichtſchmel—⸗ 
gend und ſchon im Fluß feyn muß, wenn das Eifen fo eben 
zu glühen anfängt. Das fließende Glas muß das Eiſen 
alsdann wie ein Firniß oder wie eine Rinde 
von allen Geiten umgeben. Ber der Anſtellung 
des Derfuches fand ich, daß das fonit fo fehr leicht ver 
brennliche Eifen in der ftärfiten Hige durchaus unver 
ändert blieb. — Runkel hat vier und mehrere Wo⸗ 
chen lang Eifen im Gfasofen mit Gfas bedeckt flüflig 
erhalten. Ich ſchmolz mehrere Arten von Robeifen im 
Windofen, obne daß ich einen anderen Zufaß als Kry⸗ 
ftallglas in die Tiegel brachte, und feßte es > 3 

Stun⸗ 
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Stunden fang der ftärfften Schmelzhitze aus, allein ich 
bemerkte nicht den geringiten Gewichtsverluft. Das 

Glas war faft eben fo Flar, nur etwas dunkler und gruͤn⸗ 

lich, und die Schmelzung geſchah ganz reinlich, wenn 

die Nobeifenftücen ganz rein und von Gfühfpan feet, 

und wenn Glas genug zur volifommenen Bedeckung, 

(etwa gleiche Theile Eifen und Glas, dem Gewichtnach,) 

vorhanden waren. — Daſſelbe fand auch beim Gfü- 

ben des Stabeifens jtatt, indem fic) die Oberfläche def 

felden unter der Glasrinde, fo hell und rein als Silber 
erhalten hatte und nicht im mindeiten angegriffen war. 

Even das fuchen die Schmiede durch den Glaszuſatz zu 

ihren Haͤrtepulvern bei der fogenannten ®berflächen: 

bärtung (89. 279, 230) zu bewirken, wenn fie der 

Dperfläche des Eifens eine harte, ftahlartige Natur mis. 
theifen, aber fie zugleich gegen den Abbrand und gegen 
Die Angriffe beigemengter Salze ſchuͤtzen wollen. Kry— 
ftallglas iſt in fo ferne der beite Zufaß, als es am Teich)» 
tejten fehmelzt und Das Eifen, noch ehe es etwas Gluͤh⸗ 
fpan anfegt, bedeckt: Daß Diefes. Glas Teichtflüfjiger 
als anderes ijt, rührt zum Theil vom Braunſtein, größ- 
tentheils aber vom Blei her, welcher Zufaß indeß durch, 
aus unſchaͤdlich iſt. Das Dfei reducirr fich zwar in der 
fehr ſtarken Hise und wird metalliſch, wozu das Eifen 
ohne Zweifel einen Fleinen Antheil von Phlogiſton her 
geben muß; allein e8 vermifcht fic) Feinesweges mit dem. 
Eifen, fondern fest fich abgefondert zu Boden, wenn 
Die Quantität des Eifens zehn und mehrere male größer 
ift, als die des Dleies. — Das grüne oder gemeine 
Glas bewahrt das Eifen zwar auch gegen das Verbren⸗ 
nen; weil es aber erit in Fluß Fommt, wenn das Eifen 
ſchon einen ftarfen Gluͤhſpan angefegt Hat, fo fest ſich 
Das Glas entweder daran feit, oder der Gluͤhſpan ver; 
glaſt ſich in einer ftärferen Hiße ebenfalls, weshalb dies 
ſes Glas nicht füglich, angewendet werben Fann. 


Nenn 
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ern das Eifen oder der Stahl im offenen Feuer 

im Heerde eine Schweißhitze erhalten foll, fo leitet nach 
meinen Berfuchen auch hierbei das Kryftallglas zur Ber 
hütung des Verbrennens Die beiten Dienfte, indem es fich 
wie Delumdas Eifen legt, noch ehediefes weißwarm wird 
oder die Schweißhitze erhaͤlt und glanzende Funken fprüßt. 
Der rothe Sand, deſſen fich die Schmiede gemöhnlid) 
bedienen, kommt nicht eher in einen vecht auten Fluß, 
als bis das Eifen fihon ſtarke Schweißfunfen auswirft, 
folglich fchon zum großen Theil verbrannt ift.— Weil 
Dies feine Glaspulver aber feiner Koftbarfeit wegen, 
"nur zu den feinften Arbeiten genommen werden Fann, 
fo muß man ſtatt deffelben andere leichtfchmelzende Koͤr⸗ 
per wählen, mworunter die leichtfluͤſſigſten und reiniten 
Slasfluffe die beiten Dientte leiften. — Pulveriſirte 
und vorher gebrannte weiße Riefelfteine, mit dem 
vierten Theil abgefniitertem Kochfalz vermengt, wos 
Durch das fihnelle Sließen im Seuer befördert wird, Babe 
ich vorzüglich bei Stahl fehr anwendbar gefunden, — 
Der weiße Streufand von den Seefüften iſt wegen 
der falzigen Theile des Seewaffers Die er enchält, oder 
wenn ınan etwas Kochfalz zufegt, beim Schweißen des 
Stahls vorzüglih zu empfehlen; zeritoßener Sand: 
ftein oder Hohenofenſchlacke find aber eben fo gut. 
Sin Ermangelung diefer Materialien kann man fich des 
mergelartigen oder Falfpaltigen arauıen Thones oder 
Des zerjtoßenen Gothlaͤndiſchen Sanditeins bedienen, 
der ebenfalls fehr leicht fchmelzt. Andere Thonarten, 
die fich im Feuer ſchwarz brennen, nach Schwefel rie 
en und beim Schmelzen eine fihwarze der roͤthe 
chlacke geben, enthalten Schwefelſaͤure und find gany 
lich unbrauchbar. Der gewöhnliche rothe Streufand 
iſt leichtfluͤſſig und kann zu gröberen Arbeiten fehr guf 
gebraucht werden. Ohne dieſe glasartigen Körper, 
wodurch die Oberfläche des Eifens befchügt, und rein 
erhalten wird, würde man Eifen mit Eifen — Mr | 

ta 
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Stahl durch das Schweißen nicht vereinigen koͤnnen. 
Ein Schmidt, der hierbei mit gehoͤriger Vorſicht ver— 
fahrt, kann ſich ſehr viel Eifen erfparen. Der Friſcher 
wendet in diefer Abticht blog reine Eifenfchladfe an, wels 
che diefelben Dienste leijter, indem fie das eingerauchte 
Eifen gegen das Verbrennen ſchuͤtzt ($. 16) aber auch 
noch zugleich den Vortheil gewahrt, daß fich daraus in 
der Schmelzhige noch ein Theil Eifen reducirt, welches 
Das Gewicht des Deuls oder der Luppe vermehren Bilft. 

b. In ganzmweißer und itarf gebrannter Rnochen⸗ 
afche Fonnte ich mehrere Arten von Roheiſen, Stabeis 
fen und Stahl, welche ich Damit umgab, 10 big ı2 
Tage lang der ftarfften Hise im Stahlofen ausfegen, 
ohne daß fie das mindeite am Gemichtverloren. Graues 
Roheiſen Hatte zwar einigemale einen Abgang von 1 
oder 2 Procent erlitten; Dies Fonnte aber fehr zufällig 
fenn, denn das weiße oder grelle Roheiſen hatte Durch, 
aus daffelbe Gewicht behalten. Wenn man das 'Eifen 
mit der Knochenaſche indeß in einer fangfameren gelinde; 
ren Hiße glübt, fo ſetzt es Doch fait eben fo, als Durch 
das Gluͤhen ohne 3 „Gluͤhſpan an, und verliert 
am Gewicht; in einer ftarfen Hige, welche dem 
Schmelzgrade fehr nahe fommt, finder dagen diefer Ges 
wichtsverluft nicht fratt, wovon ich unten ($. 73, IV, 
VI ausführlicher reden werde. - 

c. Gewoͤhnliche reine Holzaſche fchüßte das Eifen 
fehr gut gegen das Derbrennen, allein es verwandelte 
fich) bei einer fehr großen Hige in Stahl, befonders 
wenn die Aſche noch etwas Kohle enthielt (6. 73, XV). 

d. Gut gebrannter und gelöfchter, weißer und 
von allen fremden Theilen reiner Kalk, ferner mehrere 
Ralfarten, 3. DB. Kreide, Kierfchalenpulver, auss 
gelaugte Birkenafche und gebrannter Gothländifcher 
Sandftein (welcher ein feiner Quarzfand ift, deſſen 
Bindungsmittel Kalk oder Mergelerde enthaͤlt) wurden 
verfuchsweife bei einer 10 Tage lang anhaltenden, = 

Ä ſtar⸗ 
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ftarfen —— angewendet, und leiſteten ſaͤmmtlich 
ſehr gute Dienſte. Ungebrannter Kalkſtein, unge— 
loͤſchter Ralk und weiße Magneſia griffen die Ober 
fläche des Eifens etwas an, befonders ward das Roheiſen 
durch die Anwendung dieſer Mitrel mit etwas Gluͤhſpan 
bedeckt; Das gefchmiedere Eifen erhielt eine waſſerblei— 
farbene Oberfläche, der Stahl aber blieb ziemlich rein 
($. 73, IX, 9. 


e. An einer Mifchung von ungarifchem und pofnis 
ſchem Gallmey (wie fie in den Meſſinghuͤtten gebrauch» 
lich iD erlitten Eifen und Stahl, bei einer 12taͤgigen 
gleichförmigen Gluͤhhitze im Stahlofen nicht den gering» 
ften Abgang. Auch in den Zinkblumen oder in dem 
fogenannten weißen Nichts behielt das Eifen, bei 
einem eben fo fangen Gluͤhen, eine reine Oberfläche und 
feßte eben ſo wenig als bei der Ahmwendung von Gallmey, 
Gluͤhſpan an (d. 73, IH, XVD. | 


f. Der ſchwarze Braunſtein oder der gewoͤhn⸗ 
liche Schwediſche Braunſtein von Nälberg, aus dem 
Kirchfpiel Laxand, bewahrte das Eifen und den Stahl, 
eben fo wie der Gallmey, ganz vollfommen gegen das 
Derbrennen. Die Oberflache war nicht im mindeiten 
angegriffen, fondern ganz rein und blanf geblieben, obs 
gleich das Eifen einer rıtäagigen Gluͤhhitze im Stahlo— 


fen ausgefegt ward. Der Braunftein war weder ge 


ſchmolzen, noch hatte er feine pulverartige Geſtalt ver 
Toren; feine ſchwarze Farbe hatte fich aber in ein ſchoͤnes 
Grasgrün umgeändert, und das darin befindliche Eifen 
war größtentheils, befonders an den Waͤnden des Tier 


gels, reducire und bildete Fleine Fletſchen oder Zacken 


.73, XVD. 
g. Auch in gut gebranntem Eölnifchen Thon, 


gebranntem und gefhlammten KRiefelfteinpulver, im - 


Pulver von neuen Tabacfspfeifen, und in gut ausge 
laugter ſtark gebrannter Holzaſche, behielt das Eifen 
eine 


ober vermieden werben kann. 17 


— reine —— Flaͤche, ohne Gluͤhſpan anzuſetzen 
a Menn man 4 Theile reinen, weißen Ralk— 
ftein, = Theile Flußſpath und 2 Theile weißen Ries 
felftein recht fein zufammenreibt, fo erhält man ein ſehr 
leicheflüfjiges Glas, welches das Eifen durchaus nicht 
angreift, fondern gegen das Berbrennen fehüst. Beim 
Schmelzen des Roheiſens im Ziegel hat es mir befonders 
gute Dienite gethan. — Durch) den Zuſatz von ı Theil 
Braunjtein wird es noch beffer. Ein anderes Gemenge 
von reiner glaliger Hohenofenſchlacke, von Streus 
fand und Braunftein ijt ebenfalls fehr zu empfehlen, 
befonders um den Abbrand des Stahls zu verhüten, 
der dadurd) auch feine Störfe in der Schweißhige nicht 
verliert, wie ich weiter unten in der Abhandlung vom 
Stahl zeigen werde. — Die Art, wie der Sand beim 
Schweißen des Eifens und Stahls angewendet wird, 
iit bekannt; man erhißt das Eifen namlich zuerjt bis 
zum Weißgluͤhen und taucht es Dann in den Sand, der 
fie) darauf befeftiget und dann in noch größerer Hiße 
um das Eifen ſchmelzt. Wenn das Eifen aber ſchon 
Gluͤhſpan angefegt hat, ehe es Die Sanddecke erhält, fo 
laßt fich der Abbrand auf dieſe Art nicht verhindern. 
Alsdann it es fait beifer, die Waare, vorausgefeßt 
Daß fie dieſe Behandlung verträgt, vorher Falc in Lehm, 
worin fich etwas guter Schweißfand, Glas oder irgend 
ein anderes von den angefüdrten Slußpulvern befindet, 
einzutauchen oder damit zu uͤberziehen, fo Daß der Leber, 
zug bet der Erhitzung im ‚Deerde ſogleich in Fluß fomme 
und die Oberfläche des Eiſens wie fließendes Del um: 
iebt. 
i. Alle feuerfeſte Salze die ich unterſucht habe, be— 
foͤrderten die Auflöfung oder Die Verſchlackung des Eis 
fens. Indeß ſchmolz Stahl, den idy mit reinem 
abgefnijterten Kochſalz gut bedeckt hatte, ohne einen 
Ä SEEN vor dem Geblafe, auch war * Salz 
adurch 
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Dadurch nicht ſchwarz, fondern nur gelblich geworden. 
Das Kochfalz gehört daher zu den Gubitanzen weiche 
das Eifen (wenigſtens in der Schmeljhise) am wenig» 
* angreifen, und es am mehrſten gegen den Abbrand 

beſchuͤtzen, in ſofern das Salz nämlich nur die Oberflaͤ⸗ 
he des gefchmolzenen Eifens berühren fann. Wenn 
man dagegen ein Stück Eifen, ohne es zu fihmelzen, in 
Kochialz wirft, welches ih der Weißgluͤhhitze zum Flie⸗ 
fen gebracht ift, fo verliere das Eifen beträchtlich am 
Gewicht, indem der Durch Die Hiße ausgerriebene Salz: 
geist das Eifen angreift. Weiter unten ($. 68, 4) wer 
den wir fehen, daß auch der Gluͤhſpan im gefchmolgenen 
Salz aufgelöt wirp, und deshalb iſt ein Zufaß von 
Keochſalz zum Schweißfande für Die Schmiede ſehr nuͤtz⸗ 
lich. Uebrigens kann man hiermit Die mit denenigen 
Subſtanʒen angeftellten Verfuche, (. 16) welche dem 
Eifen eine reine Oberfläche ertheilen, vergleichen, in- 
dem jene Subſtanzen auch größtenrheils gute Dienſte 
leiften, wenn Eifen oder Stahl in der le mit 
einander vereinigt werden ſollen. 


s 60, Wonder Verwahrung der eifernen Gefäße 
gegen die Wirkung des Feuers. 


Wir haben eben gefeden, wodurd) das Abbrennen 
des Eifens im Allgemeinen vermindert, oder wie dem; 
felben vorgebeugt werden fann. Es läßt fich daraus 
abnehmen, in wiefern es moͤglich ift, Eifen oder eiferne 
Gefäße, welche in Der Gluͤhhitze gebraucht werden follen, 
mit folchen Leberzügen zu verſehen, daß das Seuer ‚gar 
feine Wirkung mehr Darauf außern kann. In einigen 
Waͤrmoͤfen' muͤſſen eiferne Roͤhren eine fehr anhaltende 
Hitze ausſtehen, indem fie Die erhißte Luft zu einem ges 
wiffen Raum feiten follen. Bei anderen Gelegenbeiten, 
3. D. bei den Probieröfen, foll das Gewölbe des Ofens, 
oder die Muffel, von Eifenjtaben getragen werden. 
Der Chemifer gebraucht viele eiſerne Retorten und ars 

dere 
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dere eiferne Gefäße. An allen diefen und aͤhnlichen 
Faͤllen wuͤnſcht man, daß das Eiſen der Zerſtoͤhrung ſo 
lange als moͤglich widerſtehen möge. — Es iſt eine 
ausgemachte Wahrheit, daß das Eiſen dem Verbren⸗ 
‚nen nicht ausgeſetzt iſt, ſobald man es nur gegen den 
Zutritt der Luft ſchuͤtzen kann, und daher muß man zur 
Verwahrung des Eiſens eine luftdichte glaſigte Decke, 
oder ein Lutum nehmen, welches in der Hitze weder ab⸗ 
ſpringt noch verzehrt wird, ohne dadurch eine Linde, 
quemlichkeit beim Gebrauch der Gefaͤße zu veranlaſſen. 
Wenn man ſich erinnert, daß das Eiſen die Eigens 
fchaft beſitzt, fich in der Hiße auszudehnen oder anzus 
fihwellen und Daß Dagegen die erd- und glasartigen 
Subſtanzen, welche allenfalls zur Bederfung genommen 
werden koͤnnten, ſchwinden ‚ Ober ſich zuſammenziehen; 
ſo leuchtet es ein, wie ſchwierig es iſt, eine dauerhafte 
Bedeckung auszumitteln, welche ſich in der Hitze nicht 
vom Eiſen abloͤſt, und es der Wirfung des Feuers und 
der Luft uͤberlaͤßt. Die vorzüglichite Eigenfchaft einer 
folchen Bedeckung iſt Die, daß fie wie ein Firniß auf. 
Der Oberfläche des Eifens haften und in der Gluͤhhitze 
feuerbeſtaͤndig ſeyn muß. Weil das Eiſen aber in der 
Hitze Gluͤhſpan anſetzt, der im Feuer ſchnell aufſchwellt 
und alle Bedeckung abwirft, fo entſteht dadurch eine 
neue Schwierigkeit, indem die Ueberzuͤge zwar eine 
Zeit lang und in geringer Hitze aushalten, und den Ab⸗ 
brand verhindern, allein in einer anhaltenden ſtarken 
Hitze doc) bald ſchadhaft werden und das Eiſen zerſtoͤh— 
ren laſſen. Man muß fich Daher Damit begnügen, das 
Eifen ſo fange als möglid) durch) ſolche Ueberzüge zu 
ſchuͤtzen und dadurch den Nachrheil wenigftens einiger: 
maaßen vermindern. 
. Leutman bat (in feinem Vulcanus famulans &, 
65) zum Ueberzug für die Blechröhren in den Kachel; 
oder Stubenöfen folgendes Mittel angegeben: Man 
uͤberzieht das Rohr zuerſt mit gequirltem geſchlage⸗ 
nem 
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Eyweiß, überfiebt es dann miteiner Miſchung von gfeis 
chen Theilen ungelöfcytem Kalf, Glas und reinem 
Streufand, laßt alles eintrocfnen und wiederholt das 
Unjtreichen und Ueberziehen noch einmal. Sin einer ge; 
linden Hige, die nicht bis zum Gluͤhen gebt, mag Diefer 
Ueberzug recht gut feyn; fobald die Hitze aber ſtaͤrker 
wird, muß er verbrennen und als ein trocfenes Pulver 
abfallen, weil das Bindungsmittel Eyweiß iſt. Uns 
kerſtroͤm fagt in feiner Fleinen Abhandlung über die 
chemiſchen Proceffe S. 58, Daß der beſte Leberzug für 
eiferne Gefäße aus 2 Theifen Kalk und ı Theil Salz be; 
ftehe, welch? mit Leimwaſſer zu einem dünnen Brei ge 
rieben werden, der Brei wird auf das Eifen gejtrichen 
und foaleidy mit fein geſtoßenem Glaſe beftreut. Dies 
fer Ueberzug foll einer 14 Tag fang anhaltenden Gluͤhhitze 
Trotz bieten fönnen. Sich habe Diefen eberzug nachges 
macht und gefunden, daß er zum Verkleben der Fugen 
bei den eifernen Gefäßen zu einer Gluͤhung allenfalls an; 
wendbar ijt, indem das Salz fehr bald ſchmelzt und den 
Kalf bindet, wenn das Leimwaſſer auch ſchon verbrannt 
iſt; allein er befigt font denfelben Fehler, den derlleberzug 
des Hn. Leutman bat, und hat noch obenein das 
Mangeldafte, daß er nad) dem Erfalten fehnell die 
Seuchtigfeit aus der Luft an fich zieht und das Eifen der; 
geitalt angreift, daß das Gefaͤß bald durchaus unbrauch— 
bar wird ). — Dan follte daher das Kochfalz aus 

allen 


°) Ein ganz vorzüglich guter, fehr zu empfehlender Eifenfitt oder 
Ueberzug, der weder reißt noch fpringt, ſondern mit dem. Eifen 
gleichjam zufammenmwäch und daher zum Verftreichen der Fugen, 
anz befonders aumendbar ift, indem ex Feine Dämpfe durchläßt, 
Befteht aus ı Theil, Ziegelmehl, ı Th. gebranntem Kalk, ı Th, 
gebranntem Gips, 2 Th. Eifenfeil (oder Hammerfchlag in Erz 
mangelung des Eifenfeilig) und ı Th. zerftoßenem Glas, deim 
Maaße nach. Diefes Gemenge wird mit frifcrem Ochfenblut zu 
einer Salbe gemacht und zum Beftreichen angewendet. Eine ſehr 
ſtarke Hitze haͤlt dieſer Ueberzug freilich nicht aus, indeß wider⸗ 
ſteht er doch der Rothgluͤhhitze. — Fuͤr einen ſtaͤrkeren Feuers— 


grad iſt ein Beſchlag aus Thon und Hammerſchlag, mit friſchem 


Pferdemiſt von grasfreſſenden Pferden zu empfehlen. 
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allen dieſen Compoſitionen durchaus weglaffen; obgleich 
mehrere unerfahrne: Laboranten es.in ihren, vielen über; 
fluͤſſigen Borfchriften als einen Hauptbeſtandtheil auf 
geführt haben. —, Wenn man einen ‚verbrennlichen 
leimartigen Körper zu der feuerfeiten Befleidung noͤthig 
bat, fo thun Öcfenblut, Hauslauchſaft oder Ey⸗ 
weiß die beſten Dienſte, beſonders giebt das letztere 
mit feinem gebrannten, ungeloͤſchten Kalk einen ſehr 
dauerhaften Kitt, der auch beim Gluͤhen dicht und hart 
bleibt. — Ein Gemenge von- ı Theil feuerfeſtem unge 
brannten. Thon, >. Theile deffelben Thones, in der 
ftärfiten Hiße gebrannt, und von 1 Theil gebranntem 
Sands oder Schleifſteinmehl zerpulvert, durch'ein gro; 
bes Haarjieb gefchlagen, gut. untereinander gemengt, 
dann mit friſchem Blut angefeuchtet und fo fange ges 
ruͤhrt, bis es ein ziemlich) feiter Brei wird, giebr immer 
den beiten, wohlfeilſten und fenerfefteften Befchlag für eis 
ferne Defen, Retorten u. f. f., indem dieſer Ueberzug die 
ftarfite Hige aushalt. — Sin einer-geringeren Gluͤh— 
hige bleibt ein Gemiſch von ı Theil gewöhnlichen, gu: 
ten und fetten Toͤpferthon, von 3 Theilen rein gejiebter 
Afche und von 2 Teilen ſtark gebranntem Ziegelmehl, 
mit Waſſer angerührt, immer ein gutes, hartes Kleb— 
werk, welches das Eifen nicht angreift, nicht koſtbar 
iſt, und auch Feinen üblen Geruch im Zimmer giebt, 
wenn es etwa bei den Stubenöfen angewendet wird. 
Mehrere Eojtbare, aber wenig nußbare Borfchriften 
uͤbergehe ich gänzlich. Alle die hier genannten Ueber; 
zuge müffen aber z Zoll oder.ı Zoll ſtark aufgetragen 
werden, „wenn fie das Derbrennen des Eifens verhin; 
dern follen. un 
| Nicht fo befannt, aber bequemer, ift das Ueberzies 
ben des Eifens mit einer Ark von Blafur oder Emaille, 
wodurd)es, wenigſtens wenn die Hiße nicht zu ſtark ift, 
eben fowohl gegen den Glühfpan, als gegen den Noft 
geſchuͤtzt wird, welcher feßtere Die Zerflöhrung des Ei, 

fens 
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fens ſehr befördert, und ben in den eifernen Gefäßen ge; 
fochten Speifen einen unangenehmen Geſchmack und 
eine widrige Farbe mittheilt. Bekanntlich wendet mare 
die Emaille auf andern Metallen, außer auf Gold und 
Kupfer, eben nicht an, und auf diefen nur der Zierde 
wegen, weil man feinen eigenthümlichen Nutzen damit 
verbindet. Auf Eifen will indeß die Glaſur, nad) der 
gewöhnlichen Mechode aufgetragen, wegen des Abfprin- 
gens des Gluͤhſpans nicht haften, und außerdem find 
die auslaͤndiſchen Emaillen auch zu theuer, fobald nur 
von oͤkonomiſchen Bortheilen die Rede if. — Sch 
habe Daher mehrere Verſuche angeftellt, eine weniger 
Eoftbare Emaille auf Eifen auszumitteln, wovon ic) 
‚das DBorzigfichite auspeben und mittheilen will. Die 

Haupteigenſchaft einer folchen Glaſur oder Emaille muß 
die fenn, daß fie in der Gluͤhhitze fihnell in Fluß kommt, 
und fihon fließt, ehe das Eifen Gluͤhſpan anzufegen ans 
fange. Weil nun Gips und Flußſpath bekanntlich diefe 
Eigenfihaft befigen, indem fie zufammen leicht zu einem 
dichten Glaſe fließen, fo machte ich mit ihnen, da fie 
überall leicht zu befommen find, den Anfang. 

1) Ic) zerpufverte franzöfifchen Eörnigen Gips, 
vermengte ihn mit eben fo viel gefiebtem Flußſpath 
von Yrid im Kirchfpiel Nya Kopparberg, und brannte 
oder kalcinirte beide zufammen in einem —* in einer 
braunrothen Gluͤhhitze, wobei ich das Gemenge fleißig 
umruͤhrte. Das erhaltene Pulver machte ic) mit Wafs 
fer zu einem dünnen Brei, ftrich diefen mit einem Pins 
fel auf eine Fleine Schale von duͤnnem Eifenblech, und 
feste das Gefaͤß auf frifches Koßlenfeuer, jeboch mit 
der Borficht, Daß weder Kohle noch Aſche Hineinfallen 
Eonnte. Die Hige ward vermittelt eines ſchwachen 
Gebfäfes bis zum lichten Norhglühen, wobei das 
Scylagfotä für den Mefiing zu fehmelzen anfängt, ver 
ftärft. Nach Derlauf von einer Minute war die Mi 
ſchung mit einer glänzenden Oberfläche geſchmolzen 

| | ic) 


+ 


gegen bie Wirkung des Feuers. 323 


ich nahm das Gefäß daher fogleic, vom Feuer und ließ 
es an der Luft erfalten. Es war überall mit Glaſur 
uͤberzogen; mo Diefe dicker aufgeftrichen war, erfch)ien 
fie mit grauer, und wo fie duͤnner aufgeftrichen war, 
‚mit gelblicher Farbe. — Schwarze Eifenblechwaare, 
auf diefe Art glaſirt, konnte mehrere Stunden lang in 
‚einer braunrdthen Gluͤhhitze erhalten werden, ohne daß 
fie fhadhaft wurde, - oder daß das Eifen einen Abbrand 
erlitt; in einer ſtaͤrkeren Hiße feste fich aber Gluͤhſpan 
an, deſſen Bildung durch die Saure im Gips ſowohl 
als im Flußſpath nicht wenig befördert wird, und fprang 
mie der Glaſur ab. — In den fo glafirten Gefäßen 
fießen fich alle Sauren, Pflanzenfauren ſowohl als Mi⸗ 
neralſaͤuren, Fochen und aufbewahren, obne daß die 
Glaſur angegriffen ward. ie war Daher fo haltbar 
als man ed nur verlangen Fonnte, allein fie Hatte die 
große Unbequemlichfeit, Daß fie eine fehr ſtarke, gleich, 
- förmige und fehnelle Hige und genaue Sorgfalt in Bes 

obachtung des Schmeljgrades erforderte, wenn fie ges 
lingen und in gleichförmigen Fluß fommen follte. &n 
der gewöhnlichen Probirofenhige Fonnte ich fie kaum zum 
Fluß bringen, und das Eifen feßte früher Gluͤhſpan an, 
als die Glaſur gefchmolzen war, weshalb fie blafig und 
ungleich ausfiel. Um Diefem Uebel abzuhelfen und einen 
fchnellern Fluß zu bewerfftelligen, verfuchte ich meßrere 
Zufäße, von denen ich einige anführen will. 

2) Zu 8 Theilen des eben angeführten, aus gel; 
hen Teilen Gips und Flußſpath beftehenden Gemens 
ges, ward ı Theil Bleiglaͤtte gefegt. Die Mifchung 
floß in einer Zeit von 8 Minuten vor dem Gebläfe zus 
einem hellgelken flüfjigen und dichten Glaſe. Ad) rieb 
Dies Glas fein und überftrich das Eiſenblech mit dern 
erhaltenen Pulver, twelches leichter und zwar fchon in 
einer ftarfen Probirofenhige ſchmolz, und eine ftarfe, 
harte und fefte Giafur gab; es mußte aber ziemlich ftarf 
aufgetragen , und der Augenblick des Schmeljens recht 


genau 
x oa - 
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a wahrgenommen merden, weil fonft die Glaſur 
laſigt und undicht ausfiel. 
3) Bon dem Öemenge No. ı wurden ı2 Theile 
genommen, Diefe mit i Theil Borax verfegt und vor 
dem Geblaͤſe in einem Tiegel geſchmolzen. Das Ges 
menge floß in zwei Minuten wie Waſſer zu einem weißen, 
Halb Durchfcheinenden Öfafe, welches auch auf dünnen 
Eiſen viel fchneller in Fluß fam, als No. 2, aber freis 
lich aud) dafür Feine fo Harfe Öluphige aushalten Fonnte. 
Durch) einen Zufaß von Braunſtein und auch von Ko⸗ 
bald ward die Ölafur ſchwarz. Schöne Farben wollen 
ſich auf Eifen gar nicht bervorbringen laffen. Auch 
Durch) mehrere andere Zuſaͤtze, z. B. von Potajche, 
Kochſalz, wird dieſe Glaſur, wie es ſcheint, nicht vers 
verbeſſert. — 
) Ein gehörig zuſammengeriebenes Gemenge 
von 4 Theilen Gips, 2 Theilen Kieſelmehl, 6 Theilen 
Kalkſtein und 6 Theilen Bleiglaͤtte, ſchmolz in einer 
Zeit von einer viertel Stunde vor einem ſtarken Ge 
bläfe zu einem gelben Glaſe. Fein gerieben und auf 
Eifenblec) geftrichen, erforderte dies Ölas zum Schmel; 
zen vor dein Gebläfe ungefehr Diefelbe Hige, welche zum 
Schmelzen des Kupfers nöthig ift; allein Dagegen ge 
wohrte es auc) den Dortheil, Daß es nicht blaſigt ward, 
and daß es Das Eifen nachher gegen die Angriffe des Feu— 
ers fehr beſchuͤtzte. Soll diefe Glaſur auf Fleine Koch— 
gefchirre aufgetragen werden, fo mißrach fie ſehr oft. 
60) Der Ölüpfpan dem das Eifen in der Glünpige, 
‚anfeßt, wird immer ftärfer, bis er fich endlich, bei 
fortgefeßtein Gluͤhen, vom Eifen abtrennt, und abfällt. 
‚Um dieſer Undollfommenbeit zu begegnen, muß man das 
Eifen mit einer Glaſur überziehen, Die viel früher in 
Fluß kommt, als das Eifen überall Gluͤhſpan anfegen 
kann. Ich ſchmolz in diefer Abficht ein Gemenge von 
6 Teilen zerpulvertem Kryftallglas, 2 Theilen gerei, 
‚nigter Potaſche, 2 Theilen Salpeter, ı Theil Borar 
und 
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und 9 Theilen Mennige in einem großen Tiegel. Das 
Gemenge ſchaͤumte zuerſt unter ſchwachem Gluͤhen ſtark 
auf, indeß war der Tiegel mit einem gut paſſenden Dek—⸗ 
kel verſehen, um das Einfallen des Kohlenſtaubes zu 
verhüten, Nachdem ich es fünf Minuten fang vor dem 
Gebläfe gebalten hatte, war es zu einem Elaren, leicht; 
flüfiigen Glaſe gefloffen, welches ich auf einer reinen 
Eifenplafte ausgoß, im Waſſer abloͤſchte, zerpufverte 
und mit Waſſer in einem Glasmörfer ganz fein zu einem 
dicken Brei rieb. Mic dieſem Brei ward ein eifernes 
Gefäß ganz gleichförmig übergoffen, welches nad) und 
nad) auf einem erwärmten Eiſenblech gelinde getrocknet, 
dann erhitzt und endlich ſchnell in einen que geheizten 
Probirofen gebracht ward. Die Glaſur floß in einer 
einzigen Minute, fie war ohne alle Blafen und überafl 
gleich ſtark und glänzend; ‘wegen ihrer Durchfichtigfeit 
ſchien ſie aber ganz ſchwarz zu ſeyn, weil das Eifen vor; 
her mie ſchwarzem Gluͤhſpan bedecft mar. 

6) Um diefer Glafur eine gefälligere Farbe zu ge 
ben, feßte ich zu Dem eben erwähnten Gemenge nur $ 
Loth karmoiſinfarbenen Kobaldkalk, den ich durch Sät; 
tigung einer Kobaldauflöfung in Salpeterſaͤure mit 
Kochſalz und durd) Abdampfung derfetben big zur Trocks 
niß erhalten hatte, Ich befam auf diefe Art ein hell 
blaues klares Glas, welches nad) dem Feinreiben mit 
Waſſer, ziemlich) Dick auf ein eifernes Gefaͤß gufgetra⸗ 
gen und dann im Probirofen ſehr ſchnell geſchmolzen 
ward, wodurch eine fehr gleichförmige, glänzende und 
ſchoͤn gefärbte Emaille entitand, Die vollkommen decfte 
und weder Dlafen nod) bloße Stellen zeigte, Diefe 
Glaſur ertrug auch eine fehnelle Abwechſelung von Hitze 
und Kälte, ohne abzufpringen oder ſchadhaft zu werben; 
ic) fegte fie fogar eine gute Stunde lang einer gefinden, 
braunrotken Gluͤhhitze gus, und das Eifen blieb doch 
unveraͤndert, ohne Gluͤhſpan anzuſetzen. Waſſer, 
fette alkaliſche und auch ſaͤuerliche Fluͤſſigkeiten u 

N 
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ſich ohne Beränderung der Glaſur indiefem Gefäß eben 
fo gut wie in irdenen Gefchirren Fochen, aber von ftars 
kem Weineflig und nod) mehr von Mineralfäuren ver; 
for die Glaſur ihren Glanz und fing an ſich abzulöfen; 
indem fie diefen Säuren eben fo wenig als Die gewoͤhn⸗ 
liche Töpferglafur widerjtehen konnte. 
7) Weil die Glafur No. 5 in manchen Fällen doch 
nüßfich feyn kann, fo verfuchte ich, fie durch einen Zu: 
ſatz von der Hälfte des fogenannten Hartbleies der Toͤ⸗ 
pfer, welches aus 4 Theilen Blei und ı Theil Zinn bes 
ſteht, noch wohlfeiler zu machen. Das Hartblei ward 
uerjt Falcinirt und die Afıche dann mit jenem Gemenge 
Do. 5 und mie Kochfalz zu einem weißen, dichten Glaſe 
geſchmolzen. Dur die gewöhnliche Behandlung, 
namlich Durch das Feinreiben und Uebergießen des eiferz 
nen Gefäßes, -erhielt ich im Probirofen eine ganz gleichs 
förmige graue Glafur, die etwas härter als No. 6 und 
Daher nod) beffer war. Mit dem bloßen Hartblei wollte 
die Glaſur aber nicht gluͤcken, weil fie ſich in der Hitze 
zuſammenzog und jtellenmweife vom Eifen ablöfete. 
8 Nach Maaßgabe der vorigen Berfuche probirte 
ic) ein neues Gemenge von 12 Theilen Kıyitallglas, 18 
Mennige, 4 Pottaſche, 4 Saipeter, 2 Borar, 3 mit 
Salz faleinirter und ausgefüßter Zinnafche und von F 
Kobaldfalf. Nachdem fich das Auffhaumen gelegt 
batte, ſchmolz jenes Gemenge zu eiñem leichtfluͤſſigen, 
hellblauen Glaſe, welches ausgegoflen, im Waffer ab⸗ 
gelöfcht, zu einem feinen Brei gerieben und dann auf 
das eiferne Gefäß, Durch Uebergießen mit dieſem Brei, 
oder mit einem Pinſel aufgetragen ward. Das eiferne 
Gefäß ward in einer ftarfen Probirofenhige fchon in 
einer Zeit von einer Minute mit einer gleichförmigen 
ſchoͤnen, gfänzenden und perlfarbenen Glaſur uͤberzo⸗ 
gen, Die fehr gut Desfte, mo fie etwas flarf aufgerragen 
war, aber an den dünnen Stellen die ſchwarze Farbe 
des Bleches Ducchfiheinen ließ. Auch war fie fehr ger 
. | | neigt, 
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neigt, biafige zu werben, wenn der Ueberguß fehlecht 
oder zu Dick ausgefallen war. Mac) dem Eintrocknen 
Des Emaillepulvers Fonnte man es mit allerlei Farben 
bemaßlen, 3. DB. mit Kobald blau, mit Neapelgelb 
gelb, mit minerafifchem Purpur roth, mit Kupferafche 
Ah uf. f. Ale diefe Farben vereinigten fi) beim 
- Brennen zu Emaille, und blieben fait eben fo gut, als 
wenn fie auf Porcelan eingebrannt wurden, Der Cro- 
cus martis gab aberimmer nur eine ſchwarze Farbe *). 
Mehrere andere Compoſitionen, bei denen ich 
theils die Beftandrheil®; theils die Verhaͤltniſſe derſel⸗ 
ben unter einander abänderte, gaben zwar quch Emails 
Ien, fie fielen aber alle fehlechter und nicht fo gleichförs 
mig 


°) Diefe mit fehr großer Sorgfalt und Ausdauer angeftellten Mer- 
fuche und gemachten Erfahrungen bes Hrn..R. find in neuern Zei— 
ten an mehreren Orten, 5. B. zu Birmingham in England und zu 
Mücenberg in Sachfen, zum Emailliren gegoffener Gefüße bes 
nußt worden. Die englifche Emaille ſoll, nach den zugekommenen 
Nachrichten, aus 6 Theilen Kiejel s oder Seuerftein : Pulner, 2 
Feldfpathpulver, 9 Glätte, 6 Borar, ı Theil Thonerde (aus 
Aaun niedergeichlagen) ı Theil Galpeter, 6 Zinnafche und ı 
Theil gan; reiner Potafche befteben. Diefe Subſtanzen werden 
ſaͤmmtlich zu einem ganz feinen Pulver gerieben dann gut durch⸗ 
einander gemilcht, im Schmelstiegel geſchmolzen, im Waſſer abs 
elöfcht Cum die mechanifche Zertheilung zu erleichtern) im Moͤr⸗ 
er zerftoßen und endlich höchkt fein gerieben, nachdem die fein 
zerſtohene Maffe vorher durch ein Sieb gefchlagen worden if. 
Drefes Pulver wird mit Gummi oder mit einer andern Elebrigen 
Subſtanz zu einer Farbe angerieben,, welche mit einem Pinfel auf 
die zu emaillirenden, vorher recht rein gefcheuerten und ein wenig 
erwaͤrmten Gefäße aufgetragen wird, Der Ueberzug muß eine 
gewiſſe Dicke haben, und deshalb übersicht man die Gefäße ge 
mwöhnlih 2 bis 3 mal, weil es nachtheilig ſeyn wuͤrde, die 
Emaille mit einem mal bis zur gehörigen Stärke aufzutragen, 
indeg muß der erfte Weber J jedesmal ganz trocknen, ehe der 
zweite aufgetragen wird u. |. f. Die mit dem ieh verfebe; 
nen, völlig trocknen Gefähe werden nun unter dig Muffel, aber 
in einen Diem gebracht, worin das Feuer nacı und nach perflärft 
werden kann, bis fich der Ueberzug im völligen Fluß befindet. 
In derafelben, Augenblick muß die Hitze vermindert werden und 
der Dfen allmählig, aber fehr langſam, erfalten. Diefe Operatioy 
dauert wegen des Iansfamen Aureuerns und langſamen Evfaltens 
ı2 bis 16 Stunden. Wird die uRE neeilt 'p sole die Emaille 
ichlecht und ugeben aus und erhält Riſſe und Sprünge. 


Ei 
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mig wie die eben angeführten aus, weshalb ich fie Hier 
übergehe. Eine allgemeine Regel beim Emailliren, wenn 
Die Glaſur gut ausfallen foll, it die, Daß das Uebers 
ziehen mit dem Emaillepufver ganz gleichförmig ges 
fehheben muß, welches man erft duch viele Uebung 
erlernt, daß das Pulver in der Warme gut antrodnen 
und nach und nad) Cam beiten über einem ſtarken Eifens 
bfech mic unter demfelben angebrachten Kopfenfeuer) 
erhigt werden muß, ehe es der ftarfen Gluͤhhitze ausges 
fest wird, daß man das Gefäß umdrehen muß, damit 
es überall ganz afeichförmig erwarmt wird, und daß 
man es in dem Augenblick aus dem Ofen nimmt, fos 
bald die Emaille auf der Oberfläche zu glänzen anfang. 
Steht das Gefäß zu fange in der Hiße, fo brennt fich 
die Glaſur zwar ftärfer ein und wird harter, allein fie 
verliert den Glanz und das ſchoͤne Anſehen. Auch muß 
das Eifen nicht Dicker ſeyn, als gemöhnliches Blech, 
weil das ſtaͤrkere Eifen langere Zeit erfordert, ehe es 
gehörig durchgeheizt wird, und alsdann einen zu flar; 
ten Gluͤhſpan anfest, welcher der Glaſur nachtheilig ift. 
— Ich habe ferner die eingefenften oder eingefegten 
Gravirungen im Eifen mit Emaille von verfchiedenen 
Farben zu überziehen verfucht, um fie auf Diefe Art zu 
verzieren; Die Verſuche hatten auch einen günfligen Erz 
folg, allein’wenn die Farben gut ausfallen follen, fo 
muß zu folcher Arbeit Fein ftärferes, als gewoͤhnliches 
Blech genommen werden. — Die Mifchungen zu den 
Emaillen No, 1, 2, 3, 4, widerſtehen den Wirfungen 
der Sauren viel: beffer, und find daher in Diefer Rück, 
ficht den legteren Emaillepufyern weit vorzuziehen, allein 
fie geben feine fchöne und glänzende Glaſur, auch miß; 
gluͤcken fie ofr durch Blaſen und ungleiche Stellen, 

weshalb die fegteren weit mehr zu empfehlen find, ob» 
gleich fie von frarfen Sauren angegriffen werden. Soll; 
ten diefe Emaillen beim erftenmal nicht dick genug aus— 
fallen, fo fann das Gefaͤß zum zweitenmal mit u 
— en 
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ben Emaillepufver überzogen und von Neuem gebrannt 
werden. | | EA | 
Auf Fupfernen Gefäßen kann man Die Gfafuren 
No. 1, 2 und 3, welche aus Gips und Flußſpath beites 

ben, anwenden, ohne daß die Glaſur blafigt wird. 
9) Obgleich das Emailliren Fupferner Geföße nicht 
hierher gehört, fo will ic). doch folgender Emaille für 

Kupfer erwähnen, | | 
Sie beiteht aus 5 Teilen Gips, 5 Flußſpath, 2 
Mennige, 3 Borar, 2 Kryitallglas, Z Zinnafche und 
15 Kobaldfalf. Alle dieſe Subftanzen werden ganz 
fein geſtoßen und gefiebt und durch Umruͤhren in einem 
großen gläfernen Mörfer zufammen gerieben. Durch 
das Schmelzen erhielt ich ein perlfarbenes dichtes Glas, 
welches, auf die Fupfernen Gefäße aufgetragen, "eine 
ganz gleichförmige ftarfe Glaſur gab, die von den Säaus 
‚ ren nicht angegriffen ward, und auch ziemliche Stöße, 
ja felbit das Biegen des Dleches aushielt, ohne abzu⸗ 
fpringen, oder fich abzulöfen. Daß das emaillirte Mes 
tall fpröder, als das nicht emaillirte ausfällt, laͤßt fich 
auf feine Urt, man mag es anfangen wie man will, 
vermeiden. — Soll die Glaſur die Stelle der Verzies 
rung bei den Kochgefihirren vertreten, fo haben die 
eifernen Kaſſerollen u. f. f. den Vortheil vor den Fupfer2 
nen, daß fie ftärfere Stöße aushalten koͤnnen und nicht ° 
fo feicht wie Die feßteren durch ungefchickte Behandlung 
Beulen erhalten, wodurch die Glaſur fchadhaft wird; 
Dagegen laffen ſich die Fupfernen Gefäße aber mit ftärz 
feren und fehöneren Emaillen überziehen, als die eifer; 
nen, befonders.mwenn man dazu Die befannten feineren 
Emaillen anwendet, welche fich indeß, ihrer Koftbarfeit 
wegen, nur zu feinen Thees und Kaffee» Servicen, wie 
fie in älteren Zeiten gebräuchlich waren, eignen, | 
Um zu fehen, wie das Eifen durch den glasartigen 
Ueberzug gegen das Berbrennen gefchügt wird, ftellte 
ich mehrere Verſuche mic einigen Fleinen Eifenftäbchen 
! von ' 
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von gleicher Größe an, die ich theils ohne Ueberzug ließ; 
theils aber mit einer Emaille überzog, und fie in einem 
Probirofen einer ftarfen, fiebenitündigen Weißgluͤh— 
hitze ausfeßte, wobei fich Folgendes ergab: 

a. Der nicht überzogene Zain hatte einen ftarfen 
Gluͤhſpan angefegt, der leicht abfiel. Das dar; 
unter befindliche Eifen war ganz fihwarz und hatte. 
203 Procent am Gewicht verloren. | 

B. Ein Zain von derfelben Art, mit dem Emaillepuf; 
ver No. 8 überzogen, und dann noch mit duͤnnem 
Thon überftrichen, hatte auch Gluͤhſpan angeſetzt, 
der leicht abfiel; allein das darunter befindliche Ei; 
fen war ganz blanf, und hatte faum einen Abbrand 
von 85 Procent erlitten, 

c, Ein dritter Zain, der einen eben folchen Emailles 
und ThonsUeberzug erhalten Hatte, ward eben fo 
lange, aber noch ftarfer, erhißt. Er ließ den anges 
fegten Gluͤhſpan auch leicht fahren, und zeigte eine 
reine, blanfe Eifenfarbe unter demfelden. Am 
Gewicht hatte er 11 Procent verloren. 

Es geht hieraus hervor, daß die Emaillen dag 
DBerbrennen des Eifens"in fehr ſtarker Hise zwar nicht 
pollfommen verhindern Fönnen, daß der Abbrand aber 
Doch wenigitens um die Hälfte geringer wird, und dafi 
das Eifen in einer gelinden braunrothen Gluͤhhitze fait 
gänzlich gegen das Berbrennen gefchüst bleibt, Gegen 
Das Roſten an der Luft und im Waſſer ſchuͤtzt Die 
Emaille aber ganz vollfommen, und doher iſt fie in 
Diefer Rücklicht ein vortreffliches Mittel; fie befißt indeß 
Diefelbe Unvollfommenheit, mit welcyer auch Die Ders 

zinnung zu kaͤmpfen bat; Luft und Waſſer dringen 
namlich, wie ic) haufig erfahren habe, in Die Fleinften 
offenen Risen oder bloß gebliebenen Stellen ein und ge; 
ben zum Roften Anlaß. Den vorzüglichiten Nusen 
gewahren die Emaillen fürdie Koch: und Kuͤchengeraͤthe, 
oder überbaupt für alle Gefäße, deren man fich fort 
er 
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dee irdeuen Töpfergefchirre bedienen will: Kiferne 
ernaillivte Kafferollen, ‚Schalen, Schmorpfannen, 
u. f. f. find weit bequemer, zierlicher und haltbarer, be; 
fonders weil fie eine fchleunige Abwechfelung von Hitze 
und Kälte aushalten koͤnnen; fie müffen indeß gegen 
ungeſchickte Behandlung beim Reinigen und gegen ſtarke 
Saͤuren in Acht genommen werden, weil die ſchoͤnſte 
Emaille Io. 8 in dieſer Hinſicht nichts mehr als die ge 

möhnliche Töpferglafur auszuhalten vermag, c: 


Bekanntlich foll die Porcelanmaſſe zu Dem feines 

ren Porcelan (welche aus 8 Theilen weißem Quarz, 15 
Theilen Porcelanerde und g Theilen Falcinirtem Gips 
beiteht) dadurch, daß man fie mit Regenwaſſer zu einem 
Zeige fnetet, und ein halbes Jahr fang oder noch langer 
unter der Erde faulen oder maufen läßt, wodurch fie in 
eine Art von Gaͤhrung oder Faͤulniß geräth, grau wird 
und einen fehmwefelartigen ftinfenden Geruch befommt, 
fehr verbeffere werden; es ift Daher auch) zu vermurßen, 
Daß das eine oder das andere von den in Borfchlag ges 
brachten Emaillepulvern, deren Beſtandtheile Gips 
und Slußfpath find, (z. B. Die Mifchungen No. ı, 2, 
3, 4 und 9) ebenfalls auf dieſe Art verbeffert und durch 
das Maufen brauchbarer gemacht werden fönnen, wel 
ches genauer unterfucht zu werden verdiente). — Die 
ſchon fange aufgeworfne Frage: Wie man Ffupferne und , 
eiferne Gefäße, ſtatt fie zu verzinnen, mit einer leicht: 
flüfiigen Emaille ohne bedeutende Koften überziehen 
koͤnne? iftübrigens durch Dieeben angeführten Verſuche 
als beantwortet anzufehen, obgleich ich gerne geftehen 
will, daß eine neue Entderfung noch immer großer 
Derbefferungen fähig ift. ; 
j \ 0) 61, 


=) Es iſt wahrfcheinlih, daß alle die hier genannten Subſtanzen 
durch das Faulen oder Mauken Sauerftoff aufnehmen, weil ohne 
den Zutritt deflelben die Verglafung oder das Schmelien zu 
Ewaille, Porcelan u. f. f. uugemein erſchwert wird. 
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6; 120 Wodurch das Verbrennen des Eiſens be⸗ 
foͤrdert wird. 


Wir haben bisher geſehen, auf welche Art das Ei⸗ 
ſen gegen die Zerſtoͤhrung bewahrt werden kann; es 
wird aber auch noͤthig ſeyn, diejenigen Subſtanzen ken— 
— u fernen, welche das Verbrennen des Eiſens in 

itze befördern, wenn es mit denfelben bedeckt oder 
— iſt: Dahin gehören alle Erd und Steinarten, 
Die einen merflichen Gehalt an ® Vitriolſaͤure beſitzen, 
welche das Eiſen ſehr ſtark angreift. Hiernaͤchſt iſt faſt 
allen rohen Erd ; und Steinarten dieſe Eigenſchaft in 
einem groͤßeren oder geringeren Grade eigen, weil ſie 
in ihrem natuͤrlichen Zuſtande ohne Zweifel eine Art von 
Saͤure enthalten, die zufällig jur Auflöfung des Eifens 
viel beiträgt. In einigen Sreinarten, z. B. im Fluß⸗ 
ſpath, hat man ſchon eine Saͤure aufgefunden, und im 
Quarz; wird fie ebenfalls wohl oft vorfommen. Sin 
Schwerſvath, im rohen Sins, in einigen Kalkſteinen 
und in allen Thonarten, fo wie auch in den dahin gehoͤ— 
rigen Steinarten, iſt erweislich theils Schwefels oder 
Vitriolſaͤure , theils eine andere Säure, entweder in 
inniger Berbindung oder zufällig eingemengt enthalten. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, Daß das Eifen in der 
Gluͤh⸗ und Schmelzhige, fait von allen diefen rohen 
und ungebrannten Erden und Steinen, in einem grös 
Beren oder geringeren Grade leicht verglafet oder vers 
ſchlackt wird. — . Hierin liegt auch ohne Zweifel der 
eigentliche Grund, warum alle Eifenerze, ſo wie fie 
aus der Grube fommen, nothwendig erft ftarf geroͤſtet, 
gegluͤhet oder gebrannt werden muͤſſen, ehe fie im Ho 
henofen mit gutem Erfolg geſchmolzen werden koͤnnen, 
wenn ſie gleich keine fluͤchtige und ſchaͤdliche mineraliſche 
Säure, Schwefelſaͤure, Arſenikſaͤure uf. fi, der man 
ſchlechten Erfolg beim Schmelzen, oder die Unart 

es Eifens zuſchreihen koͤnnte, und welche man - 
ur 
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durch das Nöften verjagen müßte, deutlich auffinden 
läßt. Das, was die Arbeiter das Rohe des Erzes, 
nennen; ſcheint mit eine folche feine Minerals oder 
Steinfäure zu feyn, welche man durd) ftarfes Bren— 
nen (und. zwar nothwendig im offenen Feuer) verjagen 
muß, weil fie ſonſt das Eifen beim Verſchmelzen im 
Hobenofen verglafen,.. und eine fehwarze, fihaumige, 
blafige Schlacke geben würde, welche vor der Form aufs 
focht, fo daß dieſelbe zuletzt zuwaͤchſt, und die fich an 
den Wänden und Hohenofengeräthen anfegt, das Eis 
fenausbringen vermindert, das Eifen verdirbt, einen 
überfegten Gang hervorbringt und zuleßt den ganzen 
Betried ſtoͤhren würde, wenn nicht bald Maaßregelu 
Dagegen, .ergriffen werden. Das einzige Mittel gegen 
dieſes Uebel beiteht Darin, daß Die mit den Bergarten 
gemengten Erze vorher gut geröftet werden müffen, um 
die Steinfaure auszurreiben; denn alsdann geben die 
Steinarten ein ungefarbtes Glas, und greifen das: Ei, 
fen nicht an, wenn jie vorher aud) noch fo fehr dazu ges 
neigt waren, welches ich durch folgende Verſuche bes 
weiſen fann *), | | 2 


1) Im ungebrannten Gips 


wurden verfihiedene Eifen: und Stahlarten, in verkleb⸗ 
ten thoͤnernen Gefaͤßen, einer neuntaͤgigen ſehr ſtarken 
Gluͤhhitze, namlich der Stahlofenhitze ausgeſetzt, wos 
bei ſie ſaͤmmtlich einen betraͤchtlichen Gewichtsverluſt 
von 10 bis 20 Procent erlitten. Bei dieſer Gelegen— 
heit muß ich indeß bemerken, wie ſich der Gips gegen 
| | ; : Die 

*) Dffenbar werden hier zwei ganz verfchiebenartise Begenftände 
mit einander verwechſelt: Die —— der —— des 
Eiſens durch das Gluͤhen mit rohen, ungeroͤſteten & arten, und 

der jchlechte Erfolg des Hohenofenbetriebes bei der Anwendung 
frifcher, ungeröfteter, oder nicht 2 drig _abgelegener Eiſenerze. 

Im erften Fall wird das Eifen dur n Säure - oder: Wafferger 

halt der Erdarten —— im legten Fall fehlt es den Erzen 
aber an Sauerfioff, der zur Bewirkung eines guten Schmelzgan— 


ges durchaus erfordert wird und dem fie durch das Roͤſten erft 
aufnehmen, 
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Die verfchiedenen Eifenarten nach ihrer verſchiedenarti⸗ 

gen Blſchaffenheit verhielt: 
a. Vom Roheifen waren eingefest: Dunfels 
Hraues, mit feinförnigem Bruch von der Stuͤckgießerei 
zu Hällefors; hellgraues von Acer; meißes, im 
Flammofen umgefihmoljenes, und grobförniges, 
ſchwarzgraues von Weſterbergslagen. Alle diefe Roh⸗ 
eifenarten waren gleichfam aufgefchmwollen (vorzüglich 
das graue Eifen von Hällefors) und mit einer weichen 
ſchwarzen Eifenhaut umgeben, welche fich, ohne zu zer⸗ 
brechen, mie ein Futteral von einem Bud) von dem Ei; 
fen abziehen ließ. Unter diefer Haut befand ſich eine 
zweite, Die aber aur dünn, lichtgrau, Falffarbig und 
gleichfam mehlig war; fie hatte Das Anfehen eines 
durchbrochenen Netzes, war auch biegfam und ließ 
fi) vom Eifen abtrennen. Unter diefer Haut fchien 
nun das Eifen felbit zu fenn; allein es ergab fid) beim 
Gluͤhen, daß das Eifen zum Theil aus Lamellen, Haus 
ten oder Scyalen beftand, die fich Durch ſchwaches 
Schmieden von dem innern Kern abtrennten. _Diefer 
Kern ließ fich bei dem Eifen von Hällefors durchaus 
nicht fehhmieden, ohne zu brechen, und nad) dem Hars 
ten im Waffer zeigte er ſich als wirflicher Stahl, der 
aber Feine Härte befaß. — Eine andere Art weißes, 
oder etwas halbirtes, grau gefprenfeltes Roheiſen von 
Defwerrumshütte machte darin eine Ausnahme, daß es 
ar feine Eifenhaue von einiger Bedeutung anfegte. 
8 ließ ſich rothgluͤhend auch zu einem Dünnen vierecki⸗ 
gen Zain ausrecken, der beim Abkühlen im Waſſer eine 
gute Härte annahm und beim Durchfchlagen alle Kenns 
zeichen eines feinen, Dichten Stabls hatte. Das grob» 
förnige, graue und fehr gaare Robeifen, welches fich 
nicht fo in Stahl ummwandelte, ließ fid) aber durchaus 

nicht fehmieden. 

b. Das kaltbruͤchige Eiſen befam ebenfalls eine 
folche Scheide von einer weichen und biegfamen Eifen- 
— | | haut, 
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haut, die fich fehr feiche von dem Eifenfern abtrennte. 
Diefe Ninde ließ fich Falt pammern, ohne zu brechen, und 
verrieth viel Zähigfeit. Das innere oder der Kern 
des Eifens war nad) dem Gluͤhen und Härten ein gros 
ber, fpröder Stahl geworden. | x 

ec. Ein Stüf weidyes Eiſen verhielt ſich eben fo, 
indem es eine biegfame Eiſenhaut erhielt und inwendig 
in Stahl verwandelt ward, 

d. Ein Stücd englifcher Stahl erhielt ebenfalls 
eine folche Scheide oder Eifenhaut, allein der Kern 
blieb eben fo Bart ald vorher, und war faft ganz unver; 
ändert. 

e. Stücken von Eifenbled) in Gips gelegt, wur⸗ 
den in einernicht fo ſtarken Gluͤhhitze, in wenigen 
Stunden durchaus zu einer fihmarzen Schlacke. — 
Dei einer andern Gelegenheit brachte ic) verfchiebene 
Stahl; und Eifenarten mit rohem Gips in einen neuen 
hefiifchen Ziegel, Den ic) verflebteund im Windofen einer 
fo ftarfen Hitze ausfegte, daß Noheifen darin ſchmelzen 
Fonnte. Beim Herausnehmen fand ic) Gips und Eiſen 
zu einer-fchwarzen freffenden Schlacke gefchmolgen, die 
den Ziegel durchbohrt hatte und ganz ausgelaufen war. 
_ So heftig wirft der Gips in der Schmelzhige, worüber 
icch auch noch weiter unten (9. 78, 5, 6) etwas anfühs 

ven werde. rn 


2) Im rohen Kalkſtein 

und auch im friſchgebrannten In are Rale, 
festen alle Eifenarten ebenfalls eine Schlacfenhaut an, 
oder wurden mit einer weichen, nesförmigen Haut ber 
Det. — Eben fo verhielt fich auch ausgefüßte Alaun⸗ 
erde, eine rothe Sarbenerde, und eine gelbe Erbe, die 
fich in den Mlaunfiedereien beim Abfühfen der Lauge im 
Kuͤhlfaſſe abfest und Kuͤhlſchlamm genannt wird. 
Sie alle verurfachten in einer langſamen Kalcinations- 
hitze einen größeren oder geringeren Eifenverluft, an 

ches 
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ches ſich von dieſen falzarfigen Erdarten auch wohl erwars 
ten ließ. Be nz — | 


3) Unter den Salsarten 


welche ich verfucht Habe, trugen befonders alle Vieri, 
olarten, Alaun, Glauberſalz, Glasgalle, vitri⸗ 
olifirter YVeinftein, Wauerfalperer, Selpeter 
und Nitrum fixum ammoniaeale, fehr zur Zerſtoͤh— 
rung des Eifens bei. Auch Durch ein Gemenge von 
Kochſalz und Kalf ward Das bineingelegte Eifen in 
einer furzen Zeit, beim Gluͤhen zur ſchwarzen Schlacke 
umgeändert. Diefe Wirfung fiheint auffallend zu feyn, 
weil der Kalf fowohl als das Kochfalz für ſich allein 
feine fo angreifende Wirfung auf das Eifen außern; 
fie erklaͤrt fich aber bald dadurch, daß der Kalk die Zers 
fesung des Salzes befördert, und der Saure und dem 
Alkali Gelegenheit giebt, auf das Eifen zu wirfen. 
| Mehr hierher Gehöriges wird weiter unten ($$. 65, 
73, 78, 252, 265, 270) bei der Abhandlung über 
Das Derhalten des Eifens gegen andere Körper vorkom— 
men; aud) werden wir dort noch Gelegenheit Haben zu 
feben, wie viel die fchtwefelartigen Mineralien zur Zer; 
ſtoͤhrung und Aufloͤſung des Eifens beitragen. Hier muß 
äch noch) bemerfen, daß die Salze das Eifen ftärfer oder 
ſchwaͤcher angreifen, je nachdem die Luft mehr oder we; 
niger freien Zutritt hat. Daber Fann es wohl kommen, 
Daß das Eifen fehr wenig angegriffen notrd, wenn man 
es in ein über euer gefihmolzenes Salz eintaucht, obs 
gleich) daſſelbe Salz ſehr ſtark auf das Eifen wirft, wenn 
man es nur oberflächlich) damit beitreicht und es im 
freien Feuer unter dem Zutritt der Luft, in einem ſtaͤr⸗ 
feren oder fihmacheren Hißgrade glühen läßt. Beim 
Probiren der Gifenerze zur Auffuchung ihres Gehaltes 
findet man, wenigitens in den älteren Probirbüchern, 
die Borfchrift, Daß man zum Fluß auch) halb fo viel 
Glasgalle als Erz, dem Gewicht nach, nehmen fell. 
| Dies 
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Dies mag zuweilen recht gut ſeyn, wenn man reine als 
Falifche Ölasgalle befommen kann, weil aber auch die 
ganz weiße Glasgalle fehr häufig eine beträchtliche 
Quantität vitriolifirten Weinſtein enthält, weshalb fie. 
dann auch mit den ftärfiten Sauren nicht braufer, fo 
entſteht aus dieſer Ditriolfäure mit dem, dem Fluß zus 
gefesten Kohlenſtaub, Schwefel, der mit dem Alkali - 
eine Schmwefelleber bildet, welche das Eiien aufloͤſt. 

tan erhalt daher Fein Eifenforn, fondern das zur 
Decke genommene Kochfalz it ganz ſchwarz gefärbt, 
und alles Eifen zu einer ſchwarzen glafigen Schlacke ges 
worden, Die fogleid) den befannten Echwefelgeruch vers 
breitet, ſobald man fie mit etwas Säure befeuchter. 
Wenn man diefe Schlacke fehnell mit heißem Waffer 
auslaugt, fo wird aus der Auflöfung durch Scheide; 
waſſer oder Durch eine andere Saure zumeilen eine blaue - 
Farbe niedergefchlagen; nad) Verlauf von einigen 
Stunden gefchieht. aber fein folcher Niederfchlag mehr. 
Man muß daher zu den Eifenproben nie Glasgalle, ſon— 
dern fact derfelben reines Alkali, oder den bekannten, 
weißen Fluß nehmen *). 


S. 62, Vom Gluͤhſpan oder Sinter. 

Ehe ich die Unterfuchung über die Wirfung des 
Feuers auf das Eifen befchließe, muß ich des Ruͤckſtan— 
des beim Verbrennen Diefes Metalles noch näher 
erwähnen. | 

1). Das erfte, was fich auf der Oberfläche des Ei; 
fens beim Gluͤhen zeigt, iſt Glühfpen, Schmiede; 
finter .oder Sammerfihlag. Es legt fi) in der Ges 
ftalt einer duͤnneren oder dickeren Schlacfe auf dem Ei; 
fen an, und fallt zuletzt als eine ſchwarze fpröde Erde 


*) Auf den oberfchlefifchen Eifenhüttenmerfen werben beiden Eiſen⸗ 
proben zu 100 Theilen Erz, 25 Theile gerpulverter Kalk und 25 - 
Theile Slußfpath genommen und die Beſchickung in einem Kobs 
Ientiegel im Windefen, bei Holzkohlen oder auch bei Coaks ge— 
fchmolsen. * | 

| d 
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ab, die nichts weiter als Eifenerde üt, indem das Eifen 
fo viel Phlogiſton verloren hat, Daß es feine Geſchmei⸗ 
digkeit nicht mehr behalten Fann. 

2) Inder Schmel;hige nimmt der Gfühfpan eine 
- andere Geſtalt an; er kommt nämlich in Fluß und 
ſchmelzt zu einem etwas poröfen Glaſe, zu der Eiſen— 
fchlache oder Hammerſchmidtſchlacke, die man vor; 
zuͤglich in den Srifihfeuern und bei den Stabhammern 
findet. Diefe Schlacke entiteht aus dem verbrannten 
Roheiſen, aus dem Sande der zufällig dem Noheifen 
anbangt, und aus der Afche, Die vom Verbrennen der 
Kohlen zurückbleibe N). Man hat davon zwei Arten, 
naͤmlich die Robfchlache, welche ſich im Heerde ans 
häuft, ehe das Eifen nod) frifcht, und Die eigentliche 
Friſchſchlacke oder die Gaarſchlacke, Die Das fris 
jihende Eifen umgiebt. ($. 110). 


| 3) Der Gfühfpan, welcher durch das Kafeiniren 
des Eifens unter Zutritt Der freien Luft, in einer fehr 
langſamen und gelinden braunrothen Gluͤhhitze entiteht, 
hat eine pulverartige Geftalt und ift zuerit ſchwarz; 
bei fortgefeßter Hiße wird er braun, Dann violett oder 
gruͤnlich, endlich) dunkelroth und zufeßt hellroth. Diefe 
Sarben entitehen, wie ich bereits gezeigt habe, in dem 
Grade, wie das Eifen fein Phlogifton verliert, und 
den hellrothen Kalf nennt man Crocus martis adstrin- 
gens (9.56, 4), welche Benennung von feiner mebdici; 
nifchen Wirfung entlehnt ift. Zu einer folchen Kalci— 
nation ift aber der Zutritt der Luft nothmendig. Der 
zuerft erwähnte ſchwarze Gluͤhſpan kann auch zu einer 
- fol 


*) Sehr merfmürdig ift es, daß fich das verfchlackte Eifen außerft 
fchwer desorndiren läßt, melches bei dem nicht verfchlackten, aber 
auf dem böchiten Grade der. Orydation befindlichen Eifenerzen 
oder Eiſenoxyden viel leichter von Gtatten gebt. Die Durch Das’ 
übertriebene Nöften todt geroͤſteten, oder verſchlackten Eifenerze 
fowohl, als die gewöhnliche Hammerfchlacte oder Frifchichlacke 
geben hiervon den Beweis, und doch befindet fich das Eifen in 
Diefem verfchlackten Zuftande wahrſcheinlich auf einem wiel niedri⸗ 
gen Grade der Oxydation als in den mehriten Eifenerzen. 


u —— — 
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ſolchen rothen Farbe gebrannt werden, wenn man ihn 


jerpufvert und einige Stunden lang im freien Feuer 


haͤufig umruͤhrt. 


J 


2 Wenn man das Eiſen in einem verſchloſſenen 
Gefaͤß einer langſamen, aber ſtarken Gluͤhhitze ausſest, 
ſo daß die Luft nicht unmittelbar hinzutreten und das 
Phlogiſton nicht frei verdampfen kann, und wenn zus 
gleich in der Nahe etwas Brennbares vorhanden ift, fo 
verwandelt fich das Eifen in ein fihtwarzes, fchuppiges 
Pufver, welches mit dem Waſſerblei die größte Aehn— 
fichfeit hat. Ich habe oben ‘ch. 57, 10) ein Beifpiel 
angeführt, mie fi) Roheiſen in eine ſolche Subſtanz 
verwandeln kann. DBefanntlid) enriteht auch beim Ho; 
benofenbetriebe, befonders bei der Verſchmelzung vor 
Duͤrrſtein oder Blurjteinerzen, fobald ein leichter Erz 


ſatz geführt wird, oder wenn mehr Kohlen vorhanden 
find, als zum Schmelzen und zur Reduction des Eifens 


erfordert werden Cin welchen Fällen das Eifen im hoͤch— 
ften Grade dunfelgrau und grobförnig im Bruch aus; 
fällt), ein wafferbleiartiges fchuppiges Weſen, welches 
fid) beim Ausarbeiten und beim Abjtechen auf der 


Schlacke, und in noch größerer Menge auf der Obers. 


fläche des Eifens anlegt; die Arbeiter nennen e8 Baar; 
fhaum, Eiſenſchaum, Kies oder richtiger Kifen, 


ee Diefer Glimmer iſt eine zarte, meiche ' 
— 


ubſtanz, welche die Haͤnde und das Papier gerade fo 


wie das Warferblei beſchmutzt. In der ftärfiten Hitze 


iſt dieſer Glimmer unfchmelzbar und bleibt unverändert; 
vom Magnet wird er nicht merflicd) gezogen; Durch das 
Schmelzen mit Bleiglas und mit Fluß, wie man ihn 
zu den Eifenproben gemöhnlic) anwendet, giebt er Feine 
Anzeigen von einer gefehebenen Schmelzung, noch) we; 
niger ein metallifches Korn, fondern bleibt unverändert, 
wie Wafferblei, auf dem Salz liegen... Durch ein 9 
Stunden anhaltendes, ftarfes Kalciniren auf einem 
offenen Scherben im Probirofen, verflüchtigte er ſich 

groͤß⸗ 

ya 
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größtenteils eben fo wie das gewöhnfiche Reisblei, 
ohne die geringfte Spur von einem Gublimat oder von 
Plunen, wie dies beim Molybdaͤn der Fall ift, zu 
geben. Bon 100 Pfunden blieben nur To Pfund Puls 
ver zurück, welches eine graubraune Farbe hatte und 
vom Magnet ſchwach gezogen ward *). 

Wenn man folches gaares, grobförniges, ſchwarz⸗ 
graues Noheifen genauer unterfucht, fo findet man, 
Daß es im Bruch aus lauter fchuppigen, unordentlich. 
Durch einander liegenden Iheilen beiteht. Kocht man, 
es mit Scheidewaffer, fo fit fih nur ein Theil auf, 
und der Ruͤckſtand beiteht aus einem Gewebe von eben 
fo großem koͤrperlichen Inhalt, als das des angewende; 
ten Stückes Eifen geweſen ift, welches durchaus Die 
Eigenfchaften des Waſſerbleies befigt **). Ein Beifpiel 
im Großen findet man in den Berbandlungen der Königf. 
Schwed. Akad. der Wilfenfchaften fir das Sahr 1743 
angeführt, woſelbſt einer eifernen Kugel gedacht wird, 
welche viele Sahre lang in einer im Meere verfenften 
metallenen Kanone gefteckt hatte, und ganzlich in Waſ⸗ 
ferblei verwandelt worden war, indem das Seewaſſer 
den metallifchen Theil mit der Zeit aufgelöft und das 
Unauflösfiche als eine folche mwafferbfeiartige Subitanz 
zurückgelaffen hatte. — Auf welche ABeife ſowohl das 
gefchmeidige Eifen, als der Stahl in einen folchen reif» 
bfeiartigen Körper verwandelt werben koͤnnen, werde 
ich bei mehreren Berfuchen zu zeigen Gelegenheit haben, 
Stın Allgemeinen iſt dies der Fall, wenn das Eifen mit 
Phlogiſton überladen, oder wenn es im Stahlofen zwi— 
ſchen Kohlenftaub cementirt wird, ohne dicht und feit 

geparft 
7 Die Erfahrungen neuerer Chemifer Haben es beftätiget, daß der 


Graphit, Oder der Gaarſchaum der Hättenleute, aus o, 15 Kohle 
und 0,05 Eifen befteht. 

"") Nach DBerzelius find die Schwefelſaͤure und die Salzſaͤure 
kein fo empfindliches Reagens anf Kohle im Eifen, als die Sals 
peterfäure und das ie er indem die erfien Säuren oft 

einen ganz weißen, ungefärbten Ruͤckſtand (Kieſelerde) zurueflais- 
fen, wenn bie Galpeterfänre einen braunen, oder fehwarzen giebt. 
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gepackt zu ſeyn. Die Oberflaͤche bedeckt ſich dann, Cbe; 
ſonders beim Stahl) mit einer waſſerbleiartigen Schlak⸗ 
kenhaut, die ſich zwiſchen den Fingern weich anfuͤhlen 
laͤßt, und welche eben ſo als feines Waſſerblei abfaͤrbt, 
Durch das Zerpulvern wird die ſchwarze Farbe dunkler 
und der Magnet zieht die Subſtanz ſtaͤrker an. Schei⸗ 
dewaſſer loͤſt eben ſo wenig als Koͤnigswaſſer etwas da⸗ 
von auf, obgleich ein ſtarkes Aufbrauſen entſteht. 
Durch das Roͤſten auf einem Scherben verlor fie 25 bis 
‚30 Procent am Gewicht, und Fam in den Zuftand eines 
Dunfelgrünlichen Crocus, ‚Der aber vom Magnet durch; 
aus nicht gezogen ward, 

Nimmt man alle Diefe Umftände zuſammen: da 
der Eifenfchaum nicht anders entfteht, als wenn das 
Phlogiſton im Lebermaaß vorhanden und wenn der me⸗ 
tallifche Theil durch) die Wirkungen des Feuers oder der 
auflöfenden Mittel zerſtoͤhrt iſt; Daß er fic) im verſchloſ⸗ 
fenen Gefäß im Seuer auf Feine Weiſe ſchmelzen oder 
zerſtoͤhren laͤßt, und daß er durch eine langſame Kalei⸗ 
nation im offenen Feuer, beſonders durch einen Zuſatz 
von Vitriolſaͤure, welche das Brennbare fluͤchtig macht, 
faſt ganz und gar verfluͤchtiget werden Fan; fo ſcheint 
es, daß er aus einer geringen Quantität Eifenerde be; 
ftehen müffe, die mit einer großen Menge von Brenns 
barem belajtet ift, worin er dem befannten natürlichen 
. Wafferblei oder Neisblei welches eine gefättigte Berbin- 
dung von Luftfaure mit Phlogiſton it) ganz gleich 
- fommt, worauf aud) Die übereinjtimmenden Eigenfchaf: 
ten beider Subftanzen hindeuten. (Vergl. die Abhandl. 
d. Schwed. Afad. der Wiſſenſch. für das Jahr 1779). 
Das fogenannte Neisblei oder eigentlich) das Molybdaͤn 
von Märzhütte im Lindeer Bergreviere und von Bisp⸗ 
bergsklak (Schwed. Abhandl. für das Jahr 1754 und 
1778) welches ſich fublimiren läßt, beſitzt ganz andere 
Eigenſchaften und beſteht aus einer eigenen Erde oder 
Saure, die wahrſcheinlich metalliſcher Natur iſt, wie 

Stel ın 
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Hjelm inder Schmwedifchen Ueberfegung von der Abhand⸗ 
fung des Hn. Bergmann von Blaſerohr ©. 17, 40, 
67 — 69 gezeigt hat, und die in der Natur mit Schwe; 
fel und Phlogiiton verbunden vorkommt. Es iſt mög; 
lich, daß das Eifen nur ein zufälliger Beſtandtheil die; 
fer beiden Reisbleiarten iſt. Der Eifenglimmer, 
Cbefonders der, deifen ich al erwähnt habe) ſtimmt 
darin mit dem Koblenitaub vollfommen überein, Daß 
er fich) in einem verjchloffenen Gefäß von feuerfeiten 
Thon durchaus nicht verändert, aber im freien Feuer 
leicht zeritöhrt wird; fo Daß man ihn mit größerem 
Hecht gekohltes Eiſen (koladt Järn) als Eiſenſchlacke 
nennen muß. 
5) Eifenglimmer oder Gaarſchaum, welcher fi) 
im Hohenofen bilder und fic) gern in den Sprüngen 
oder Ritzen des Hohenofengejtelles anfest (Gvorzuͤglich 
wenn die Öeftelliteine £alfartiger Natur, und wenn die 
Nisen durch Die Wirfung der Hise entitanden find) 
kommt zuweilen mit einer weißen und ganz feinen Erde 
gemengt vor, und ein andermal iſt er mit zaͤhen Eifens 
adern, ohne eine regelmäßige Ordnung, durchflochten. 
Jene feine Erde wird weder vom Scheidewaſſer noch 
von einer anderen ſtarken Saͤure angegriffen, veraͤndert 
in der ſtaͤrkſten Hitze weder ihre Farbe noch ihre Eigen; 
haften und wird nicht im geringiten vom Magnet ge; 
zogen. Mit Borar und mit dem mifrofosmifchen Urin 
fal; ſchmelzt ſie vor dem Loͤthrohr unter Aufſchaͤumen 
zu einem klaren ungefaͤrbten Glaſe. Mit dem Gaar⸗ 
ſchaum iſt ſie ſo innig vermengt, daß ich nur vier Pros 
birpfunde mit der groͤßten Muͤhe ausſuchen konnte, 
und auch dieſe waren von dem Eiſenglimmer nicht ganz 
frei. Ich probirte ſie mit gewoͤhnlichem Fluß auf Eiſen, 
erhielt aber nur ein ganz kleines Eiſeukorn von 3 Loth 
oder von 2 Procent; Die Schlacke war ſchwarz gefärbt 
und auf dein Salz lagen fehr viele Öfimmertheilchen 
zerſtreut. Es laͤßt fich Daher nicht beftimmen, ob A | 
Ä Eifens 


e 
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Eifenforn von den eingemengten Eifentheildyen, oder 
von der reducirten Eifenerde entftanden ift. — Die 
Erde schien übrigens Fiefelartiger Natur zu ſeyn, und 
in fo ferne fich Dabei nicht vielleicht ein Irrthum einge: 
fchlichen haben koͤnnte, ſchien fie die reinite Effenerde 
im böchiten Grade der Zerftöhrung, worin das Eifen 
Durch natuͤrliches Feuer nur verfeßt werden kann, zu 
feyn 9. — Sch felbit Habe Diefe Erde nur ein einziges 
Mal in einem ausgebrochenen Hohenofengeftell auffin: 
den fönnen; aber in den Poren Des Nobeifens fand td) 
nicht felten eben folche weiße Blumen, als man durd) 
die Kafcination einiger Neisbleiarten erhält, wenn das: 
Roheiſen vorher in Kalk eingelegt. und im Stahlofen 
fehr jtarf gebrannt worden war. Diefe Blumen fehter - 
nen diefelben Eigenſchaften als die oben genannte weiße 
Erde zu haben, und werden wohl mit der Subſtanz 
übereinftimmen, die Grignon (Memoires sur l’art 
de fabriquer le fer 1774) Eifenamiant$ (Amiant de 
fer) nennt, und welche er ebenfalls in einer fogenannten 
Hohenofenfau gefunden hat. Er vermuchet, daß jie 
die primitive Erde oder das Skelett des Eifens fen. 


In der fiebenten Abtheilung, welche von den Far- 
ben aus dem Eifen Bandelt, werden wir noch meßrere 
Veraͤnderungen, welche die Nückitände des Eifens, 
nach der Zeritöhrung deffelben erleiden, zu unterfuchen 
- Gelegenheit Haben, Es würde zu weit führen, wenn 
ich bier alle die Abanderungen des verfchlackten Eifens, 
die man bei den Hohendfen und bei den vulfanifchen 
Ausgeburten findet, und die Gemifche des Eifens mit 
Bergarten, deren Farben vorzüglich vom Eifen herrüß- 
ten, aufzählen wollte. Bei einer anderen Gelegenheit . 

- | werden ' 
) Wahrfcheinlich war diefe weiße Subſtanz nichts weiter, als Kie- 
—— welche in metalliſcher Geſtalt mit dem Roheiſen verbuns 

en war und ſich durch die Oxydation des Roheiſens felbft wieder 
oxydirte, oder zu Kiefelerde ward, in welchem Zuſtande — von 


dem metalliſchen Eiſen nicht aufgeloͤſt bleiben Fonnte, ſondern 
ſich abſcheiden mußte. 
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merden wir auf eins oder das andere hierher: Öehörige 
wieder zurückkommen, auch werden wir weiter unten 
(60. 121, 11. 180, 9. 217, 2, c, d. 228,.8. 231, 

2, c.) den wafferbleiartigen Ruͤckſtand den man bei 
der Aufloͤſung des Roheiſens in Salpeterſaͤure erhäft, 
‚bei, der Befchreibung des Verhaltens des Eifens mit 
Säuren (8. Abtheilung) näher prüfen. Ä 


8. 63.: Bon dem Rerhalten des Gluͤhſpans und 
der Eiſenſchlacken in verſchiedenen Hitzgraden 
und gegen den Magnet. 


Unter Gluͤhſpan verſteht man die Schlackenbaut, 
mit welcher das Eiſen in dem Augenblick als es zu gluͤ⸗ 
hen anfaͤngt, bedeckt wird, und die beim Schmieden 
unter dem Namen Schmiedeſinter abfaͤllt. Unter 
Liſenſchlacke wird aber das verbrannte Eiſen verſtan⸗ 
Den, welches in einer ſtarken Hitze geſchmolzen und flüfs 
fig geworden it. — Um die Eigenfchaften des Eifens 
ſelbſt kennen zu fernen, müffen wir bicfe Ruͤckſtaͤnde 
durchaus noch naͤher unterſuchen, und uns mit ihren 
Veraͤnderungen ſo wie mit ihrem Verhalten befannt 
machen. 


1) Wenn man Eifen und Stahl im freien Feuet, 
ohne Geblaͤſe, bloß in gluͤhenden Kohlen oder in einem 
ſtark ziehenden Gluͤhofen gluͤhet, ſo ſetzt ſich der Gluͤh⸗ 
ſpan ganz locker an, und erennt ſich leicht von der Ober⸗ 
fläche des Metalles. Dies iſt aud) der Fall, wenn das, 
Metall unter der Muffel des Probirofens, two die Flam— 
me nicht unmittelbar Binfommen kann, gegluͤhet wird. 
In beiden Faͤllen erhaͤlt der Gluͤhſpan i in dieſer Hitze ge 
wöhnlich eine fammetartige Oberfläche. 


Ä 2) Wird die Hitze bis au lichten Rochgfifen 
verftärft, fo fälle der Gluͤhſpan dichter aus; und Stahl 
giebt einen feiteren, harteren und rauheren Gluͤbſpan 

als das Eiſen. (9.571 7. | 
3) Ver⸗ 
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3) Verſtaͤrkt man die Hitze vermittelſt des Geblaͤ— 
ſes noch mehr, und zwar bis zum Weißgluͤhen oder bis 
zur Schweißhiße, fo fängt die Schlacke an zu fließen _ 
und fich ap“ dem Eifen feſtzuſetzen. Vorſichtige 
Schmiede müffen die flüflige Schlacke abſtoßen, ehe fie 
Das bis zum Schweißen erhißte Eifen auf dem Amboß 
weiter bearbeiten, weil fie fonft die Schlacke mit hinein, 
ſchlagen, wodurch die Oberfläche des Eifens Gruben 
und Schlacken: oder Afcyenlöcher erhalten würde. Um, 
diefem Uebel noch beffer auszumeichen, müffen fie ‘den 
Hammer beim Schmieden oft in Waffer tauchen, weil 
Dadurch das Nbfallen des Sinters befördert wird. — 
Geſchickte Hammerfchmiede laffen die Eifenftangen beim 
Ausfchmieden mit Waſſer befprengen, weil fie dadurch ein 
blaues, gleichförmiges und ſchoͤnes Anſehen befommen. 

4) Gluͤhet man das Eifen in einem verfchloffenen 
Gefäß, fo daß die Luft Feinen freien Zutritt hat, oder 
unter einer Decke von Erde oder Sand, fo feßt fid) der 
Gluͤhſpan feit am Eifen an, und ijt zuweilen fo Bart, 
Daßermitdem Stahl Funken giebt. Dies habe ich vorzüg- 
Jich beim Stahl gefunden, der in einem verfchloffenen 
Gefaͤß einer 14 Tage lang anhaltenden gleichförnigen 
lichtrothen Gluͤhhitze ausgefegt gewefen war; aush habe 
ich fihon Cd. 16, 2) ein aͤhnliches Beifpiel von. einem 
Stuͤck Eifen angeführt, welches bei einer Seuersbrunft 
in eine ftarfe Gluth gerathen und nachher mit Erde be 
Decke gewefen fen muß. Wenn diefer Glühfpan mit 
dem Hammer abgefchlagen wird, fo fpringt er mic Hef⸗ 
tigfeit vom Eifen ab, welches dann eine reine, weiße 
und weiche Oberfläche zeigt. Eben fo verhielten fich 
auch Sticken von Eifen und Stahl, die ich bei einer 
ftarfen Hige in einem verfchloffenen Tiegel mit Cro- 
cus martis cementirte; der Gluͤhſpan ward namlich 
hart wie Kiefel, aber das Eifen blieb ganz weich. Wie 
fi) das Eifen bei einer noch langer anhaltenden Hige, 
wenn ein Lebermaaß von Phlogiſton hinzutreten Fann, 

vers 
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verhäft, iftfchon im vorigen Paragraph Mo. 4 bemerft 
worden. 


5) So lange der Gluͤhſpan No. ı noch eine 
ſchwarze Farbe beſitzt, erhaͤlt er auch noch eine güte 
Quantitaͤt Phlogiſton, und wird faſt eben ſo ſtark als 
reines Eiſen vom Magnet gezogen. 


6) Daß die Wirkung des Magnets von dem noch) 
rüchftändig gebliebenen Phlogiſton abhängt, geht dar; 
aus hervor, daß eben dieſer Gluͤhſpan oder Schmiede; 
finter um 45 Procent fihwerer ward, eine grünlich ros 
the Sarbe erhielt und nicht mehr. vom Magnet gezogen 
ward, als ich ihn 9 Stunden fang auf einem offenen 
Scherben im Probirofen Ealcinirte. 


PD Ms ic) den oben genannten grünfichen Crocus 
in einem gut verflebten heſſiſchen Ziegel einer zweiitün; 
digen ftarfen Hitze in einem Windofen ausfegte, war 
er wieder ganz ſchwarz geworden und ward nun wieder 
eben ſo ſtark als vorher in Geſtalt des Schmiedeſinters, 
vom Magnet gezogen. 


8) Eben diefer ſchwarze Crocus ſchmolz endfich 
zu einer fehwarzen, fhaumigen Schlade, als ich ihn 
4 Stunden lag in einer noch ftärferen Hitze erhielt, 
und hatte nun abermals die Eigenfchaft, vom Magnet 
gezogen zu werden, mwenigftens zum größten Theile ver; 
foren, indem nur einige wenige Körner dem Magnet 
folgten. — Man fieht hieraus, daß der Crocus, bet 
verhindertem Zutritt der Luft, das Phlogifton in dem 


Koblenfeuer aud) durch) den bedeckten und verfchfoffenen - 


Ziegel, anziehen fonnte, und daß er im Degtiff war, 
fic) zu reduciren, ($. 66, 5); Daß aber das Phlogiſton 
jur vollftändigen Reduction nicht zureichte, und daß es 
auch in dem dazu erforderlichen hohen Schmelzgrade 
nicht feuerbeitändig genug war, weshalb Die Eiſenerde 
fich verglafen, ober zu einer qlafigen Schlade fließen 

muß; 


% 
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mußte ). Es giebt aud) eifenhaftige Erze, Die gar 
feine Anziehung zum Magnet Außern; wenn man aber 
ein Fleines Körnchen Davon vordem Loͤthrohr zur Schlaf; 
Fenperfe fehmeljt, fo werden fie ganz und gar, und 
zwar mit Heftigfeit angezogen (66. 36, 4. 39, 3). 
Es geht hieraus auch hervor, Daß d'Arcet, wenn er 
das Fafcinirte Eifen, oder den Crocus martis für dw 
ßerſt ſchwerfluͤſſig oder gar für ganz unfchmelzbar haͤlt 
(in deffen Memoire sur 'action d’un feu violent S. 
101), in feinen Porcelanofen, der ihm zu den Berfus 
en diente, eine,geringere Hiße gehabt Haben muß, als 
man in einem gewöhnlichen Windofen hervorbringen 
kann. RL | 
9) Die fhwarze, Dichte und ſchwere Friſchſchlacke, 
die man aus dem Frifihheerde unter Dem Namen von 
Baarfihlache erhält ($$. gı, 110) und welche durch 
Zerpulvern und Feinreiben grau wird, gab in der klei— 
nen Probe 32 Procent Eifen und ward doch nur ſchwach 
vom Magnet gezogen. Durch das Kalciniren ward fie 
noch fhwärzer, um 5 Procent fihwerer und bfieb dem 
Magnet nod) einigermaßen folgfam. In einem Tiegel 
ſchmolz fie vor dem Gebläfe in einer Zeit von 10 Minus 
ten, zu einer ſchwarzen leichten, glafigen und ſchaumi⸗ 
gen Schlacke. Ein zugleich mit eingefegtes Stuͤck graues 
obeifen verlor fehr wenig am Gewicht, ward aker 
fpröde und befam einen weißen Brud). | 
10) Mit der Hälfte Schwefelleber verfeßt, 
ſchmolz eben diefe Schlacke zu einer feichtflüfiigen braus 
nen Maffe, die an der Luft zu einem fchwarzen Pulver 
zerfiel, welches eben fo ftarf als reines Eifen vom Mag, 
net gezogen ward. Durch das Ausfochen mit Waſſer 
erhielt ich) eine grünfiche Lauge, aus welcher die Säuren 
im frifchbereiteten Zujtande, Schwefel und etwas Eifen 
nies 
a ug 3 28 


überein, nach welchen das volliommene Eifenosyd beim MWeißs- 
olüben zum unvollfommenen wird, 


’ / 
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niederſchlugen; blieb dieſe Lauge aber einen Tag lang 
ſtehen, um ſich aufzuklaͤren, ſo zeigten ſich keine Spuren 
von Eifen *). — Ma 

| As ich die Schlacke mit Potafche fchmolz, ent⸗ 
ftand ein fehwarzes Glas, welches den Tiegel durch⸗ 
bohrte, vom Magnet gezogen ward und mit Säuren. 
"einenlSchwefellebergeruch verbreitete; beim Auskochen 
Tieß fich aber fein Eifen in der Lauge auffinden: — 
Don dem fogenannten Eifengfimmer und von mehreren 
anderen Arten des im Feuer zerfegten Eifens babe ich 
ſchon oben ($. 62, 4) geredet, und weiter unten (68) 
werde ich zeigen, tie fic) Die Schlacfen mit den aͤuflo⸗ 
ſenden Mitten verhalten. Don den Farben aus den 
Schlacken handelt die fiebente Abtheilung Diefes Werkes. 


S; 64, Ron der Zunahme des Gewichts; 


| Zu den merkwuͤrdigen Eigenfchaften des. Eifens 
(die es jedoch faſt mit allen verbrennfichen Metallen. ger 
mein bat) gehört auch die, daß es beim Berbrennen zur 
Schlade, zu Kalk oder zu Glühfpan, ein größeres Ge 
wicht erhält, oder richtiger, Daß der durd) das Der, 
brennen entitehende Glühfpan oder Eifenfalf bettächt- 
lich viel ſchwerer ift, als das Metall in feinem wietallis 
fchen Zuftande war. Sch Habe oben (d. 28) ſchon 
erwähnt, daß ein Stück Eifen von z Zoll im Quadrat, 
welches vor Dem Gebiäfe in einer heftigen Hitze gluͤhend 
gemacht und im Falten und warmen Zuflande gemogen- 
‚ward, durch) das Glühen einen Zuwachs von Pro⸗ 
cent erhalten hatte, welche Gewichtszunahme nicht. dem 
‚Metall als ſolchem zugefchrieben werden Fonnte, ſondern 
von dem anhängenden Glühfpan herruͤhren mußte." 
Im 6. 57, 7 —4 find mehrere folche Verſuche mit vers ° 
ſchiedenen Arten von Eifen angeführt, Die 9 — 
| ang 
-) Weil fich die Aufldfung des Eifens in der Schwefelleber und im 


hepatiſchen Gas oder in der Schwefelmafferftoff: Säure (Hydro⸗ 
rhionfäure) an der Luft zerſetzt. 
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Yang einer ganz gleichförmigen Gluͤhhitze unter der Muf⸗ 
fel des Probirofens ausgefegt vourden. Mit Zurechs 
nung des Gluͤhſpans war nämlich: 
Das Ealebrühige Kiſen ſchwerer geworden um. 
| 32 Vrocent. 

der Brennftahl . eo 4 — 
Das Robeifen . r i s 24 
Das gefchmeidige Een . . 6 — 

Diefe Gewichtszunahme richtet fi) nach den oben 
cd. 58) beim Verbrennen des Eifens angegebenen Ge, 
fesen. Aus diefen Derfuchen laßt fich übrigens nichts 
weiter folgern, als daß das Eifen, welches das wenig, 
fte Phlogiſton enthalt, am fehnellften zur Schlacke vers 
brennt. Will man die Gewichtszunahme erfahren, fo 
muß alles Eifen in Schlacfe verwandelt werden, und 
dann wird man finden, Daß die Schlacfe, aber nicht 
Das Eifen, am Gewicht zunimme ($6. 55, 63, 66 und 
mehrere). Diefes wird durch folgende Berfuche, die 
aus dem $. 56, 5. 7 — 9 genommen find, bejtatiget: 
Reiner Kifenfeilfpan, unter der Muffel zu einem 

braunen Crocus falcinive, ward fihmwerer um 

| ‘ 25 Procent. 

Roftiger Seilfpan bis zur dDunfelgrünfichen 

Sarbeum . j ; ; 244 — 
Seil; oder Bohrfpäne von Roheiſen um 277° — 
Diefelben Kifenarten mit Kohlenſtaub fal; 


ceinirt, um ; . . . 277 — 
Alle Robeifenarten mit einem Zufaß von 
Vitrioloͤl Ealeinirt, um . . 25 — 


In einer langer anhaltenden Hitze waren weis 
ches und Ealtbrüchiges Stabeifen, aud) der Brenn» 
fiabl und der Gerbeftahl um 40 Procent und darüber 
fchwerer geworden. Bei. mehreren folchen Berfuchen 
ergab fic) die Gewichtszunahme fait immer fo, mie ich 
fie eben angeführt habe, und ließ ſich nicht Höher brins 
gen, obgleich ich) den Crocus mehrere male viele en 

en 
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den lang ftarf gluͤhete. Alle diefe Derfuche wurden 
mit großer Genauigfeit und Reinlichkeit angejtellt. 
Die Schriftfteller geben Diefe Gewichtsvermehrung fehr 
verſchieden an. Unter den Neueren bemerft Hr. Mor— 
veau (Digression academique 1762,) daß er bei fei- 
nen Derfuchen eine Gewichtszunahme des reinen Eifen; 
feilfpans von 27 Procent bei einer ftarfen Kalcination 
efunden babe, und daß die Gewichtszunahme in den 
Fällen, wenn ein Theil des Crocus zufammenfchmofz, 
noch größer gemwefen fen. Feilſpan von englifchen 
Stahl, der fo lange falcinirt ward, bis der Magnet Feine 
Wirfung mehr aufihn außerte, zeigte eine Gewichts; 
zunahme von 32 Procent, und die Gewichtszunahme ” 
des Eifens foll ich Daher zu der des Stahls auf das Ge 
naueſte wie 1501 zu 1728 verhalten. Die Berfuche, 
welche der gedachte Schriftjteller font noch über Die 
Gewichtszunahme des Eifens und der übrigen Metalle 
Durch das Kalciniren anführt, mag man in feiner Abs 
handlung nachfehen; auch findet man dort eine umſtaͤnd⸗ 
liche Yuseinanderfegung der verfchiedenen Meinungen, 
welche Die Gelehrten aufgeftelle haben, um fich Diefe 
auffallende Erfiheinung zu erklären. | 
So viel ich) weiß, iſt Hr. Scheffer der erite, der 
in den Abhandlungen der Schwed. Akad. für das Jahr 
1757 den Saß aufitellt. „Die Metalle nehmen in 
„demſelben Verhaͤltniß am Gewicht zu, als fie ihr 
„Phlogiſton verlieren, und werden umgekehrt in dem— 
„ſelben Grade leichter, als fie fid) mit dem Phlogifton 
verbinden.” Wenn Hr. Scheffer Gelegenheit ge 
habt hätte, Diefen Sag, ben er nur beiläufig anfuͤhrt, 
meitlauftiger auszuführen, fo würde er gewiß aud) ge- 
zeigt haben, was Hr. Morveau fehr gründlic) dar; 
thut: Daß das Phlogiſton, melches vielleicht das feich- 
teite von allen Fluͤſſigkeiten und fehr viele male leichter 
iit als die Luft, alle Körper, mit denen es ſich in gro; 
Ger Menge verbinder, alfo die Metalle und befonders 
das 
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das Eifen, ebenfalls leichter macht; ferner, daß der 
erdartige Theil alsdann erſt mit feinem abfoluten oder 
wirklichen Gewicht zum DBorfchein fommt, wenn fic) 
ber leichtere Theil, oder das Phlogifton, davon getrennt 
bat; aufeben die Art, wie ein an einem ſchweren Körper 
befeitigtes Stuͤck Kork das Niederfinfen dieſes Koͤr⸗ 
pers im Waſſer, welches ohne Kork ſogleich und mit 
Schnelligkeit erfolgen wuͤrde, verhindern, oder den 
Koͤrper wenigſtens ſehr viel leichter machen kann: oder, 
wie ein Stuͤck Holz, welches die leichteren Theile, oder 
die Luft, durch Auspumpen verloren hat, ſogleich im 
Waſſer niederſinkt. — Alle Chemiker ſtimmen darin 
überein, daß die Kalcination eine Abſcheidung des Phlo⸗ 
gilton oder des Brennbaren von dem Merall ift, und 
Daß die Reduction in der Wiedervereinigung mit jenem 
Stoffe beſteht. Daes nun ausgemacht ift, Daß die 
erite Operation eine Gewichtsvermehrung, die letztere 
aber eine Berminderung des Gewichts bemwirft, fo kann 
man fich die Urfache diefer Gemichtsveränderung ſehr 
ungezwungen aus dem Mangel des Brennbaren im 
erjten und aus der Anweſenheit deffelben im legten Fall 
erflären. Wenigſtens hält es fehr fehmer, einen beffern 
Grund. diefer auffallenden Eigenfchaft der Metalle anzus 
geben. Geht man von der Nichtigfeit diefes Grundes 
aus, fo laßt fich auch zugleich der Schluß machen, daß - 
das Phlogiſton nad einer ungefehren Berechnung etwas 

über zehn mal leichter feyn muß als die Luft, und daß 
es fich in großer Menge im Eifen befindet, weil es Dies 
fem Metall über den dritten Theil oder faft die Hälfte 
feines abfoluten Gewichts. entziehen Fann. Merfwürdig 
ift es aber, daß das Roheiſen und der Stahl beim Kal, 
einiren mehr am Gewicht zunehmen, als das weiche Eis 
fen, welches die oft angeführte Behauptung, daß die 
eriteren wirffich mehr Phlogifton als das letztere enthal- 
ten, zu bemweifen fiheint. Aus Diefem Grunde fcheint 
es auch fehr leicht und ziemlich zuverläffig zu feyn, von 
| Der. 
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der Zunahme des Gewichts beim Kaleiniren auf die Be⸗ 


ſchaffenheit des Eiſens oder Stahls in Ruͤckſicht ihres 


Gehaltes an Phlogiſton zu ſchließen, indem die Quan⸗ 
titaͤt deſſelben mit der Gewichtsvermehrung beim Kalcis 
niren bei gleichen Hitzgraden, in einem graden Verhaͤlt⸗ 
niß ſteht. Weil nun die Gewichtsvermehrung des ge⸗ 
ſchmeidigen Eiſens bei der Verwandlung in Crocus 25 
Procent, und die des Nobeifens bei derfelben Behand; 
fung 27 Vrocent beträgt, fo kann man den Schluß ma; 
chen, daß fich die Quantitar des Phlogiſton im geſchmei⸗ 
digen Eiſen zu der im Roheiſen wie 25 zu 27 verhaͤlt ). 
Auch in Berbindung mit anderen Metallen habe 
ich über die Gewichtsvermehrung des Eifens folgende 
Derfüche angeitellt. un 
 Spiesglanzfönig und Stahl zu gleichen Theilen 
zufammengefihmolzen, gaben eine Metallmiſchung, Die 
vom Magnet ftarf gezogen ward, durd) das Kalciniren 
auf einem offenen Scherben einen violetten Kalk gab, 
am Gewicht um 22 Procent ſchwerer geworden war. und 
in diefem Zuftande nur noch fehr wenig vom Magnet 
angezogen wurde. Ber 
Drei Theile englifches Zinn und ein Theil Rohei⸗ 
fen gaben eine gefchmeidige Mifchung , welche, vom 
Magnet angezogen ward, und beim Salciniren einen 


sörhlichen Kalk gab, der dem Magnet nicht mehr folgte, 


und 


*) € iſt auffallend, wie dem aͤlteren, auferfi verdienſtvollen und 
gelehrten Chemifern, das Fehlerhafte ihrer Folgerungen: nicht 
einleuchtete Wenn nämlich wirklich ein folches leichtes —36 
als ihr Phlogiſton iſt, exiſtirte, fo würde ein größeres: abfolutes, 
aber geringeres fpecifiihes Gewicht beim metallifchen, 
o wie ein geringeres abfolutes, aber. größeres ſpe⸗— 
eififches Gewicht beim _ verfalten Eifen, eine mathe 
mendige Folge der Anweſenheit diefes Stoffes beim metallis 
chen, und der Abweſenheit deffelben beim verfalften Eifen gewe⸗ 
en feyn. Die Erfahrung zeigte aber das Gegentheil, und dei 
halb mußten fie zu einer gesmungenen Erklärung, die den Fehler 

bat, daß die Unterfchiede des abfoluten und fpecififhen Gewichts 
Dabei nicht berückfichtiget find, ihre Zuflucht nehmen. Geitdens 
ber uniterbliche Lavoijier überzeugend bewies, daß der‘ Sauer, 
fioff den Metallen ihre Metallität nimmt, erklärt fich die Ge: 
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und um vierundzwanzig Procent ſchwerer geworden 
var. er } 
Englifches Zinn für ſich allein zu einem teinen 
Kalk gebrannt, ward um 22 Procent, und der Spies 
glanzfönig um 15 Procent fihwerer. Mehrere andere 
Derfuche muß ic) Bier übergehen, um nicht zu weitlaͤuf⸗ 
tig zu werben. . | 
Ich darf indeg nicht unbemerkt laſſen, was Hr. 
Morveau gänzlich überfehen hat, daß naͤmlich das ab» 
folute Gewicht der Eifenfchlacfen oder des Gluͤhſpans 
Das des wietallifchen Eifens, woraus die Schläde ent 
ſtand, zwar um 24, 30 bis 40 Procent übertrifft, Daß aber 
Dagegen das fpecififche Gewicht der Schlacfe bedeutend 
geringer als Das des Metalles iſt. Das fpecififche Ge 
wicht einer reinen und glafigen, aber zugleid) etwas po» 
röfen Kifenfchlacfe von einem in ſtarker Hige-verbrann: 
ten Kifenitabe, verhielt jich zu Dem des metallifchen Et, 
fens wie 4.810 zu 7,600 oder zum reinen Schneewaffer 
wie 4,510 zu 1000. Als id) 100 Pfund von diefer 
Scchhlacke mit gemöhnlichen Eifenfluß reducirte, erhielt 
ich ein Eifenforn von 745 Pfund. Es gebt hieraus 
hervor, Daß das Eifen bei der Reduetion durch ven Zu⸗ 
tritt des Phlogiitons gerade um eben fo viel leichter 
wird, oder Daß es fein Gewicht um eben fo viel vermin— 
dert, als feine Schlacke beim Verbrennen vorber ſchwe⸗ 
- zer geworden war, namlicd) 255 Procent. Diefer Ber; 
fuch und mehrere andere ($. 66, 4) fihjeinen die Behaup⸗ 
tung des Hn. Scheffer und die von Morveau daraus 
bergeleiteten Schlußfolgen ſehr zu beitätigen.. Sch 
glaubte überzeugt feyn zu Dürfen, Daß Diefe. Neduetion 
obne einen Berluft, oder ohne Abbrand vom Metall be; 
werkſtelliget werden Fönne, und bei der Wiederhofting 
des Verſuches beitätigte fi) meine Meinung audy voll: 
fommen. Das geringere fpecififche Gewicht der Eifen: 
ſchlak⸗ 


| wichtepinahme ser Metalle beim Vakalken auf eine hoͤchſt eis 
fache rt, 


—J 
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ſchlacken iſt blos ein Beweis ihrer großen Zunahme am 
außeren Bolum oder an innerer Undichtigfeit. 

Diefe Gewichtszunahme habe ich auch ſehr haͤufig 
bei mehreren Eiſenerzarten, die bei einer vorſichtigen 
Kalcination auf einem Scherben im Probirofen ı bis 
3, böchitens 4 Procent am Gewicht zunahmen, be; 
merfe. — Die Erze, welche dieſe Eigenfchaft zeigten, 
waren fihwarz oder ſchwarzgrau, maynetifch, feinför; 
nig, febr reichhaltig und größtentheils etwas zum 
Rothbruch geneigt, auch enthielten fie etwas Bergart, 
3. B. Quarz, Glimmer, Schörl oder Talf eingemenge. . 
Diefe Gewichtsvermehrung fiheint mir zu beweifen, daß 
die Erze das Eifen in,einem ziemlich gediegenen Zus 
ftande enthalten, ($. 39, 4) oder daß fie in Diefer Ruͤck⸗ 
ficht wenigjtens mit dem Verhalten des gediegenen Eis 
fens Übereinjtimmen. Solche Erze fommen dem gedie: 
genen Eifen aud) darin gleich, Daß fie im Hobenofen 
fehr zum Friſchen geneigt find, und fieber gleich ge; 
fehmeidiges Eifen als flüffiges Noheifen geben. Um 
fie Daher vorcheilhaft im Hohenofen verjchinelzen und 
einen reichen Satz führen zu koͤnnen, muß man fie Durchs 
aus vorher auf das ftärfite glühen und röften oder in 
Eifenfalf verwandeln. 

Wenn das Eiſen durch das Auflöfen in Säuren 
von feinem Phiogiiton befreit oder in Den Zuftand des 
Kalkes gebracht wird, vermehrt € es fein Gewicht eben 
jo als durch die Wirfungen des Feuers. Hr. Sage 
will gefunden haben (Elemens docimastiques T. II. 
p- 165) dag ı Centner Eifenfeilfpan durch das Aufloͤ— 
fen in Bitriolfaure und durch das Niederfchlagen mit 
Sodaſalz, nad) dem gehörigen Ausfüßen und Austrock 
nen 188 Pfund Kalf gegeben, oder fein Gewicht um 88 
Procent vermehrt haben fol. Man Fönnte wohl glaus 
ben, daß Diefe große Gewichtsvermehrung entweder 
von anhängender Birrisffaure, oder von dem fehlerhaf: 
ten Abwiegen, wenn fich namlich) in dem 1 Filtra — 

alz 


$. 65. Von ber Reduction der Eifenkalle. 355 


Salz eingezogen hatte, entitanden fei; denn ich habe 
dieſen Verſuch mit aller Genauigfeit wiederholt und ges 
funden, daß der niedergefihlagene Eifenfalf, nad) einem 
ſtarken Ausglüßen, nicht mehr als 373 Procent ($. 217; 
2, a) fihwerer geworden war. Spätere Erfahrungen 
haben aber gezeigt, daß man durch das Niederſchlagen 
mit Alfalien, nad) Belieben eine groͤßere oder geringere 
— Gemwichrsvermebrung, als Hr: Sage angegeben hat, 
bervorbringen kann, wovon fich Die Urſache weiter uns 
ten ($. 218) ergeben wird, und worüber man jich ums 
» ftändlicher in Hn. Bergmanns Opusc. chem, ‘et 
phys. Vol. II. ©. 349 — 398 belehren kann *): 
S. 65. Won der Reduction der Eiſenkalke. 

Die Reduction der Eifenfchlacfen oder ihre Wie; 
berhetitellung zu Eifen, iſt eine Eigenfchaft, welche fie 
mit dem größten Theile der natürlichen Eifenfalfe ge 
mein haben. Bei meinen Derfüchen habe ich immer 
‚gefunden, daß fich alle Arten des verbrannten Eifens, 
Der Eifenfihlacfen und der Eifenfalfe (fie mogten auf 
Dem trocknen oder auf dem näffen Wege zubereitet ſeyn) 
febr leicht und zwar bloß durch ſtarkes Gluͤhen oder 
durch Cementation, vorzüglich mit einem Zuſatz bon 
Phlogiſton, in einem geringeren Hitzgrad als der iſt, 
welcher gewoͤhnlich zum Schmelzen des Roheiſens erfor⸗ 
dert wird, reduciren ließen. Zur Beſtaͤtigung fuͤhre 
ic) folgende Berfühe an! _ on | 
a. Ic) cementirte ein Stück von einer ſchwarzen, 
- gläfigen und poröfen Eifenfchlacfe; Die durch das ganz 
liche Verbrennen eines Eifenjtabes in der Stablöfew - 

hitze entftanden war; in einen verklebten Ziegel mit 
Ä A einem 
„ +) Ge nachdem mämlich atzende oder kohlenfaure Alkalien zum Pie 
derfchlagen angewendet werden, Das fchwarze unvollfommene 
Eiſenoxyd oder das Eifenoppdul befteht übrigens Aus 77,22. Eifen 
und 22,78 Sauerftöf, oder 100 Theile Eifeii nehmen zwiſchen 
25 und 30 Sauerſtoff auf; das rothe, vollkommene gt 


befteht dagegen aus 69,34 Eifen und 30,66 Sauxkrſtbff / bder 108 
Theile Eifen nehmen 44,35 Sauerſtoff auf. 


33 
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einem Zufaß von Kohfenftaub, Ruß und etwas went; 
gem Kochfalz in einem Windofen, wobei die Hige fo 
ſtark war, als fie gewöhnlich beim Stahfbrennen zu 
fenn pflegt. Das Stück Schlace war 5 Zoll dick und 
wog 43 Loth. Der Magnet wirfte nicht merklich dar— 
auf Dach einem Z3ſtuͤndigen Gluͤhen hatte die Schlade 
3 Xoth oder 10 Procent am Gewicht verloren, und ſchien 
ausgedehnter zu fenn, oder ein größeres Bolum zu ha; 
ben, als vorher; es zeigten ſich indeß auch riefe Miffe, 
woraus hervorging, daß fie fich eigentlich mehr zuſam— 
mengezogen als ausgedehnt haben muͤſſe. Mit Der 
Feile Iteßen fich ganze Stellen völlig reducirtes Eifen 
auffinden, auch gab der Grabjtichel deutliche Beweiſe 
von der Weichheit und Gefchmeidigfeit der Maffe, wel— 
che fich fogar zum Theil kalt hammern und ausrecfen 
ließ; fie zeigte indeß nur einen geringen Zufammenhang 
und beitand aus Sauter Sehnen oder Kamellen, Die mic 
ſchwarzer nicht reducirter Erde vermengt waren. Das 
Ganze ward vom Magnet gezogen, und fölte fich in 
Scheidewaſſer eben fo wie reines Eifen auf; in einer 
Schmiedeeffe ließ es ich zu einem Klump zufammen; 
ſchweißen, und gab durch) das fichte Gluͤhen deutlich zur 
erkennen, daß es fehr viel Phlogiiton angezogen habe; 
vorzüglich) bejtätigte fich dies durch das. Ablöfchen im 
Waſſer, indem es theilweife zu Stahl geworden war. 

b. Mit denfelben Zuſaͤtzen ward auch ein Stuͤck 
Eiſenroſt, oder Eifen, welches ſich in reinen, Dichten 
Rost verwandelt hatte, von etwa 15 Zoll Breite und £ 
Zoll Dicke, Drei Stunden lang cementirt. Es ſchien, 
als wenn fic) Der Rost Dadurd) etwas zufammengezogen 
hatte, oder als wenn er gleichfam eingetrocknet ware, 
auch kamen fehr viele Riffe zum Dorfchein. Aeußerlich 
war er vollfommen in Stahl verwandelt? der fich feilen 
und fchmieden ließ, und feine ftahlartige Natur durch 
Gluͤhen und Ablöfchen im Waſſer deutlich zu erfennen 
gab. Inwendig war Diefer r:ducirte Roſt aber noch 

e ze pulver⸗ 
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pulverartig und hatte einen geringen Zufammenhang; 
verhielt fic) aber weich gegen den Grabſtichel und zeigte 
deutlich die metalliſche Eifenfarbe. 

c. Ein breiter, mit einer ftarfen Roffrinde übers 
zogener Eifenzain, ward mit denfelben Zufagen viet 
Stunden lang cementitt, worauf fic) der Roſt in eine 
reine, gefchmeidige, zaͤhe, und weiche Eifenhaut ver; 
wandelt hatte, Die jest das Stuͤck Eiſen, welches Durch 
das Brennen zu reinem Stahl geworden war, ftatt des 
Roſte⸗ überzogen hieſlt 

Ein anderer kleiner Eiſenzain, der mit ſehr ſtar⸗ 
kem Gluͤbſpan bedeckt war, ward durch dieſelbe Behand⸗ 
lung zu Stahl. Die Gluͤhſpanrinde, welche vorher 
ſehr diek und aufgeſchwollen war, zeigte fich jest ganz 
duͤnne und hatte fich nicht allein zu einer reinen Eifens 
haut redueirt, fondern war auch in“vollfommenen ge 

ſchmeidigen Stahl verwandelt, der ſich von dem gleich 
falls in Stahl verwandelten Eifenzain nicht abtrennen 
ließ/ fondern beim Ausfchmieden ni Daran fißen blieb. 
ne Ein Stuͤck Schlacke (oder zu ſchwarzer 

Schlacke gewordenes Eiſen) ward eben ſo wie oben (a) 
behandelt und mit ungebtaͤnntem Gips in einem verkleb⸗ 
ten Tiegel To Tage fang im Stahlofen geglüher, Sie 
Hatte ſich ganzfic) zu reinen Eifen von, lichtgrauer Farbe 
reducirt, welches aus lauter Sehnen und Adern beitand, 
Dies reducirte Metall vertrug das kalte Hämmern in 
einem hohen Gräde, che es Niffe befam; ' ed war ganz 
weich und ließ fich Falt biegen, aber in der Hitze fuhr es 
beim Schmieden auseinander und ward ſchwarz; gegen 
Die verhielt e3 ſich eben ſo als reines und etwas un⸗ 
dichtes Eiſen. 
Ein Stuck rothe Kreide völlig wie Ce) behan⸗ 
delt, behielt feine aͤußere Geſtalt, ſchwoll aber in der 
Mitte etwas auf und war mit einer blanfen, veinen Eis 
ſenhaut überzogen, die überall mit kleinen durchſichtigen 
Se wodurch ſie ein Be Anfehen erhielt, 


gleich⸗ 
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gleichfam überfäet war. Inwendig mar fie hohl und 
mit einem olivenfarbenen Glaſe befleider. 

8) Smäländifche Wiefenerze ohne alle Zufchla- 
ge in einem verflebten Tiegel 10 Tage lang in der 
Stahlofenhige cementirt, waren zu einer grauen 
Schlacke gefhmolzen, aus melcher ſich das Eifen in 
lauter kleinen Körnchen reducirt hatte. 

h. Auch aus unferem Schwebifihen Braunftein 
harte fic) das Eifen durch folche Gementation obne 
Schmelzung reducirt, und war in Geſtalt gefcymeidiger 
Adern und Blätter, welche ein vollfommen metallifches 
Anfeben und Gefchmeidigfeit befaßen, ausgefaigert; 
Eben jo war auch das Eifen aus dem Gallmey, durch 
bloßes Brennen ohne Zufage reducirt worden ($. 265, 
20). — Ichh koͤnnte es durch mehrere Derfuche beweis 
fen, daß fich das Eifen aus feinen Kalfen oder aus dem 
Crocus ſehr feiht, und zwar bloß durd) einen gewiſſen 
Hitzgrad, der nicht einmal bis zum Schmelzgrade gehen 
darf, reduciren laßt: Daß zu feiner Reduction fehr wes 
nig und faum mehr Phlogiiton, als es aus dem 
Feuer anzuziehen im Stande tft, erfordert wird, mel, 
ches vorzüglich beim Einfegen im Stahlofen ftatt finder, 
indem Die Hiße deffelben, wie die vorhin angeführten 
Derfuche Ce, 8, h) zeigen, mit ſehr vielem brennbaren 
Weſen angefchwängert iſt: fo wie endlich, daß auch 
die Schwefelfaure, welche fi) im Gips befindee, zur 
Erlangung der Gefchmeidigfeit. des reducirten Eifens 
beizutragen fcheint, welches mehrere Beobachtungen 
bejtätigen ($6. 61, 1. 73. XXI— XXI. 365, 7, 
8, 14, 17). Beim Gluͤhen in verfchloffenen Gefäßen 
feßt das Eifen wohl etwas, obgleich noch fehr dünnen 
Gluͤhſpan an; fällt aber zufallig etwas Kohlenſtaub in 
das Gefäß, fo verwandelt fich auch dieſer Glühfpan in 
einem gewilfen Dißgrabe in wenigen Minuten, in wer 
ches und gefchmeidiges Eifen, wovon meiter unten ($. 
72) noch Beifpiele vorfommen werden. — Um nod) 

genauer 
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genauer zu erfahren, tie viel Phlogiiton Die gewoͤhnli⸗ 
chen Eifenfalfe zu ihrer Reduction erfordern,. ftellte ich 
folgende Berfuche an: 

i. Sch nahm zwei gut verfchloffene Ziegel, brachte 
in Den einen. die ſchwarze Eifenfchlacke, in den anderen 
den Eifenroft b, umgab beide Subitanzen mit ganz 
reiner, gut gebrannter und ausgelaugter weißer Kno— 
chenafihe, fo wie man fie gewöhnlich zu den Capellen 
beim Probiren anwendet und von denen man glauben. - 
follte, daß fie ganz frei von Phlogiſton waren. Nach 
einem zofägigen Brennen im Stahlofen fand ic) das 
Eifen. aus Schlacfe fowohl als aus dem Roſte reducirt; 
oder. richtiger, ich bemerfre, daß ſowohl das Stud 
Schlacke als auch das Stuͤck Not in ihrer ganzen. Ge; 
ſtalt fo weit zu Eifen reducire waren, daß man fie feilen 
Fonnte und daß der Feilſtrich eine rein metallifche Farbe 
zeigte, Nach dem Gluͤhen ließ fich aber keins von dies 
fen Stücken ſchmieden, fondern fie zerfielen unter Dem 
Hammer zu Pulver. © | a 
- k. Dieeben angeführten und mehrere andere Derz 
ſuche brachten mid) auf die DBermurhung, daß ein ges 
böriger Hisgrad für fich allein die Neduckion der Eiſen⸗ 
Falfe und der Schladen zu gefchmeidigem Eifer ohne 
einen anderen Zufaß von Phlogiſton, außer dem Ans 
eheil, der ſich ſchon zufällig in den Schlacken befinden 
N bewirfen miürde, — Die Knochenaſche heſitzt 
die Eigenfchaft, den reinen Bleikalk oder Die Glaͤtte zu 
reduciren, und das Dlei beim Schmelzen regulinifch 
Darzuftellen, welches Darauf Kindeutet, daß fie nicht 
ganz vom Brennbaren frei iſt. Um alfo Die Ueberzeus 
gung zu erhalten, ob die Hige allein Die Reduetion des 
Eifens aus der Schlacfe bewirfen fünne, brachte ich 
einige Stuͤcken reinen, ſchwarzen und dichten Eifenfalf 
mit einem Pulver von neuen, gut gebrannten, weißen 
Poreelanpfeifen, von denen ich ſicher vorausfegen 
konnte, daß fie von allem Phlogiſton frei wären, in 
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einen ganz reinen Tiegel, verflebte denſelben gehörig 
und fegce ihn in einem Windofen einer 4ſtuͤndigen Hitze 
aus, wie man fie zum Stahlbrennen gewoͤhnlich anwen⸗ 
det, Nach dem Erfalten fand ich das Pfeifenmehl feit 
zuſammengeſintert, die Schlacke aber ganz unveram 
dert und nicht im allergeringjten reducirt. - Es feheint 
mir Daraus zu folgen, Daß der geringe Antheil von 
Brennitoff, der ſich fomohl in der Schlacke oder in dem 
Kalf, als auch in der Hiße ſelbſt befand, von der die 
Schlacke umgebenden Erde abforbirt, und daß dadurch 
Die Reduction verhindert worden feyn muß. Wenn da 
ber. die Reduction im Stahlofen, in welchem der ver 
flebte Tiegel im Kohlenſtaub eingefest it, dennoch) 
erfolgen follte, fo fann die Urſache Diefes Ereignified 
nur die feyn, daß der Tiegel von der großen Menge des 
Phlogiſton im Kohfenftaub durchdrungen wird, und 
daß Diefes alsdann auf den Eifenfalf wirft (6. 66, D). 
— Die Berfuche, welcheweiter unten ($.73, XIX) 
angeführt werden follen, werden beweifen, Daß es febr 
wohl möglich ift, Die Wirfung des Phlogiſton durd) 
glaferne Gefäße fo abzuhalten, daß Das Eifen nicht in 
Stahl verwandelt werden Fann. Ä 

Anders verhält es fich mit den natürfichen Eifens 
Falfen oder Ockern (9.73, 11), 4. B. mit den Sumpf 
und: Wiefenerzen, welche in der Hegel etwas Brennbar 
res aus dem Pflanzenreich bei fich führen, durch wel⸗ 
ches fie in verſchloſſenen Gefäßen reducirt werben Für 
nen. — Um mich Biervon zu überzeugen, ftellte id) 
einen Verſuch mit Dem fogenannten Hagelerz, ober mie 
dem Sumpferz von den Asner Brüchen in Smaͤland 
an. Ich brachte dieſe Erze naͤmlich in eine eiſerne RO 
torte mit einem vorgelegten Glas-Recipienten, legte 
die Netorte in einen dazu eingerichteren Deſtillirofen 
fo daß ich Die Hige nach und nach verftärfen Fonnte; 619 
bie Retorte febr ſtark gluͤhete, und nichts mehr uͤberge⸗ 
ben wollte, und ließ das Feuer dann ausgeben — 
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ganze Vorrichtung erfalten. — Es zeigten fic) bei 
diefer Deftillarion folgende Erfcheinungen: 

1) Der erfte Wafferfropfen, Der in der Recipienten 
uͤberging, vermengte sic) mit dem vorgefchlagenen went; 
gen reinen Kalfryaffer und truͤbte Daffelbe. Der Kaff 
fiel mit einer weißen Farbe zu Boden, wodurch Die Ge⸗ 
genwart der Luftſaͤure erwieſen iſt. 

2) Das fpäter übergehende Waffer war etwas 
gelblich und bedecfte ſich mit einer ſchwarzen, fetten 
oder bitumindſen Subſtanz / die ſi ch immer mehr und 
mehr vermehrte. 

Als ich den Recipienten öffnete, kam ein ftarfer durch⸗ 
dringender Geruch, wie vom Rußſpiritus zum Vorſchein. 

4) An den Waͤnden des Recipienten hatten ſich 
feine haarfoͤrmige Kryſtalle und eine ſchwarze breiartige 
Maſſe angelegt, welche ſich als fluͤchtiges Alkali zu erken⸗ 
nen gaben. 

* 5) Das? Waſſer im Necipienten war ſchwarz und- 
truͤbe, hatte einen unangenehmen Geruch und einen 
Burchdringenden zufammenztehenden Geſchmack. Es 
betrug den vierren Theil oder 25 Procent vom Gewicht 
Des Erzes, welches aber 2855 Procent, alſo über 3 
Procent mehr verloren hatte, als im Necipienten aufge, 
fangen werden Fonnte. 

6) Diefes Waſſer fihfug die Metalle aus ihren 
Aufloͤſungen in Säuren nieder, und zwar Das Silber 
aus der Salpeterſaͤure mit. ſchwarzer Farbe, welches 
von den bituminoͤſen Theilen im Waſſer herruͤhrt; das 
Kupfer aus derſelben Säure mit blauer Farbe; das 
Eiſen aus der Vitriolſaͤure mic der gewöhnlichen Noft- 
farbe und aus der Arfeniffäure mit: weißer Farbe; das 
Queckſilber aus der Salpeterföure mit weißlich gelber 
Sarbe, und das lei aus der Efiigfaure als einen’ wei 
fen Schteim. Mit Kurkuma gefaͤrbtes Papier ward 
roͤthlichbraun, das blaue Lackmuspapier und. das niit 
Ser nambub ‚gefärbte Papier erhielten eine dunklere F In 

e. 
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- be. Rauftifhes Alkali und gebrannter Ralf be- 
wirften einen deutlichen Geruc) nach) Salmiafgeijt. Als 
ich das Waſſer bis zur Trockniß abdampfte, blieb eine 
dünne bitumindfe oder harzige Haut, Die mit vielen 
baarförmigen Kryſtallen bedeckt war, welche die Feuch— 

tigfeit aus der Luft an ſich zogen, im Glaſe zuruͤck. Pa— 
pier, welches mit dieſem Ruͤckſtand beſtrichen und ange; 
zündet ward, brannte mit blaulicher Flamme. 

Aus bieſen Verſuchen kann man mit Zuverlaͤſſig⸗ 
keit ſchließen ‚ daß dieſe Erze, außer einer großen Men— 
ge von Luftfaure, noch viel Brennbares und flüchtiges 
alkaliſches Salz enthalten. Die Gegenwart der Salzs 
fäure oder des Kochjalzes fieß sich indeß auf feine Art 
Darchun, und eben fo wenig enthielt diefes Waſſer auf 
geloͤſtes Eiſen. 

7) Das Erz war nad) dieſer Behandlung ganz 
ſchwarz geworden und ward vom Magnet gezogen. Es 
batte 28 Procent am Gewicht verloren und gab in Ber 
Fleinen Probe gerade 50 Procent ganz weißes und har— 
tes Roheiſen. Am rohen und ungeröfteren Zuſtande 
kann man den Gehalt diefes Erzes aber nicht höher als 
zu 36 Procent annehmen. Durd) das Miöiten aufeinem 
offenen Scherben verlor es auch nur 23 Procent am 
Gewicht; das Flüchtige war daher durch die Deitilla: 
tion eben fo vollkommen als durd) die Kafcination im 
offenen Feuer ausgetrieben worden. 


a 
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Ehe ich den Gegenjtand über die Zerftöfrung des 
Eifens ganz verlaſſe, feies mir erlaubt, noch folgende 
Berfuche zur näheren Beobachtung des vorhin (G9. 55. 
65) anzuführen. | 

1) Ach habe zwar oben ($. 64) bemerft, daß die 
ne des Hn. Morveau: die Zunabıne des 
abfoluten Gewichts des Eifens beim Kalciniren 

"Der; 
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Derbrennen ruͤhre von ber Berjagung bes überaus Teich“ 
ten Phlogifton her, außerordentlich viel Wahrfcheinkis 
ches für fich habe und daß fie von Dielen aud) fogar als 
eine ausgemachte Sache betrachtet werde; weil aber die 
Gewichtszunahme des Eifenfalfes oder des verbrannten 
Eifens über 3 des Gewichts des Eifens in feiner metals 
liſchen Geftalt beträgt, fo fheint fie mir doch zu bes 
trächtlich zu feyn, als daß fie von der Bertreibung des 
Phlogiſton allein herruͤhren follte, und ich hatte daher 
allen Grund zu vermuthen, daß die Eifenfalfe aud) aus 
der Luft etwas anziehen, wodurch ihr Gewicht vergrö, 
Bert wird. — Zur Beleuchtung diefer Bermuthung 
wog ich 100 Pfund gleich grobe Feilfpäne von folgen⸗ 
ben Eifenforten: | N 

vom weichen und zaͤhen Stabeifen, | 

vom —— und weichen Boheiſen, 

vom kaltbruͤchigen Stabeiſen und | 
vom gewöhnlichen Brennftahl 


ab, brachte fie auf vier neue Roſtſcherben, welche vor; 
ber auf das Genauefte gewogen waren, und feßte Tie 
Dann einer zojtündigen jtarfen und gleichförmigen 
Gluͤhhitze im Probirofen aus, wobei ich die Vorſicht 
beobachtete, daß alle Scherben auf das vollfommenfte - 
gleich ſtark erhist wurden, daß ich Die Feilſpaͤne vorſich⸗ 
tig umrührte, und daß ic) jeden. gefüllten Scherben 
einzeln, noc) im glühenden Zuftande, abwog, ſobald 
ic) ſah, daß fich Die Feilſpaͤne fammtlic) in einen guet 
Durchgebrannten Kalf verwandelt hatten. Nach dem 
Erfalten fand ich, daß jeder Scherben zwei Pfund an 
feinem Gewicht verloren hatte, und bei der Verglei⸗ 
chung mit dem ganzen Gewicht ergab fich dann, Daß 
die wahre Gewichtszunahme der Eifenfalfe beim Abwa; 
gen im glühenden Zuftande folgendewan . 
Dei dem Kalk des weichen GStabeifense . 33 Procent 
— — — des Roheiſens  . 29 a 

ei 
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Dei dem Kalk des Faltbrüchigen Eifens .. 43 Procent 
— — | 22 Stahls. 38 — 


Nach Verlauf von fünf Tagen, bei einem ge 
finden und feuchten Wetter, wurden Die Kaffe wieder 
um gewogen, und nad) Abzug des Gewichts der Scher— 
ben wog 


der Kalf des weichen Eifens. , 43 Procent 
— — des Röhelfens .. 37 — 
— — bes kaltbruͤchigen Eiſens . 43 — 
— des Stahls . 3 — 


mehr, ‚als das Eifen, woraus bie Kalfe entitanden as 
ven. As ch fie 14 Tage fpäter in einer trocknern und 
Faften Luft abermals wog, zeigten fie Feine bedeutende 
Gewichtsveranderung weiter, nur die Scherben haften 
ihr aufaͤngliches Gewicht vor der Kafeination wieder 
erhalten. Waprend dem en _ Daher aus der 


Luft angezogen: 

Das weiche Eifen ; et 5 Vrocent 

— ar : eh gps „Dip ı 
———— Eiſen —— nichts 

der er Stahl . . nichts. 


3) Um num zu Aebraa „ob die Kaffe durch ein 
neues Brennen vielleicht das aus der Luft angezogent 
Mehrgemwicht wieder verlieren würden, brachte ich) fie 
nad) dem Abwägen abermals unter Die Muffel, glühet? 
+ fie eben fü wie vorhin, aber in gelindever Die wog II r 
wieder ab, und fand nun, Daß: 
das. weiche Eifen fehmerer geworden warum a. 
— Moheifen feichter-gewoiden war .' — 

— fafebrüchige Eiſen hingegen, und ber — waren 
2 unveraͤndert geblieben 
SGs ſcheint mie aus dieſen Verſichen folgende 
er | 
af die Eiſenkalke, befonders die vorm weichen 
Srabeiſen und vom Roheiſen, wirklich eine, obglei 
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nicht beträchtliche Gewichtsvermehrung aus ber Luft 
erhalten. 

b. Daß diefe Gewichtszunahme durd) ein aberma 
figes Gluͤhen nicht verloren gebt, weshalb fie ohne Zwei⸗ 
fel durch eine fixirte Luftart veranlaßt wird. : 

c. Daß der Kalf des Roheiſens die jtarfite Anzie— 
bung zur Luft bat, daß aber nicht Die ganze Gewichts, 
zunabme (von 8 Procent) von einer im Feuer beitande 
gen Luft herruͤhrt, fondern daß ein Theil Derfelben (a2 
Procent) durch waͤßrige Feuchtigkeit entſteht, welche 
die Roheiſenerde zufaͤllig anzieht ‚ und welche durch ein 
Gluͤhen (nur von einer Stunde) wieder fortgeht. 

d. Die Gewichtszunahme des Kalfes vom ge 
ſchmeidigen Eiſen an der Luft, ruͤhrt wirklich von der 
Verbindung mit einer im Feuer beſtaͤndigen Luft her, 
weil ſich das Gewicht bei einer wiederholten Gluͤhung 
nicht allein nicht verminderte, ſondern ſogar noch um 
ein Procent vermehrte, obgleich dieſe Gluͤhhitze zu ges 
ringe war, als daß fie auf eben die Weiſe wie Die vor; 
hergegangene jtarfere Kalcination eine Gewichtsvermeb; 
rung hätte bewirfen Fönnen. 

e. Daß der Stahl, feine Gewichtsvermehtung an 
der Luft weiter erleidet, indem er ſchon vorher damit 
—— zu ſeyn ſcheint. 

f. Daß aber auch das kaltbruͤchige Eiſen an der 
Luft nicht am Gewicht zunahm, ſcheint entweder aus 
eben Diefem oder aus einem entgegengefegten Grunde 
herzuruͤhren, weil naͤmlich Die Erde oder der Kalf def 
felben nicht die Eigenfchaft beſitzt, folche Luft an fich zu 
ziehen. 

Es geht alfo aus diefen DBerfuchen hervor, daß 
nur der Fleinfte, und zwar ein fehr unbedeutender Theil 
der Gewichtszunahme der Eifenfalfe der Berbindung 
mit der Luft zugefchrieben werden Fann, infofern es fich 
nämlich nicht erweifen läßt, daß die Luft ſchon beim 
Gluͤhen unter der MN des Probirofens von den Kal; 

fen. 


| | | ⸗ 
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fen angezogen wird, welches ich dahin gejtellt feyn laſſen 
muß, weilic) Feine Öelegenheit Hatte, Verſuche daruͤ— 
ber anzujtellen *). Vorzuͤglich rührt alfo diefe Ge 
wichtszunahme wohl von dem Verluſt des Phlogifton 
ber, welches auch folgende Verſuche zu beitatigen 
fiheinen. 2 AR a | 
4) Ad) Habe ſchon im $. 64 bei einer Probe mit 
einem verbrannten Stuͤck Eifen gezeigt, Daß die Zu; 
nahme feines Gewichts beider Verwandlung in Schlacke 
oder in Kalf gerade eben fo groß iſt als die Gewichtsver⸗ 
minderung, welche bei der Reduction ſtatt findet; oder 
daß das Eifen durch Die Reduction daſſelbe metallifche 
Gewicht, welches es vor der Kalcination hatte, wieder 
erhält. Zur mehreren Beitätigung ftellte ich folgende 
Meductionsverfuche an: | 
a. Der oben (2) Angeführte Falcinirte Kalk von 
100 Pfund kaltbruͤchigem Eifen, welcher 143 Pfund 
wog, ward mit Leinöl zu einer Kugel gemacht, mit 
Kohlenſtaub in einen ebenfalls mit Kohlenſtaub ausge; 
fürterten Ziegel gethan und $ Stunden lang einer ftar; 
fen Hiße vor dem Geblafe ausgefegt. Nach dem Er; 
falten war Die Kugel zu einem ganz reinen Negulus zu; 
fammengefihmolzen, der eben fo viel als das zur Kalci— 
nation angewendete Eifen, naͤmlich 100 Pfund, wog, 
fo daß das Mehrgewicht des Kalfes von 43 Pfunden 
nun gaͤnzlich verſchwunden war. Der Negulus war 
ganz hart unter dem Hammer und Tieß fich faum zers 
fihlagen; auswendig war er mic einer ſchwarzen, zaͤhen 
Eiſenhaut bedeckt, und in der Mitte des Bruches theils 
koͤrnig, theils glimmtig mie einer Dichten Stahlmaſſe 
beffeidet und von feiner Teftur. Nach dem Gfühen 
jeigte er etwas Gefchmeidigfeit. ! 
| -  b. Auf 


*) Man muß es bedauern, dag Hr. R. durch die herrfchende Mei; 

nung feines Zeitalters veranlaßt ward, feine beffere Ueberzeugung 

u unterdrücen; und dem Geift der Zeit, feine gewöhnliche Un— 

efangenheit, die ihn vielleicht zum Stifter des antiphlogiftifchen 
Sdhuſtems gemacht haben wurde, aufzuopfern. 


u 
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b. Auf afeiche Arc behandelte ich auch den Kaff. 
Des weichen Eifens, der 143 fund wog, und der durch 
Die Reduetion ebenfalls ein Eifenforn von 100 Pfund 
gab, fo daß das Metall fein erftes Gewicht wieder 
erhielt. Der Negulus war ganz rein, überall mit klei— 
nen Glasperlen befeßt, und wie mit wafferbleiartigen 
Schuppen beitaubt. Am Bruch war er ſchwarz, Außer; 
fid) mit einer dünnen funfelnden Eifenhaut bedeckt, 
uͤbrigens aber verhielt er fich gegen die Seile und unter 
dem Hammer ganz weich. 

Es ift gar nicht zu zweifeln, daß die Kaffe der 
übrigen Eifenarten durch die Reduction eben ſolche Re; 
fultate gegeben Haben wurden, wenn ich den Verſuch 
angeſtellt haͤtte. 

5) Daß die Eifenfalfe, auch ohne zu ſchmelzen, 
Phlogiſton anziehen und ſich metallifiren Fönnen, habe 
ich ſchon oben (66. 63, 8. 65) gezeigt. Zur mehreren 
Ueberzeugung und um zu fehen, ob dasıbrennbare We— 
fen durd) Glas dringen fünne, nahm ich ftarf kaltinir⸗ 
ten rotben Eifenfalf, der vom Magnet durchaus nicht 
gezogen ward, füllte ihn in eine Glasroͤhre die ich an 
beiden Enden verfchmot; und mic Kalf in einen gut vers 
ſchloſſenen Tiegel feßte, welchen ich 13 Tage lang im 
Stahlofen ſtehen ließ. — Nach diefem anhaltenden 
ftarfen Gluͤhen, fand ich die Glasröhre in dem Kalf 
ganz unbefchediget, und den Eiſenkalk, beim Zerfihla; 
gen der Roͤhre, zu einem ſchwarz gefärbten völlig an 
einander hängenden Cylinder zuſammengezogen, der an 
den Wänden der Nöhre nicht feit faß, vom Magnet 
gänzlich. gezogen ward, und beim Feilen eine metallifche 
graue Farbe zeigte. — Aehnliche Verſuche wieder; 
holte ich mit allen Arten von Crocus martis in einem 
bermetifch verfiegelten Gefäß, ‚und zwar fo, Daß die 
untere Hälfte der Röhre im Tiegel in ungebranntem 
Kalf, die obere Hälfte derfelben aber in Kohlenftaub 
ftand. Dach) einem vierftündigen Gfühen im Windofen 

zeigte 
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geigte fih, daß der Crocus in dem oberen Theif der 
Roͤhre, fo weit fie im Kohlenſtaub geitanden hatte, ın 
einen ſchwarzen locker zuſammenhaͤngenden Eyfinder 
verwandelt war, Der jlarf vom Magnet angezogen 
ward; Der Crocus im unteren Theil der Roͤhre, welche 
im Kalf geftanden hatte, war dagegen pulverartig se 
blieben und zeigte gegen den Magnet gar feine, cder 
Doch nur eine fehr fihwache Wirfung. — Als ich die; 
fen DBerfuch im Windofen, oder auch zwifihen Kobfen 
unter der Muffel des Probirofens, bloß mie um die 
Roͤhre gelegten Kalk wiederholte, war der Crocus, 
fen es Durch Die zu ftarfe oder durc) Die zu langſame 
Hitze, oder durch den Zutrict der Luft, mit dem halb 
gejchmolzenen Glaſe in Öejtalt eines ſchwarzen Pulvers, 
welcyes vom Magnet angezogen ward, zufammenges 
ſchmolzen. 

Es ſcheint aus dieſen Verſuchen alſo zu folgen, 
daß das Glas ſo viel Phlogiſton, als zur Reduction des 
gut ausgebrannten Eiſenkalkes bis zu dem Grad, daß 
der Magnet darauf wirken kann, erforderlich iſt, nicht 
auszuſchließen vermag, wenn gleich die abſorbirenden 
Erdarten ſeinen Wirkungen zuweilen im Wege ſtehen, 
wie Die Verſuche $, 65, i, k, zeigen. Daß aber die; 
fes feine Pblogifton, welches durch das Glas dringt, 
die Derwandlung des gefihmeidigen Eifens in Stahl 
nicht bewirfen kann, wird fich weiter unten (9. 73, 
XIX) ergeben. Ä 


S. 67. Bon der Reduction der Friſchſchlacken oder 
vom Schlacfenfchmelzen im Zerrennfeuer. 

Sch babe fihon in meiner Anleitung zur Verfeine— 
rung des Eifens und Stahls $. 13 gezeigt, wie man 
aus den Srifchfihlacfen, Durch das Verſchmelzen in einem 
Dazu paffenden Heerde, oder in einem Fleinen ‚Ofen, 
gefcehmeidiges Eifen Ausbringen Fann. Sin Schweden 
hat man von dieſem Vortheil Feinzn Gebrauch machen 

wollen, 
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wollen, ſondern wirft die reichſten Friſchſchlacken lieber 
uͤber die Halde oder gebraucht ſie zur Verbeſſerung der 
Wege, welches man gewiß einſt bereuen wird. Hier 
und dort iſt wohl die Meinung entſtanden, daß es den 
Verſuchen an Zuverlaͤſſigkeit fehle, oder daß das erhal, 
tene Eifen nicht durch eine bloße Reduction der Schlaf 
fenentitanden fen, fordern: daß ich mit Eifenkörnern 
vermengte, und feine reine Schlacfen genommen habe. 
Die Deutfchen find aber beffer unterrichtee und forgfas 
mere Haushälter, denn fie benugen ihre reinen Schlaf: 
Fen, welche nichts koſten, und brauchen Feine theuren Erze 
oder Roheiſen zu Faufen ®). 


Im Hannoͤverſchen, befonders zu Usfar, foll das 
Schlackenſchmelzen, oder das Zugutemachen der Friſch⸗ 
fihladfen, in den fogenannten derrenn; oder Centners 

beer:; 


) Hr. R. ertheilt den Deutfchen ein unverdientes Lob, mir ift we: 
nigſtens, außeri der Gollingerhütte bei Uslar, Fein Huͤttenwerk 
bekannt, auf welchem die Frifchichlacken durch die Zerrennarbeit 
auf Stabeifen benust würden. An mehreren Orten wendet man 
dieſe Schlacken Dagegen als Zufchläge bei den Hohenoͤfen an. Ob 
die Zerrennarbeit vor dem Verſchmelzen in Hohenöfen Vortheile 
hat, müffen lokale Verhaͤltniſſe entſcheiden, fo wie auch ob man 
die Friichichlacken ‚überhaupt mit Nutzen zu Gute machen Faun, 
Hr. v. Marcher will (Notizen und Bemerkungen über den Be; 

‚trieb der Hohenöfen und Rennwerke B. I. Hft. =. ©. 78 u. f.) 
bemweifen, daß die verbeflerte Schwediſche Zerrennarbeit fehr ges 
gen den in Kärnthen üblichen Proceß in 18 Fuß hohen fogenann; 
ten Sinter-Oefen, zurückfteht; allein obgleich die größere Höhe 
der Heerde gewiß fehr vortheilhaft ift, fo kann Doch deshalb Feine 
Bergleichung fintt finden, weil in den Sinteroͤfen nicht, Friſch— 
fchlacken, 448 halbgaare Eiſenbrocken aus den Friſchfeuern, 
Schwael und" andere Abfälle beim Schmieden zu Roheiſen ver— 
fchmolzen werden. Daß diefe Abfälle viel eifenreicher find und 
daß fie viel leichter redueirt werden Fönnen, als die eigentlichen 

riſchſchlacken, bedarf Feiner Erwähnung. — Nach einer vom 

n, Vorberg mitgetheilten Nachricht (Ueber die Production des 

oheifens in Rußland, U. d. Schwedijchen von Blumhof , Frey: 
berg 1805. ©. 23) foll die gepochte und gewaſchene Srifchichlade 
u Sintul beim Hohenofenbetriebe mit zugefegt werden, und nach 
ber Berechnung 46 Procent Roheifen ausgeben. Es iſt einleuch: 
tend, daß das Ausbringen im Hohenofen viel größer feyn muß, 
als im Zerrennheerde; eine Öfonomifche Wergleichung beider Me- 
thoden ift aber zu fehr vom der Lofalität, vorzüglich vom Preis 
der Kohlen abhängig, y 

a 
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beerden, zu einer gewiffen Zeit im Sabre ſtatt finden, 
wie mich die Hn. Wadſtroͤm und. Stockenſtroͤm vers 
ficherten. Der Heerd zu dieſer Arbeit hat fait die Ein; 
richtung wie der zu unferer alten Oſemundſchmiede. 
Ein Boden von Roheiſen unter der Form ift nicht vor; 
handen, auc) die Heerdgrube wird blos aus feuchten 
Geſtuͤbbe etwa wie ein Gaarheerd geſchlagen. Die cbere 
Fläche des Geſtuͤbbes ift nad) allen vier Seiten des Heer, 
des mit Eifenplatten bedeckt, um fie gegen Die Eindrücke 
beim Herummerfen der Schlacfen, Der Kohlen und des 
Eifens während der Arbeit zu ſchuͤtzen. — Die breite 
des Eifens vom Formzacken bis zu der dem Geblafe ge; 
genüber ftehenden Wand, beträgt 2ı Zoll; die Tiefe 
von der Form bis zur Mitte des Geftübbebodens, wenn 
der Heerd frifch gefihlagen iſt, 12 Zoll. Die Form⸗ 
Öffnung iſt eben fo wie im Frifchfeuer 15 Zoll breit, und 
die Form ſelbſt fo jtarf geneigt, daß der Wind dig halbe 
Tiefe des Heerdes beitreicht. Die Balgen find etwas 
Feiner als beim Frifchfeuer, aber fie wechfeln fchneller. 






Beim Angange des Schmeljens, oder beim An— 
laffen, werden zuerſt vier Fleine Kaften oder vier Maaß 
Kohlen *) aufgegeben und vier Schaufeln voll ganz fein 
gepechter Schlacfe darüber ausgebreitet, dann giebt 
man wieder Koblen u. f. f. auf, fo daß dem Volumen 
nach, 2 Maaß Hammerfchlag auf 10 bis 105 Maaß 
Kohlen Fommen. Das Gebläfe muß zuerſt langſam, 
zufege aber fehr fehnell wechfeln, damit in Der Maffe 
eine Scheidung erfolge und das frifchende Eifen aus 
der Schlacke fich zu einem Fleinen Deul ober zu einer 
Suppe, die ız bis ı$ Centner wiegt, und welche in 
einer Zeit von 55 Stunden fertig it, anſammeln 

fann. 

¶ Die ganze Arbeit erfordert einen fehr rohen Gang, und man wen 

det daher zu Uslar bloß Eleine Kohlen von Laubhol; an, welche 

son den Zweigen und fchwachen Heften des Buches, Eichen: 

und Dirfenholzes erfolgen und dort unter der Benennung Grur 
bentohlen befannt find. — 
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fann 9. — Es laffen fich daher wöchentlich, wenn 
auch bloß bei Tage gearbeitet wird, 15 bis 16 Schmels, 
jen machen. Zu einer folchen Luppe von 14 bis ı$ 
Eentner find etwa 8 Eentner Schlacke erforderlich, oder 
das Ausbringen beträgt ungefehr zwanzig Procent **), 
Der Deul oder die Luppe wird unter dem Centnerham⸗ 
mer, der dem gewöhnlichen Stabhammer ganz gleich 
fommt, fertig gemacht und ausgefchmieder. 

Weil Diefes Zerrenneifen aber mehrentheils noch 
roh und undicht iſt, ſo wird es gewoͤhnlich noch einmalim 
— umgeſchmolzen und giebt dann ein ſehr gutes 

iſen. | 

Der Heerd muß nad) jedem Schmelzen mic naffer 
Stübbe wieder ausgebeffert werden; dies gebt indeß 


—* ſchnell, und man kann auch auf dem noch naſſen Heer⸗ 


e ſchon wieder anblaſen. Es werden uͤbrigens bei dieſer 
Schmiedearbeit drei Arbeiter beſchaͤftiget: der Meiſter 
oder der Schmelzer, der Pocher und ein Hammer; 
ſchmidt. Die Schlade, welche dazu genommen wird, 
kommt ganz mit der überein, welche in unfern gewoͤhn⸗ 
lichen Srifchfeuern entſteht; fie iſt nämlich ſchwarz, 
ſchwer und glafig,. wird vom Magnet fehr wenig gezo⸗ 
gen und hat feine Unzeigen von eingemengten Eifenförs 
nern, Es laßt ſich Daher gar nicht bezweifeln, daß nicht 
alles erhaltene Eifen durch eine mwirfliche Reduetion 
Der verarkeiteten Schlacken entſtanden ſeyn follte. 
Wenn der Schmelzer während der Arbeit vermittelſt 

eines 

*) Gewöhnlich werden 4 Ct. Schlade in einer Zeit von 4 Stunden 

durchgefert und geben ein aus halbgaarem Eifen beftehende Luppe 


von ı bis 1: Gt., die demnaͤchſt im Friſchfeuer weiter durch; 
gearbeitet wird. 


*) Das Ausbringen vichter fich natürlichihach der Befchaffenheit der 
Schlacke; ift Diefe fehr roh, fo wird es geringer fenn, ald weni 
gaare Schlacke angewendet wırd. Die vom Verfriſchen des Coak— 
roheiſens fallende Schlade giebt weit weniger (als die Schlacke 
von Holzkohleneiſen aus, theils weil fie wirklich etwas unreiner, 
alfo weniger eifenhaltig ift, theils weil das verfchlackte Eiſen mit 

. den übrigen Beftandtheilen der Schlacke viel inniger. verbunden 
su ſeyn fcheint und fich viel fchwerer Desorndiren laͤßt, 
Aa a 


** 


— 
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eines kleinen Spießes merkt, daß ſich die geſchmolzene 
Schlacke zu ſcheiden und das Eiſen zu friſchen anfaͤngt, 
ſo muß er das Eiſen zuſammen bringen und den Deul 
oder die Luppe machen. Die Schlacke wird dann ſehr 
oft abgelaſſen. Dieſe abgelaſſene Schlacke hat ſehr 
viel Aehnlichkeit mit der erſten Friſchſchlacke, aber ſie 
iſt glaſiger, leichter und nicht ſo ſchwarz. Die Zuſtel— 
lung des Heerdes iſt eben fo wie bei der Rennfeuerar⸗ 
beit zu Steinbad) *), wo unmittelbar aus den Erzen 
gefihmeidiges Eifen gewonnen wird; nur mit dem Un; 
terfihied, daß die Erze Dort mit einmal aufgefegt wer: 
den, wogegen die Schlacfen nad) und nad) in den Zer⸗ 
rennheerd kommen **). Re 

| us 


“) m Sachſen/⸗Meinungiſchen; mahrfcheinlich ift diefe Arbeit aber 
jetzt nicht mehr im Gange, 


») Seit zmanzig Jahren ift Die Methode des Zugutemachens der Frifch 
ſchlacken im Zertennfeuer in Schweden fehr vervollkommnet wor: 
den, Es wird nämlich auf einem gewöhnlichen Friſchfeuer oder 
Zerrennheerde, ein Heiner gemauerter Schacht von 6 Fuß Höhe 
gelegt, welcher oben rund, mit einer 10 — ı2 Zoll weiten Deff: 
nung verfehen, unten aber bis ı8 ZoU weit iſt. Die untere Deft: 
nung mird mit Kohlenlöfche zugemacht und ein Ziegel, ara 
von Kohlenlöiche, im derfelben vorgerichtet, Das. Aufſetzen der 
Elein gepochten Schlacke gefchieht mit Trögen, wie bei einem Mos 
henofen, und zu jeder Gicht wird ungefähr 4 Gt. Echlacke, 
ohne alle Zufchläge, genommen. Das Gebläfe it nicht ſtaͤrker 
als wie bei einem Friſchfeuer. Die Schlade wird von Zeit zu 
Zeit abgeftochen. 6 oder 7 Gichten geben eine Luppe, die in einer 
a. von etwa = Stunden erfolgt und ungefähr einen- halben 
Sentner — Täglich koͤnnen daher 5 bis 6 Et. oder woͤchent⸗ 
lich 30 Et. fertig werden. Die Luppe wird, nachdem der Mors 
heerd von Stubbe weggenommen worden ift, ausgebrochen, unter 
den Hammer gebracht und gesängt. Es arbeiten Dabei zwei 
Mann. Das Ausreden des Eiſens —8— unter dem Stab— 
hammer. Nach den Nachrichten, welche Hr. Blumhof gegeben 
hat, werden zu Söderfors in 24 Stunden 3 Schmelzungen ges 
macht, und Luppen von ungefähr 2 Et. fchwer, ausgebrechen. 
Das Ausbringen' beträgt 15 bis 19 Procent und ju ı Et. Stabeir 
fen werden gegen 9 Tonnen (die Tonne zu 7385 franz. Eubifzollen 
gerechnet) Koblen erfordert. — Zu Malapane in Oberſchleſien 
erfolgen aus 100 Pf. Rohſchlacke eima zı Pf, vorzüglich gutes 
Stabeiſen. Gaarfchlacen Eommen gar, nicht zur Ferrennung, 

- sondern werden von den Ftifchern forgfältig ansgehalten. Mit 
bedeutenden öfonomifchen Vortheilen ift diefe Methode aber, mes 


gen des geringen Eiſenausbringens, nicht verbunden, 
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Aus den oben ($.65, a. d.) angeführten Berfuchen, 
geht fehon hervor, daß fich aus den Srifchfchlacken fait 
alles verbrannte Eifen, welches dem Gewicht nach oft 
Die Hälfte und noch mehr beträgt, wird reduciren laffen 
koͤnnen; wie fich aber Die Kojten des Ausbringens gegen 
den Werth des Ausgebrachten verhalten, haͤngt von 
Derfuchen und von einem ſachkundigen Verfahren ab: 
Um indeß aus den Eifenfalfen, aus dem Noft, Ocker 
und aus den erdartigen Eifenerzen das möglichit größte 
Eifenausbringen mit dem geringften Abgang zu erhal 
ten, Dazu fcheine mir Die Cementation oder ein ftarfes 
Gluͤhen mit Kohlenftaub, und die darauf folgende 
Scmeljung in der ftärfften Hitze mit einem Zufaß 
von reinem Kınitallglafe, in den Fällen, mo man will, 
daß das Eifen in einen Klump zufammenfchmelzen fol, 
weil das fchon reducirte Eifen dadurch am vollfommen; 
fen gegen das Verbremen geſchuͤtzt wird, das ficherite 
Mittel zu ſeyn. 

Wenn man die Eifenfchlacfen auf die gewöhnliche 
Art mit einem Zufas von falzartigen und reducirenden 
Fluͤſſen probirt, fo fallt das Eifenforn ſchwerer oder 
leichter aus, : je nachdem die Schlacfe mehr oder meniger 
unrein, oder jtärfer oder ſchwaͤcher Fafeinirt war, und 
je nachdem die Proben in einer größeren oder geringes 
ren Schmelzhige gemacht worden find. Aus einer 
ſchwarzen, theils dichten theils röhrförmigen Schlacke 
($. 64) die aus ganz reinem verbrannten Eifen entitan- 
den war, befam ich bei der Fleinen Probe einen Negulus - 
von 74 Procent, der die Befchaffenheit des Noheifens 
hatte, jtatt daß das Eifen durch Die Gementation in 
einem gefchmeidigen röhrförmigen Zuftande ausgebracht 
ward. Man Fönnte vielleicht fragen: warum Das zu 
Schlade verbrannte Eifen bei det Neduction nicht das 
ganze Gericht wieder giebt, und wo die fehlenden 26 
Procent in diefem Fall geblieben find? Dies erffäre 
fich) aus 99. 56, 66, wo ic) gezeigt habe, daß nn 

| ’ ifen 
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Eifen beim Verbrennen etwa 126 Pfund Schlade oder 
Kalf geben, aus denen man bei der Tiegelprobe ganz 
genau 100 Pfund Eifen wieder erhält. Wenn man 
Daber 100 Pfund reinen Eifenkalf zur Probe anwendet, 
fann man nicht mehr als 74 Pfund Eifen ohne den 
allergeringften Verluſt wieder erhalten. Aus dem feis 
nen Schlacfenitaub, der durch die Hiße in die Frifcheffe 
etrieben wird, und der fich entweder auf dem Dach der 
Seifchftte oder in den Abfäsen der Eſſe felbit anſam— 
melt, erhielt ich durch Die Fleine Probe 41 Procent gutes 
Eifen. Aus dem Srifchheerd abgelaffene Schlade von 
Faltbrüchigem Eifen aus Smäländifchen Wiefenerzen, 
gab zwifchen 42 und 48, zumeilen auch 52 Procent Ei; 
fen, welches gar fein Zeichen von Kaltbruch mehr hatte. 
Eben fo iſt es aud) eine merfwürdige Erfcheinung, Daß 
Die Schlacfe, welche Durch) das Verbrennen des kaltbruͤ— 
chigen Eifens entjteht, bei der Weduction durch Cemens 
tiren (auf die Art wie ich esim $. 65, a. gezeigt habe) 
ein zaͤhes und adriges Eifen giebt, melches ſich Falt ham; 
“ mern und ausrecfen ließ. — Mother, fogenannter 
pofnifcher Gallmey gab mit gewöhnlichen Eifenflüffen 
behandelt, nur einen Fleinen Negulus von 3 Procent, 
welcher das Glas fehr fihön Hellgrün farbte, als ich 
eben Diefen Gallmey aber mit Waſſer zuſammenknetete 
und eine Fleine Kugel Daraus machte, welche mit Koh⸗— 
Ienjtaub in einen Koblentiegel gebracht, und eine halbe 
Stunde lang vor dem Gebläfe geglühet ward, fo behielt 
Die Hallmeyfugel ihre Geitaft und war zu reinem Eifen 
reducire, welches 42 Pfund wog, alfo eben fo viele 
a von demangemwendeten Gallmey gegeben hatte, 
as Eifenforn verhielt ſich gegen die Seile ganz weich), 
obgleich es unter dem Hammer fehr fpröde war. Ich 
führe Dies nur an, um zu zeigen, wie leicht fich das Eifen 
nicht allein aus den Schlacen, fondern auch aus den 
eiſenartigen Ockern ausbringen laͤßt. 


8§. 68. 
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$. 68. Vom Verhalten des Eiſenkalkes gegen die 
Aufloͤſungsmittel. 


Das Verhalten der Eiſenkalke auf dem naſſen Wege 
oder gegen Die Aufloͤſungsmittel darf ich ebenfalls nicht 
unberührt faffen, in ſofern ſich Daraus ein Mugen für 
den Haushalt und eine genauere Befanntfchaft mic den 
Eigenfchaften des metallifchen Eifens „ergeben wird, 
Ich bemerfe Daher in dieſer Ruͤckſicht Folgendes; 


T) Verhalten gegen das Waſſer. 


Sehr ftarf gebrannter Eiſenkalk föft fich im reinen 
Waſſer durchaus nicht auf. Aus dem ſchwarzen Gluͤh—⸗ 
fpan oder Schmiedefinter, der beim Schmieden des Eis 
fens inden Kleinſchmieden abfällt, feheint das Waſſer 
aber eine Tinftur auszuzichen, denn wenn man einige 
‚ aditringirende Subjtanzen aus dem Pflanzenreich, z. 
B., Gallapfel, Eichen: und Erfenrinde, mit Schmiede; 
finter focht*), fo giebt das Dekokt auf Wolle oder 
Leinwand eine ſchwarze oder ſchwarzbraune Farbe. Es 
Fönnen fich indeß in dem Sinter noch manche merallifche 
Eifentheilchen befinden, welche dieſe Wirfung hervor; 
bringen, indem der — ft **) in den rohen 
oder frifchen Ninden zur Entſtehung diefer Tinktur 
etwas beitragen Fann. — Die medicinifhenWBirfuns 
gen, welche das Waffer — ſoll, in welchem ſtark 
gegluͤhetes Eiſen oder Stahl oft abgeloͤſcht oder gehaͤrtet 
wird, ſcheinen anzudeuten, daß in dem Gluͤhſpan einige 
im Waſſer aufloͤsliche Theile enthalten ſind. Es iſt 
aber auch moͤglich, daß die ſalzigen Theile im Waſſer 
die am wenigſten verkalkten Eiſentheilchen aufloͤſen. 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß die ſchwar— 
zen und glaſigen Friſchſchlacken auf den Schlackenhaufen 
bei den Friſchfeuern durch die Wirkungen der Luft und 
des Waſſers nach und nach mit einem gelben Ocker = 






*) Aıfo doch nicht reines Waffer- 
” Die Gallusfäure und der Gerbefioff. 


\ 
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Roſt bederft werden, woraus ebenfalls zu folgen frheint, 
daß das Waſſer bei einem Zutritt der Luft, einige aufld: 
fende Wirfungen auf die Schlafen zeigt, und daß fich 
nod) etwas wetallifches Eifen in Denfelben befindet. 
Eben fo iſt es aud) befannt, daß ſich die Schaden, 
welche man zur Auffüllung der Waflerdämme anwendet, 
mit der Zeit zufammen fintern und gleichfam verfteinern, 
befonders wen fie zeritoßen und mit Sandgrus ver 
mengt werden. Mod) auffallender wird die Auflöfung 
der Eifenfchlacken im Waſſer und das Zufammenjintern 
derfelben, wenn man fie mit Waſſer vermengt, worin 
etwas Kochfalz oder Alaun aufgelöft it, woruͤber ich. 
fon im Sabre 1766, bei Beantwortung der von Der 
Koͤnigl. Akad. der Wiflenfchaften aufgeworfenen Frage: 
ie man gute Ziegeln ohne Brennen verferfigen koͤnne? 
meine Derfuche mitgetheilt habe. Deines Waſſer thut 
diefelbe Wirfung, nur ift dazu längere Zeit erfor 
derlich *), 


2) Verhalten gegen den Eſſig. 


Die Pflanzenfauren fiheinen eine jtärfere Wirfung 
auf die Eifenfalfe zu haben, als das reine Wafler, in— 
Dem fie Tinfturen geben, welche nicht felten in der Mes 
Dicin angewendet werden. Go giebt z. B. der Crocus 
martis oder der Schmiedefinter, mit dem dritten Theil 
Weinſtein im Waſſer gefocht, die fogenannte Tinctura 
martis tactarisata **), — Mit deitillirtem oder Fon; 
centrirtem Eſſig laßt fic) aus dem Gluͤhſpan oder aus 
dem Hammerfchlag ebenfalls eine rothe Tinftur auszie; 
ben; indeß iſt Diefer fchwarze, dem Magnet noch folg- 
bare Hammerfchlag , von metallifchen Theilen nicht 
frei, jonvern er enthalt nod) einen Antheil von 7% 

on 
*) Diefe Wirkungen entftehen allerdings, wie Hr. R. auch fehr 


richtig bemerft, durch das Noftender in der Schlacke zufällig 
entsaltenen metalliichen Eifentheilchen. 


**) Diefe Tiuftur wird indeß gewöhnlich aus gleichen Theilen Eiſen⸗ 
pitriol und Weinſteinrahm vereitet, 
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fton. Wenn man das Eifen oder den Eifenfalf dagegen 
fo lange im offenen Feuer Falcinirt, bis der Magnet 
feine Wirfung mehr auf den Kalk äußert, fe Fönnen die 
Pilanzenfauren ebenfalls Feine Tinktur mehr ausziehen. 
Die Bereitung der Tinfturen aus den Eifenfalfen zum 
medicinifchen. Gebrauch feheint mir aud) fehr wenig bes 
lohnend zu feyn, weil man auf einem Fürzeren Wege 
durch die Auflöfung des Eifens oder des Feilfpans dazu 
gelangen Fann. Dagegen ift es für den Metallurgen 
ſehr nüglich, zu wiſſen, daß fich das ftarf Faleinirte Eis 
fen im Efiig nicht auflöfer, weil er fich Diefes Mittels 
bedienen kann, um das Eifen von anderen Metallen, 
die im Falfförmigen Zuftande in den vegetabilifchen 
Säuren mehr oder weniger auflöslich find, abzufcheiden; 


3) Verhalten gegen die Salpeterfäure. 


Auf den ſtark Faleinirten Eifenfalf außert die Sal 
peterfaure wenig Wirfung. Die Heftigfeit, mit mels 
cher diefe Säure das regulinifche Eifen angreift, rührt 
folglic) von ihrer Neigung zu dem Brennbaren her, 
welches ſich im EifenfalE nicht finde. — Weniger 
ftarf faleinirter Eifenfalf oder Gluhfpan, den der Mag⸗ 
net nod) anzog, ward in der Kälte ebenfalls nicht von 
der GSalpeterfäure angegriffen, in einer ftarfen Digerirz 
wärme löjte jich aber ein Eleiner Theil davon auf, und 
gab eine gelblich grüne Auflöfung, woraus das fire Als 
fali einen gelben und Blutlauge einen bläufich grünen 
Kalf niederſchlug . Bon der Frifihfchlacde, ſowohl 
von der Robfchlacke als auch von der Gaarſchlacke, 
Töjte fich ein Theil beim Digeriren in der Warme im 

Scheide; 

*) ach den Erfahrungen des An. Bucholz loͤſt fich das ſchwarze 
unvollfommene Eiſenoxyd nur ſehr fchwer in Galpeterfäure auf, 
und erfordert ein anhaltendes Sieden mit einer großen Menge 
mäßig foncentrirter Säure. Das vollkommene, rotbe Oxyd laͤßt 
fich aber durch Sieden mit mäßig Foncentrirter Salpeterfäure in 
ziemlicher Menge auflöfen; verdünnte Salveterfäure dußert indeß 


feine mgsfliche Wirkung (Journ. fe Chemie u. Phyſ. B. UL S 
715 u. f. 


378 9.68. Vom Verhalten des Eiſenkalkes 


Scheidewafler auf und erftarrte in der Kalte zu einer 
Gallerte. Dies war vorzuͤglich bei der Rohſchlacke Der 
Ball, welches den großen Gehalt derfelben an Kohlen: 
afche und an anderen verſchlackbaren Stoffen, Die im 
Roheiſen enthalten feyn muͤſſen, beweift. 


4) Verbaltengegen Salsfäure und Rönigswaffer. 


Der ſchwarze Eifenfalf loͤſt fich nur fehr ſchwer in 
Königswaffer auf, durch Kochen mit demfelben erhalt 
er indeß eine gelbbraune Farbe und Alkali ſchlaͤgt aus 
der Auflöfung einen vörhlicybraunen Ocker nieder. — 
Auch in ſchwacher Salzfaure loͤſt fich jener Kalf im Der 
Kälte nicht recht auf, die Saure wird Dadurch aber 
Doc) gelb gefarbt. Als ich einige Fleine Stuͤcken reines 
Eifen mit in den Kolben hinein that, und diefen in eine 
Digeftionswäarme brachte, loͤſte fich der Kalf vollfoms 
men auf, aber das Eifen ward kaum merflic) angegrif; 
fen. Die Auflöfung ward gehörig mit Waſſer vers 
Dünnt und das Eifen mie WBeinjteinfalz, welches im 
Weingeiſt gelegen hatte und dadurch phlogiftifch gemacht 
worden war, ntedergefchlagen. Als dieſes Alfalt, welches 
fih im Waſſer ganz rein und klar aufgelöft hatte, zu 
jener YAuflöfung zugetröpfelt ward, gerann fie zu einem 
weißen Drei, der fic) in einer Zeit von einer Minute 
grün farbe. Mach dem Filtriren nahın der Nieder; 
ſchlag auf dem Filtro nach) und nad) eine fehöne brand; 
gelbe Farbe an *), die nach dem Kalciniren und Trock 
nen fehr gut als Mahlerfarbe hätte gebraucht werden 
fönnen. Als ich diefe gelbe Farbe mit etwas Berliner 
blau verfegte und das Gemenge mit ein wenig Efiig an- 
rieb, erhielt ich eine fchöne luftbeſtaͤndige minerafgrüne 
Farbe, Die zu gröbgren und feineren Malereien mit Leim; 

waffer 

*) MWahrfcheinlich war der weiße Brei ein bafifches falsfaures Eifen: 
oxydul, welches durch zunehmende Orydation ein Gemenge von 
Eifenoeyd und von bafifchem falzfauren Eifenoryd darftellte, 


welches zuerft eine grüne Sarbe hatte und nach dem Zrocfnen 
gelb ward. 
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waſſer oder mitDelfirniß brauchbar war. — Gallaͤpfelde⸗ 
foft gab mit jenem gelben Defer eine hochblaue Tinte, und 
diefe Tinte mit Alkali eine ſchoͤne mordornorothe Farbe. 
Der Colcothar, oder der rothe Eiſenkalk, der durch Kal⸗ 
ciniren des gruͤnen Vitriols entſteht, loͤſt ſich in der 
Kaͤlte in Koͤnigswaſſer gar nicht auf, wohl aber in einer 
gelinden Waͤrme, und zwar ſo ſtark, daß nur der vierte 
Theil Koͤnigswaſſer, dem Gewicht nach, erforderlich iſt. 
Die Aufloͤſung erfolgt mit einem roͤthlichbraunen ‚Auf; 
ſchaͤumen, aber ohne Rauch 9. 


Um zu fehen, ob der Eifenfaff in der Schmel;hige 
vom Kochfalz aufgelöjt werden würde, nahm ich Hans 
merfihlag, der bis zu einer violetten Farbe Falcinirt war, 
tieb ihn mit 6 mal fo viel Kochfalz zufammen, brachte 
Das Gemenge in einen Tiegel und u 3 Diefen fo fange in 
einer jtarfen Schmelzhige jtehen, Bis das Galz eine 
röthliche Sarbe angenommen hatte, worauf ich es aus, 
goß. Den größten Theil des Eifenfalfes fand ich als 
ein braunes Mehl wieder, das Salz hatte aber eine 
ziegelrothe Farbe, ward im Waſſer aufgeloͤſt und filte— 
rirt. Das Salzwaſſer ging ganz klar und ungefaͤrbt 
Durchs Filtrum, auch fand ich gar fein Eiſen von Be; 
Deutung darin aufgelöft, fondern Die rothe Farbe rührte 
bloß von einem feinen eingemengren Ocker ber, der im 
Filteo mit brauner Farbe zuruͤckblieb, und durch das 
Kalciniven eine fehöne hochrothe, zu Emaille brauchbare 
Farbe gab. 


Aus grauem Roheiſen durch Kafeination bereiteter 
Eiſenkalk loͤſte fich beim Kochen mit Koͤnigswaſſer nur. 
ſehr wenig darin auf, und es feßte fich ein fehr feiner 
roͤthlich gefaͤrbter Crocus ab; reines Eiſen ward aber 
in Menge von dem Königswaffer aufgelöft. Aus kalci⸗ 
nirtem Roſt bereiterer Crocus föfte fich ebenfalls in ges 

tinger 
*) — der Eolcot (gar vielleicht noch Schwefelfäure? Das bas 


fifche — iſenoxyd iſt in Salzſaͤure bekanntlich faſt 
ganz unaufloͤs 


380 $. 68. Vom Verhalten des Eifenfalfes 


ringer Quantitaͤt auf; die Aufloͤſung erhielt eine gelblich⸗ 
grüne Farbe, und das Eiſen ward daraus mit Blut⸗ 
lauge zu Berlinerblau niedergefchlagen. — Etwas 
ftärfer ward der mie Efjig, ohne Kalcination erhaltene 
Crocus martis aperiens in Salzſaͤure aufgeloͤſt, Die 
Auflöfung geſchah aber ohne Aufbraufen. 


5) Verhalten gegen Schwefelfäure. 


Auf den ftarf Falcinirten Eifenfalf wirkte diefe 
Saͤure nur ſchwach; durch Hülfe der Digeſtionswaͤrme 
loſte ſich aber von dem Kalk in einer ſchwachen Vitriol⸗ 
ſaͤure doch ſo viel auf, daß ich ein ſchoͤnes Berlinerblau 
aus der Aufloͤſung niederſchlagen Fonnte. Gepuloerte 
Gaarſchlacke ſchien von der Vitriolſaͤure nicht angegrif⸗ 
fen zu werden; nach einigen Tagen hatte ſich die Saͤure 
aber aus dem naͤmlichen Grunde, der bei der Salpeter⸗ 
ſaͤure ſtatt fand, in eine klare Gallerte verwandelt, ins 
dem die Schlacfe, außer dem regulinifchen Eifen, noch) 
erdartige Theile und Kohlenafche enthielt, welche Diefe 
Gallerte bildeten. Mit der Zeit festen ſich nämlich 
reine, grüne Keyftalle von Vitriol an, welche deutlich 
bemweifen, daß lich etwas Eifen aufgelöft hatte. Der 
Rückitand, welcher fic) nach wiederholten Uebergießen 
mit Säure nicht auflöfen wollte, beitand aus weißen 
durchlichtigen Körnern, Die vor dem Blaſerohr nicht 
ſchmolzen. Auch mit Borax entſtand weder ein Auf—⸗ 
ſchaͤumen noch eine Aufloͤſung, ſondern der Borax blieb 
ungefärbt. Mit firem Alkali ſchaͤumte dieſer Ruͤckſtand 
aber auf und ward vollkommen aufgeloͤſt; er beſtand 
daher aus Kieſelerde, welche die Kohlenaſche hergegeben 
hatte, und die mit etwas Kalkerde und Feldſpathſand, 
der dem Roheiſen zufaͤllig anzuhaͤngen pflegt, zuſammen 
geſchmolzen war, indem dieſe Miſchung mit Saͤuren 
gewoͤhnlich gelatinirt. Die erhaltene Kieſelerde betrug 
nach dem Trocknen 8 Procent, und der hellgraue Ruͤck— 
ſtand nach dem Ausſuͤßen, der ſich nicht weiter aufloͤſen 

wollte, 


$. 69. Bon der Wirkung des Feuerd u. 381 


wollte, 6 Procent. Durch) die Tiegelprobe erhielt ich 
aus dieſer Frifchfchlacke über 40 Procent ftahlartiges 
Eifen. Daß die Schlacfe aud) Braunftein enthalt, 
zeigen die gemoöhnlichen Proben auf Dem naffen und 
trocknen Wege. | 


6) Verhalten gegen Flußſpathſaͤure. 

Hr. Scheele hat ſchon in feinen Berfuchen über. 

ben Flußſpath und deffen Säure (Verhandl. der Schwed. 
Akad. der Wiffenfchaften 1771) gezeigt, daß fich der 
Eifenfalf darin aufloͤſt. Die Auflöfung hatte einen 
Alaungeſchmack, ließ fich aber nicht zum Anfchießen 
bringen; Die Alfalien gaben indeß gerade folchen Nies 
derfihlag, als ausder ebenfalls nicht kryſtalliſirbaren Auf 
föfung des reinen Eifens in Flußfparhfäure, Ach habe 
mich von der Nichtigfeit dieſes Berhaltens durch eigene 
Verſuche überzeugt, und vermeife auf die 6. 235, 236 
in der achten Abtheilung, mofelbit aud) das Berhalten 
- ber Eifenfalfe gegen andere Säuren angeführt ift. 


S. 69. Bon der Wirkung des Teuers auf die 
| Härte des Eiſens. i 


Kein Metall zeigt fich bei der Bearbeitung fo hart, 
als das Eifen, keins ertraͤgt aber auch eine fo ftarfe 
Hige ehe es ſchmelzt, und feins wird durch das Gluͤhen 
fo weich als das Eifen. Gold, Gilber und Kupfer bes 
figen im Falten Zuſtande mehrentheils einerlei Weichheit, 
weshalb man diefe Metalle auch eben ſowohl kalt als 

warm bearbeitet, und durch das Gluͤhen während der 
Arbeit nur die durch das Hammern eingebüßte Weich— 
heit wieder herzuftellen fucht. Das Eifen wird aber in 
der Wärme außerordentlich viel weicher als es in der 
Kälte ift, und diefe Weichheit nimmt nad) den Graden 
der Wärme vom Öefrier; bis zum Schmelgpunft fo zu, 
daß das Eifen zuletzt flüffig werden muß. Jeder kennt 
diefe Eigenfihaft und alle Schmiede.miffen m 

j theile 
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theile zu ziehen. In den eriten Graden über dem Ge; 
frierpunft laßt fich Diefes Zunehmen der Weichheit ziwar 
durch Inſtrumente nicht mit Beſtimmtheit angeben; 
allein da bekanntlich alles Eiſen und aller Stahl in ſtar— 
Fer Kalte ungewoͤhnlich fpröde find, fo muß Daraus auch) 
ihre größere Harte in den niedrigeren Graden der Tem; 
peratur hervorgehen. Beim Feilen iftdies fehr merftich, 
weshalb die Feilſchmiede ein Stück Eifen oder Stahl, 
welches fich feiner Größe wegen durch Die Bearbeitung 
mit der Seile nicht erwärmt, nie in der Froſtkaͤlte feilen, 
fondern e8 vorher immer handwarm machen, weil auch 
die beite Seile in ftrenger Kälte ſehr fihnell verdorben 
wird. Go wie die Temperatur zunimmt, leiſtet auch) 
die Seile einen jtarferen Effekt, fo daß die jtumpfite 
Feile auf ein rothqluͤhendes Eifen viel: ſtaͤrker als die 
ſchaͤrfſte Feile auf daſſelbe Eiſen in der Kaͤlte wirkt. 
Beim Schmieden unter dem Hammer kann man indeß 
‚nicht eher eine Veraͤnderung in der Weichheit des Eis 
fens bemerfen, als bis das Eifen zu. gluͤhen anfängt. 
Um mie viel aber. das Eifen in der Warme eigent; 
lich weicher iſt, als in der Kälte, das iſt, fo viel ich 
weiß, bis jeßt noch nicht mit Genauigfeit ausgemittelt. 
Die Erfahrung lehrt, Daß man in der Mitte einer ſtar— 
fen, einige Ellen langen Eifenftange, welche auf beiden, 
Enden aufliegt, im Falten Zuftande 10 bis 20 Schiffs 
pfunde aufhängen fann, che fie fich biegt; Daß aber 
eben dieſe Stange im glühenden Zujtand kaum fo viel 
zu fragen vermag, als fie felbjt wiege, ohne fich zu Dies. . 
gen. — Die Grabe der Weichheit find eben fo vers 
fchieden, als es unzählige Grade der Temperatur und 
verfihiedene Arten von Eifen und Stahl giebt, indem 
die legteren im glühenden Zuftande gewöhnlich dieſelben 
Eigenfchaften der größeren oder geringeren Harte.oder 
en behalten , welche fie in der Kälte hatten, jo 
daß — . ein von Natur hartes Eifen oder Stahl, in 
der küßige bei gleichen Öraben der Temperatur nicht 
ſo 
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fo weich wird, als Die weichgren Eiſenarten. — Diefe 
ungfeichartige Befchaffend@t des Metalles und die in 
jedem Augenblick verfchiedenen Grade der Gluͤhhitze mas 
chen auch alle Berfuche, die Grade der Weichheit zu 
meffen, ungewiß, vorzüglich weil fi) die Grade der 
Hige durch gar, Feine Thermometer angeben Taffen. 
Eine geübte Hand unterfcheidet aber jene Grade unter 
dem Hammer mit-ziemlicher Genauigfeit. | 

Das kaltbruͤchige Eifen aus Wiefenerzen iſt nach 
meinen Berfuchen in ftarfer Gluͤhhitze am allerweichiten, 
Es laßt ſich in dieſem Zuftande in jede beliebige Geſtalt 
bringen, fo fange es nur auf Das Ausrecfen, oder auf 
das Ausdehnen nach Der Nichtung der Länge und Breite 
ankommt; foll es aber aufgeitampft, gedreht, gemwunz 
den oder viel gebogen werden, fo hält es auch in der 
Hige nicht fehr aus. — Das Eurzfehnine oder kurz⸗ 
adrige und etwas weniger fpröde Eifen ift hiernaͤchſt 
Das weichſte, und eben fo auch das fehr zahe, langſeh—⸗ 
nige oder fangadrige, und zugleich) gutartige Eifen. — 
Bothbruͤchiges Eifen ift in diefem Grade, der Hige 
nicht fo weich, und verhält fich faſt eben fo, als unfer 
beites,  feites Eifen von Roslagen oder Dannemora. — 
Der Stahl bleibt in der Gluͤhhitze noch haͤrter, fo daß 
ein geübter Schmidt unter dem Hammer den Unter 
fihied zwifchen einem weicheren und haͤrteren Stahl mie 
ziemlicher Genauigfeit unterfcheidet. Man vergleiche 
hiermit, was ich über die Gefchmeidigfeit des Eifens 
im Allgemeinen weiter unten ($. 82) gefagt habe. 


8, 70, Bemerkungen Über die Wirkungen der 
Kälte auf das gefchmeidige Eiſen. 


. Sr der Kälte iſt das Eifen, wie ich eben angeführt 
babe, nicht allein härter als in der Wärme, fondern es 
zeigt dann auch mehr Sprödigfeit oder eine geringere 
Gefihmeidigfeit, fo daß eine Eiſenſtange, welche in der 
Sommerwäarme ein ſtarkes Werfen und Biegen aushals 

ten 
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ten Fann, bet either in befonders wenn fie 
ſtark und dick ift, oft durchdas geringite Biegen oder 
durch einen einzigen Schlag zerbricht. Dies iſt eine fo 
allgemein befannte Erfahrung, daß fie nicht erſt Durch 
befondere Berfuche beitatigt werden darf. Es iſt übris 
gens eine merfwürdige Erfiheinung, Daß fihon Die 
Kälte allein ein gefehmeidiges Metall ungefchhmeidig ma: 
chen fann, und daß das Eifen nur in relativer Nückficht, 
nämlich bei einem gewiffen Grade der Warme, gefchmeis 
dig iſt, fait fo wie die neueren Verſuche dargethan Ba; 
' ben, daß fich das Queckjilber nur Durch die Wärme in 
einem flüfjigen Zuftande befindet, und Daß es bei dem 
geringiten Grad der Wärme, oder in der allerjtärfiten 
Kälte, ebenfalls ein gefchmeidiges Halbmerall ift. Wo— 
her es eigentlich fommt, daß das Eifen in der Kälre 
fpröde, Das Queckfilber aber gefihmeidig wird, oder 
wodurd) ihre Beitandtheile eine fo ganz entgegengefeßte 
Beränderung erleiden, laßt fic) nicht erflären. Ließe 
fi) das alte Principium mercuriale erweifen, fo 
Fönnte man ſich auf die Abwefenheit des Mercurius im 
Eifen berufen, und davon Die Urſache ableiten, mess 
halb es in einem gewiſſen Grad der Kalte fpröde ift und 
eine fo überaus große Hige erfordert, um fo flüflig zu 
werden als der Mercurius, Wielleicht ließe fi) aber 
bie Urfache mit mehrerem Erfolg aus dem Brennbaren 
erklären, welches eben fo wie das Pech oder eine andere 
Barzartige Subitanz die Eigenfchaft befißt, in der 
Wärme zähe und in der Kälte fpröde zu fenn. Die 
eigentliche Urfache würde man dadurch aber Doch nicht 
aufgefunden haben. Eben Dies findet aud) bei den An; 
nahmen von einer Säure, einer Erde, oder einer Feuer; 
materie im Eifen jtatt, welche Unterfirhungen wir den 
Gelehrten überlaffen wollen, die fic) ein großes Ber; 
dienft erwerben würden, wenn fie darüber einige Auf: 
fchlüffe verfchaffen Fönnten. Man würde fid) alsdann 
mehrere Erfcheinungen beffer erflären fönnen, z. D. 

‚Die 
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die groͤßere Sproͤdigkeit des kaltbruͤchigen Eiſens in der 
Kaͤlte und feine größere Weichheit in der Hitze u. ſ. f. 
Dem Eifenarbeiter genügt es, wenn erdie Eigen, 
ſchaften des Eifens kennt und fie gehörig anzumenden 
verſteht; wenn er weiß, daß alle Eifenarten eben fo 
nig gleich weich in der Gluͤhhitze find, als fie in der 
Kalte gleiche Grade der Sprödigfeit befißen, und daß 
alles Eifen in der Kälte fpröder als in der Wärme ift. 
Verſtaͤndigen Frifcharbeitern tft es nicht unbekannt, 
daß man den Stabhammer im Winter nicht eher anlaß 
fen darf, als bis man den Hammer ſowohl als den Am⸗ 
bos mit glühenden Kohlen, oder mit. einem glühend ge 
machten Stück Eifen erwärmt hat, weil fonit entweder 
der Hammer oder der Ambos zerfpringen wurde. — 
Beim Schmieden der Klingen, Sägeblätter, Senfen, 
Uhrfedern und aller folcher Arbeiten, befonders der 
Stahlarbeiten, welche zuletzt viel kalt gehaͤmmert wer⸗ 
den muͤſſen, hat man ſich ſehr dafuͤr zu huͤten, daß man 
dies Haͤmmern nicht auf einem eiskalten Ambos oder 
bei ſtrenger Kaͤlte verrichtet, weil der Stahl gewoͤhnlich 
aus ſpringt und feine Zaͤhne bekommt, wodurch die Ars 
beit verdorben wird. Eben ſo wuͤrde man auch beim 
Haͤrten des Stahls im ſtrengen Winter, in einem uns 
gebeisten Raum und in eisfaltem Waſſer, bei dünnen 
Sedern und Schneiden Hartriffe, wodurch die Werk— 
zeuge unbrauchbar werden, nicht vermeiden Fönnen. 
Zur Abwendung oder wenigitens zur DBerminderung des 
Uebels muß man dem Stahl in diefen Fällen eine um 
fo geringere Härtewärme geben, je Falter das Waſſer 
ift; auch muß man die Arbeit gleich nad) dem Hörten 
in warmen Kohlenſtaub oder in eine andere gelinde 
Wärme bringen, damit die Falte Luft nicht darauf wirs 
Een kann. Es treten indeß Falle ein, wo auch diefe 
Vorſicht nichts helfen kann, und es ift daher am fichers 
ften, das Härten in einer etwas erwaͤrmten Luft vorzus 
nehmen, 
| Ich 
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Ich Habe Mefferfchmiede gefannt, denen diefe Wir⸗ 
fung der Kälte unbefannt war, und welche ſich Die Ur⸗ 
fache der Entſtehung der ihnen ſo nachtheiligen Hartriſſe 
nicht erklaͤren konnten. Groͤbere Werkzeuge, Die eine 
groͤßere Haͤrte erfordern, z. B. Stampfen „Bergboh—⸗ 
rer, Haͤmmer u. ſ. fa laſſen ſich im kalten Waſſer am 
beſten haͤrten und erleiden dadurch nicht die Nachtheile 
der feineren Arbeiten. Bei gewoͤhnlichem und weichem 
Stahl iſt dieſe Vorſicht ebenfalls nicht fo noͤthig. Aus 
dieſer Wirkung der Kaͤlte geht auch hervor, daß man 
die Pruͤfung der Spannkraft der feinen Stahlarbeiten 
durch das Biegen, im Winter oder bei einer ſtrengen 
Kaͤlte nicht vornehmen darf ‚ weil dann viele Arbeiten 
brechen würden, welche in der gewöhnlichen Wärme 
die Probe vollfommen aushalten. Kine Stahlfeder 
oder eine Klinge, die ſich in der Winterkaͤlte eben ſo 
ſtark als im Sommer, ohne zu ſpringen, oder lahm zu 
werden, biegen läßt, muß aus einem ganz vorzüglichen 
Stoff und von einem ausgezeichneten Meiſter gearbeitet 
ſeyn. Eben fo muß man aud) das fir das beite Eifen 
anerfennen, welches fichin ber Kälte hin und ber biegen 
läßt, obne zu brechen. 

Dei diefer Gelegenheit ließe fich zwar Die Frage bes 
antworten: Ob das Eifen, wie Hr. v. Buͤffon behaup⸗ 
tet, durch ſchnelles Abkuͤhlen im Waſſer an ſeiner inne⸗ 
ren Guͤte leidet? Weil ich, aber im $. 75, bei der Wirs 
Fung des Feuers auf die Zahigfeit des Eifens, wieder 
auf dieſen Gegenftand zurücfomme, fo will ich hier 
nur bemerfen, Daß ein gleichförmig gutes, weiches und 
zahes Eifen durch das Ablöfchen, im-Ibaffer keineswe⸗ 
ges fpröde und nur ſehr wenig haͤrter wird, daß aber 
ſtahlartiges oder mit Stahladern durchzogenes Eiſen 
durch das Abloͤſchen in demſelben Grade mehr Haͤrte 
und Sproͤdigkeit erhaͤlt, als es ſich dem haͤrteſten Stahl 
naͤhert; ferner, daß dieſe Veraͤnderung nur ſo lange 
dauert, bis das Eiſen von neuem wieder gewaͤrmt und 
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gefchmiedet wird, indem es alsdann denſelben Grad 
der Weichheit wieder erhaͤlt, den es vor dem Abloͤſchen 
hatte; daß das Eiſen fuͤr das beſte gehalten werden 
muß, welches nach dem Haͤrten oder Abloͤſchen im 
Waſſer uͤberall gleich weich iſt, und bei welchem ſich 
durch die Feile keine haͤrteren Stellen auffinden laſſen; 
daß das ſproͤde, kaltbruͤchige Eiſen durch das Haͤrten 
zwar eben ſo wie der Stahl ſproͤder, aber nicht bedeu⸗ 
tend härter wird, und mehrere dergleichen Thatfachen, 
wovon fich Die Beweife an mehreren Stellen Diefer Abs 
handlung finden, 


8. 71. Welche Veränderungen das eifen durch 
das Feuer erleidet. 


Ich habe eben bemerklich gemacht, daß die Weich⸗ 
heit des Eiſens durch das Gluͤhen befoͤrdert wird, und 
muß jetzt zeigen, wie die Beſchaffenheit des Eiſens 
durch die Wirkung des Feuers veraͤndert, oder wie das 
harte Eiſen ſo umgeaͤndert werden kann, daß es auch 
nach dem Erkalten eine Art von Weichheit behaͤlt. Es 
iſt zwar eine alte Erfahrung, daß das Eiſen nach dem 
Gluͤhen weicher wird, allein es iſt doch belehrend, die 
naͤheren Umſtaͤnde dabei kennen zu lernen. — Ich will 
die oben angezeigten Veränderungen, welche Die vers 
fchiedenen Grade der Wärme oder des Feuers auf das 
Eiſen Hervorbringen, zuerit Furz wiederholen. Die 
erfte merfbare Wirfung der Warme in einem gemiffen 
Grade der Temperatur befteht in der Ausdehnung 
oder in der Vergrößerung des Bolumens des Metalles. 
Bon dieſem Augenblick an verliert das Metall auch 
erweislich etwas von feiner Härte und von der Damit in 
Verbindung fiehenden Elajticität oder Spannkraft, 
welcjes die zweite Wirfung des Feuers iſt, Die aber 
nicht eher deutlich bemerfbar wird, als bis Die Oberflä- 
che mit Färben zu fpielen, oder anzulaufen anfängt. 
Nun tritt Die dritte Periode oder der Driste Grad der. 
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Wirfung, namlich das Gluͤhen ein, mobei das Eiſen 
im Finſtern zu leuchten, ſich unter dem Zutritt der Luft 
zu zerſetzen, ſein Phlogiſton und ſeine magnetiſche Kraft 
und mit ihnen alle ſeine Spannkraft zu verlieren anfaͤngt, 
welche Wirkungen in der vierten Periode, in welcher 
fich das Weichwerden des Eifens einfindet, immer mehr 
und mehr zunehmen, bis endlich die fuͤnfte oder die letz— 
te und hoͤchſte Periode, naͤmlich die des Schmelzens, 
eintritt. Hier haben wir es nur mit der vierten Perio— 
de, oder mit der Wirkung des Feuers auf das E Eiſen, 
um es weicher zu machen, zu thun. 

Daß fich die Wirfung des Feuers von dee Ober⸗ 
flaͤche nach dem Mittelpunkt erſtreckt, habe ich ſchon 
oben (9. 58, 3) gezeigt, und es wird hiezu auch wohl 
feines weiteren Beweifes bedürfen, weil fich Die Sir; 
fung außerhalb befindet und Die Deranderungen Daher 
erit auf der Oberfläche ihren Anfang nehmen muͤſſen. 
Hr. dv. Reaumur hat in feiner Abhandlung über Die 
Verwandlung des Eifens in Stahl, durd) Beſchrei— 
bungen und Abbildungen des Bruchs der zerbrochenen 
Stäbe zu zeigen geſucht, wie dieſe Beränderungen zus 
erit außerlic) ihren Anfang nehmen, und bis zum Mit 
telpunft fortfchreiten. Derfelbe Schriftiteller hat auch 
mit vieler Ausführlichfeit aus Dem Bruchanfehen darge 
than, wie ein Stück hartes Eifen, vorzüglich Nobeifen, 
durch) ftarfes Glühen nach und nad) wieder zu weichen 
Eifen werden kann, worüber man die fünfte Abrbeis 
lung feines Werfes: Yart d’adoucir le fer fondu, 
nachfeben kann. Ich will bier meine eigenen Berfuche, 
vorzügfich mit dem gefchmeidigen Eifen und mit dem 
Stahl mittheilen, und meine Erfahrungen über das 
Roheiſen bei einer anderen Gelegenheit anführen. 
Wenn man fich Durch das Bruchanſehen augenſcheinlich 
uͤberzeugen will, in welcher Solgeordnung das Fener 
auf Die innere Beſchaffenheit des Eiſens wirkt, ſo kann 
man dazu am beſten ein Stüd Stahl anmwenden,. Der 
Ä einen 


$. zu Welche Veränder, d. Eifen durch d. Feuer erleidet. 389 


einen uͤberall gleichförmig Förnigen Bruch hat, worauf 
ſichalle Abwechfelungen, welche der Veränderung der 
Eigenſchaften vorhergehen, am deutlichften bemerfen 
laifen. Wird das Eifen eben fo lange einer gleid) ftar: 
fen Hitze ausgefegt, fo erleidet es zwar dieſelben Der: 
anderungen, aber fie laffen fich nicht immer ſo deutlich 
bemerken. 

Folgende Verſuche werden einen naͤhern Aufſchluß 
geben. Die untergenannten Probeſtuͤcken wurden mit 
einem röthlic) braunen Eifenfalf, den ich Durch die Kal- 
eination des Roheiſens erhalten hatte, in einen beflifchen 
Tiegel gebracht, der Tiegel ward mir Ziegelmehl bedeckt, 
in einen Windofen gefest, und 4 Stunden fang in 
einem zum Stahlbrennen erforderlichen Hißgrad erhals 
ten. Mach dem Erfalten zeigte fich Folgendes: 

1) Engliſcher Gußſtahl. Das Stüd hatte $ 
Zoll im Quadrat, war vorher hart, und hatte einen 
feinen Bruch von gleichem Korn; nad) dem Gluͤhen 
und Härten im Waffer ließ es fich aber nur mit Mühe 
zerfihlagen. Auf dem frifchen Bruch hatte ſich: 

a. Yeußerlid) eine ganz harte und Dichte Schlaf; 
Fenhaut von der Dicke eines Kartenblattes angefegt, 
welche im Bruch glänzend war. 

b. Unter der Schlackenhaut war die Oberfläche ſil⸗ 
berrein und meiß. 

c. Zunächft bei der Schlacfenhaut war der Stahl, 
bis 375 Zoll ſtark, in fehniges, hellgraues, weiches Ei, 
fen verwandelt, welches nach und nach immer Förniger, 
ar ie 6 und mehr blaugrau ward, je mehr es fich 

. dem Mittelpunft, der wie gewößnlicher Stahl, 
hart, —— und matt war, naͤherte. Ohne Haͤr⸗ 
tung war das Stuͤck ganz weich und zaͤhe, ſo daß es ſich 
kalt zu einem Blech ausdehnen ließ, ohne Kantenriſſe 
zu bekommen. 

Schon aus dieſem einzigen Verſuch geht deutlich 
hervor, daß der Stahl dieſe Veraͤnderung nur — 
erlei— 
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erleidet, Daß fein brennbarer und flüchtiger Beſtandtheil, 
oder das Phlogijton, durch die Wirfung des Femers 
oder der Hiße verflüchtiger wird. Diefe Berflüchtigung 
muß äußerlich am jtärfiten gefchehen, und ftufenmeife 
nach dem Mictelpunft zu, der noch aus wirflichem 
Stahl beitand, immer mehr und mehr abnehmen. 
Die Schlackenhaut, welche der Wirfung der Hiße am 
mehrſten ausgefegt war, hatte fo viel Phlogiſton verlos 
ren,. daß fie gar nicht mehr gefihmeidig war. Die dar; 
unter befindfiche Eifenader oder Eifenhaut hatte weniger 
Brennbares, und nur gerade fo viel abgegeben, als zur 
völligen Gefchmeidigfeit erforderlic) ift; die inneren 
Theile endfich hatten noch fo viel überflüfliges Phlogiſton 
behalten, daß man fie fat für einen eben fo guten Stahl, 
- als vor der Anitellung des Berfuchs, halten Fonnte. 

2) Blaſenſtahl, oder ungerechter Brennftabl, 
aus weichen und kurzſehnigem Eifen bereitet; fpröde 
und hart, mit aufgelaufenen Blafen, mie gewöhnficher 
Brennſtahl. Er erhielt in der Hiße ebenfalls eine 
fcharfe, harte Schlackenhaut, und unter derfelben eine 
blanke, weiße Oberfläche; auch war er z'z Zoll tief zu 
weichem und fehnigem Eifen geworden, indeß hatte er 
nad) dem Mittelpunft zu, feine ſtahlartige Befchaffen, 
beit, Die fich durch Das Härten zu erfennen gab, behals 
ten, Im ungchärteten Zuftande ließ ex ſich aber ſowohl 
Falt als warm recht gut ſchmieden, obgleich er. vorher 
febr fpröde war. 

3) Derfelbe Stahl (2), zu einem Zjölligen 
Duadratitabe ausgereckt, war faft durch und durd) in 
Eifen verwandelt und ließ ſich Falt zu einem dünnen 
Blech ausrecfen, ohne Niffe zu befommen. Durch das 
Gluͤhen und Ablöfchen im Waſſer nahm er Feine Härte 
an; aber beim Durchfchlagen fihien in der Mitte doch 
noch eine Stahlader zu liegen. 

4) Banz harter Brennftabl, von Fernahürte; 
er war noc) dünner, namlich nur +5 Zoll ſtark, au 

war 
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ward durch das Gluͤhen durch und durch in weiches Ei, 
fen verwandelt, welches durch das Ablöfchen im Waſ— 
fer nad) dem Gluͤhen im Bruch Förnig und glimmrig ges 
worden zu feyn ſchien. Es harte durchaus Feine Harte, 
Vondern verhielt ſich als reines, ganz dichtes Eifen, wel: 
des ſich Fale und warm fehmieden ließ. 
5) Zähes oder gefchmiederes Eiſen, von +5 
Zoll Stärfe, ward ungewöhnlich zähe, weich und dicht, 
hatte ebenfalls eine Schlacfenrinde angefeßt, unter wel: 
cher die Oberfläche ganz blanf zum Vorſchein Fam. Es 
ließ fich Falt zu einem dünnen Dlec ausdehnen, ohne 
Riſſe zu erhalten. 
6) Raltbrüciges Eiſen, in Geftaft eines 4361: 
figen Quadratitabes. Durd) das Gluͤhen ſchien es 
jwar etwas weicher geworden zu ſeyn, allein beim 
Schmieden und Durchfihlagen zeigte es ſich eben fo 
fpröde und grobförnig als vorher. 
Aus diefen Berfuchen fieht man, daß die Hiße 
Das Eiſen nach und nad) weicher macht, oder.den Stahl 
in Eifen verwandelt, und daß die Verwandlung des 
Stahls in Eifen, oder das Weichwerden des harteren 
Eifens nur darin beiteht, daß das Feuer einen Theil des ' 
Drennbaren oder des phlogiitifchen Weſens austreibt. 
DeidemHisgrad, den ich zudiefen Berfuchen anwendete, 
konnte fic) die Wirfung aber nicht bis zum Mittelpunft 
eines Zzölligen Quadratftabes erjtrecfen; Dagegen ward 
bei einer Diete von zz Zoll eine ganz vollfommene 
Weichheit bewirkt, weil fid) der Stahl, der 775 Zoll dick 
war, ſchon durchgängig in Eifen; verwandelt hatte. 
Auf den gebrannten aber ungegerbten Blaſenſtahl, der 
offenbar mehr Phlogifton als der abermals geglübete 
und ausgefihmiedetg Stahl enthalten muß, war Die 
MWirfung des Feuers um fo geringer, je mehr Phlogi: 
fton derfelbe entbehren Fonnte. Eben fo ward auch) das 
fpröde Metall, welches vorher dem Roheiſen gleich und 
fich kalt nicht fchmieden ließ, in ein a” ge— 
mei⸗ 
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ſchmeidiges Metall umgeandere, Aus dem ſechſten 
Verſuch endlic) geht hervor, daß das Faltbrüchige Eifen 
durch Diefe Behandlung nicht verbeffert wird, und daß 
feine Sprödigfeit von dem überflüfiigen Phlogiſtor 
allein nicht herrühren Fann. 

Die Zeit, welche .das Feuer nöthig bat, um eir 
Stück Eifen oder Stahl durchgängig weicher zu mw 
chen, fiheint von eben Den Gefegen abzubängen, welch: 
ich oben (ſ0. 55,. 58) beim Verbrennen angeführt habe; 
die Wirfung wird namlich immer fihwacher und de: 
Zeitaufwand immer größer, je mehr fich Die Hitze dem 
Mittelpunkt nähert, und je gleichförmiger das Eiſen mi: 
Gluͤhſpan bedeckt bleibt. Ueber die ferneren Wirfun: 
gen des Feuers auf die Weichheit und Zähigkeit des 

ifens geben die db. 72, 75 Ausfunft, und in der Ab; 
handlung vom Roheiſen (10. Abtheilung) werden wir 
ſehen, wie das Feuer die Eigenfchaften des Noheifens 
derandern Fann. 


S. 72. Ob das Feuer allein die Weichheit des 
Eifens befördern Fann. | 


Aus dem Umftand, daß das erhißte Eifen und der 
Stahl bei jenen DBerfuchen den Wirfungen des Feuers 
nicht unmittelbar ausgefegt, fondern daß fie in Eifen; 
Falf eingelegt waren, Fönnte man vielleicht auf die Ber: 
muthung gerathen, Daß der Eifenfalf zur Weichheit 
oder Gefchmeidigfeit mehr beigetragen habe, als das 
Teuer ſelbſt. Diefe Vermuthung iſt um fo verzeihli, 
cher, als die große Anziehung des ftarf gebrannten Ei, 
fenfalfs zum Phlogiſton durch viele Derfuche erwiefen 
it, und es daher wohl möglicd) feyn Fann, daß der Ei, 
fenfalf jenes brennbare Weſen aus dem Stahl anzieht, 
ſobald es fich durch die Wirkungen des Feuers verflüch, 
figet. Sch will auch zugeben, daß der Eifenfalf wirk— 
lich) etwas dazu beigetragen hat, befonders wenn man 
erwägt, daß der Gluͤhſpan, den man auf dieſe Weiſe 
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in den verſchloſſenen Gefaͤßen erhaͤlt, haͤrter, dichter 
und feſter, folglich in einem geringeren Grade kalcinirt 
iſt, als im offenen Feuer. Weil die Eiſenkalke das zu 
ihrer Reduction erforderliche Phlogiſton aber ſchon aus 
dem Feuer ſelbſt anziehen koͤnnen, ſo muͤſſen alle die 
oben gedachten Veraͤnderungen auch dann zum Bor; 
fchein fommen, wenn das Eifen oder der Stahl nicht 
in Eifenfalfen eingelegt war. 
Allen Eifen » und Stahfarbeitern ift es befannt, 
Daß die gefihmiedete Waare durd) das Gluͤhen weicher 
wird, und Deshalb bemühen fie ſich auch dieſe weiche 
Dberfläche Hervorzubringen, um ſich die Arbeit beim | 
Feilen, Graviren u. f. f. zu erleichtern. Sie laffen des; 
halb ihre Arbeit gewöhnlich zwifchen gelinde glühenden 
Kohlen, am fiebiten zwoifchen guten Tannenfohlen, 
ohne Gebläfe langſam aufglühen, bis fie lichtroth ges 
worden ift, und dann auch eben fo langſam wieder von 
ſelbſt erfalten, wobei das Feuer mit Ziegelfteinen ums 
legt und bedeckt wird, um den Zutritt der freien Luft, 
wodurch ein jtärferes Brennen und eine fehnellere Er; 
Faltung, folglid) eine geringere Weichheit bewirft wer—⸗ 
den würde, fo viel als möglich zu verhüten. — Die 
Lauffchmiede machen ihre Laufe gewoͤhnlich durch Holz⸗ 
flamme gluͤhend, indem fie Die Laͤufe in einen brennen; 
den Holzbaufen itecfen und ihn langſam niederbrennen 
laſſen, damit Flamme und Kohlen gleichzeitig ein gleich, 
förmiges Erglüben bervorbringen Fönnen. Die Lauf 
ſchmiede, oder eigentlich die Barnifeurs glauben, daß 
dies Verfahren beffer fen als das bloße Gfühen zwifchen | 
Kohlen, welches aber ein bloßes Borurtheil zu feyn 
fcheint. Die Weichheit, welche das Eifen hierdurch 
erhält, ift für Die Seile zwar fehr merklich; weil ein fol- 
ches ein: oder zweiltündiges gelindes Gluͤhen aber nur 
fo tief eindringt, daß die erzeugte weiche Haut durch 
ein einmaliges Feilen wieder weggenommen wird, fo 
muß man das Glühen mehrere male wiederholen, wenn 


man 
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man tief zu feilen Hat. Wie man den Wirfungen des 
Feuers zur Beförderung der Weichheit durch andere 
Mittel, oder Durch Zufäge zu Hülfe kommen Fann, 
werde ich in den folgenden Paragraphen zeigen. Hier 
bemerfe ich nur noch, daß das Glühen im offenen Feuer 
einen lockeren und leicht abfallenden Gluͤhſpan giebt, 
weshalb es dem Gluͤhen in verfchloffenen Gefäßen und 
mit folhen Zufägen, Die einen harten und fejt anhän 
‚genden Glühfpan geben, welcher one die Feilen zu ver, 
derben, oder ohne Faltes Kammern, nicht abfpringt 
. vorzuziehen iſt; denn obgleich die Oberfläche des Eifens 
unter ſolchem Gluͤhſpan weicher iſt, fo giebt es doc) we 
nig Arbeiten, die das Kammern ſtatt des Feilens ver 
fragen fönnen, | 

Neil das Eifen durch das Austreiben von einem 
Theil Phlogiſton weicher wird, fo muß man diefen Jwed 
am beiten in einem Ofen erreichen Fönnen, der einem 


Probirofen ähnlich iſt, in welchem ſich naͤmlich ein | 
Raum befindet, der durch Holz oder durch Kohlen fü 


erhißt wird, daß man das Glühen bis zu jedem beliebi 
gen Grad fortfegen kann, indem die Luft durch die Züge 
des Dfens einen freien Zutritt zum Brennmaterial 


erhält. Das-flüchtige Wefen muß dadurch, wieale 


Kalcinationen beweifen, am flärfiten verduniten, fü 
wie die Metalle auch) auf dieſe Art am fchnelliten zeritört 
oder verbrannt werden. — Bei einem angeftellten 
Verſuch habe ich die Richtigkeit diefer Vermuthung be 
ftätiget gefunden, indem das Eifen und der Stahl im 
Probirofen fchnell weich wurden und einen fehr lockeren 
Gluͤhſpan anſetzten, der fich fehr leicht abfchlagen ließ. 
Weil aber aus den oben ($. 57) angeführten Berfuchen 
einleuchtet, daß das Berbrennen und die Berdunftung 
des Plogiſton fo ſtark vor fich gehen, daß aud) das 
weichſte Eiſen durch ſolche Kalcination feine Geſchmeidig⸗ 
keit verlor, und ſtatt eines ſehnigen Bruches einen koͤr— 


nigen erhielt, ſo wie ferner, daß das Eiſen nur durch 
ein 
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ein abermaliges Gluͤhen zroifchen Kohlen und durch) das 
Ausfchmieden oder Ausrecken feine vorige Zahigfeit wies 
der erlangen Fonnte; fo folgt daraus nothwendig, daß 
die Weichheit nur durch den, Derluft einer gewiſſen 
Quantität Phlogiiton zu erlangen ift, Daß fie aber durch) 
einen zu großen Derluft wieder verfchwinder 9. Es 
feheint daß der Glühfpan zur Beförderung der Weich—⸗ 
heit entweder dadurch beiträgt, daß er Die zu ftarfe Ders 
Dampfung des Phlogifton gleichfam wie ein Futteral 
verhindert, oder aud) Dadurch, Daß er abforbirend wirft, 
wie vorhin ($.71) von dem Eifenfalf angeführt worden 
it. Diefe Schlüffe geben zu der Vermuthung Anlaß, 
Daß ſich die Weichheit des Eifens nicht ohne eine gleich, 
zeitige Erzeugung von Glühfpan, oder ohne eine anfans 
gende Derbrennung, bemirfen läßt, oder daß bie 
Weichheit eben fowohl von der Entitefung des Gluͤh⸗ 
fpans, als von der Wirfung des Feuers abhängt. 

Um dies genauer zu erforfchen, brachte ich mehre 
re vorher abgemogene Eifen; und Stahlarten in einen 
ganz loſe zugedecften Tiegel und machte fie in einem 
MWindofen glüdend. Mach einem einjtündigen Glühen 
in lichtrother Hige öffnete ich den Deckel des Tiegels, 

EN ’ und 


bei der Arbeit überhigte Eifen, ohne Zweifel durch den Sauers 
fioffgehalt die Härte und Sprödigfeit erhält, kann es gar nicht 
mehr auffallend feyn, daß die entgegengefeßte Behandlungsart 
oft gleiche Wirkungen hervorbringt, und daß jenes Eifen Durch 
das Glühen im offenen Feuer und zwiſchen Eifenfalfen weicher 
wird, wogegen dieſes zwiſchen Kohlen geglühet werden muß, ins 
dem es im offenen Feuer unfehlbar noch fpröder werden murde. 
In beiden Fällen entfteht Gluͤhſpan, der als die Wirkung, aber nicht 
als die Urſache des Gefchmeidigs oder Weichmerdend des Eiſens 
anzufehen iſt. Es verftehr fich von felbft, daß das harte, flahls 
artige Eifen [omeht ‚al jedes andere untadelhafte weiche, ger 
chmeidige Eifen Dusch zu lange anhaltende trockene Hitze wieder 
art werden fan. 
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und fand, daß glühende Kohlen und Geftübbe hinein 
gefallen waren, weshalb id) den Deckel wieder auflegte 
und mit dem Feuren 2 Stunden lang fortfuhr, wobei 
die Hiße fo ftarf war, daß ein Darneben liegendes Stüd 
Roheiſen zu ſchmelzen anfıng. Ich ließ den Tiegel nun 
allmahlig im Windofen erfalten, und nahm die hinein; 
gelegten Stüden beraus, die alle 5 Zoll breic und F 
Zoll ftarf waren, übrigens aber folgende Befchaffenbeit 
hatten. 

1) Seiner Brennftabl hatte nicht viel über ı 
Procent am Gewicht verloren. Aeußerlich Fonnte man 
gar Feinen Gluͤhſpan bemerfen und es zeigten fich nur 
zwei aufgelaufene große Dlafen, die aus einer dünnen 
Eifenbaut beitanden, welche man unter den Dlafen 
ſelbſt vom Stahl abtrennen Fonnte; an den Enden faß 
die Haut aber feſt. Der Stahl war ganz weich gewor⸗ 
den. Deim Ausfchmieden in der Rothgluͤhhitze und 
beim Ablöfchen im Waſſer, erhielt er nicht Die gerinaite 
Härte, fondern war durch und durch zum weichiten Eis 
fen geworden, welches ganz dicht und zahe und durch. 
aus nicht jtahlartig war. 

2) Gegerbter Schmalkaldner Stahl, Batte 
kaum 3- Procent verloren, und gar feinen Gluͤhſpan von 
Bedeutung angefeßt. Beim Ausfchmieden in der 
Rothgluͤhhitze und beim Ablöfchen im Falten Waſſer, 
befam er nicht Die geringſte Harte, fondern ließ fich Falt 
feilen, haͤmmern und mehrere male wie das meichfte 
Eifen hin und ber biegen, ehe er brach. Der Bruch 
war fehnig wie gemöhnliches Eifen. 

3) Raltbrüdiges Kifen hatte durchaus daffelbe 
Gewicht behalten und war weder ſchwerer noch feichter 
geworden. Auf der Oberfläche zeigten ſich viele aufges 
laufene große Blafen von einer Dünnen Eiſenhaut, Die 
ich) mit einer Mefferfpige öffnete und welche ſich überall 
vom Eifen ablöfen ließen. Die Haut war biegfam mie 
Papier, ganzzähe und weich. Das Stücd Eifen ver 
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bieft fich gegen die Seile weich, mar aber übrigens eben 
fo Faltbrücd)ig als vorher, ließ fich kalt nicht ſchmieden, 
fondern befam Brüche, und hatte auf dem Bruch grobe 
glänzende Augen oder Körner. . 

M Zaͤhes hartes Kifen von Roslagen hatte eben, 
falls fein Gewicht behalten, auch war die Oberfläche 
mit Blaſen aufgelaufen, welche aus einer weichen Haut 
beitanden, die ſich an einigen Stellen feft am Eifen ans 
festen und bei wiederholtem Gluͤhen im freien euer zu 
Gluͤhſpan verbrannten. Das Eifen war eben fo wie 
vorher im Falten und warmen Zuftande gefchmeivig. 

Die Entftehung diefer aus einer feinen Eiſenhaut 
beitehenden Blaſen auf der Oberflache des Eifens, iſt 
eine ganz eigene Erfiheinung, welche wohl darin ihren 
Grund haben muß, daß fic) der Gluͤhſpan, mit welchem 
die Oberfläche beim erften Gluͤhen bedeckt ward, durch) 
das Phlogifton der Hineingefallenen Kohle bei einem fo 
ftarfen Hisgrade zu reinem und gefchmeidigem Eifen 
reducirt hatte. Hiernaͤchſt ift befonders bas Verhalten 
des Faltbrüchigen Eifens merfwürdig, indem der dars 
aus entitandene Glühfpan bloß durch die Reduction in 
ein im böchiten Grade weiches und gefchmeidiges Eifen 
verwandelt ward, welches gehörigen Orts naher unters - 
fucht werden foll, und dem praftifchen Hüttenmann 
Winke zu großen Auffchlüffen darbietet. — Die Bers 
wandlung der Stahlarten in Eifen durch ein bloßes ſtar⸗ 
fes Gluͤhen, ohne alle Zufage und ohne die Entitehung 
von Gluͤhſpan, fiheint übrigens zu beweifen, daß Die 
Weichheit und Gefchmeidigfeit des Eifens durch die 
Wirkung des Feuers allein hervorgebracht und befördert 
werden Fann, und daß der Glühfpan im offenen Feuer 
zwar nothiwendig entftehenmuß, Daß eraber zum Weich⸗ 
werden des Eifens auf Feine. andere Art als dadurch mit; 
wirft, daß er das zu fchnelle Berdampfen des Phlogi— 
fton einigermaßen verhindert, oder Dadurch), daß die 
unter demſelben befindliche Oberfläche erweicht un 
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der innere Kern aber noch einen gewiſſen Grad von 
Härte behäft. | 
Wenn man hiermit die oben angeführten Verſuche 
(9.57, 5— 9 befonders diejenigen vergleicht, bei de 
nen Eifen und Stahl zwölf Tage lang einer mittelmaßi 
gen lichtrothen Gluͤhhitze in einem ebenfalls verfihloffenen 
Gefäß ausgefegt wurden, fo wird man das Verhalten 
ſehr ungleich finden. Es hatte fich dabei namlid) ein 
ftarfer und harter Gfühfpan feftgefest, auch war ein 
Gewichtsverluft von 20 bis 30 Procent entitanden. 
Zunaͤchſt dem Gluͤhſpan war Die Oberfläche freilich etwas 
weicher geworden, auch hatte fich eine dünne Roheiſen⸗ 
fchale in weiches Eifen verwandelt; aflein der Stahl 
wollte fich Doc) in Diefem Hitzgrad nicht ummandeln, 
fondern blieb ein eben fo harter Stahl als er vorher ge 
wefen war. — E8 geht hieraus, wie mir feheint, ber; 
vor, daß die Wirfungen bei den leßteren DBerfuchen 
vorzüglich der ftärferen weißwarmen Schmelzhiße zuge 
fchrieben werden müffen; Daß ein fehmwächerer er 
in längerer Zeit eben die Wirfungen hervorzubringen 
vermag, welche bei einer ftärferen Hitze in einer viel 
Fürzeren Zeit gefchehen; daß eine ſchwache Hiße das 
Derbrennen befchleuniget, und Daß das beite Mittel zur 
- Beförderung der Weichheit des Eifens, bei Vermei⸗ 
dung eines großen Abbrandes, darin beiteht, daß man 
das Gluͤhen fchnell, in verfchloffenen Gefäßen, in flat 
fer Hige und mit einem Zufag von etwas Kohlenſtaub 
verrichtet. — Man muß hierbei aber nicht vergeffen, 
Daß gerade die entgegengefegte Wirfung erfolgt, ment 
Die Hiße zu ſtark ift, oder wenn fiezu lange anhält; das 
Eifen wird dann naͤmlich härter, oder es verwandelt 
ſich, wie wir weiter unten fehen werden, in Stahl. 
Man wird fich Daher auch mit Recht wundern, marum 
der Stahl bei dem zuletzt angeführten Verſuch durch 
ben Bineingefallenen Kohlenſtaub nicht feine ftahlartige 
Natur beibehielt, oder warum das bineingelagte a 
Ä adurch 
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dadurch nicht in Stahl verwandelt ward, weil dies doch 
die gewöhnliche Wirkung des Brennbaren iſt; Die Urs 
ſache feheine aber theild Daran gelegen zu haben, daß 
die Hiße nicht lange genug anphielt, theils auch daß die 
in eine gefchmeidige Eifenhaut verwandelte Schlacken⸗ 
haut oder der Gluͤhſpan Durch feine Reduction das Phlo⸗ 
giſton der Kohle aufgehalten und es verhindert hat, in 
das Eifen einzudringen, etwa auf eben die Art, wie 
ein dünnes Eifenblech den Durchgang der magnetifchen 
Materie verhindern und Die anziehende Kraft gegen ein 
unter dieſem Blech liegendes Eifen abhalten fann. 
Es ergeben ſich indeß aus dieſen Berfuchen mehrere 
für Die Schmiede fehr nügliche Bemerfungen, nämlich: 
a. Daß fich die Härte des Stahls durch das Gl; 
ben in einem angemeffenen Hitzgrade bedeutend vermin; 
dern läßt, welches bei einem zu harten und zu fpröden 
Stahl in den Fallen fehr nuͤtzlich ſeyn kann, wenn man 
mehr Stärfe als Härte verlangt. \ 
b. Daß man den Stahl, weil er bei einem jedes: 
maligen Glühen etwas von feiner Härte verliert, in 
den Fällen, wenn er die Härte behalten foll, fo fchnell 


ro bis zu Dem erforderlichen Hitzgrad glühen, 





{ diefen Hisgrad ſowohl beim Schmieden als auch 
Dem Härten genau beobachten muß. Außerdem muß 
man aber auch nicyt unterlaffen, Diejenigen Mittel ans 
zuwenden, welche zur Derminderung des Abbrennens 
abzwecken, wovon ic) in $. 59 eins und Das andere ans 
geführt habe. | 
c. Daßfich die Schriftiteller irren, welche behaup⸗ 
ten, daß der Stahl durch oͤfteres Gluͤhen und Abloͤ⸗ 
fchen oder Härten im Waſſer (man mag ein Härtewaffer 
anwenden welches man will) harter wird, wovon ich an 
einem andern Dit ($. 277, 7) ausführlicher veden 
werde. 
d. Daß das, was bei Diefer Gelegenheit durch das 
Feuer aus dem Eifen und Stahl ausgetrieben wird, 
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Phlogiſton iſt, fcheint aus dieſen Verſuchen ebenfalls 
hervorzugehen, weil der in den erſten Graden des Gluͤ— 
hens entſtandene Gluͤhſpan nur durch das aus den hinein, 
gefallenen Kohlen erhaltene Brennbare reducirt werden 
konnte. — Mehreres hierher Gehoͤriges wird weiter 
unten ($. 75) beider Wirkung des Feuers auf die Zaͤhig 
feit des Eifens vorfommen. 


S. 73, Bon den Mitteln, welche zur Weichheit des 
Eiſens beitragen. 


Da wir eben gefehen haben, daß das Gluͤhen oder 
Die Wirkungen des Feuers fihon allein hinreichen, die 
Weichheit des Eifens zu befördern, fo fcheint es über 
flüfiig, ſich noch nach Zufagen umzuſehen. Es mare 
aber wohl möglich, daß es Mittel giebt, durch deren 
Anwendung die Arbeit noch mehr erleichtert wird, fer 
es durch Erreichung eines noch hoͤhern Grades der Weich⸗ 
heit, oder durd) Erfparung an Zeit und durch Dermin 
derung des Abbrandes, und deshalb rwird diefe Unterſu— 
chung, wenn fie auch) an fich nicht belohnend feyn ſollte, 
Doch immer zu einigen Auffchlüffen Anlaß geben. Ad) 
will daher zuerſt unterfuchen, ob es aͤußere Mittel giebt, 
Durch welche weiches Eifen noch weicher werden fi 
obgleich ich gerne geitehe, daß Die zweckmaͤßige Beha 
fung im Srifchheerde, wovon ich an einem andern Dr 
reden werde, das zweckmaͤßigſte Mictel ift, dem Eifen 
Weichheit mitzutheilen. | 

Fur viele feine Schmiedewaaren, die Falt viel ge 
feilt, gravirt, eifelirt, ausgetrieben, gefägt und mit 
dem Srabjtichel oder Meißel bearbeitet werden muͤſſen, 
ift es außerft wichtig, das Eifen und den Stahl bis zum 
hoͤchſten Grad der ABeichheit, deffen fie nur fahig find, 
zu bringen. Es fiheint, als wenn Diefe Kunft in alten 
Zeiten befannt gewefen feyn muß, indem damals die 
eifelirte und erhabene Arbeit, Die Bilder, das Laub: 
werk und allerlei Figuren in Eifen gebrauchlicher — 
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als jeßt. Ohne Zweifel beitand die. Kunſt der Alten 
aber darin, Daß fie zu folchen Arbeiten das weichite Eis 
ſen ausfuchten, welches. fie Durch Die einfacheren aber 
unvollfommenen Schmelzproceffe in Den Rennwerksheer⸗ 
den, Baueröfen, Ofemundfchmieden, welche man jegt 
verworfen hat, leichter befommen Fonnten.. — Sin 
den deurfchen Kunftbüchern finder man fehr haufig aller, 
fei Borfihriften, wie man Eifen und Stahl fo weich 
als Kupfer und Blei machen kann; es fit nur zu bedaus 
ren, daß fie alle nichts taugen. So geben z. B. Einige 
den Rath, durch Kochen oder durch Deftillation des 
Kuͤmmels, Storchfihnabels, Der Sarifraga, des 
Hauslauchs, mehrerer Schwämme, u. f. f. ein Waſſer 
zu bereiten, das Eifen und den Stahl mehrere male zu 
glüden und dann in ſolchem Waſſer abzulöfihen. Daß 
aber ein fo zubereitetes Waſſer nicht wirffamer als riis 
nes Waſſer feyn kann, läßt ſich aus der flüchtigen Eis 
genſchaft Der Beſtandtheile jener Kräuter leicht fehlies 
Gen, fo wie fich auch abnehmen läßt, daß das Eifer 
Durch) das Ablöfchen nur noch harter werden muß, wel 
ches der Abſicht gerade zumider iſt. Andere Borfchrifs 
ten, das Eifen mit-allerfei falzartigen und verbrenniis 
chen Subitanzen zu glühen, ſtimmen größtentheils mit 
den beim Stahlbrennen in Dorfchlag gebrachten Mit— 
teln überein, und Eönnen zur Weichheit durchaus nichts 
beitragen. . | 
Ach habe an mehreren Orten diefer Abhandlung 
Gelegenheit gehabt, zu zeigen, daß das Eifen am meichs 
fien it, wenn es ohne feine Gefchmeidigfeit oder feine 
metalliſchen Eigenfchaften zu verlieren möglichit wenig 
Brennbares enthalt, und daß es Durch nichts Härter 
wird, als wenn das Phlogiſton bis zu einem gewiffen 
Grad Ueberband nimmt. Eben fo Habe ich auch in Dem 
vorigen Paragraph gezeigt, Daß die Weichheit,des Ei, 
fens durch die Wirfungen der Hiße ganz vorzüglid) ‚bes 
fördert wird, Daß Diefe Wirfungen durch das —— 
— en 
ee 
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ben eines Theils des flüchtigen Beſtandtheils hervorge⸗ 
bracht werden und daß Diefes Flüchtige ermeislich nichts 
anders als das Phlogifton oder das Brennbare feyn 
kann. — Es fcheint alfo hieraus hervorzugeben ‚ Daß 
alle Die Weichheit des Eifens befördernde Zufage fehr 
wenig ober gar fein Phlogiſton enthalten, aber febr ges 
neigt ſeyn müffen es an fich zu ziehen; daß fie in Dem 
errorberlichen Hisgrade aushdalten muüffen, ohne ſich zu 
verändern, welches eine ebenfalls fehr mefentliche Bes 
Dingung ift, und endlich, daß fie das Berbrennen des 
Metalls nicht befördern, fondern vielmehr verhindern 
müffen. Zu diefen Eigenfchaften kann man noch Hinzu; 
fügen, daß man die Mittel leicht muß erbaften 
fönnen, und daß fie nicht Fojtbar feyn duͤrfen wenn 
ihre Anwendung vortheilhaft ſeyn fol. Am Allgemei; 
nen find hierzu alle die oben (R0. 59, 60) angeführten 
Mittel, welche das Eifen gegen Das Verbrennen ſchuͤz— 
jen, ohne es jedoch in Stahl zu verwandeln, an— 
"wendbar. 

Aus mehreren Stellen biefet Abhandlung ($. 65, 
h.) gebt hervor, . daß einige Säuren oder Salze die 
Weichheit des Eifens ebenfalls befördern, und daher wuͤr⸗ 
de man den beabfichtigten Zweck auch durch folche Sub: 
ftanzen, welche dergleichen Sauren enthalten, erreichen 
koͤnnen. So lange man aber die Eigenfchaften, welche 
diefe Säuren haben müffen, noch nicht Fennt, und fo 
fange es noch andere Körper giebt, die man ſtatt ihrer 
anwenden fann, iſt es beffer; jene faurehaltigen Körs 
per nur allenfalls verfuchsweife anzuwenden, um nicht 
ihre ſchaͤdlichen Wirkungen zu erfahren. 

Die Anwendung der Körper, welche das Eifen 
weicher machen follen, kann auf zweifache Art gefche 
ben; Die Eifenwaare muß namlid) entweder mit ihnen 
| umgeben, und in einem feuerfeiten Gefäß, - welches 
nachher im einer gehörigen Hitze gluͤhend gemacht wird, 
eingepackt werden; oder ſie wird mit einem duͤnnen Ue⸗ 
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berzug von diefen Körpern, der weder abfließen noch 
abfallen darf, : befleider, - Durch Das letzte Mittel ſpart 
man an Zeit und Kojten, weil man dabei Feine Gluͤhge⸗ 
faße nöthig hat. — Hr. v. Reaumur hat ſich (art 
d’adoucir le fer) eine unglaubliche Muͤhe gegeben, die 
zwecfmäßigiten Mittel aufzufinden, dem Roheiſen in 
der Gluͤhhitze die Weichheit des. gefchmeidigen Eifens, 
wenigſtens auf der Oberfläche, (um diefe mit Der Seile, 
mit dem Meißel oder mit dem Grabjtichel bearbeiten zu 
fönnen) zu ertheilen, und dieſe Berfuche find mir fo vie, 
len Körpern vorgenommen worden, Daß nur noch wer 
nige übrig zu feyn fiheinen, welche eine genauere Uns 
terfuchung verdienen. Ohne Zweifel mülfen die Körper, 
welche das Roheiſen weich machen, das gefihmeidige Eis 
fen in einen noch viel weicheren Zuſtand verjegen. 
Was das Noheifen betrifft, fo werde ich darauf weiter 
unten wieder zuruͤckkommen; bier, beider Auseinander; 
feßung der Eigenfihaften Des gefchmiedeten Eifens, 
fcheine es mir aber nicht überflüfiig zu feyn, meine eiger 
nen Verſuche über die Beförderung der Gefchmeidigfeit 
Des Eifens anzuführen; und id) beinerfe nur noch, daß 
ich mich dazu theils cyfindrifcher Tiegel, theils vierecki⸗ 
ger Kaften von feuerfeftem Thon, bedient habe, in- 
welche das Eifen mic den angewendeten Stoffen einge⸗ 
packt ward. | 


I. Gefhmiedetes Kiſen in Schmiedefinter 
| cementirt. | | 
Zu den Subitanzen, Die das beim Gluͤhen des Ei, 
fens entweichende Brennbare anziehen, gehören auch) 
folche merallifche Kalfe, welche den Grad der Hiße, der 
zum Weichmachen des Eifens.erforderlich iſt, ohne fich 
zu Verändern oder zu fihmelzen, aushalten Fönnen. 
Unter diefen tit der Kalk: des Eifens felbit, oder der 
durch Tangfames Brennen entitandene Crocus, um fo 
brauchbater, weil er mic bem Gluͤhſpan, den das Eifen 
| bein 

de» Ä 
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beim Gfühen imioffenen Feuer anfeßt und deſſen Entfte- 
hung durch bie Anwendung ſolcher Zufäge vermieden wer; 
den foll, ein und daſſelbe Weſen tft. . Daher hat Hr. v. 
Reaumur dieſen Kalf auch als ein ganz vorzägliches 
Mittel zur Befsrderung der Weichheit empfoplen. 
Der ſchon oben ($. 71) angeführte Verſuch, wobei das 
Eiſen mit dieſem Kalk gegluͤhet ward, zeigt, daß er 
per Wir ung des Feuers wenigſtens nicht hinderlich war, 
autßerdem ha cte er aber auch noch zur Verminderung des 
Gluͤhſpans beigerragen. Weil die Hiße, worin der 
Verſuch angestellt ward, fo groß war, daß aller Eros 
eus zu einer fchwarzen Schlacke verbrannte, fo war es Fein 
Wunder, Daß fich Das Eifen verfchlackte, obgleich es ges 
wiß weniger am Gewicht verlor, als wenn es der Air; 
fung des Feuers ohne Bedeckung ausgefegt geweſen 
were. Dennod iſt es aber wohl möglich, daß der 
Durch die bloße Kafeinationdes Eifens erhaltene Kalf, den 
Grad der Hige, welcher durchaus erfordert wird, wenn 
das Eifen hinlanglich weic) werden foll, nicht auszubaf; 
ten vermag. — Andere Arten von Eifenfalf Colco⸗ 
thar u. f. f., welche durch Aufloͤſung in Saͤuren oder 
durch aͤtzende Mittel erhalten werden, behalten immer 
etwas Salziges oder auch etwas Säure, und vermeh— 
ven daher den Abkrand beim Glühen. — Daf der 
fpröde, ungegerbte Brennitahl bei diefem Verſuch fo 
weich ward, daß man ihn Falt haͤmmern Fonnte, obne 
Riſſe zu erhalten, tft der Wirkung des Eifenfalfes allein 
nicht zuzufchreiben, weil ich bei einem anderen Berfuch 
fand, daß derſelbe Brennſtahl durch das bloße Gluͤhen 
im freien Feuer zwifchen Kohlen, vdenfelben Grad der 
Weichheit erlangte. 

Unter andern habe ich auch mit Dem Schmiedefin, 
ter oder mit dem Öfühfpan, Der beim Schmieden des 
Eifens in den Kleinfchmieden abfällt, Berfuche ange 
itelt. Ich legte ein genau abgewogenes Stück weiches 

Eifen mit folchem fein geriebenen Sinter in einen Ras 
ſten, 


“ 
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ſten, den ich anderthalb Stunden lang einer gleichfoͤr⸗ 
migen Gluͤhhitze, aber ohne Geblaͤſe, ausfeste: Das 
Eifen blieb weich und der. angeſetzte Gfühfpan ließ ſich 
leicht abfchlagen, allein. es verlor 55 Procent am Ges 
wicht, ‚wogegen ein gleich. großes Stuͤck von demfelben 
Eifen,  demfelben Grad der. Hiße eben fo fange ausge: 
fest, nur 45 Procent, ı Procent weniger am Gewicht 
verlor. Daraus ergiebt fid) alfo, daß der Schmiede 
finter Das Derbrennen. des: Eifens in dieſem Hißgrade 
mehr. befördert als verhindert, indem er Dutch) feine, 
Anziehung zum Phlogiſton Cobgleid) er deffen keineswe⸗ 
ges ganz beraubt.ift) und Durch fein Beſtreben ſich zu 
zeduciren, Das Verbrennen des Eifens, welches mit 
ihm gegluͤhet wird, befihleuniger. 

„2. In Wiefenerzen. Unter die Subftanzen, 
welche man ſehr leicht erhalten Fann, und die in Rück; 
ficht ihrer Eigenfchaften deu Eiſenkalken fehr gleich Foms 
men, „gehören die Wiefenenge, ‘weshalb ich einen Ders 
ſuch mit Smälandifchen Wiefenerzen anitellte, und fie 
Dazu theils geröfter (wodurch fie eine Dunfelbraune Farbe 
erhielten und flarf vom Magnet gezogen wurden) theifs 
ungeroͤſtet und blos gepulvert und fein Durchgefiebt, ans 
wendete. — Mit Diefem geröfteren und ungeröjteren 
Erzpulver wurden zwei genau abgewogene Stüden von 
einem.groben Eifendrarh in zwei. gleich große Kaſten ges 


legt, und einer gleichförmigen gleich ftarfen Gluͤhhitze, 


jedoch ohne das Feuer durch Geblaͤſe anzufachen, um 


Die Wiefenerze niche zu verſchlacken, welches in ftarfer 


Hiße fehr Teiche gefchieht, ausgefege. Nach einem an; 


derthalbſtuͤndigen weißwarmen Gluͤhen, wurden beide - 


Proben im Waffer abgelöfcht, und dabeifand ſich der 
Draͤth, welcher in den gebrannten Wieſenerzen gelegen 
‚hatte, mit einem ſchwarzen rahmigen Gluͤhſpan uͤberzo⸗ 
gen, der aber beim Biegen leicht abfiel, und den 


Drath mit einer weißen, blanken Oberflaͤche, und auſ— 
ſerdem ganz weich und zaͤhe wieder gab. Dieſer Drath 


hatte 


— 
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hatte aber: 8 Procene-am Gewicht : verloren, ſtatt dag 
ein im bloßen Feuer gegfüheres Stück Drath von glei⸗ 
cher Größe nur einen Gewichtsverluft von 6 Procent 
erlitt, —- Die zweite Drathprobe in Dem ungeröfteten 
ABiefenerzen,. war auch ſchwarz geworden umd. hatte 
gleichfam: ein geäßtes Anſehen erhalten, allein die Ober 
fläche deſſelben kam nad) dem Abfchlagen des Gluͤhſpans 
‚mit feiner bfonfeu Oberflache zum Borfchein. Er hatte 
nur 4 Prosent am Gewicht verloren ;; war aber nicht 
weich; fondern zum Theil gar ftahlartig geworben," meb 
ches wohl von dem Brennbaren in den Wieſenerzen het 
ruͤhren mogte, wodurch ſich auch der geringere Abbrand 
erklärt. Durch Die: Deſtillation in ſtarker Hitze, gab 
Dies Wieſenerz zuerſt eine ſtinkende Luftart, und dann 
25 Procent truͤbes Waſſer, welches alle Metalle aus den 
Aufloͤſungen in Sauren niederſchlug und anfer flüchtk 
gem Alkali auch nochneirte übelriecherade Fertigkeit ent⸗ 
hielt y. Es Hatte fich auch etwas frächtiges: Alkali in 
Der Vorlage ſublimirt, wodurch das Er zzufammen etwa⸗ 
über 28 Procent verlor, ſchwarz geworden war und in 
der. Tiegelprobe 5o Procent Eiſen gab. ($. 65,.%) 
Die Wiefenerzeleiften Daher noch ſchlechtere Dienite als 
Der Eroeus, weil ſie geröfter den. Abbrand vermehren 
und ungeröfter das Eifen nicht weicher machen. 

II, In Zinkkalk, Zinn: und KRupferaſche 
‚Unter den übrigen Metailkalken ſtellte ich vorzůglich mit 
Zinkkalk oder. mit Zinkblumen, ferner mit Zinn, um 
Kupferafche Verſuche an, und fand, daß das Eifen 
Dadurch zwar ‚gegen den Abbrand'gefchügt ward, dab 
es aber Dafür etwas Stahlartiges ober etwas Hirte 
‚erhielt, wovon ich weiter unten (J. 265, 20) ausfühtli 
‚cher veden werde, — Es iſt merkwuͤrdig, daß d 
Zinfblumen, obgleich fie ſich in der gewoͤhnlichen * 


) Wahrſcheinlich enthielt das Waſſer Gallusſaͤure. Da⸗ 
Migfenerz beftebt übrigens nach Kiaproth (Beiträge ec. B * 
S. 117) aus 66,00 ſchwarzem Eifenoxyd, 1,50 Manganerrı 
8,00 Phosphorſaͤure und 23,00 Waller. 
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brennhitze aus einem verklebten Tiegel gaͤnzlich verfluͤch⸗ 
tigen, das hineingelegte Eiſen doch ohne allen Gluͤhſpan, 
mit einer grauen metalliſchen Farbe und mit reiner 
Oberflaͤche zuruͤcklaſſen, indem das Eiſen in dem leeren 
Tiegel bleibt, und ſich, vermuthlich durch das wenige 
Phlogiſton der Zinkblumen in feinen Stahl verwandelt. 
Stahl ward durch den Zinkkalk nicht veraͤndert, das 
Roheiſen war aber theils zu geſchmeidigem Eiſen, theils 
zu Stahl geworden *), | 


.... IV. In Rnochenafche. Hr. v. Reaumur hatte 
gefunden, daß die ſtark gebrannte weiße Knochenaſche 
unter den Erdarten vorzuͤglich zu empfehlen fen, um das 
Moheifen weich zu machen, und deshalb verfuchte ich, 
fie auch bei dem gefihmiedeten Eifen anzuwenden. Die 
Ziegel, worin das Eifen mit der Knochenaſche gelegt 
ward, murden verffebr, und cheils in einen Stahlofen 
gebracht, worin fie 10 bis 12 Tage fang in der Stahlo⸗ 
fenhitze blieben, theils in einem Windofen einer flarfen 
Schmelzhitze ausgefegt. Das gewöhnliche Stabeifen 
in dünnen Zainen von 3 Zoll Breite und Zoll Starke, 
war im Stahlofen bedeutend weicher und zaher gewor⸗ 
den, und hatte auch nicht viel Gluͤhſpan angefegt, fon 
dern nur 2 bis 3 Procent am Gewicht verloren. Vor— 
zuͤglich war das rothbruͤchige Eifen Dadurch um vieles 
beffer geworden. Das Faltbrüchige Eifen verhielt ſich 
zwar weicher gegen die Seile, allein unter dem Hammer 
biieb es noch eben fo fpröde, fo Daß es fich kalt durchaus 
nicht haͤmmern und biegen ließ, ohne zu brechen; eben 
fo wenig hatte fich aud) fein grobes fehimmerndes Korn 
E gean— 
*) Der Zinkkalk it bekanntlich hoͤchſt feuerbeſtaͤndig und muß ſich 
dader bei den angeführten Verſuchen durch den Kohlenſtoff Des 
2 Eifens redueirt und im metalliicher Geftalt verfluchtiget haben. 
Daraus folgt aber, daß das Eifen mehr hart, als eigentlich ſtahl⸗ 
artia werden mußte und daß überhaupt Dei dieſen vergleichenden 
Verfuhen mit Stabeifen, Stahl und Roheiſen, ein Umftand 
vom Hu. R. unbeachtet geblieben feyn muß, weil der Stahl fonft 


noch aufallendore Weränderungen als das Stabeifen erlitten und 
fich in geſchmeidiges Eiſen verwandelt haben wuͤrde. 
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geändert. — Brennſtahl und: Schmelzſtahl, vorzuͤg⸗ 
lich der erſtere, baten fic) auf der, Oberfläche in weiches 
und gefihmeidiges Eifen verwandelt. Die kleinen 
Stäbchen hatten die vorhin genannten Dimenfionenz 
ber größte Theil war aber doch noch Stahl geblieben 
und die Eifenrinde hatte nach der verfchiedenen Beſchaf⸗ 
fenheit des Stahls, nach ſeiner Dicke und nach dem an⸗ 
gewendeten Hitzgrade eine ungleiche Staͤrke. — Bei 
den Aducirungsverfuchen des Eiſens und Stahls in 
Knochenaſche, zeigten ſich folgende Erſcheinungen. 

a. Wenn das Gluͤhen in einem Windofen oder-im 
offenen Feuer vorgenommen ward, traten die vorhin bes 
merkten Erfcheinungen immer ein; ward der verklebte 
Riegel aber in die Kijte eines Stahfofens, zwifchen Das 
— zum Stahlcementiren eingelegte Eiſen, mit 

Kohlenſtaub umgeben, eingeſetzt, ſo ereignete es ſich 
zuweilen, daß der in Knochenaſche eingelegte. Stapf 
eben fo wenig eine eifenartige. Oberfläche erhielt, als 
das Eifen weicher geworden war. Dies muß unjtreitig 
Daher kommen, weil etwas Brennbares Gelegenpeit 
fand fich mic dem Stahl zu verbinden, . wodurd) has 
a Ne verhindert ward. 

. Wen das Eifen durch die Knochenaſche wirk⸗ 
lich — geworden war, hatte ſie ſich i immer an der 
Oberflaͤche mehr oder weniger mit einer groͤßtentheils 
braunen Farbe feſtgeſetzt, zum Beweiſe, daß ſie des 
Brennbare und zugleich den Gluͤhſpan der beim Gluͤhen 
entſtanden war, aufgenommen hatte, und deshalb 
mußte das Eifen und der Stahl in ſolchen Faͤllen flets 
erwas Durch den Abbrand verlieren. Wenn das Eifen 
und der Etahl eine blanke Dberfläche behalten hatten 
und wenn die Knochenaſche ungefärbt bfiebe, hatce Das 
Metall auch Feine größere Weichheit angenommen und 
auch nichts von feinem Gewicht verloren. 

c. Beim Brennen im Stablofen erhielt die Kno⸗ 
chenafche immer eine graue Farbe, und mußte -daber 

von 
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dem ſie umgebenden Kohlenſtaub etwas Brennbares an⸗ 
gezogen haben. Im Windofen blieb die Knochenaſche 
dagegen immer weiß und färbte ſich nur in Der Naͤhe des 
Eifens braun *). 

V. Rnochenaſche mit * Kohlenſtaub, mit 
Kieſelpulver und mit Queckſilberſublimat. Nach 
Hn. v. umur ſoll ein Gemenge von Knochenaſche 
mit 25 Koblenftaub das Abbrennen verhindern, und zu⸗ 
gleic) Das Weichwerden beförden, - weshalb ich einen 
Tiegel zur Hälfte mie dieſem Gemenge und jur Hälfte 
mit reiner Knochenaſche anfüllte, und einige Fleine 
Stücken von Eifen und Stahl hineinlegte. Nach einem 
zebntägigen Gluͤhen im Stahlofen ergab fic), daß die 
Stahlſtaͤbchen, welche unten im Tiegel in dem Gemenge 
gelegen hatten, in Ruͤckſicht ihrer Haͤrte gar nicht ver⸗ 
aͤndert waren, wogegen Die in veiner Knochenaſche eins 
gelegten Stuͤcken eine bedeutende Eifenhaut erhalten 
hatten. Eben fo waren auch die Eifenftabchen in Dem 
Gemenge mebr jiahlartig als weich geworden, fü daß 
es in den Faͤllen, in welchen man das Eiſen weich ma⸗ 
chen will, nicht anwendbar iſt. — Auch andere Zus 
füge gewähren feinen Nutzen als hoͤchſtens den, daß 
man die Knochenaſche durch ſie erſpart. So leiſtete z. 
B. der Zuſatz von der Haͤlfte Kleſelpulver dieſelben 
Dienſte als die Knochenaſche allein **). Unter den Zus 
fägen f — die Weichheit befoͤrdern ſollen, hat man 

vor⸗ 


9 2 — iſt * Hitze im Stahlofen nicht ſo ro un 

daß der Kohlenftof des Stahls verbrennen Fonnte I; es aber 

im Windofen der Fall war, weshalb fich die Knoc enhfche in der 

Naͤhe des Stahls zu verkohlen anfing. Daß der Kohlenſtaub im 

Stahlofen der Decarbonifation des Stahls hinderlich war, iſt 

| — — ni höher unwahrſcheinlich, und wir durch den folgenden 
Verſuch beftätiget, 

20) Alle dieſe — ſo wie die mehrſten folgenden konnten nur 
dazu dienen, die atmoſphaͤriſche Luft vou 5— gluͤhenden a 
abzuhalten. Die Veränderungen welche der Stahl oder das Eis 
en, durch das Glühen mit diefen Subſtanzen erlitten, find daher 
iefelben, welche durch das Gluͤhen in einem gegen den Zutritt 
der Luft völlig gefhügten Raum ebenfalls sum Vorſchein gefoms = 
men feyn würden. 
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vorzüglich den äßenden Sublimat empfohlen. Um mich 
‚ von feiner Wirfung zu überzeugen, feßte ic) etwas 
Leimwaſſer zu, ftrich ihn dann auf Eifen und. Stahl, 
fegte die überjtrichenen Stücen in Knochenaſche und 
feßte den Tiegel in den Stahlofen. Das gefchmeidige 
Eifen war dadurch: zwar etwas weicher und der Stahl 
außerlic) in Eifen verwandelt worden, indeß war Die 
Wirkung nicht bedeutender als von Kuochenafihe allein, 
und der Abbrand dagegen beträchtlich größer, welches 
fich) von diefer aͤtzenden Subſtanz auc) wohl erwarten 
ließ. Ich begreife daher nicht, mie Hr. v. Reaumur 
Diefe Salbe als ein die Weichheit des Eifens befördern, 
Des Mittel empfeblen Fann. - | 
VI. In Rnochenaſche in ftarfer Hitze. Um 
die Wirkungen der verſchiedenen Hitzgrade zu erfahren, 
legte ich ein z Zoll breites und ſchwach F Zoll dickes 
Stuͤck gefihmeidiges Eifen von 376 Pfund Probirges 
wicht, undein eben folches Stüf Stahl von 306 Pfund 
Probirgewicht in einen heſſiſchen Tiegel und drückte 
reine Kinochenafche recht feit um beide Stüdfen. Der 
Tiegel ward in einen Windofen geitellt, die Hiße nach 
and nach bis zum hoͤchſten Grad der Schmelzhitze, wo— 
rin Stahl ſchmelzen Eonnte, verftärfi, und drei Stuns 
den lang damit angehalten. Mad) dem Erkalten erfchien 
die Knochenaſche ganz weiß, um das Eifen war fie aber 
zufammengefintert und bildete ein braun gefarbtes Fut⸗ 
teral, welches fich nur mit Mühe abrrennen ließ, Das 
‚Eifen wog 369 Pfund und fihien ganz rein von metallis 
ſcher Farbe zu feyn; bei genauerer Unterfuchung zeigte 
ſich aber, daß Die Oberflache aus einer aſchgrauen wei; 
‚chen Haut beftand, welche ein in diefer ftarfen Hitze res 
ducirter Gluͤhſpan war, der jich von dem reinen Eiſen— 
korn abtrennen ließ, welches nun 358 Pfund wog, folg- 
lich 5 Procent am Gewicht verloren hatte und ſich unter 
dem Hammer und gegen Die Seile ganz ungewöhnlich 
weich verhielt. — Dom Stahl war die ee 

| eben⸗ 
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ebenfalls braum gefärbt worden, "jeboch nicht fo fehr als 
vom Eifen, auch. fiel'fie leichter: ab. Der Stahl feldft 
batte Feine ſolche aſchgraue Haut wie das Eifen erhaftenz 
am Gewicht hatte er drei Procent verloren, und beim 
Ausfchmieden und Ablöfchen im Waſſer ergab fic), daß 
er feine ganze Hokfareige Natur verloren hatte, indem 
er Feine Härte mehr annahm, -fondernYzu dem feinften, 
zaͤheſten Eifen, welches man nur wuͤnſchen kann, ge⸗ 
worden war, — Ein Stück Eifen vom derfelben Groͤ⸗ 
Be, welches am Fuße des Tiegels-im freien Feuer gele⸗ 
gen hatte, war verbrannt und zu einer ſchwarzen 
Schlacke gefhjmoßzen. | 
Ad) Fann bei diefer Gelegenheit eines in anderer 
Ruͤckſicht merfwürdigen Umſtandes zu erwähnen nicht 
unterlaſſen. Dev Tiegel, beffen ich mich zu diefem 
Verſuch bediente, war: vorher zum Roheiſenſchmelzen 
mit einem Zuſatz von reinem Kryſtallglas gebraucht 
morden und hatte fich inwendig mit einer bouteillengris 
nen Glashaut überzogen. Dieſer Glasüberzug hatte in 
Der ftarfen Hige Knochenaſche angezogen und mit ihr eine 
Dicke Rinde oder ein Futteral um die innere Knochenaſche 
gebildet, welche Teßtere fid) zufammengezogen und von 
den Wänden des Tiegels abgelöft hatte und blos wor 
Der eben genannten Rinde umfchloffen ward. Die 
Minde felbit war durchſcheinend, wie ächtes Porcelan, 
und hafte eine fehöne minerafgrüne Farbe. | | 
VI In Rnochenaſche in mäßiger „ine. 
Auch in Riefelputver. Nachdem ich nut der Kno⸗ 
‚chenafche in der Stahlofenhitze und in der ftarfiten 
Schmelzhitze Berfuche angeitellt harte, wollte ich auch 
‘Die Wirfung derfelben auf das Eifen in mäßiger Hitze 
unterſuchen. Sch wog zu dem Ende ein Stuͤck Eifen 
drath No. 1o genau ab, brachte es mit Knochenaſche in 
ein feuerfeftes Gefäß uud hielt es aunderthalb Etunden 
“fang in einer gleichförmigen lichtrothen Gluͤhhitze, wor⸗ 
auf ich es im Waſſer ablöfchte und bemerfte, daß es 
einen 
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einen duͤnnen Glühfpen angefegt auch 4 Procent Abgang 
erlitten hatte. Uebrigens fihien dieſer Drath nicht weis 
cher geworden zu feyn als ein anderes Stuͤck Drath, 
welches ich im offenen Feuer geglüher hatte, nur daß 
Diefes durch den Gluͤhſpan 6 Procent, ‚alfo 2 Procent 
mebr als in der Knochenafihe ‚, verloren hatte. 

Eben fo legte ich einige abgewogene Stücken von 
Eifen und Stahl in ein fein gemaalenes Pulver von rei; 
nen ı Kiefeliteinen, wie es die Töpfer zur Grundlage 
ihrer Glaſur gebrauchen und fegte fie darin 3 Stunden 
dang einem Hißgrad ans, mie er etwa zum Kupferfchmel; 
zen erfordere wird. Nach dem Erfalten fand fich das 
Kieſelmehl noch in pulverartiger Geftalt und Hatte nahe 
am Eifen eine röthliche Roftfarbe angenommen, welche 

Farbe auch den Eiſen- und Stahlſtuͤcken anzuhaͤngen 
Khien ‚ obne daß fich indeß Glühfpan von Bedeutung 
angeſetzt hätte. Das Eifen hatte 35 Procent am Ge 
wicht verloren und war ganz weich geworden. Das 
Gewicht des Stahls hatte fich dagegen kaum um 3 Pros 
cent vermindert; er ließ fich auch mit der Seile bearbei⸗ 
ten, allein Die Oberfläche war nur allein zu Eifen gewors 
Den, welches in der Knochenaſche gewoͤhnlich der Fall 
zu ſeyn pflegt. 

VIII. — Kieſelpulver in ſchwachem Feuer. 
Ein Stuͤck Eiſendrath No. 10 ward in Kieſelpulver von 
der eben angefuͤhrten Beſchaffenheit gelegt und einer an⸗ 
derthalbſtuͤndigen gelinden Hitze im bloßen Kohlenfeuer 
ohne Geblaͤſe ausgeſetzt. Der Drath hatte gar keinen 
Gluͤhſpan von Bedeutung angeſetzt, ſondern war nur 
mit einer-dünnen, rothen oder rojtfarbenen Haut über; 
"zogen, Die beim geringften Biegen. leicht abfiel z uͤbri⸗ 
gens war er ganz weich und sähe geworden und hatte 
nur. 1 Procent Abbrand, alfo * weniger als in der Kno⸗ 
‚chenafche, in derſelben Zeit und in gleicher Hige erfitten. 
| IX. Im rohen und gebrannten Ralf in ver; 
— Hitzgraden. Wenn abſorbirende feuer— 
feſte 
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feſte Stoffe zur Beförderung der Weichheit des Eifens 
beizutragen im Stande find, fomuß man mit Kalf oder 
mit falfartigen Erdarten den Anfang machen, weil die 
Wolfeilheit derfelben, bei der Anmendung im Großen 
einigen Bortheil verfprechen würde. "Aus diefem Grun⸗ 
de habe ich mit allen Kalfarten in verfchiedenen Hitzgra⸗ 
den Verſuche angeftelle. Ä 
a. Eifendrath No. 10, der 195 Pfund Probirge; 
wicht wog, ward in einem runden Tiegel mit gewoͤhnli⸗ 
chem grauem Kalk eingefegt und drei Stunden lang 
zroifchen Kohlen, aber ohne Geblaͤſe, gegluͤhet. Nach 
- dem Erfalten fand ich den Kalf vermöge einer dünnen 
Gluͤhſpanhaut am Drath feſtſitzend; er fiel indeß beim 
Biegen leicht ab und der Drath erfchien nun ganz rein, 
bfanf, weich und zaͤhe; er wog 176 Pfund und hatte 
alfo 19 Pfund oder gegen. 10 Procent verloren. 
b. Sc) brachte ferner Fleine Stahl; und Eifenzaine 
mit feinem, weißem aus Tropfitein gebrannten Kalk 
zufammen in einen Tiegel, und feßte diefen in einem 
Zugofen, der mit GSteinfohlen ae ward, einer 
etwas ftarferen, weißwarmen Glühhige aus. Meder 
das Eifen noch der Stahl haften durd) das Brennen 
Gluͤhſpan von Bedeutung angefeßt, der Kalf war aber 
in ihrer Nähe als eine braungefärbte Rinde zuſammen⸗ 
gebacken, welche den entiiandenen Gluͤhſpan wahrfchein: 
lid) angezogen hatte. Das Eifen war ungewoͤhnlich 
weich, hatte aber 8 Procent am Gewicht verloren, 
Auch der Stahl verhielt ſich ganz weich, hatte fic) außer; 
halb in Eifen verwandelt und nahm feine Hartung an. 
Beim Ducchfchlagen zeigte ſich, daß die Eifenhaut nur 
fo dick war als ein zufammengelegtes Kartenblatt und 
übrigens war er unverändert geblieben. Am Gemicht 
‚hatte der Stahl 65 Procent, alfo weniger als das Eifen 
” verloren. 
c. Einer noch färferen und langſameren Gluͤh— 
hitze, namlich einer rıtägigen, beim Stahlbrennen ges 
Ei woͤhn⸗ 
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woͤhnlich ſtatt findenden Hitze im Stahlofen, wurden 
mehrere Arten von Brennſtahl und von Gerbeſtahl oder 
Schmelzſtahl, nachdem ich ſie vorher in dichten feuerfe— 
ſten Gefaͤßen mit weißem gothlaͤndiſchem Kalk einge— 
packt hatte, in der ſicheren Vermuthung ausgeſetzt, 
daß ſie zu Eiſen werden wuͤrden; allein ich fand, daß 
ſie alle gar nicht viel von ihrer ſtahlartigen Natur verlo— 
ren hatten, ſondern eben ſo hart als vorher geblieben 
waren, den Brennſtahl ausgenommen, der zwar weni— 
ger hart, aber doc) uͤbrigens ohne Eiſenhaut zum Vor— 
fchein fam. 

d. Sin einem noch ausgezeichneteren Grade zeigte 
ſich Diefelbe Wirkung in eben derfelben Stublcementir; 
hitze; bei der Anwendung von rohem ungebranntem 
Kalfitein, fo daß der Brennſtahl dadurch cher härter 
und fpröder ward, als er vorher war®). Das Eifen 
war zu hartem Stahl geworden, hatte fich mit einer 
wajjerbleiartigen Haut überzogen, und war fo fpröde, 
Daß es ſich in der Kalte, ohne Riſſe zu befommen nicht 
bammern ließ. Faſt eben fo war das Derhalten in 9% 
branntem, aber ungelöfchtem Kalf, fo daß diefe Sub; 
ftanzen alfo nicht allein Feine Aducirmittel find, fondern 
Das Eifen fogar in Stahl verwandeln, wobei es zugleich 
einen Gewichtsabgang erleider, der von der fchwefelars 
tigen Befihaffenheit des Kalfes herzuruͤhren fiheint **), 

e. Um 


*) Mau erinnere fich hierbei der Verſuche von Clouer, der durch 
das Schmelzen eiſerner Nägel mit Kreide und Glaspulver Guß— 
ahl erhielt. Hier ſowohl als bei den von Hn. R. angeführten 
erfuchen kounte der Stahl feinen Kohlenftoff offenbar nur aus 
der Kohlenfäure der Kreide nder des toben Kalkſteins erhalten, 
Die wahrfcheinlich in gasfoͤrmiges Kohlenoryd zerlegt ward, indem 
fich ein Theil ihrer Grundiaye, der Kohlenftof, mit dem Eifen 
zu Stahl verband. Die zu Liefer Umwandlung erforderliche Hitze 
muß aber ausnehmend groß feyn. — Wahrſcheinlich wurde Hr. 
R., wenn er einen Schritt weiter gegangen wäre, Durch feine 
Verſuche ebenfalls auf die Futjtehung des Gußfiahle, wie Clouer, 
geleitet und der Erfinder davon geworden feyn. 
*) Der Gewichtsverluft tritt mahrfcheinlich fchon im fchmwächerer 
Hitze ein, ehe die Kohlenfäure des Kalkes wirkſam wird (VII) 
und daun erfolgt wieder eine Gemwichtsvermehrung durch die Aufs 
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e. Um zu fehen, ob dem Kalk die verſchlackende Ei, 
genfchaft vielleicht Durch ein vorbergebendes ſtarkes Brenz 
nen benommen werden fönne, nahm ich weißen, 12 Tage 
lang im Stahlofen fine,» Kalf, der fic) durch ein 
halbjahriges Liegen an der Luft von ſelbſt gelöfcht hatte. 
Mit diefem Kalf bradyte ich nun gleid) große, genau 
abgewogene Stücken von weichem Eifen und von hartem 
Stahl, und aud) ein Stück fehr fprödes Falrbrüchiges 
Eijen in einen runden Tiegel, ftellte dieſen in einen 
ſtark ziehenden Windofen, ließ ihn erſt ein paar Stun⸗ 
den langſam aufgluͤhen, und gab dann eine Stunde 
lang die ſtaͤrkſte Gluͤhhitze, ſo wie ſie zum Schmelzen 
und Gießen des Roheiſens erfordert wird, bis der von 
koͤllniſchem Thon angefertigte Tiegel weich zu werden 
anfing. Zu gleicher Zeit hatte ich auch ein genau abge⸗ 
wogenes Stuͤck Stahl, ohne Zuſatz, in einem offenen 
Behaͤlter in den Ofen, aber in den oberen Theil deſſel— 
ben, fo Daß es etwas weniger Hitze erhielt, hineinge⸗ 
fegt, um den Linterfihied beim Abbrennen gegen den in 
Kalk eingelegren Stahl bemerfen zu fönnen. Mac) 
dem Erfalten fand ich alle Stücfen mit einer dünnen 
Gluͤhſpanhaut bedeckt, woran fich der Kalf ziemlid) feſt 
angefegt hatte, fo daß er durch) Hammern und Biegen 
abgelött werden mußte. Beim Abwiegen der rein ges 
machten Stuͤcken ergab fid) Folgendes: 


Das weiche Eifen hatte durch den Abbrand g% ——— 

Der Stahl 3 — 

Der Stahl von gleicher Groͤßei in dem offe— 

nen Feuer aber 133 

verforen. Beide Stapfftücen voirchei ausgefchmiehet | 

und im Waſſer abgeloͤſcht, allein ſie nahmen keine 

Haͤrte an, zeigten auch beim Durchſchlagen eine ganz 

gleiche Beſchaffenheit; ſie waren naͤmlich inwendig fei⸗ 

ner guter Stapt geblieben, der nur mit einer dünnen Eis 
ſenhaut 


nahme des Kohlenſtoffes, obgleich der erſte Verluſt die zuletzt ein: 
tretende Vermehrung des Gewichts uͤberſteigen kann. 
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fenhaut überzogen war. — Das weiche Eifen war 
(außerordentlich zahe, und weicher, als man es durch 
gewöhnliches Gluͤhen erhalten kann. Das faltbrüchige 
Eifen fchien Das Falte Haͤmme en mehr als vorher vertra—⸗ 
gen zu Fönnen, allein es brad) bald, und war aͤußerlich 
nur mit einer zaͤheren Haut uͤberzogen, inwendig aber 
eben ſo ſproͤde und grobkoͤrnig als vorher. — Der 
Kalk war eben fo pulverartig als vorher geblieben, und 
noch weißer geworden, ausgenommen in der Naͤhe der 
Stahlſtuͤcken, wo er eine braune Farbe angenommen 
hatte und etwas zuſammengeſintert war. Mit Scheide— 
waſſer brauſte er nicht, allein es loͤſte ſich etwas davon 
auf und es entſtand zuletzt ein milchweißes Gemiſch *). 
In gebranntem Ralk in verſchiedenen 
Graden der — ine Um mich von dem Verhalten Des 
gebrannteri Kalfes in den verfchiedenen Öraden der Hitze 
genauer zu unterrichten, nahm ich wieder von dem vor; 
hin angewendeten Kalf (IX) und legte mehrere gleich 
große Stäbchen von verfihiedenen Eifenarten, namlich 
Brennſtahl, Danemorer Eiſen, Dfemund Eiſen und 
kaltbruͤchiges Eiſen, mit dieſem Kalk zuſammen in ein 
viereckiges Probegefaͤß, welches ich gut verklebte und 
es zugleich mit dem uͤbrigen zu cementirenden Eiſen und 
mit dem Cementpulver oder Kohlenſtaub ‚ indie Stahl; 
kiſten fegte. Mac) dem rotägigen Brennen war der 
Kalf eben fo fein, weiß und locker als vorher geblieben, 
und hatte fich in der Nähe des Eifens weder braun ges 
färbt noch weniger an den Stuͤcken feitgefegt, wie Dies 
vorher der Sallwar. — Der Stahl war weiß, rein, 
blanf, ohne alle Anzeigen von Gluͤhſpan, hatte aber 
einige aufgelaufene Blaſen, wie er jie beim Sementiren 
gewöhnlich zu erhalten pflegt, zeigte im Bruch das Ans 
fehen, als wenn er eben erſt gebrannt worden waͤre, 
“und 


*) Diefe — fi nd auch für den Theoretiker —— 
wichtig, indem ſie ihm, außer mehreren anderen Aufſchluͤſſen die 
er durch ſie erhaͤlt, Gelegenheit geben, das noch immer proble⸗ 
matiſche Kohlenoxydgas naͤher kennen zu lernen. 
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und war nach dem Ausfchmieden und Härten Härter. 
und fpröder als vorher. — Das zäbe Eifen hatte auch 
feinen Gluͤhſpan angefegt, allein es ſchmutzte an den 
Fingern ſchwarz ab und hatte viele aufgelaufene Blaſen, 
die ſich bei dem weichſten Eiſen vorzuͤglich haufig zeigten, 
Im Bruch hatte es das Anſehen des gewöhnlichen 
Brennſtahls, und nach dem Ausſchmieden und Härten 
ſchien es Durch und durch in groben Stahl verwandelt 
zu ſeyn. — Auch das kaltbruͤchige Eiſen hatte eine 
reine blanke Oberfläche; im Bruch war es grobkoͤrnig 
wie friſch gebrannter Stahl, aber matter und gefblich 
von Farbe, Dad) dem Gluͤhen und Abloͤſchen im Waſ⸗ 
ſer ward es ganz rein, erhielt eine ſilberweiße Oberflaͤche 
und verhielt ſich gegen die Feile ſehr hart; ſchmieden 
ließ es ſich aber durchaus nicht, weder rothwarm noch 
kalt, ſondern fiel unter dem Hammer in koͤrnigen Stuͤk— 
ken auseinander. | 


Diefe Berfuche fiheinen binteichend; zu beweiſen, 
daß das Eiſen durch das Brennen im Stahlofen nicht 
weicher wird, und daß es das Phlogiſton aus dent Rh 
lenftaub, mit welchem es. beim Stahlbrennen übera 
umgeben tft, obgleich) es in ganz neuen und feuerfeſten 
Gefäßen eingefchloffen war, und in Kalk eingepackt 
faq, dennoch anzog und fich Dadurch in Stahl verwan— 
Delte, wodurch zwar der Abbrand verhindert, aber Die 
gewöhnliche Wirfung der Hiße, Die Beförderung, b der 
Weichheit des Eifens, gänzlich) aufgehoben wird. Der 
Erfolg ſcheint immer derfelbe zu feyn, indem es Ei⸗ 
fen jedesmal zu Stahl wird, wenn man es, mit wel— 
chen Umgebungen man auch immer will, in den Stahl⸗ 
ofen bringt, und das Gefäß, worin ſich das Eifen ber 
findet, in Kohlenſtaub fest. Weil wir oben (IV) aber 
geſehen haben, daß Staͤhl in Knochenaſche eingelegt 
und ebenfalls im Stahlofen gebrannt, eine elſenartige 
Oberflaͤche erhalten hatte, oder weich geworden war, fo 
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fchien es mir noͤthig zu ſeyn, Diefe Verſuche fortzufegen 


und ic) führe Davon folgende an: 


XI. In gebranntem koͤllniſchen Thon und in 
gebranntem Feldſpath. Dermeiße, gut gebrannte 
Föllnifche Thon ſchien mir unter den Erdarten vorzuͤglich 
von brennbarem Weſen frei zu feyn und die Eigenfchaft 
zu haben, das Phlogifton abzuhalten. Ein Said Ei 
ſendrath, welches ich eine Stunde lang in dieſem Thon 
in offenem Feuer glühete, ward auc) ganz weid), ohne 
etwas Durch Das Anfegen von Glühfpan am Gewicht zu 
verlieren. Ganz anders war aber das Berhalten, als 
ih Stuͤcken von Eifen und Stahl in den gepufverten 
Thon legre und das Gefäß in eine Stablfifte jtellte, mo; 
rin e3 während der ganzen Dauer des Brandes ftehen - 
blieb. Der Erfolg war wie beim Kalf; der Stahl ber 
bielt nämlich) feine Hatte und das Eifen ward zu Stahl, 
indem viele Dlafen zum Vorſchein Famen, wobei die 
Dperfläche ganz blanf und hellblau ward, ohne daß ein 
Gewichrsverluft bemerfbar geweſen wäre. 

Ein gleiches Verhalten zeigte fich bet Probeftücken 
von Eifen und Stahl, bie ic) bei einem folchen Brande 
in reinen, vorher gut gebrannten Feldfparh gelegt hatte. 
Der Feldfpath war in Diefer Hiße zu einer Dichten, bat; 
. ten, glafigen und lichtgrauen Schlacke geſchmolzen, Die 

fich fogar um das Eifen und um den Stahl gelegt hatte, 
‚ohne daß fie aber Die Entitehung der Dlafen und die Um— 
wandlung des Eifens in Stahl hätte verhindern koͤn— 
nen *%), Die Oberfläche war rein und blanf und ein 
Abbrand fand nicht ftatt. — Det einem anderen Der; 
fuch, den ich im Windofen mit glasartigen Subjtanzen 
anftellte, Die fich als eine veine, glafige Schhade um 
| | Das 

*) Die Umwandlung hatte nämlich wahrfcheinlich .. fatt gefun; 
den, ehe der Feldfpath in einen vollfommenen Fluß gekommen 
war. Dies letztere defchab aber bei den weiter unten angeführten 
glasartigen Subftanzen, megen ihrer größeren Leichtfluffigkeit, 


früher, und deshalb Eonnse die Ummandlung durch fie mehr ver 
- hindert werden, 
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bas Fifen und um den Stahl legten, fand ich weder in 
der Harte, noch im Gewicht, noch in den Eigenfchaften 

vor und nach dem Brennen den geringiten Unterfcjied, 
XI. In Pulver von gebrannten Eyerſchalen. 
Eifen, welches mit Eyerfchalenpulver- 10 Tage lang im 
Stahlofen gebrannt war, hatte nad) dem Ausſchmie— 
den und Ablöfchen im Waſſer zwar eine weiche Außens 
flache, mar aber inwendig zu weichem Stahl geworden. 
- Das Phlogiiton der Eyerfchafen mogte es daher anfang; 
lich wohl in Stahl verwandelt Haben; voell dieſes fluͤch— 
tige brennbare Weſen aber endlich Durch die fange ats 
baltende Hitze wieder verdunftete, fo Fonnte Die abforbis 
tende Erde in den Eyerfchafen ihre Wirfung zeigen und 
auf der Oberfläche als ein aducirendes Mittel wirfen, 
in welcher Eigenfchaft fie mit der Kreide und mit der 

Knochenaſche uͤbereinkommt. EEE 
XI. In Kreide, Weiße fein getiebene Kreide 
ünterfchied fich Dadurch fehr vom Kalf, daͤß fich der 
Stahl; welcher 11 Tage lang im Stablofen mir Kreide 
-tementirt war; fait eben fo wie Der mit Knochenaſche 
gebrannte Stahl verhielt und Auch äußerlich in der Dicke 
eines Meſſerruͤckens zu gefchmeidigen Eifen geworden . 
wat; inwendig aber feine ftahlartige Beſchaffenheit bes 
hielt. Es ſchien, als hatte der Stahl nichts von Gluͤh— 
fpan verloren, obgleich Die Kreide etwas an fich gejögen 
hatte, und in der Nahe des Eifens braun gefärbt wat, 
Die Kreide gehört alfo zu ben befferen, wenn Gleich 
nicht zu den beiten Mitteln zum Aduetren des Stahls *). 
XIV. Im Gotbländifchen Sandſtein. Der 
graue Gorhlandifche Sandſtein befteht zwar größcen: 
theils aus einem feinen quarzigen Sand, allein die 
Grundmaſſe öder das Bindungsmictel ift doch ein Falk; 
artiger Mergel, der mit Sauren brauſt. Weil nur 
bas Pulver vom Quarz ſowohl als vom Kalk, ein jedes 
für fich einzeln genommen, zuweilen die Weichheit des 
Eifens 

+) Clöuer's Derfüche beweilen — — Gegentheil. 
* 
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Eifens befördert, fo glaubte ich dieſe Steinart, als ein 
Gemenge von beiden, Doch auch nicht unverfucht fallen 
zu müffen. Es wurden daher Probeſtuͤcken von Eifen 
und Stahl wie gewöhnlich in das Pulver von dieſem 
Eunditein eingelegt, und im Stahlofen gebrannt: 
Gtatt weich zu werden, bebielt der Stahl aber feine 
Härte, und das Eifen war weicher Stahl geworden; 
ohne Daß ein bemerklicher Abbrand entitanden ware. 

XV. In Holzaſche. Bei einem gleichförmigen 
Brennen wird weiches Eifen in reiner Holzafche zu gus 
‚tem Srahl, und dev Brennſtahl wird noch haͤrter, ohne 
daß ſich Gluͤhſpan von einiger Bedeutung anſetzt; alle 
uͤbrigen Erſcheinungen ſind wie die beim Stahlbrennen. 
Ich babe dieſen Berſuch oft mit mehreren Arten von 
unausgefaugter Aſche, und zes mit demjelben Ers 
folg wiederholt; auch fand ich, Daß das Eifen einen 
deſto befferen Stahl gab, und Daß es deſto mehr vom 
Gluͤhſpan frei ward, je ftarfer die Hiße war, melche 
ich anwendere. — Geſchmeidiges Eifen wird durch 
folche Aſche alſo nicht weich, obgleich fie bei Dem Roheiſen 
gute Dienſte leifter N. Ohne Zweifel iſt es auch ohne 
ein beſonderes angſames Kaleciniren gar nicht möglich, 
die Holzaſche von kleinen Kohlenſtaubtheilchen, welche 
zum Stahlwerden auch etwas beitragen koͤnnen, frei zu 
erhalten, obgleich der Kohlenſtaub in der Stahltiſte 
wohl am mehrſten wirkſam geweſen iſt. 

XVI. In Gallmey. Da wir oben (IID geſehen 
haben, Daß die Zinkblumen zur Geſchmeidigkeit des Gi— 
fens beizutragen feheinen, fo ſtellte ich auch mit fein ge 
rievenem Gallmey einen Derfuch an, und nahm zu dem 
Ende ein Gemenge von ungariſchem und polniſchem 
Gallmey, wie man ihn in den Meflinghütten gewöhn: 
lich anwendet, welcher durch feine abforbirende und 
trocknende — hinloͤnglich bekannt iſt. Ich 
brachte weiches Eiſen und Stahl mit dem Gallmey in 

ein 
") Das heift bei dem grellen, weißen Roheiſen. 


bes Eifend beitragen, rs 428 


ein gut verfchloffenes thönernes Gefäß, welches g Tage 
fang, fo lange namlich der Brand dauerte, im Stahl; 
ofen jteben blieb, und fand num beim Deffnen des Ges 
faßes das Eifen ſowohl als den Stahl ganz rein, ohne 
Spuren von Gluͤhſpan oder Abbrand. Das Eifen war 
. aber nicht weich, fondern vielmehr ein ziemlich harter 
Staff geworden, und die Stahlproben hatten 
nichts von ihrer Härte verloren. Der Gallmey, wels 
her vorher roͤthlich gelb war, hatte jeßt eine afıhgraue 
Farbe; er ward vom Magnet, durch den man vor 
dem Brennen kaum einen Eiſengehalt auffinden Fonnte, 
fait wie reine Eifenfeilfpane gezogen und loͤſte fich in 
Salpeterfüure ganz und gar unter heftigem Aufbraufen 
auf. Sein Zinfgehalt war ganz verfihwunden, fo daß 
er Das Kupfer nicht mehr faͤrbte oder in Meffing vers 
wandeln Fonnte *). | 
XVH. In Braunftein. Weil der gewöhnliche 
Schwarze Braunftein das brennbare Weſen fo vorzüglich 
ſtark anzieht (wie Hr. Scheere in den Verhandl. der 
Königl. Schwed. AUfad der Wiflenfch. für das Jahr 
1774 bewiefen Bat), fo glaubte ich ihn ebenfalls nicht uns 
verſucht laffen zu müffen. Sch brachte Daher einige 
Stuͤcken Eifen mit fein gepufvertem ſchwarzen Braums 
ftein von Nälberg im Kirchſpiel Lerand in einen Tiegel 
und feßte Diefen einer gtaͤgigen Stahlofenhitze aus. 
Nach dem Erfalten und Deffnen des Tiegels fand ich 
den Braunftein zu einem Klump von ſchoͤner grasgrünee 
Sarbe, der aber bei der geringften Berührung leicht in 
Pulver zerfiel, focker zufammengelintere. Die Eiſen— 


4 


ftücfe lagen darin ganz blanf, obne alle Spuren von 


Gluͤhſpan. Der Braunftein harte fich feit angefegt 


und war in Der Nähe des Eifens vorzüglich dunkelgruͤn. 
Die Eifenftücke wurden etwas ausgerecht und verhiwarm 
im Waſſer abgelöjcht, worauf ich fie, und befonbers 
et 

*) Diefe Erfcheinungen bemeifen ganz unlaͤugbar, daß ber Kehlen⸗ 


for beim Giuhen im Stihlofen auch durch verſchloſſene Gefäge 
nicht angehalten werden Fan. | 
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ein Stücf Danemorer Eifen, in einen ſehr feinen ftars 
fen Stahl verwandelt fand. Es geht hieraus hervor, 
daß die ſtarke Anziehungsfraft des Braunſtein zum 
Phlogiſton, zum Aduciren des Eifens nichts beitragen 
konnte, wenigſtens nicht in der Hige des Stahlofens, 
wo das Phlogiiton in folchem Llebermaaß vorhanden itt, 
Daß es in feinen Dünften durch den Tiegel dringen und 
das Eifen in Stahl verwandeln fann. 

XVII. Ohne Zuſaͤtze. Weil die vorigen Ders 
fuche ergeben, Daß viele Stoffe, welche in einer gelin; 
den und langſamen Hige und im Windofen, Die Weich— 
heit des Eifens befördern, im Stahlofen gerade die ent; 
gegengefegte Wirfung außern, fo ſchien mir auch der 
Derfuch noch rückjtandia zu feyn, das Verhalten des 
Eifens für fich allein, ohne Zufage und ohne unmittel, 
bare Berüfrung mit dem umliegenden Kohlenitaub zu 
unterfuchen. Es wurden daher 221 Pfund Probirges 
wicht harter Brennitahl, und 2553 Pfund weiches und 
zaͤhes Eifen, in einen leeren, neuen Tiegel, ohne meis 
‚tere Zufäge gethan, der Tiegef fo dicht als möglich vers 
flebt, in eine Stahlkiſte zwifchen Kohlenſtaub geitellt, 
und einer ııtägigen Stahlofenhige ausgefegt. Nach 
dem Erfalten des Ofens nahm ich den Ziegel heraus, 
welcher weder Sprünge nod) Niffe erhalten zu haben 
fhien. Der Stahl hatte eine reine, nur mit Fleinen 
ſchwarzen Punften befprengte Oberfläche und eine graue 
Dleifarbe, vom Glühfpan war aber gar nichts zu bes 
merfen, auch wog er ganz genau wieder 221 Pfund, 
tie vorher. Die graue Farbe rührte von einer Dünnen 
weichen Haut ber, welche abfärbte und dem Waſſerblei 
in allen Stuͤcken gleich fam. Am Bruc) verhielt er fich 
wie gewöhnlicher, frifchgebrannter Stahl und nach dem 
Schmieden und Härten war er eben fo hart, nur noch 
etwas fpröder als vorher. — Das weiche Eifen war 
ebenfalls mit einer wafferbleiartigen Haut überzogen, 
hatte auf der Oberflaͤche viele Blafen und war übrigens 

reiner 
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reiner Stahl geworden. Es wog 2585 Pfund, hatte 
alfo 24 Pfund oder ı Procent am Gewicht zugenoms 
men, welche Gewichtszunahme aber wohl nur von der 
wafferbleiartigen Hautherrühren mogte, die fich abkraz⸗ 
zen ließ und deren Eigenfchaften wir weiter unten ($. 
265, 1, 2, A, a) näher unterfuchen werden. — 
Durch) dieſen Verſuch ift es indeß erwiefen, daß das 
Phlogiſton in der Stahlofenhige, weder durch die oben 
genannten Zufäße, noch durch ein leeres Gefäß, auss 
gefchloffen und von der Wirfung auf das Eifen abgehals 
ten werden fann. | 
XIX. In einer Glasroͤhre. Aus den angeführs 
ten Berfuchen wird es einleuchtend, daß fich Das Eiſen 
in einem Stahlofen, worin fich fo viele verbrennliche 
"Stoffe und Phlogifton in einer beftändigen Wirkſam⸗ 
Feit befinden, ftets in Stahl verwandelt, man mag es 
mit anderen Körpern zufammen, oder für fich allein 
in einem verfchloffenen Tiegel glühen. Dieſe Erſchei⸗ 
nung führte mich auf den Berfuch, ob das Phlogiſton 
auch wohl durch Glas dringen und dann auf das Eifen 
wirfen fönne, oder ob die langſame Hitze des Stahl⸗ 
ofens das Eifen wirklich ganz allein in Stahl zu ver: 
wandeln im Stande fey. Sch nahm daher drei Stüdfe 
groben Eifendrath, der durchaus nicht ftahlartig, etwa 5 
Zoll im Durchmeffer ſtark und deffen Oberflache durch» 
aus rein und blanf war. Eins von Diefen Drachen 
ward fiir fich allein in eine Glasroͤhre gebracht, deren 
beide Enden an der Lampe zufammen gefchmolzen wur⸗ 
den, fo daß gar feine Luft hinzutreten Fonnte, indem 
felbit Die bereits in der Nöhre befindliche Luft größtens 
theils Durch Die Hige ausgerrieben war. Diefer in einer 
bermetifch verſiegelten Glasroͤhre befindliche Drath 
ward num in eine tiefe Cementirbuͤchſe gethan,/ und mit 
Kohlenſtaub umſchuͤttet; Die andern beiden Drache bes 
fanden ſich in derfe'ben Cementirbuͤchſe, aber unmtetel: 
bar mit Koplenjtaub umgeben. Pas Semenritgefäß 
war 
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ward mit einem gut paffenden Deckel verfehen, und 
nebſt dem zu cementivenden Eifen und dem Cementpul⸗ 
dir oder Dem Kohlenſtaub in eine Stahlkiſte gebracht. 
Nachdem der Brand ı2 Tage gedauert hatte und der 
Ofen abgekuͤhlt war, öffnete ich das Gefaß und fand 
die Ölasröpre unbefchädigt, aber undurchfichtig, olis 
venfarbig, mit einer glänzenden Oberfläche und weißem 
Bruch. Der Eifendrarh lag in der Glasroͤhre ganz frei 
und rein, nur die Oberflache war etwas matt geworden, 
Gluͤhſpan hatte ſich aber nicht angefeßt, auch hatte er 
nicht am Gewicht verloren; unter dem Hammer war er 
weich, beim Biegen brach er aber und hatte einen glans 
zend Förnigen Bruch, wie Faltbrüchiges Eiſen; die 
Sarbe war heller, Doch nicht gelblich geworden, welches 
bei dem zu Stahl gebrannten Eifen gewöhnlich der Fall 
zu ſeyn pilegt, indeß Famen Doc) einige aufgelaufene 
Diafen zum Vorſchein. Durch Das Ausrecken, Glüs 
ben und Abloͤſchen im Waſſer, nahm er Durchaus Feine 
Härte an, fondern war eben fo weich als vorher #9. — 
Die anderen beiden Eifendrathe in Kohlenſtaub waren 
dagegen vollfommen zu Stahl gebrannt und haͤrteten 
fich wie gewoͤhnlich. Sch glaube bieraus mit Sicherheit 
ſchließen zu Fönnen: 
1) daß eine ſtarke anhaltende Hise allein, das 
Eifen nicht in Stahl zu verwandeln vermag; 
2) Daß der Ausschluß der Luft das Eifen vollfoms 
men gegen den Abbrand ſchuͤtzt; — 
3) daß das brennbare Weſen, welches die Stahl—⸗ 
verwandiung hervorbringt, durch Glas zu dringen nicht 
im Scande tit, obgleich Hr. Scheete in feiner Abhand⸗ 
lung von der Luft und vom Feuer beweifen will, daß 
j | Das 
%) Das Eifen war alſo durch das ftarfe anhaltende Glühen zwar 
fprdoe, aber nicht hart geworden und jene Sproͤdigkeit ift ohne Zwei⸗ 
fol eine Folge der Aufnahme des im Glafe noch befindlichen 
Ganerfisits Der atıngfpbärifshen Luft, wodurch auch das gewoͤhn⸗ 


liche ſogenannte verbrannte and auch dag rohe Eifen feine Sproͤ⸗ 
digteit erhält, 
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das feine Phlogiſton ſowohl die Glasretorten, als alle 
übrigen Koͤrper durchdringt. Man vergleiche biermir, 
was ich weiter unten beim Stahlbrennen ($. 267, 7) 
bemerfen werde, und was fihon oben ($. 66, 5) beim 
Verhalten Der Eifenfalfe in der Gluͤhhitze gefagt worden 
uf, wofelbit fich ergab, daß Die Glasroͤhre fo viel Phlo— 
giſton, als noͤthig war, um den Eifenfalf für den Magnet 
folgſam zu machen, nicht abzuhalten vermogte. Daß 
ſelde Reſultat erhielt ich, als ich Das Eiſen mit Knochen; 
afche in einen qläfernen Kolben brachte, und diefen der 
Hitze im Stahlofen ausfegte; das Eifen war namlich 
weich geblieben und Durchaus nicht ftahlartig geworden, 
obgleich die Knochenaſche allein Das Stahlwerden nicht 
verhindern konnte. 

XX. In der Magneſia. Auch die weiße Mag; 
neita Fonnte, ihrer ſtarken abforbirenden Eigenfchaft uns 
geachtet, zur Weichheit des Eiſens nichts beitragen. 
Stahl, welcher mit ihr im Stahlofen eingeſetzt war, 
blieb rein und blank, * Gluͤhſpan anzuſetzen ‚ war 
aber harter als vorher; das Eifen fand ich mit einer 
waiferbleiartigen Haut überzogen und war Übrigens zu 
Stahl geworden. | 

XXI. In franzöfifhem Thon mit etwas 
Schwefelkies. Mit Bezug auf das oben ($. 61) ber 
reits Borgefommenz, und auf das, was ic) unten ($. 86, 
2, c.) über die Urfachen ber Zubigfeit des Eifens, wo⸗ 
zu ein Fleiner Antheil von Saure viel beizutragen fiheint, 
bemerfen werde, fihien es mir nicht überflüfiig zu fenn, . 
den Verſuch anzuftellen, ob fich eine geößere Weichheit 
nicht Durch den Zutritt einer gewiffen 'mineralifchen 
Säure ($. 65, h) bewirken laſſen würde, befonders da 
. ein Eleiner Aneheil von Schwefeloder von Schwefelſaͤure 

der Weichheit des rothbruͤchige a: befanntlich nicht 
hinderlich iſt. Ich Beh etwas Schwefelkies 
mit fechsmal fo viel zerpulvertem gebrannten franzöfis 
{hen Thon und brachte dag Gemenge mit einem — 
alt⸗ 
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kaltbruͤchigem Eiſen und mit einem Stuͤck Stahl in einen 
Tiegel, den ich gut verklebre und wahrend eines 1otägts 
gen Brandes im Stahlofen ftehen ließ. Mach dem Er; 
Falten fand ſich das Faltbrüchige Eifen von den Schwe; 
feldaͤmpfen ſehr zerſtoͤrt; der mittlere Kern war feiner, 
zu aller weitern Bearbeitung untauglicher Stahl gewor— 
den; zunaͤchſt an biefem Staplfern glic) das Eifen, der 
Farbe und der Härte nach, dem gelben Schmwefelfies, 
und der außerfte Theil war eben fo grau und fpröde, 
wie Rohſtein. Der Stapffern roch ftarf nach Schwes 
fel und hel, als ich ihn warm ſchmieden wollte, aus⸗ 
einander. — Auch der Stahl war mit einer Rohſtein— 
rinde bedeckt; er ließ tich zwar Falt, aber nicht warm 
haͤmmern, roch nach Schwefel, war unter dem Ham; 
‚mer fehr hart und nahm auch viel [ Härte an, allein er 
ward zuafeish fehr fpröde. Der Zufag von Säure iſt 
folglich zu groß und zu wirffam gemefen. 

XXI. In Alaunerde. Um zu fehen, ob eine 
geringere Quantitat Säure vielleicht beffere Dienite 
thun würde, fchlug ich die Erde aus dem Alaun durch 
Alkali nieder und ſuͤßte den Deiederfchlag, der aber noch 
immer etwas Afaunz oder Schwefelſaͤure zurück bielt, 
gehörig aus, Mit dieſer Erde wurden Faltbrüchiges 
Eifen, weiches Eifen und Stahl, wie gewöhnlich qes 
brannt. Die Eiſenſtuͤcken wurden aͤußerlich angegrif— 
fen und verwandelten ſich in einen harten Stahl, der 
ſich ohne Riſſe nicht ſchmieden ließ. Vorzuͤglich war 
das kaltbruͤchige Eiſen ein fo ſproͤder Stahl ‚geworden, 
daß man ihn weder warm noch Falt ſchmieden Fonnte, 
($.265, 14). 

RX. In dem Bodenfag von den Kuͤhlge⸗ 
fäßen, In den eg ſchlaͤgt fic aus der Lauge 
des Alaung; wenn Sam Abkuͤhlen in den Rühlges 
- faßen ſteht, ein ae chlamm oder eine Erde nieder, 
die außer dem Eifenfalf noch Alaun und Eifenvitriol 
enthält. Auch mit dieſem Bodenſatz habe ich verſuchs⸗ 

weiſe 
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meife Faltbrüchiges Eifen, weiches Eifen und Stahl, 
auf die gewöhnliche Art, ı2 Tage lang im Stahlofen 
cementirt. — Das faltbrüchige Eifen war gegen die 
Seile und unter dem Hammer ganz weich geworden, Tieß 
fi) Falt ziemlich ftrecfen und vertrug auch das Aus; 
ſchmieden in der Wärme, mobei die Stäbe Langriffe 
befamen, wodurch ſich zäbes Eifen gemöhnfich auszus 
zeichnen pflegt, Im lichtrorpglühenden Zuſtand im 
Waffer abgelöfcht, blieb es gegen Die Seile nod) weid), 
zerfprang aber unter dem Hammer und zeigte fic) nun 
in der Mitte auf dem Brud) als ein harter, fehr fpröder 
Stahl, der fich leicht zerpulvern ließ, indem er nur aufs 
ferlich eine ftarfe, zahe und weiche Eifenhaut Hatte, 
welche ſich beim Schmieden von dem innern Stahlkern 
abtrennte. — Das weiche Eifen war weicher als vors 
ber geworden, und ließ fich kalt zu einem dünnen biegs 
famen. Blech ausreden; nad) dem Gluͤhen und Ablös 
fehen im Waſſer zeigte es fich) aber, daß es in der Mitte 
ju Stahl geworden war, und nur auf der Oberfläche, 
wie Das Faltbrüchige Eifen, eine dünne, weiche Eifens 
fchlacfe angefegt hatte, Die fich erit nad) dem Gluͤhen 
und Ausfchmieden davon trennte. — Der Stahl, 
welcher vorder fehr hart war, befam ebenfalls eine lofs 
fere zähe Eifenhaut, Die ſich ſchon ohne Schmieden ab» 
trennte. Unter diefer Haut war der Stahl ebenfalls 
ſowohl in der Wärme als in der Kälte ganz weich gegen 
die Seife und unter dem Hammer, allein beim Ablöfchen 
im Waffer fand fi), Daß der Kern Stahl geblieben und 
daß nur die Oberfläche reines Eifen geworden war. 
| Faſt diefelbe Wirfung zeigte ſich, als ich Eifen 
und Stahl mit Gips brannte ($6.61, 78), wobei wahrs 
ſcheinlich dieſelbe Urfache, namlich die darin befindliche 
Ditriolfäure, wirffam war. — Bei einem andern 
Verſuch wurden verfchiedene Arten von Eifen mit einem 
Gemenge von 6 Theilen gebranntem Eöllnifchen Thon 
und ı Theil Alaun, wie gewoͤhnlich im Stahlofen ces 
a mens 
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mentirt. Es zeigten fi ch Dabei diefelben Erfiheinungen ; 
das Fifen war namlich ein harter Stahl geworden, der 
ſich nicht bearbeiten ließ, indeß hatte fich, wie wir ſo— 
gleich (9. 74 F.) fehen werden, Feine Eiſenhaut gebuͤder 
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Sch muß befürchten, Daß ich meine Lefer durch Die 
Aufzählung der im vorigen Paragraph angeführten Berz 
fuche, über einen Gegenſtand, worüber man in den 
Kunſtbuͤchern oft nureine einzige Vorſchrift oder wenige 
Zeilen findet, ermüder haben werde; allein ich) fonnte es 
nicht vermeiden, bei dieſen Derfuchen mit einer ſchein— 
baren Weitläuftigfeit zu verfahren, meil fie in manchen 
Faͤllen und uͤber ſehr viele Erſcheinungen Aufſchluß ge⸗ 
den. Waͤre dies nicht der Fall, ſo haͤtte ich mich freilich 
damit begnuͤgen koͤnnen, anzufuͤhren, daß Knochenaſche 
in einem verſchloſſenen Gefaͤß, bei einem gehoͤrigen Hitz⸗ 
grade, aber nur nicht im Stahlofen, nach Anleitung 
des VIten Berfuchs, beim Aduciren des Eifens ziem— 
lich) gute Dienste leiſtet. — Durch vergebliche Benuis 
hungen muß man fich von der Erreichung eines guten 
Zweckes nicht abhalten laſſen; übrigens befenne id) freis 
fi), Daß ich in dem langen vorigen Paragraph nichts 
weiter dargethan habe, als was ich ſchon vorher bemerfs 
te, daß namlich das bloße Gluͤhen des Eifens in reinem 
Kohlenfeuer bei gewöhnlichen Scymiedearbeiten die bes 
ften Dienite leiſtet, indem es fich allenfalls nur bei fei⸗ 
ner Arbeit der Muͤhe und der Koſten des Gluͤhens in 
v rſchloſſenen Gefaͤßen lohnen wuͤrde. Außerdem mußte 
ich aber mit meinen Verſu chen noch einen andern Zweck 
zu erreichen ſuchen, naͤmlich die Weichheit des Eiſens 
zu befoͤrdern und zugleich den Abbrand zu vermindern. 
In dieſer Hinſicht verſuchte ich, das Eiſen und den 
Stahl mit verſchiedenen Subſtanzen zu uͤberziehen, 
welche den Abbrand einigermaßen vermindern und > 

auch 
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auch zugleich die Weichheit des Eifens dadurch, daß fie 
das uͤberfluͤſſige Phlogiſton frei verdunften ließen, befürs 
dern Fonnten. Diefe Aufgabe mar deshalb ſchwierig, 
weit fich nicht feicht Subſtanzen auffinden laſſen, die feſt 
genug auf der Oberflaͤche des Eiſens haften und welche 
nicht zu ſchnell beim Gluͤhen abfallen. Folgende Vers 
ſuche verdienen indeß bier angeführt zu werden, - 
A. Eine Schmiere aus gleichen Theifen rothem 
föllnifchen Thon, Knochenaſche und frifchem Kuhmiſt, 
mit etwas Waſſer angeruͤhrt, diente zuerſt als U berzug 
auf einer kleinen 5 Zoll breiten und + Zoll dicken Stahl⸗ 
fange, Die ich eine Stunde fang im Koblenfeuer, ohne 
Geblafe glühend erhielt. Mad) dem Erfalten hatte der 
Stahl 4 Procent durch) den Gluͤhſpan verloren und vers 
hielt fich nun viel weicher gegen Die Seile und unter dem 
Stempel. Beim Durchfihlagen bemerfte man eine 
dünne Eiſenhaut; durch das Abloͤſchen im Waſſer kam 
der Stahl aber ganz rein zum Vorſchein und erhielt eine 
voͤllige Haͤrte. — Ein anderes eben ſo großes Stuͤck 
Stahl von derſelben Art, und in demſelben Hitzgrad 
im freien Feuer gluͤhend gemacht, verlor 64 Procent, 
und fchien aͤußerlich nicht fo weich geworben zu feyn. 


B. Ein Stüf Eifen mit gehärteter Oberfläche 
ward mit derſelben Schmiere bejtrichen und auf die 
nämliche Art gegluͤhet, wodurch) es Die Dberflächenhärs 


tung gänzlich verlor und ganz weich und zaͤhe geworden 
war. 


C. Wenn zu derſelben Schmiere noch mehr Kuh⸗ 
| mift genommen,ward, fo fchien der Stahl Dadurd) wes 
niger weich und gröber im Bruch zu werden. | 


D. Us id) diefelde Schmiere (A) mit fein geſtoße 
nem Kryſtallglas vermengte, zeigte ſich, daß ſie noch 
eben die Wirkung in Ruͤckſicht der Befoͤrderung der 
Weichheit, als vorher behielt; der Glaszuſatz verhin⸗ 
derte auch, Daß ſich der Thon nicht fo feſt am Stahl ans 
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feste, aber der Brennſtahl fchien Dadurch etwas fpröder 
geworden zu fenn. 

E. Eine Schmiere aus Föllnifchem Thon mit Kuh— 
mift, wozu etwas fein geitoßenes Waſſerblei geſetzt 
worden war, ward auf Stahl geftrichen und der Stahl, 
nachdem fie eingetrocfnet war, eine Stunde lang geglüßer. 
Der Stahl ward dadurch weich gegen die Feile und uns 
ter dem Stempel, ohne etwas von feiner Stärfe zu vers 
lieren; aud) bfieb feine Oberflaͤche ganz rein und feßte 
wenig Gluͤhſpan an. 

 F. Wenn man 2 Theile Föllnifchen Thon mit ı 
Theil gebranntem Alaun mit Waffer zufammenfneter, 
erhalt man eine Salbe, Die auch beim Gluͤhen fehr feit 
fit. Der Stahl ward duch Gluͤhen mit diefer 
Schmiere weicher, allein er erlitt einen ftarferen Abs 
gang, ward aud) etwas fpröder und erhielt eine Anlage 
zum Rothbruch, Der fi) durch den Schwefeldampf, 
den der Stahl beim Ausrecken in der Rothgluͤhhitze auss 
fließ, zuerfennen gab. 

G. Friſche Bierbefen wurden zu wiederhöften ma, 
fen auf Stahl geftrichen, und mußten jedesmal vor dem 
neuen Beitreichen eintrocfnen, bis fie eine ſchwarze 
Farbe erhielten. Beim Gluͤhen hatte der Stahl wenig 
oder gar feinen Gluͤhſpan angefegt, fondern außerlic) 
nur eine rörhliche Farbe angenommen; er war übrigens 
weich gegen die Seile und unter dem Stempel geworben; 
und nahm eine eben fo große Harte an, als vorher. 

H. Hefen mit etwas Weinſtein gemengt und eben 
fo ald die Hefen allein (G) angewendet, veranlaßren 
eine grünfiche Schlacfe und die Oberfläche des Stahls 
ward eher hart als weich. Dies Gemenge iſt alfo zu 
jenem Zweck unbrauchbar, indem es eher zum Härten 
als zum Aduciren des Stahls dienen Fann. 

I. Wenn zu den Dierdefen erwas Wafferblei ge 
feßt und das Gemenge auf rein gefeilten Stahl geftris 
chen ward, fihien der Stahl nach dem Gluͤhen etwas 

wei⸗ 
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weicher zu werben; allein Das Gemenge fißt nicht gerne 
feit und die entblößten Stellen fcheinen dann einen ſtaͤr— 
keren Abbrand zu erleiden oder mehr Gluͤhſpan anzufezs 
zen, als wenn man gar feine Salbe anwendet. 
Sich habe zu dieſen Verſuchen vorzüglicd) aus dem 
Grunde Stahl angewendet, einmal weil der Unterſchied 
der Härte nach dem Gluͤhen viel auffallender beim Stahl 
als beim Eifen ift, und dann weil id) beim Feilenhauen 
von den Refultaten der Derfuche Anwendung machen zu 
fönnen glaubte, indem. bei dieſer Arbeit alle Mictel, 
twelche die Oberfläche ermeichen, ohne der Härte des 
Staͤhls Abbruch zu hun, wenn die Feilen nachher wie, 
der gehaͤrtet werden, fehr nüßlid) find, meil fich der 
Stahl im weichen Zuftande mit größerer Genauigfeit 
bauen laßt. Zu Diefem Zweck fcheinen mir die Bierhes 

fen allein, fie mögen frifch oder alt feyn, auf die oben 
(G) angeführte Art angewendet, vorzüglich gute 
Dienfte zu leiften; nur muß man die damic beitrichenen 
geilen zwifchen Kohlen glühen und langſam in den Koh— 
len erfalten faffen. — Uber auch bei Eifemvaaren, 


die viele gefeilte und gravirte Arbeit an ſich Haben, 
fcheint mir jenes Mittel fehr anwendbar zu ſeyn. Fur. 


Eiſen würde ich jedoch die oben genannte Schmiere (A) 
vorzüglich empfehlen, befonders wenn derſelben etwas 
Waſſerblei zugeſetzt wird, ber durd) feinen feinen 
Schwefel die Weichheit befördern hilft. Diefen Zufag 
muß manmaählen, wenn man zur Schrmiere Föllnifchen 
Thon anwendet, weil diefer feine Schwefelfäure ent 
haͤlt; nimmt man jtatt deffelben aber gewöhnlichen Thon, 
der ſich im Feuer roch brennt und gemeiniglich Säure 
enthält, fo fann manden Zufaß von Waſſerblei weglaffen. 


5. 75. Don der Wirkung des Feuers auf die 
Zaͤhlgkeit des Eiſens. 
Wie das Eiſen Durch die Wirkung des Feuers, ents 
weder für fich allein ($. 72) oder mit Zufägen ($d, 73, 
| | 74) 


er 
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74) weicher und zur Bearbeitung.mit der Felle, mit 
dem Meißel oder mie dem Hammer gefchiefter werden 
kann, habe ich vorhin gezeigt. Weil das Eifen aber 
weich feyn kann, ohne zugfeich zaͤhe zu feyn, fo bleibe 
mir noch die Unterfuchung der Wirkung Des Feuers auf 
die Zaͤhigkeit des Eifens uͤbrig. | 
Das zäbefte Eifen ijt dasjenige, welches ſich Faft 
nad) allen Richtungen der Lange und Dreite unter dem 
Hammer ausdehnen laßt, ein oftmaliges Hin» und 
Herbiegen, ohne zu brechen, ausbält, fich zu einem feiz 
nen Drath von der größten Lange ausziehen läßt und 
das größte Gewicht, ohne zu brechen, tragen. Fann. | 
Aus einigen vorher angeführten Berfuchen uber die 
MWirfung des Feuers auf das Abbrennen ($. 57) und auf 
die Eigenfchaften (6. 71) des Eifens, ging hervor, daß 
das Eifen, durch ein fehr fangfames und oft wiederhoßs 
tes Gluͤhen zwar ungewöhnlich meich ward, daß es aber 
zugleich etwas von feiner Zähigfeit verlor, wenn es 
nicht von neuem wieder umgefchmiedet wurde. Dages 
gen ergab fich auch, daß ein gutes Eifen, welches durch 
Jangfames Gluͤhen ) fpröde geworden war, Durch ein 
bloßes abermaliges Gluͤhen zwifchen Kohlen und durch 
Umfchmieden, feine. urfprüngliche Zabigfeit entweder 
völlig, oder zum. großen Theil wieder erhielt. — Es 
fiheint daher, Daß die Zahigfeit in dem Vermoͤgen der 
Theilchen befteht, ſich durch das Haͤmmern naher mit 
einander zu vereinigen und jic) nachher fchwer von ein; 
ander zu frennen, wovon Diellrfache entweder eine ftarfe 
Anziehung diefer Theilchen unter einander, oder wenn 
man will, die Geftalt Diefer Theilchen ſelbſt feyn kann, 
indem fie fich mit ihren Fleinen Häfchen an einander bes 
feftigen. — Wenn man fic) erinnert, daß das zähe 
Eifen, bei den Derfuchen $. 57, ı2, B., durch ein 
wiederholtes Gluͤhen viel von feinem fpecififchen Gewicht 
. verlor, 


*) Das heifit durch Gfühen, wobei ed gegen!ben Zutritt der atmo⸗ 
- fphärifchen oder Geblafeluft nicht gehörig geſchuͤtzt war, 
7 
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verlor, dadurch alfo ein größeres Dolumen erhalten 
harte; fo wird es auch begreiflich, daß fich die Theilchen 
in der Hiße etwas mehr von einander entfernen, und 
daß fie Daher einen geringeren Zufammenhang unter ein; 
ander haben mußten. Wenn das Eifen aber durch ein 
abermaliges Umfchmieden fein fpecififches Gewicht bei; 
nahe wieder erhielt, fo mußte es auch in Demfelben 
Grade feine vorige Zahbigfeit wieder erlangen. Dages 
gen ergabeh jene DBerfuche auch, daß das-Faltbrüchige 
Eifen durch das Gluͤhen nicht allein fein fpecififches Ge; 
wicht verlor, fondern daß es durch wiederhoftes Schmie; 
den Diefen Verluſt auch noch vergrößerte, oder daf es 
fich noch mehr ausdehnte, und durch das Hämmern 
nicht Dicht gemacht werden Fonnte, woraus nothmwendig 
folgt, daß es Durch das Umfchmieden nicht verbeflere 
werden Fonnte, fondern fogar noch mehr an Zaͤhigkeit 
verlor und fpröder ward, als es vorherwar. — Es 
fiheint hieraus zu folgen, daß es Eifen giebt, welches: 

a. durch die Wirkung des Feuers wenig von feis 
ner Zahigfett verliere, wogegen. 

b. anderes Eifen deſto fpröder reird, je länger’ 
man es glühet, und endlich 

c. Daß andere Eifenarten (vorzüglich Stahl oder 
ftahfartiges Eifen) ſich durch das Gluͤhen nicht allein 
verfchlechtern, fondern im Gegentheil zaͤher und weicher 
werden, welches aus mehreren Berfuchen ($. 57, 5— 9) 
hervorgeht. — Die erften Eifenarten (a) und die 
letzten Cc) find in fo fern von einerlet Beſchaffenheit, 
als fie beide die Eigenfihaft Haben, zaͤhe zu feyn und zu 
bleiben ; nur daß die erjteren einen genau abgemeffenen 
Antheil von der Subitanz enthalten, welche Die Zaͤhig— 
Feit verurfacht, und welche ihnen durch Die Wirkung 
des Feuers nur fehr ſchwer entzogen, aud) durd) das 
Umfihmieden wieder erfegt werden Fann; wogegen die 
leßteren einen Ueberfluß von diefer Subſtanz zu enthals 
ten fcheinen, Der erit vermindert werden muß, ebe dieſe 

| ©. Eifens 
e | 
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Eiſenarten eben ſo zaͤhe werden als die erſtern. Die 
Zaͤhigkeit ſcheint daher in einem gewiſſen abgemeſſenen 
Verhaͤltniß von einer und derſelben Subſtanz zu beſte— 
ben, die in einer zu großen Quantitaͤt dieſelben Wirkun— 
gen als in einer zu geringen bervorbringt *). 

Worin befteht aber diefe, die Zahigfeit hervorbrin— 
gende Subitanz, welche durch das Feuer verandert wers 
den Fann? Wir wiſſen aus dein Borhergebenden, daß 
die Wirfung des Feuers vorzüglic) auf das brennbare 
Weſen der Metalle gerichtet ift, und daß ſowohl ein zu 
großer als zu geringer Antheilvon diefem Weſen, Sproͤ⸗ 
Digfeit hervorbringt. Weil aber an mehreren Drten bes 
reits gezeigt worden iſt, Das Die Sprödigfeit des kalt— 
brüchigen Eifens nicht vom Mangel des Brennbaren 
herrühren kann, weil es fich Durch den Zufaß deffelben 
nicht verbeffert ($. 57, 5), aud) nicht von einem zu gros 
Gen Antheil, weil es alsdann durch die Wirfungen des 
Feuers davon befreit werden Fünnte; fo mußeine andere 
Subftanz, welche beim Faltbrüchigen Eifen fehlt, und 
die nur allein in dem guten Eifen vorhanden iſt, Die Zi; 
higkeit verurfachen, oder bewirfen, daß das Eifen einen 
gehörigen Anrheil von Phlogifton behäft, und diefe 
Subjtanz muß dem Eifen dann auch das Vermoͤgen 
ertheilen, nach dem Umfchmieden aus dem Koblenfeuer 
faft eben fo viel Phlogifton wieder aufzunehmen, als es 
vorher durch das trockne Gluͤhen verloren hatte. Durch 
die Kalcinationshige wird das Faltbrüchige Eifen daher 
fpröder, das weiche weniger weich und das harte weicher. 
und zaͤher. — Worin diefe Subſtanz, welche dem 
Eifen ein folcyes Vermoͤgen ertheilt, eigentlich beſteht, 
werden wir bei der näheren Beleuchtung. des zähen und 
kaltbruͤchigen Eifens unterfuchen. | 

- Unter trocfnem Gluͤhen, oder unter der Kafcina 
tionshige wird das Gluͤhen in einem Gluͤhofen, oder in 
einem folchen Gefäß verftanden, worin ein freier Luft, 

| zug 

*) Vergl. die Anm, 1. 88. 35, 72. 
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zug ſtatt findet, ohne daß das Metall aber unmittelbar 
mit der Kohle oder mit dem Brennbaren (wodurch es 
das, was durch den Zutritt der Luft verloren geht, wie— 
der erſetzt erhalten koͤnnte), in Beruͤhrung kommt. Haͤlt 
eine ſolche Hitze lange an, fo kann mahı ficher darauf rech— 
nen, daß Das beite Eifen endlich fo verbrennt, daß es 
auch durch ein mehrmaliges Umfchmieden feine Zaͤhig— 
keit nicht wieder befommt, oder wenigitens fehr viel das 
von verliert, obgleich Die oben angeführten Berfuche 
dargethan haben, daß das Eifen *) bei einem mittelmaͤ— 
ßigen Gluͤhen diefer Art beträchtlich weicher wird. Weil 
aber die Zahigfeit auch zugleich Stärfe oder einen Wis 
Deritand gegen das Zerreißen vorausfeßt, zufolge deffen 
die Theilchen einen fo ſtarken Zuſammenhang haben 
müffen, daß man fie nur mit Mühe won einander trennen 
kann, fo ift dazu auch ein gewiſſer rad von Harte er; 
forderlich. Das weichſte Metall, zB. das lei, hat ge; 
wöhnlich die geringſteZaͤhigkeit, indem ein Bleidraht durch 
angehängte Gewichte amleichteften reißt. — Wird gurars 
tiges Eifen aber in einer ftarfen ſchnellen Hige im Kohlen, 
feuer, wie Dies bei den Schmieden der Fall iſt, glühend 
gemacht, und zugleich Durch aufgeitreute glafige Körper 
gegen einen zu großen Abbrand geſchuͤtzt, ſo Fann man 
es in der Schmelzhige lange im weißglühenden Zuftande 
erhalten; man kann es umlegen, fchweißen, ſchmieden, 
wieder umlegen, zuſammenſchweißen oder gerben, und 
mebreremale ſchmieden, obne daß es an Zäahigfeit und 
Stärfe verliert; es wird dadurch vielmehr zäber und 
ftärfer, wie dies erfahrnen Schmieden befannt iſt. 

Herr du Coudray bat in feinen: Nouvelles ex- 
periences et observations sur le fer 1775. durch 
viele vortreffliche Berfuche dieBehauptungen des Herrn 
v. Buͤffon (Histoire des mineraux, inder Abhandlung 
surlatenacite et surla decomposition du fer) zu toi; 

ders 





*) Wohl verfianden, das von Natur. etwas harte, ſtahlartige — 
Eohlenfoffhaltige Eifen. i * 3 
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derlegen geſucht. Dieſer iſt naͤmlich der Meinung: „daß 
„das Eiſen durch ein oft wiederholtes Gluͤhen feine Zaͤhig⸗ 
„keit verliert, Daß es nurin dem Zuſtand, wie es aus dem 
„Friſchfeuer kommt, völlig gutift, indem es durch jedes Er; 
„digen bis zum Weisgluͤhen etwas von feiner Guͤte oder 
„, Stärfe verliert, oder fehlechter wird, und daß Dies bei 
„den dünnen Eifenjtäben in einem hoͤhern Grade als bei 
„den ſtarken der Fall ift. In der erſten Weißgluͤhhitze 
„verliert e8 feine Adern oder Sehnen, und wird Durch 
„das jedesmalige Erhigen fihlechter: Feinfürniges Eis 
„fen erhält einen grobförnigen Bruch,‘ worauf fich 
„Schwarz gebrannte Stellen befinden. In eben dem 
„Grade, wie ſich das Stabeifen in der Weißglühhige 
„verfihlechtert, wird es beim gelinden Gluͤhen verbef; 
„ſert.“ Aus dieſen und aͤhnlichen Beobachtungen zieht 
Here v. Buͤffon fl Schluß: „daß man das Eifen in 
„den Fällen, wo e8®barauf anfommt, feine Stärfe und 
„fein fehniges Gefüge zu erhalten, nicht länger als. es 
die hoͤchſte Noth erfordert, der Wirfung des Feuers 
„ausfegen muß; daß die Künftler genau beobachten 
„muͤſſen, bis zu welchem Grad oder wie fange fie das 
„ Eifen erhißen Fönnen, damit es Sehnen erhält; daß 
„das Eifen durch ein 2 oder Zmaliges Weißgluͤhen vers 
„dorben wird; Daß dte Srifcher das Eifen durch das Ab: 

„loͤſchen der Stäbe im. Waſſer verfihlechtern u. ſ. f. 
Un zu zeigen, Daß das Eifen durd) ein oftmaliges 
Gfühen bis zum Schweißen oder bis zur völligen Weiß— 
gluͤhhitze nicht allein nicht fihlechter, fondern im Gegen: 
theil zaher und farfer werde, ftellte Herr du Coudray 
viele Berfuche, theils mit eifernen Nägeln und Ningen, - 
theils mit dem Ziehen des Eifens zu Dratb an. Die 
Ringe wurden fo lange mit angehängten Gewichten Les 
ſchwert, bis fie reiffen, da dann ihre Stärke oder die 
Größe des Widerftandes gegen das Zerreißen, durch Die 
angehängten Gewichte beſtimmt ward; die Beitimmung 
der Zaͤhigkeit Hingegen ergab fid) Dadurch, daß dasje— 
nige 
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nige Eiſen, welches ſich zu dem duͤnnſten Drath auszie⸗ 
hen ließ, alſo die ſchwaͤchſte Nummer auf dem Drath— 
zuge, ohne zu reißen, vertragen konnte, das zaͤheſte ſeyn 
mußte. Ich will einige von dieſen, in jener Abhand— 
lung ausführlich beſchriebenen Verſuchen, ganz kurz mits 
theilen. 

Zur Beſtimmung der Staͤrke des Eiſens durch das 
Zerreißen vermittelſt angehaͤngter Gewichte, nahm er 
ein gleichfoͤrmig gutes Stuͤck Eiſen mit koͤrnigem Bruch 
von einem Zoll im Quadrat. Von dieſem Eiſen wur— 
den 15 verfihiedene Stücken in einer ungleichen Anzahl 
von Hißen zu Stäben von 4 Linien oder 3 Zoll im Qua; 
drat (nach parifer Maaß) ausgeredt, und alsdann ev 
gaben fich Folgende Diefultate: 


No. 1. Mit 2 Higen ausgeſchmiedet, brach bei einem 


angehängten Gewicht von 108 Centner 
No. 2. Mit 3 Higen, brach bei 16 — 
No. 7. Mit 8 Hitzen, brach bet 120 — 


No. ı2. Mit 13 Higen, brach bei 116 — 


Daffelbe Eifen ward num achtfach mit 20 Weißgluͤh— 
hitzen zufammengefchmweißt oder gegerbt, und dann trus 
gen die Ninge 118 bis 120 Centner, ehe fie brachen. 
Dabei ergab fich, daß der vorher förnige Brud) ganz ſeh—⸗ 
nig oder adrig geworden war, und daß fich Die Ninge 
beträchtlich verlängerten, ehe fie brachen. Herr du Cou— 
dray fchließt daraus gegen den Herrn v. Buͤffon, daß 
dem Eifen das oftmalige Erhigen nicht allein nichts ſcha⸗ 
det, fondern daß es dadurch fogar verbeffert wird. Der 
andere DBerfuc mit dem Drathziehen ward. mit einer 
Art fpanifchen, und mit zwei Arten Elſaßer Eifen ange» 
ftellt, welches, befonders das fpanifche, durchgaͤngig eis 
nen gleichförmig fehnigen Bruch hatte. Das Eifen 
ward mehreremale zufammengebogen, in einer flarfen 
Hitze gefihweißt, gegerbt, und zu gewöhnlichen Drath⸗ 
zainen ausgerecft. — Spaniſches Eiſen, melches bei 

einer 
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einer Hitze ausgereckt war, hielt bis zum jiebenten Loch 
im Ziebeifen. Daffelbe Eifen in 13 Hißen umgelegt 
und gegerbf, brad) ebenfalls erjt in diefem Loch. — 
Elſaßer Eifen in einer Hige ausgereckt, brach im fünf; 
ten Loch ; mit 16 Hißen umgebogen und gegerbt, hielt es 
bis zum fiebenten Loch, und bei 39 Higen brad) es im 
fechsten Loche. — Anderes Elſaßer Eifen hielt beim ein; 
maligen Ausziehen bis zum fünften Loch; nachdem es 
36 Hißen erhalten hatte, und eben fo oft umgeſchmiedet 
war, brach) es erſt im zehnten Loch. — Diefe Verſuche 
beweiſen augenfiheinfich, daß ein gutes zahes Eifen durd) 
oft wiederholtes Gluͤhen nicht fihlechter wird, wenn man 

sur verhindert, Daß’ die trockne Hitze zu lange an— 
hält, und wen man das Eifen in der Schweißhige mit 
glafigem Sand bedeckt hält, es auch nad) jeder Hiße 
wieder ausſchmiedet, weil ein gutes Eifen nur dadurch) 
allein wieder feine vorige Zahigfeit erlangt, indem es 
durch das bloße langſame Gluͤhen koͤrnig und in dieſem 


Zuſtand wirklich ſproͤde wird. Eiſen, welches durch wie⸗ 


derholtes Gluͤhen, Schweißen und Ausſchmieden wirf 
lich beſſer und etwas zaͤher werden ſoll; muß daher vor 
dem Gluͤhen ſproͤde oder weniger zaͤhe, aber durchaus 
nicht kaltbruͤchig, ſondern nur etwas ſtahlartig ſeyn, i in⸗ 
dem ſich dieſe Eigenſchaft durch die Wirkung des Feuers 
vermindert. Dies geht aus den im 6. 72. und aus mehs 
veren andern in den 66. 73. 74. angeführten Berfuchen, 
aus denen fich auch ergiebt, daß der fprödeite Stahl 
durch diefe Behandlung zu dem zäheften und weichiten 
Eifen ward, deutlich hervor. Es tft überdies eine be 
Fannte Erfcheinung, und wird noch weiter unten erwieſen 
werden, daß fpröder und zu harter Stahl, durch) das Ger; 
ben und Schweißen oder durch mehrmafiges Umlegen, 
vollfommen zaͤhe und endlich zu Eifen wird, wenn er 
namlich durd) das Brennen im Stablofen entitanden, 
oder wenn er Cementirſtahl war. — Sch Fann daher der 
Meinung des Herrn v. Buͤffon nicht beipflichten, wenn 

\ | er 
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er behauptet: „daß das beite oder feinite Eifen durch 
„das Schweißen zu Flintenfaufen verdorben, und daß 
„das fihlechtere Eifen dadurch) verbeffert wird, weshalb 
„ man das fegtere zum Rohrſchmieden gebrauchen muͤſſe.“ 
Vielmehr muß ich der Aeußerung des Herrn du Cou— 
dray beiftimmen: „daß der Unterfchied zmwifchen einem 
„vorzüglic) guten und einem fihlechteren oder gewoͤhn⸗ 
„lichen Eifen darin befteht, Daß der erftere eine ftärfere 
„Hitze verlangt, ehe es in den Leigartigen Schmelzzu— 
„ſtand gebracht wird, welcher durchaus nöthig tft, um 
„zwei Stücken Eifen durch das Schweißen mit einander 
„zu verbinden; denn je reiner und zaͤher Das Eifen iſt, 
„deſto größere Hige erfordert es zum Schmelzen. Die 
„Ringe, welche bei den obigen Verſuchen am meijten ge— 
„gerbt wurden, waren aud) am jtarfiten gefchweißt, 
„und an diefen zufammengefchweißten Stellen brachen 
„die Ringe nie entzwei.“ Dies alles ſtimmt mit mei— 
nen eignen Erfahrungen überein. j 

Weil aber, wie ich ſchon oben bemerkt Babe, ein an 

fich) weiches und zaͤhes Eifen, Durch wiederhoftes Gluͤhen 
zwar weicher, aber nicht immer zaber werden kann; fo 
thut man gut, fieber ein ftarfes, feites und etwas jtahl; 
artiges, als ein außerordentlich weiches Eifen, welches 
gewöhnlich Furzfehnig und nicht immer dag zähefte iſt, 
zum Lauffihhmieden zu nehmen. Dei einer andern Ge 
legenbeit (4. 116) werde ich hierüber Mehreres ans 
führen. Unter Dem wiederholten Gluͤhen verſtehe ich 
folche Schweißhige, bei welcher das Eifen durd) guten 
Scyweißfand nach der gemöhnfichen Derfahrungsart der 
Schmiede, gegen das Abbrennen fo viet als möglich ge: 
huge it. Verſteht man aber unter Gluͤhen die vor; 
ber befchriebene trockene Hige, und unter fihlechterem Ei⸗ 
fen dasjenige, welches blos etwas hart und ftahlartig iſt, 
fo würde Hr. v. Buͤffon in einiger Nückficht nicht Uns 
recht Haben, vorzuͤglich wenn er unter dem feiniten Eis 
fen dasjenige gemeint haben follte, welches etwas Falt: 
brüchig 
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brüchig ift. Daß aber nad) feiner Behauptung gutes 
Eifen Dadurch) fchlechter werden follte, daß es von den 
Schmieden (wie diefe es aus Bequemlichfeit wohl zu 
thun pflegen) mit Waſſer abgekuͤhlt wird, ſtreitet gegen 
alle Erfahrung und gegen die oben ($. 70.) angeführten 
Derfuche, woraus.hervorgeht, Daß das weiche Eifen 
durch das Abloͤſchen im Waffer wenig harter, das zaͤhe 
durchaus nicht fpröder, das faltbrüchige etwas harter 
als vorher, und das harte ftahlartige, welches chne Ab; 
loͤſchen zahe feyn Fann, dadurch zwar etwas fpröde wird, 
Daß diefe Sprödigfeit aber durch ein einmaliges Gluͤhen 
und Umſchmieden wieder vergeht. Dies find befannte 
Tpatfachen, welche Hr. du Coudray ebenfalls’zu be; 
weifen bemüht gemefen iſt. ⸗ ‘ 


$. 76. Bom Verhalten des Eifens in der 
Schmelzhitze. 
Die uͤbrigen Veraͤnderungen, welche die Gluͤhhitze 
bei dem Eiſen hervorbringen kann, z. DB. Die Verwand— 
lung des geſchmeidigen Eiſens in Stahlund die des Roh— 
eiſens in Stabeiſen, werden wir in beſondern Abthei— 
lungen naͤher unterſuchen. — Hier wollen wir nur im 
Allgemeinen ſehen, welche Wirkungen ein höherer Hitz— 
grad oder die Schmelzhitze auf das Eiſen hervorbringt, 
wobei ich unter Schmelzen den Uebergang eines Koͤrpers 
aus der harten und feſten Form in Den tropfbarfluͤſſigen 
Zuſtand, fo Daß man ihm durch) Das Gießen jede belies 
bige Öeftalt geben Fann, verſtehe. — Jedes andere bes 
Fannte Metall, infofern es naͤmlich rein und ungemiſcht iſt, 
ſchmelzt, oderwird bei einem gewiſſen beitimmren rad der 
Hitze fluͤſſig, aber das Eifen erfordert (wenn man feine drei 
verfihiedenen Zujtande, als Noheifen, Stahl und ges 
ſchmeidiges Eifen, unter Diefer allgemeinen Benennung 
begreift) zum Schmelzen ſehr verfihiedene Hißgrade. 
Es giebt Roheiſen, welches im Tiegel oder im verſchloß— 
nen Seuer fait bei demfelden, oder Doch bei einem nur 
wenig 
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wenig hoͤhern Hitzgrad fehhmelzt, in welchem Kupfer fluͤſ⸗ 
ſig iſt; wogegen das weiche und geſchmeidige Eiſen in 
verſchloſſenen Gefaͤßen und in der allerſtaͤrkſten Hitze, 
welche man durch Geblaͤſe oder durch Luftzug nur bewir— 
ken kann, und worin die feuerfeſten Gefaͤße nur aushals 
ten wollen, faft ganz unſchmelzbar bleibe. 

Die bis jest befannten Meralle erfordern zum 
Schmelzen verfihiedene Hißgrade, Die vom niedrigſten 
bis zum höchiten Grad, in Diefer Drdnung auf einander 
folgen. 

Das Queckſilber kann befanntlich in Dem gering, 
ften Grade der Wärme, den wir Kälte nennen, fluͤſſig 
bleiben, und erſtarrt erſt in der heftigſten Kaͤlte, die im 
Jahr 1772 in Sibirien 90 Grade unter dem Gefrier— 
punkt geweſen ſeyn ſoll , und welche auch kuͤnſtlich her— 
vorgebracht oder vermehrt werden kann. Ob dieſes 
Queckſilber vollkommen rein und von andern Metallen 
frei war, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn. 

Hiernaͤchſt ſchmelzt Wismuth in der niedrigſten 
Hitze, in dem Waͤrmegrad, bei welchem Baumoͤl Focht. **) 

Dann folgt Zinn, welches ſchon fluͤſſig wird, ehe 
das Leinoͤl zu kochen anfaͤngt ***s). 

Das Blei ſchmelzt, wenn das Leinoͤl kocht, naͤm— 
lich bei demſelben Hitzgrad, in welchem das Queckſilber 
zu verrauchen, oder fluͤchtig zu werden anfaͤngt, und in 
welchen das Eifen blau anläuft. 7) 

Zink folgt dem Dfei, kommt aber erjt beim Gluͤhen 
in Fluß, oder wenn das Eifen alle Anlauffarben verlo- 
ven hat, und wenn fich Der Schwefel fon entzündet. ID 

Arſenik⸗ 


> Bekanntlich erſtarrt das Queckſilber ſchon bei einer Kälte von 32 
Keaun. oder go Grad Fahrenh. unter Null, und von dies 

En Grad an läßt fich Die Temperatur der Atmosphäre durch Queck⸗ 
filberthermometer daher nicht use meſſen und angeben. 

*5) Ungefaͤhr bei 460 Grad Fahrenh 

») Zinn ſchmelzt ſchon bei 420 Grab Fahrenh. und iſt daher, wenn 
en teichtflüfliger, doch werigfiend eben ſo leichtfluͤſſig als Miss 
mut 

N Bei 540 Grad Fahren). 
+) Etwa bei zoo Grad Zahrenb, 
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Arſentkkoͤnig erfordert den erften Gfühegrad des 
Eifens zum Schmelzen, indeß kommt er nicht eher recht 
völlig in Fluß, als wenn er fich in Rauch verhfluͤchtiget, 
welches gefihwinder als beim Zinf der Fall iſt. ) 

Spiesglanzkönig erfordert Rothgluͤhhitze zum 
Schmelzen **), und darauf folgt der 


Kobaltkoͤnig ‚ ber erſt bei der nn Gluͤh⸗ 
hitze in Fluß kommt. 


Nickelkoͤnig erfordert einen noch etwas huͤheren 
Hitzgrad, ehe er in Fluß kommt, doch, ift er nicht -fo 
firenaflüfiig, als Die folgenden edlen und Ganzme⸗ 
talle, ***) 


Silber fiheint bei der Weißgluͤhhitze fluͤſſig zu 
werden D, und zwar etwas fruͤher als 


Bold, welches erft in einer noch größern Hiße in, 
einen recht lauteren Fluß kommt. 77) 


Rupfer bedarf eins noch hoͤhern Hitzgrades, ehe 
es ſo fluͤſſig wird, daß es ſich gießen laͤßt. FFP 


Braunſteinmetall iſt zwar bis jetzt nur noch we— 
nig be annt, aber aller Wahrſcheinlichkeit nach erfordert 
es eine ſehr ſtarke, vielleicht eben fo große oder noch groͤ— 
ßere Hiße, als 

Eiſen, welches im gereinigten, weichen und .ges 

ſchmei⸗ 


*) Das Arſenik fängt fchen bei 360 Grad Fahrenh. an ſich zu ver⸗ 
flüchtigen und. in — wegzugehen; bei einer gehoͤrigen Be— 
deckung mit Kehlenſtaub, kommt es aber erſt bei 726 Graden 
Fahrenh. in Juͤt 

**) Bei 810 Grad Kahrenh- 

”*) Die Schmelzpunfte des Kobalt und Nickel find nicht genau bes 
fimmt, weil es aͤußerſt ſchwer hält, fie ganz rein zu erhalten. 
Im reinen Zuſtande ſcheinen beide eine eben fo flarfe Hitze als 
das Kupfer zum Schmelzen zu erfordern. 

+) Etwa bei 1000 Gt. Fahrenh. 

++) Ungefähr bei 130° Gr. Sayrenh, 

+) Bei 1450 Br. Fahrenh. 
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fehmeidigen Zuftande bisher immer für das firengflüf; 
figite Metall 9, das zum Schmelzen die größte Hiße ev; 
fordert, angefehen ward, bis man das 

Platin fennen lernte, welches unter Den jeßt bes 
Eannten Metallen das alleritrengflüftigite iſt *®. 

Dei diefer Bergleichung der Metalle unter einander 
in Ruͤckſicht ihrer Schmelzbarfeit iſt vorausgefeßt, daß 
fie fich im moͤglichſt reinen Zuftande befinden, daß fie 
ganz unvermif ht find und daß fie in einem verfchloffenen 
feuerfeſten Gefaͤß, ohne Zuſaͤtze, geſchmolzen werden. 
Faͤllt eine von dieſen Bedingungen weg, ſo veraͤndert 
ſich der Hitzgrad zum Schmelzen außerordentlich, wo— 
von das leichtfluͤßige Metaͤllgemiſch aus Wismuth, Zinn 
und Blei ($. 48.) ein Beiſpiel giebt. Dieſe Miſchung 
ſchmelzt leichter als jedes von den Metallen einzeln ge— 
nommen, und zwar in dem Waͤrmegrad, bei welchem 
Waſſer kocht; es iſt fügar noc) flüffig, wenn mar den 
Tiegel ſchon mit der Hand anfaffen Fann. — Auch Die 
übrigen Metalle werden größtentheils durch Die Vermi— 
fihung mit einander feichtflüßiger. Gerade fo verhält 
e3 jich auch mit dem Eiſen; indeß giebt es nur wenige 
Metalle, Die ſich mie dem gefchmeidigen Eifen verbinden 
(vergl. die 6. Abtheilung). Außer dem Gold und Sit: 
ber Fönnen faſt nur Zinn, Kobaltfönig, Nickel, Arfenik 
und Magnefium in fehr unbedeutender Quantität mit dem 

Eifen verbunden werden, und zum fihnelleren Schmels 
jen Deffelben etwas beitragen. Sin der Natur Fommen 
Diefe Metalle indeß, das Braunſteinmetall ausgenom; 
men, fehr felten oder gar nicht mit Dem Eifen verbunden 
vor. Die neueren u haben gezeigt, Daß > das 

raun⸗ 


) Man ſchaͤtzt die Hitze, bei welcher das Mangan und Roheiſen in 
Fluß kommen, auf 1600 Gr. Fahrenh. 

*) Das Platin iſt allerdings viel ſtrengfluͤſſiger als das Roheiſen, 
allein das weiche Stabeifen hat bisher, fo viel ich En noch 
nicht geſchmolzen werden Finnen. War dies wirrtich der Fall, 
fo gefchah es mit Verluſt feiner Eigenſchaften und ed ward entwer 
der zu Stahl oder zu — 
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Braunſteinmetall in den mehriten, wenn niche in allen 
Erzen und Eifenarten befindet, und Daß es die Verſchie— 
Denheiten der Eifenarten in Ruͤckſicht ihrer Leichtfluͤſſig⸗ 
teit u. ſ. f. hervorbringt. Man lefe hierüber Hrn. Berg⸗ 
mans Abhandlung, welche im Sabre 1781 unter dem 
Titel: Analysisierri, vom Hrn. Gadolin heraus gege⸗ 
er ift, und Hrn. Hjeim's Verſuche über die Gegenwart 
3 Braunfteins in.den Eifenerzen (Abhandl. d. Schwer. 

lab mie d. Wiſſenſchaften fuͤr das Jahr 1778) die vom 
Hrn. Hofapotheker Meyer in Stettin wiederholt und 
beſtaͤtigt worden ſind Werglichen mit $. 77, 12). Aus 
fer dieſem neuen, nod) wentg befannten Halbmetall und 
feinem Erz, dem gewöhnlichen Braunftein, Fönnen vor⸗ 
attafich Arſenik, Schwefel, feuerbeitandige brennbare 
Körper und zweckmaͤßige Fluͤſſe, Die Strengfluͤſſigkeit 
Des Eifens vermindern. 

Aber auch durch das Schmelzen im offenen Seuer, 
oder zwifchen Kohlen, wird das Eifen leichtflüfliger, wie 
wir weiter unten fehen werden. 


$. 77. Bom Schmelzen. des gefehmeidigen Eiſens 
im verk Hlefnen % Reuer, ohne Zufäße, 

Unter verfchloßnem Feuer verſtehe ich einen Tiegef 
oder ein feuerbeitandiges Gefäß, worin das Eifen liegt, 
ohne mit den Kohlen unmittelbar in Berührung zu kom⸗ 
men, Diefes Schmelzen des Eiſens kann entweder 
ohne Zuſaͤtze, eder mit Zufägen gefchehen. 

1. Ohne Zufüße oder für ſich allein verſuchte ich 
ein Stuͤck geſchmeidiges und weiches Eiſen in einem ver⸗ 
klebten Tiegel bei einer außerordentlich ſtarken anderthalb⸗ 
ſtuͤndigen Hitze, die fo ſtark war, als ich ſie in einem 
Schmiedeheerd durch das ſtaͤrkſte Geblaͤfe nur hervor— 
bringen konnte, zum Schmelzen zu bringen, allein es 
erfolgte keine andere Wirkung, als daß kleinere Stuͤcken 
aneinander backten, welches von dem Gluͤhſpan oder von 
der Schlake, die in Fluß gekommen war, herruͤhrte. 30 

2.8 
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2. Sch nahm einige Nägel von demfelben Eifen, 
knetete fie in ſehr feuerfeften franzöfifchen Thon, und 
trocknete diefen fehr behutfam, Damit er Feine Riſſe etz 
haften konnte. Darauf legte ich ihn auf den Fuß eines 
heſſiſchen Schmelztiegels, unterhielt Die ſtaͤrkſte Hitze 
durch) Dirfenfohlen, und ließ das Gebläfe ebenfalls ans 
derthalb Stunden lang geben, bis der feuerfeſte Thon: 
beſchlag und der Fuß des Tiegels zu fehmelzen anfingen. 
Als id) den Befchlag nad) dem Erkalten abnahm, fand 
id) Die Naͤgel unbeſchaͤdigt, und nur an den Stellen, die 
ſich einander beruͤhrt hatten, etwas zufammengebacen, 
indeß ließen ſie ſich durch einen einzigen Hammerſchlag 
leicht trennen. Das Eiſen hatte ſich in ſproͤdes und po— 
roͤſes u verwandelt. 

Nach Diefen Verſuchen Fonnte ic) fange nicht 
an was Hr. Polhem in feinem patriotifchen Te—⸗ 
ſtament ©. 99 eigentlicd) gemeint hat, wenn er Die beiden 
Enden eines Dratbringes, ohne alles Schlagloth blos 
Dadurc) zufammenzuföthen verfichert, daß man die En; 
den dicht aneinander legt, fie mit Kryftallglas bedeckt, 
und in einen weißglühenden Zuftand verfeßt. Sch habe 
diefen Verſuch mehrere male, aber ohne Erfolg wieder⸗ 
holt. Das Glas ſchmolz zwar ſchnell, und bewahrte 
das Eiſen gegen den Abbrand, aber das Eiſen kam auch 
in der ſtaͤrkſten Hitze nicht zum Schmelzen, und daher 
konnten die Enden des Ringes auch nicht aneinander 
ſchweißen. Wie mir ſcheint, kann ein ſolches Zufam; 
menjchweißen nur dadurch geſchehen, daß ein Stuͤck Ei⸗ 
fen in dem Augenblick des Schmelzens in das andere ein; 
gedrückt wird, welches aber in dieſem Fall nicht geſchieht. 
Wenn ſich die Enden naͤmlich im kalten Zuſtande (wegen 
der Spannkraft des Eiſens) auch noch ſo ſtark gegen 
einander preſſen, ſo vergeht dieſe Elaſticitaͤt doch ſehr 
ſchnell im Feuer, und man findet die Enden des Ringes 
nach dem Erkalten immer etwas auseinander Flaffend. 
Als id) durch einen Zufaß, 5. B. age 

mafon: 
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mafonftein u. f. f., wirklich ein Zufammenbaden bewirkt 
hatte, beſtand die Loͤthung eben ſo wie bei dem vorigen 
Verſuch mit den Naͤgeln, blos aus ſproͤdem Roheiſen, 
welches bei dem geringſten Hammerſchlag brach, und 
daher Die ganze Arbeit vergeblich machte. 


4. Diefer Verſuch ward nun noch zweimal in eis 
ner ftarfern Hiße wiederholt. Sch nahm mehrere Fleine 
Enden Eifendratd von weichem Eifen von der Stärfe 
von No. 6., wie er zu den gewöhnlichen Stricknadeln 
gebraucht wird, und fegte fie mit einigen fleinen Dingen 
Rolldrath oder Clavierdrath No. 7. in einen Befiifchen 
Ziegel. Die Draͤthe Sagen ſaͤmmtlich in’einem Pulver 
von gewöhnlichen grünen Bouteillenglas, und die groͤ— 
beren Drathenden wurden abſichtlich Freugweife über; 
einander gelegt. Der Tiegel ward offen mit der Glass 
Decke in einen Windofen geſtellt, und einem moͤglichſt 
ſtarken Zuge zwei Stunden lang ausgeſetzt. Nach dem 
Erkalten war das Glas ſehr gleichförmig geſchmolzen, 
dicht und hart; es hatte eine dunklere mehr ſchmutzig 
grüne Farbe als vorher, und bedeckte den Eiſendrath voll; 
fommen. Beim Zerfchlagen Des Tiegels zeigte fich fol—⸗ 
gendes: 


a. Die gröberen Drathenden, welche sunächit am 
> Boden des Tiegels lagen, waren zwar nicht in Fluß ges 
Fommen, aber doch zum Theil von der Hiße und von der 
Wirfung des Glaſes fo angegriffen, daß fie mehr oder 
weniger fpröde geworden waren, und beim geringiten 
Schlag entzwei fprangen. Obgleich Das Eifen, woraus. 
der Drath beitand, ganz fehnig oder adrig war, bekam 
es doch im Bruch ein koͤrniges weißglaͤnzendes Anſehn 
wie friſch gebrannter Stahl. In der Gluͤhhitze ließen 
ſich die Draͤthe recht gut ſchmieden, aber in der Kaͤlte be— 
hielten ſie mehrentheils Sproͤdigkeit, und gaben nach dem 
Abloͤſchen im Waſſer keine Spur von ſtahlartiger Natur 


zu erkennen. 
b. Ei⸗ 
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b. Einige von diefen Dratden, welche kreutzweiſe 
über einander gefegen hatten, faßen an den Punften wo 
ſie fich Durchfreuzten, ziemlich feſt zuſammen, und es 
fchien mir befonders merfwuürdig, daß das Eifen an dies 
fen zufammengefchweißten Stellen fo zaͤh war, daß ich 
den Drath ziemlich hin und berbiegen konnte, ehe er dort 
brach, obgleich fich der Drath felbit ſehr fpröde verhielt. 

c. Der feine Drath war zum Theil in einen klei— 
nen Klump zufammengefchmolzen, der das Anfehn des 
fpröden Roheiſens und einen funfelnden Bruch, wie Falt; 
bruͤchiges Eifen hatte. Die daran fißenden feinen Drath— 
enden waren eben fo fpröde als der größte Theil der fei— 
nen Dratdringe, welche gar nicht geſchmolzen, fondern 
nur bin und wieder zufammengefihweißt waren. Un 
den zufammengefchweißten Stellen waren fie überall 
ganz fpröde. 

d. Uebrigens war der gröbere Drath ſowohl als 
ber feinere durchgängig blanf, und durch das Glas ges 
gen allen Abbrand oder Gluͤhſpan geſchuͤtzt geblieben, nur 

ußerfich war er gelb, blau und violert angelaufen. An 
den Stellen wo er ganz blanf geblieben und nicht ange 
laufen war, brach er am fihnelliten bei Dem geringiten 
Diegen. | 

Es geht hieraus zwar die Möglichkeit, Fleine Ninge 
auf folche Art zufammenzufchweißen, hervor, Die Enden 
müffen aber zugefpist feyn und übereinander gelegt wers 
den, auch muß man eine fangfame Schweißhige anwen⸗ 
den, damit Die Ringe nicht zu fpröde werden. Die 
Sprödigfeit fchien blos vom Glaſe herzuruͤhren, welches 
dem Eifen in dDiefem großen Hisgrad zu viel Brennba— 
tes, woran es ohnedies Mangel litt, entzog. Ein ſtaͤr— 
fer phlogiftifirtes Eifen würde in Diefer Hitze wahrfcheins 
fich, weniger von feiner Gefihmeidigfeit verloren haben, 
Auch kann das Afali im Glaſe vielleicht etwas zum 
Schmelzen ‚oder zur Sprödigfeit des Eifens beigetragen 
haben. Die Derfuche des Hrn. Gerhard — den 

zuſatz 
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Zufaß des grünen Glaſes beim Srifchen des Eifens *), 
beweifen ebenfalls daß das Glas dem Eifen Sprödigfeit 
mittheilt, 06 es gleich den Abbrand vermindert. Gollte 
nicht vielleicht das Alfali des Glaſes durch feine Derbin; 
dung mit der Säure des Eifens etwas zu dieſer Sproͤ—⸗ 
Digfeit beitragen koͤnnen? 

Dei einem andern Verſuch, wobei die Hige fo ftarf 
war, daß Der hefiifche Tiegel zu ſchmelzen anfing, waren 
die Eifendrathe vollfommen zufammengefchweißt, weich 
und blanf, fo daß alfo Die Angabe des Hın. Polhem 
ihre Nichtigfeit hat **). 

5. Hr. Horn, ein unterrichteter Eiſen- und Stahl; 
hüttenmann, "Führt in feinen Essays concerning inon 
and steel ©. 156 ***) an, daß er das GStabeifen in der 
allerſtaͤrkſten Hiße nicht weiter habe zum Fluß.bringen 
fünnen, als daß es fich in Eleine Stücken teilte, Die aber 
nicht die zum Stegen erforderliche Fluͤſſigkeit erhielten, 
fondern sich in ein vöthliches Pulver verwandelten, wos 
rin fich Eleine, locker zufammenhängende Körnchen be; 
fanden. Mehrere Andere haben ſich ebenfalls vergeblid) 
bemuͤht, Stabeifen zum Fluß zu bringen. 


6. Ob fich) das gefchmeidige und weiche Eifen im 
verfchloffenen Seuer mit Beibehaltung feiner Weichheit 
ohne Zufäße, wirklich ſchmelzen und fo flüfjig darſtellen 
Yaßt, daß man es in Formen gießen Fann, will ich unent; 
ſchieden laffen, ich) Habe mich wenigitens nie davon über, 
zeugen fönnen. Weiter unten ($. 89, 3.) wird zwar ein 
Beifpiel von einem ganz weichen und gefchmeidigen 

/ Stuͤck 
. * der Anmerkungen zu Jars metallurg. Reiſen im zweiten 


nde. 

H Dies Zuſammenſchweißen, ohne mechaniſchen Druck, it immer nur _ 
ufällig, und in den Fällen, wenn die Verbindung wirklich durch 
as Slüffigwerden der Enden des Eifens bewirkt ward, hatte das 

Ietere auch gewiß feine Natur verändert und war Stahl gewor⸗ 
el. 

) Herausgekommen zu London 1773, Eine deutfche Ueberſetzung 

iſt nicht vorhanden, Ä | 


\ 
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Stuͤck Eifen angeführt werden, welches, zum Bemeife, . 
daß es wirklich im Fluß gewefen ijt, mit einer gelbbraus 
nen glafigen Schlacfe umgeben, in einer quargigen Ges 
birgsart vorfam, die, ohne gefchmolzen zu ſeyn, aus Dem 
Hobenofen genommen ward; ob «8 aber in diefem Zus 
ftande als gefihmeidiges Eifen in Fluß gefommen, oder 
06-8 erit aus Dem Erz reducirt und im Zuftande des 
Roheiſens fluͤſſig geweſen ift, und hernach durch die Wir— 
kungen der Hitze und des Feuers, alſo durch eine Art von 
Kaleination zu geſchmeidigem Eiſen geworden war, laͤßt 
ſich nicht mit Sicherheit ausmitteln; das letztere iſt aber 
ſehr moͤglich, wie man durch viele Verſuche darthun 
kann ). Verſuche im Kleinen zeigen auch, daß ſich Ei 
ſenfeilſpan im verſchloßnen Tiegel zu einem geſchmeidi⸗ 
gen Korn ſchmelzen laͤßt; dies beweiſt aber nur, daß 
ſich die Feilſpaͤne im Zuſtand einer teigartigen Maſſe, 
aber keinesweges, daß ſie ſich auch im tropfbarfluͤſſigen 
Zuſtand befunden haben. 

=) Ganz anders verhaͤlt es ſich, wenn das Eiſen 
mit fo vielem Brennbaren verbunden tft; Daß es; fich- in 
Stahl verwandelt, der befanntlich Durch einen Zufas vou 
Fluͤſſen im Tiegef dergeſtalt geſchmolzen werden kann, 
daß er ſich gießen laͤßt. Durch einen noch groͤßeren Zu⸗ 
ſatz von Phlogiſton, oder durch den Uebergang in Roh— 
eiſen wird das Eiſen noch leichtfluͤſſiger, wovon weiter 


unten ausführlicher. gehandelt werden wird *). um 
8, In der Hitze, welche Tſchirnhauſiſche Brenn⸗ 
Be R | | ſpie⸗ 
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h, ’ . N " j 
) Das Srifcheifen, welches ſehr häufig in den Hohenofengeſtellen 
vorkommt, war ebenfalls vorher Robeifin. ee 
*) Das ganze Geheimniß der Bußftshlbereitang befteht eigentlich 

+: nur darin, daß dag Stabeifen mit gehörigen Quantitäten von 

folchen Kohlenttoff-und Kohtenfäurehaltigen Subſtanzen geſchmol⸗ 
zen wird, die dem Eiſen nicht mehr Kohlenſtoff, mittheilen, als 

28 nöthig hat, um als Stahl zu erfcheinen. Durch zu viel Kohlen— 

fioff würde es zwar noch. teichtflüffiger, aber entweder fehr wılder 
Stahl, oder gariMoheifen werden, und dies ift wohl — 
die ürſache des Nißlngens der Gußſtahlfabrikation im Großen. 


öf 
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fpiegel und große Brenngläfer geben, foll ein Eiſendrath 
zwar augenbficklich, fo wie er nur in den Drennpunfe 
gebracht war, verbrennen; allein er verwandelt fich Das 
bei in eine ſchwarze Schlacke, und verliert alfo feine mes 
tallifchen Eigenfchaften, fo Daß dies nicht eigentlich ein 
Schmelzen in verfchloffenen Gefäßen, wobei die Zerfiößs 
rung des Eifens vermieden wird, wovon bier eigentlich 
die Rede ift, genannt werden Fann. Ein folches Schmel⸗ 
zen des Eiſens zu Schlacke geht bekanntlich auch in dem 
Augenblick des Feuerſchlagens vor, wenn gehaͤrteter 
Stahl gegen Kieſelſteine gerieben wird. Die kleinen 
Stahltheuchen, welche vom Kieſel abgerieben werden, 
ſchmelzen in dem Augenblick wirklich, aber ſie werden 

zu kleinen runden Schlackenperlen, wovon man ſich bald 
uͤberzeugen kann, wenn man die Theilchen auf reinem 
Papier aufſammelt, und unter dem Vergroͤßerungsglaſe 
unterſucht. Auch feine Eiſenfeilſpaͤne ſchmelzen, wenn 
man ſie durch eine Lichtflamme blaͤſt, mit Kniſtern zu 
ſolchen kleinen Schlackenperlen, und eben dieſes findet 
auch bei einem feinen, breit geſchlagenen Eiſendrath ſtatt, 
der in die Lichtflamme gehalten wird. 

9. Hart gebrannter und fogenannter unbandiger 
Brennftafl den ich zu Fleinen Körnern zerfchlagen hatte, 
ließ fich mit einein Zufaß von Kochſalz (welches den Abs 
brand verhindern follte) in einem verffebten Tiegel vor 
einem ftarfen Geblafe einer Schmiedeefle, dem er zwei 
Stunden lang ausgefeßt geweſen war, nur zu einer ſproͤ⸗ 
ben, undichten Roheifenmaffe ſchmelzen, welche im Bruch 
eine graue Farbe hatte, und auch gegen Die Feile weich 
mar, fich aber weder kalt noch warm jchmieden ließ, fonts 
dern fich durchgaͤngig als Nobeifen verhielt H. 

10. Gaares, fchwarzgraues Noheifen, welches aus 
Erzen erblafen war, Die etwas Rothbruch hatten, Fam 
in 


) ch —* Bid erft bemerken, Daß ebem diefer unbändige Brenner 

ahl durch das Schmelzen mit Stabeifen, oder mit einer Eleinew 

Quantität von reinem Eifenorid, in einer —— Hitze, bei gehoöͤ⸗ 
riger NEN Gußſtahl gegeben haben würde, 


N 
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in einem bedeckten Tiegel, ohne Zuſaͤtze, ſchon nach eis 
nem bafbitundigen Blafen in Fluß. Kine andere graue 
Moheifenart aus Dürriteinerzen war etwas ſtrengfluͤſſi⸗ 
ger, eben fo auch das grelle, weiße Nobeifen, welches 
fchneller und leichter in Fluß kommt, wenn man es im 
offnen Feuer oder zwiſchen Kohler fehmelzt, wovon ich 
weiter unten ausführlicher reden werde, 

11. Die eigentliche Urfache des Schmelzens des 
Eifens und der übrigen Metalle, oder der Grund, wes— 
bald fie aus dem feſten Zujtande in den flüffigen überge; 
ben, liegt ohne Zweifel in Der ausdehnenden Kraft des 
Feuers, welche die Theilchen mehr von einander entfernt 
und ihre gegenfeitige Anziehung aufhebt, fo daß man 
fie mic der geringiten Kraft verfihieben kann, welches 
eine von den Eigenfchaften der flüfjigen Körper. tit. — 
Nach allen Erfahrungen haben Die Theilchen des Eifens 
von allen Metallen den ſtaͤrkſten Zuſammenhang unter 
einander, oder üben gegenfeitig Die größte anziehende 
Kraft aus, welches die Zahigfeit und die Störfe dis Eis 
fens beweifen. Auch die Eifenerze oder die Eifenerden 
find firengrlüflig, und Daher iſt es nicht zu verwundern, 
daß Dies Metall einen fo außerordentlich) Hohen Hisgrad 
zum Schmelzen erfordert. Je mehr Breunbares das 
Eifen aber enthält, dejto mehr Nahrung kann die Feuers 
materie Darin finden, oder deſto mehr Seuermaterie wird 
das Eifen aufnehmen, und in eben dieſem Grade ges 
fehieht Dann auch das Auseinandertreiben der Theilchen, 
ſobald fie nur in Bewegung gefegt werden. Es ifi daher 
kicht einzufeben, daß fich das Eifen, welches: mehr Feuer⸗ 
materie in fich hat, durch eine und diefelbe ausdennende 
Kraft auch) mehr ausdehnen muß, als dasjenige, welches 
weniger Davon enthält. Daher rührt es auch; daß die 
verfihiedenen Eifenarten fg fehr verfihiedene Hißgrade 
(weiche mit ihrem Gehalt an Phlogifton, dev außeror⸗ 
dentlich veränderlich it, im Verhaͤltniß ftehen) zum 

” | — Schmel⸗ 
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Schmelzen erfordern. Deshalb muß aud) das am mehr; 
ſten gaare, oder phlogiftifche Noheifen zuerſt zu ſchmel— 
zen-anfangen, und Dann durch alle Stufen des geringer 
ren Gehalts an Phlogiiton hindurch, bis zu Dem Zuſtand, 
worin man es zuerſt unbandigen Stahl zu nennen pflegt, 
immer einen größeren und größeren Hißgrad noͤthig has 
ben; hierauf muß der harte und dann der weiche Stahf 
folgen, an dem fic) das ſtahlartige Eifen und endlich an 
dieſem Das weniger harte bis zu Dem weichiten Eifen ans 
ſchließt, welches leßtere offenbar das wentgite Brennbare 
enthält, und daher den allergroͤßten Grad der Hiße zum 
Schmelzen verlangt. Die Schinelzung geht indeß 
ſchneller vor fich), wenn man Die im folgenden Paragraph 
anzuführenden Hußbefördernden Mirtel anwendet. 
Hieraus würde folgen, Daß ein gut gebrannter Eis 
fenfalf, weil er noch weniger Phlogiſton enthaͤlt, auch 
eine noch größere Hige zum Schmelzen nörhig babe. 
Dies tft auch wirklich der Fall, und man kann fid) davon 
überzeugen, wenn man Roheiſen langſam glühend macht, 
fo daß es fich auf der Oberfläche mit einem dicken Gfüßs 
- fpan oder mit einer Schlacfenrinde überzieht, unter weis 
cher das Eifen zugleic) einem gewiffen Grad von Ge 
fehmeidigfeit erhält. Verſtaͤrkft man die Hige, nachdem 
ſich eine folche Rinde gebilder bat, fo foinmt das inwen⸗ 
Dige nicht verbrannte Eifen in Fluß, und draͤngt fich 
Durch die Schlarfenrinde durch, welche, ohne zu fchmels 
en, als ein leerer Körper oder als ein Futteral zuruͤck⸗ 
bleibt, und außerlic) aus Schlacke oder aus verfafften 
Eifen, inwendig aber aus einer gefihmeidigen Eiſenhaut 
beſteht, die in diefer Hitze nicht ſchmelzbar iſt. Befand 
ſich der Eiſenkalk in dem Zuſtande eines feinen Pulvers, 
ſo ſchmelzt er in einer ſtarken Hitze zu Glas. Dieſe 
Schmelzbarkeit wird dadurch ſehr befördert, daß der Ei⸗ 
ſenkalk eine große Anziehung zum Phlogiſton hat, wel 
ches er durch den Tiegel aus dem Feier. anzieht; und das 
durch ſchmelzbarer wird. Daher rührt es auch, daß 
3% | Der 
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der Eiſenkalk, ſowohl im Tiegel als auch im offnen Feuer, 
fruͤher oder ſpaͤter in Fluß kommt, je nachdem die dabei 
ſtatt findenden Nebenumſtaͤnde verſchieden ſind. 

12. Weyer in Stettin hat in feinen Verſuchen mie 
der. von dem Hrn. Prof. Pallas in Sibirien gefundene 
Eiſenſtuffe N, nicht allein das fibirifche, fondern auch 
mehrere andere Eifenarten ohne und mit aufägen zu 
ſchmelzen verfucht. Sch will einige von dieſen Verſu— 
chen zur Betätigung des vorhin Gefagten anführen. 
A. Das Sibirifche Eifen, aflein und ohne Zufage, 
abenmit der Steinart, in welcyer es vorfommt, blieb in 
einer zweiftundigen ftarfen Windofenhige ganz unverän- 
dert und auch ganz bfanf auf der Oberflache. Daffelbe 
Stuͤck ward im Heerde eine Stunde lang der jtärfiten 
Hige vor dem Geblaͤſe ausgefegt, allein es behielt feine 
Eigenfchaft und fehien nur unten am Boden des Tiegels 
etwas abgerunder und zu einer ſchwarzen Schladfe ge _ 
ſchmolzen zu feyn, Die den Tiegel durchbohrt hatte. 

Daſſelbe Eifen, ausgerecft und von der Bergart 
ganzlich befreit, Fonnte auf feine Weiſe zum Schmelzen 
gebracht werden, obgleich der Tiegel, worin es fic) befand, 
eine Stunde lang der heftigſten Hiße vor dem 
Geblafe ausaefegt war. Auch bei einem Zufaß von glei 
hen Theilen Weinſteinſalz, rohen Fluß, weißen Sand, 
und Kohlenſtaub, fo wie mit rohen Fluß, Gfasgalle, wet; 
fen Sand, Kalk und Kohlenſtaub wollte es nad) zwei— 
ſtuͤndigem Blaſen nicht in Fluß fommen, fondern es 
entitand bfos eine ſchwarze glafige Schlacke, und das 
ungeſchmolzene Eifen war fo fpröde geworden, Daß man 
es unter Dem Hammer zerpulvern Fonnte. 

B. Ein Stuͤck ſchwediſches zaͤhes Stabeifen vers 
hielt ſich eben ſo und Harte ſich erft nach einem zweiftüns 
digen 


) Befchäftigungen d. Berliner-Gefelif. naturf. Freunde B. IT. S. 
542 u. f. und B. 311.8. 385. Fortgeſetzt in den Schriften d. Berl« 
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digen Blaſen am Boden des Tiegels etwas abgerundet, 
und eine ſchwarze Schlade angefest, die fid) — den 
Tiegel fraß. 


C. Schwediſches Eiſen, welches etwas roth⸗ 
bruͤchig war, verhielt ſich in derſelben Hitze eben ſo un⸗ 
ſchmelzbar. 

D.. Baltbruͤchittes deutſches Stabeiſen blieb nad) 
einem dreiviertelſtuͤndigen Blaſen ebenfalls unverändert. 
Auch ein Stuͤck Steyermärfifiner Stahl ließ ficd) 
durch ein halbſtuͤndiges Blafen nicht zum Schmelzen 
bringen, ward aber etwas zäher. 

Durch einen bloßen Zufag von Koffenftaub vers 
Bielten fich aber Die eben genannten Eifenarten ganz ans 
Ders, namlich: 

E. Das Schwedifche Stabeifen (B) fand fich, nach; 
dem es im Kohlenſtaub eine Stunde lang dem Geblaͤſe 
ausgefegr gewefen war, völlig gefchmolzen auf dem Bo⸗ 
Den des Tiegels; allein es war fo fpröde, daß es durch 
ein paar ar Hanmerff ’ge zerfprang. 

er Steyermaͤrkiſche Stab! ſchmolz i in einer 
Seit a 3 Stunden und nahm dabei etwas am Gewicht 
zu, altein et ward auch zugleich fehr fpröde unter dem 
Hammer. As Hr. Weyer den Stahl zum zweiten 
mal mit Kobfenftaub umſchmolz, ergab fich daſſelbe Mes 
ſultat; erließ lich alsdann ohne Zuſaͤtze ſchmelzen, blieb 
aber immer gleich fpröde. 

G. Ein Stück von dem gediegenen fibirifchen 
Eiſen ſchmolz in einer Zeit von 2 Stunden mit Kohlen⸗ 
ftaub ebenfalls zu einem fpröben Korn, welches unter 
dem Hammer brach; es ließ fich indeß zum Theil feilen 
und war aͤußerlich mit kleinen Schuppen oder mit Glim⸗ 
mer bedeckt. 


Dagegen ließen ſich alle NRohelſenarten bei demfel⸗ 

ben Hitzarad in einer Zeit von einer halben Stunde, im 
Ziegel ſchmelzen und giehen, ſtatt Daß das — 
Eiſen 
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Eifen in der ftärfften Hitze nur zu Schlade gefchmofzen 
werden Fonnte. Hr. Meyer zieht hieraus die Schlüffe: 
a. Daß der Stahl ſowohl als das Stabeifen beim 
Scmiedeproceß ihr Brennbares größtentheils vers: 
loren haben, weil fie one einen Zufaß Davon weder 
ſchmelzen noch flüflig werden mwollten. 

b. Daß das Eifen durch den Zufas des Brennbaren 
leichtflüßiger, aber auc) fpröder wird, und daß es 
fich feilen laßt, wenn es aud) nod) fo viel Brenn; 
bares enthält. 

c. Daß fich in dem Roheiſen, fo wie es beim erften 
Schmelzen aus den Erzen ausgebracht wird, noch 

‚ein anderer Beſtandtheil, welcher die feichtere 
Schmelzbarfeit und die größere Sprödigfeit, fo 
| — Haͤrte gegen die Feile verurſacht, befinden 
muß. | | 
Die erften beiden Schlüffe ſtimmen mit der Erfaß: 
rung überein; daß aber Das Roheiſen feichtfchmelzig und 
hart feyn Eann, ohne einen anderen fremden Beſtand⸗ 
theil als das Brennbare zu enthalten, und daß felbit das 
mit Phlogiſton überfaftere Robeifen eben fo weich, und 
nod) weicher als Stabeifen feyn kann, merde ich an ei 
nem andern Ort dartfun. Die Erwähnung jener Ders 
fuche hatte Diesmal nur den Zweck, die Strengfluͤſſigkeit 
des geſchmeidigen Eifens zu beftäfigen, worin alle ältes 
ten und neueren Chemifer übereinftimmen. Hr. Henkel 
bemerft in feiner Pyritologie ©. 413, Daß er Das ges 
fhmeidige Eifen auch felbit mit einem Fluß aus gleichen 
Teilen Glas, ſchwaͤrzen Fluß, Borar und Weinjteins 
falz in der heftigſten Hiße eines fchnell ziehenden Wind⸗ 
ofens nicht habe in Fluß bringen Fönnen. 
$. 78. Vom Schmelzen des Eiſens im Tiegel mit 
Zufäßen. 
Ich habe eben gezeigt, daß das Eifen und der 
Stahl im Algemeinen, im verfihloßenen Teuer, ober 
| | iur 
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im Tiegel, entweder gar nicht, nach ihrem größeren oder 
geringerem Gehalt an Brennbarem, früber oder fpäter 
in Sluß fommen. est werden wir fehen, Daß das ge; 
ſchmeidige Eifen, welches in der ſtaͤrkſten Hitze fait uns 
ſchmelzbar iſt, ſchon in einer mittelmoͤßigen Weißgluͤh—⸗ 
hitze ſchmelzen kann, und zwar blos durch einen Zuſatz von 
1. Kohlenſtaub. Der Beweis ergiebt ſich theils 
aus den ſchon vorhin angefuͤhrten, theils aus den weiter 
unten (9. 289) beim Stahlbrennen anzuführenden Ders 
ſuchen. 
a. Wenn man kleine Eiſenzaine mit reinem Kohlen⸗ 
ſtaub in einen Tiegel bringt, und dieſen 3 bis 4 Stunden 
lang im Windofen ohne allen Zug, und nur in einem fols 
hen Hisgrade, daß das Kupfer Faum in Fluß kommen 
würde, jiehen laßt, fo findet man fehr oft, daß die Zaine 
zu Fleinen Klumpen zu ſchmelzen anfangen, un daß an 
Den Stellen, die vielleicht zufällig Durd) einen unvermeid⸗ 
lichen Fleinen Zug ftärfer-erhigt worden find, Fleine 
Tropfen ausfihmeljen. Es laßt fid) indeß hierbei nicht 
behaupten, daß das reine, weiche und zaͤhe Eifen felbft 
gerchinolzen fen, fondern es ging erſt, nachdem es zu 
Stunt geworden war, in Schmelzung über, welches 
daraus hervorgeht, Daß der nicht gefchmolzene Theil des 
Eifenzains feiner, reiner und harter Stahl war, und 
daß das gefiholzene Eifen, welches entweder als ein gros 
ßes Korn auf dem Boden des Liegels lag, oder noch am 
Stabeifen feſt faß, alle Eigenfihaften des grauen, feins 
koͤrnigten Roheiſens zeigte ‚ indem es gegen die Seile 
weich war, aber jich weder warm noc) Falt unter dem 
Hammer verarbeiten ließ. Es war daher mit Phlogi- 
fton uͤberſaͤttigter Stahl, der zu Mobeifen geworden war, 
und feine Ge ſchmeidigkeit verloren hatte *). 
b. Ber einem aͤnderen Verſuch brachte ich Staͤb⸗ 
— von geſchmeidigem Eiſen, von Gtahl und von Roh⸗ 
eifen 
| » Clower hat gezeiat, daß bei einer heftigeren Hitze und bei gehört? 
*gen Duantitäten Kohlenſtaub wirklich Gußſtahl entſteht. 
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eifen mit Kohlenſtaub in einen Tiegel, feßte dieſen in 
denfelben Windofen und gab etwas ftärfere Hitze als 
zum Stabldrennen noͤthig iſt. Das Noheifen war im 
Ziegel ganz niedergefchmolzen, der Stahl aber mit ans 
dern Stücken sufammengefchweißt, und hatte eine rauhe 
Oberflaͤche, die mit ausgeſchmolzenen Tropfen und mit 
Glimmer bedeckt war; alles Beweiſe, daß er ſich durch 
das Uebermaaß von Phlogiſton ſchon wirklich auf dem 


Punkt der Schmelzung befunden habe, welches Dadurch 


noch) mehr beitätigt wird, Daß er. nad) dem Härten i im 
Waſſer fpröder als Roheiſen ward, und fich zu einem 


Mörtel zerpulvern ließ. Das &tabeifen veränderte ſich 
in Diefer Hiße zwar in fpröden Stahl und befam auch 
ein Uebermaaß von Brennbarem, allein es war Diesmal 


doch nicht wirklich in Fluß gekommen. Es iſt auffallend, 
daß ſich das Eiſen mit dem Brennbaren ſo uͤberladen 
kann, daß es vom Zuſtande der groͤßten Weichheit durch 
alle Grade feiner verlornen Gefihmeidigfeit hindurch 
geht, bis es endlich) als der vorhin ($. 62, 4.) erwähnte 
ſchwarze Glimmer zum Vorſchein kommt, der zuweilen 
mehr als den Zten Theil an Phlogiſton und an flüchtigen 
Tpeifen enthält, die beim Gluͤhen im offnen Feuer und 
unter Zutritt der Luft fortgehen, aber beim Gluͤhen in 
verſchloßnen Gefaßen, eben fo wie der Kohfenitaub, eine 
anhaltende und ſtarke Hige yerfragen fünnen, ohne fluͤch⸗ 
tig zu werden. 

cc. Dei einer andern Gelegenheit ſetzte ich einen 
Tiegel, worin ich einige Staͤbchen zaͤhes und einige Staͤb⸗ 
hen ganz kaltbruͤchiges Lurxenburger Stabeiſen, mit 
einer gehoͤrigen Menge Kohlenſtaub gethan hatte, in 
einen bei einem Walzwerk befindlichen Gluͤhofen, worin 


I 


die Hige nicht größer war, als um das Faltbrüchige Eifen, 


woraus Zaineifen zur Dagelfabrifation gewalzt werden 


follte, weißgfühend zu machen. Nach einigen Stunz 


den fand.ich-aber dennoch, Daß Die kaltbruͤchigen Staͤb⸗ 
IR mehrentheifs zur Haͤlfte a waren, * 
da 
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* daß fie flatt Der vorigen vierecfigen eine runde Geſtalt 
erhalten hatten, wogegen das zaͤhe Eiſen aber noch nicht 
mehr Brennbares aufgenommen hatte, als noͤthig war, 
um ein guter Stahl zu werden. Es gebt Daraus herz 
vor, Daß das Faltbrüchige Eifen leichtfluͤſſiger iſt, als 
das zähe, Daß aber auch das erjtere nicht one einen Zus 
faß von Kohlenſtaub gefihmolzen werden Fann. - 

d. Ale andere Mifchungen von feuerbejtandigen 
brennbaren Körpern, durch welche. gefihmeidiges Eifen 
in Stahl verwandelt werden kann, befdrdern das 
Schmelzen deffelben ebenfalls. Das Stahleementir: 
pulver des Hrn. v. Reaumur ($. 269) laßt ſich daher 
zu Diefem Zweck nod) füglic) anwenden. Außer mebs 
reren anderen mit demfelben angeftellten Berfuchen, 
‚brachte ich auch eine Fleine Stange ftahlartiges Eifen, 
welche vorher mit einem Pulver von groben Bogteillen; 
glas vermittelt des gewöhnlichen Tiſchlerleims uͤberzo⸗ 
gen war, mit jenem Reaumurſchen Pulver in einen Ties 
gel. Det einer mäßigen Stahlbrennhitze, i in welcher an⸗ 
dere Stuͤcken Eiſen, die in demſelben Tiegel lagen, nur 
als ein guter Stahl zum Vorſchein kamen, war der mit 
Glas bedeckte Stab von dem Glaſe ſtark angegriffen, 
und an feinem untern Ende wie ein Klump zufammenges 
fhmolzen; unter der Glasdecke war er ganz weiß und 
bfanf, und hatte fich in Stahl verwandelt, der fich Fale 
und warm fehmieden ließ. Es ſcheint alfo, daß das Glas 
und das Härtepulver das Eifen abgehalten haben, mehr 
Phlogiſton aufzunehmen, als nöthig war, um ein guter 
Stahl zu werden. 

e. Wenn die Hige in einem Stahlofen zu groß 
wird, und wenn er fehlecht gebt, oder wenn eine Stahl⸗ 
kiſte eine Deffnung befommt, in welche Zugluft eindrins 
gen kann, fo ſchmelzen die ſchon i in Stahl übergeganges 
nen Stäbe, wie Dies jedem Stahlhüttenmann befannt 
ift, in beträchtlichen Maſſen zufanmen, die fich zum 
Theil ſchmieden und zu Staben ausrecken lajfen, und oft 
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ſehr guten, mehrentheils aber mit einer Eiſenhaut überzos 
genen Stahl geben. Dieſe Haut verdankt ihre Entſte— 
hung dem Gluͤhſpan, mit der ſich die Oberflaͤche der ge— 
ſchmolzenen Stahlmaffe uͤberzogen hatte. — Zuweilen 
ereiguet es ſich auch wohl; daß die Stahlſtangen an den 
Stellen, wo ein unmerflücher feiner Luftzug (wodurd) der 
Kohlenſtaub weggefreifen wird) in Die Kiften eindringen 
konnte, in Sluß gerathen, und daß fie wie Giegellaf an 
der Lichtflamme fcymelzen, fo daß fie nach dem Erfalten 
das Anſehen von Eiszapfen oder von eritarrten Tropfen 
erdalten. Sich habe Diefe Tropfen genau unterjucht, 
und beim Durchfihlagen gefunden, daß fie im Bruch ein 
ſehr verſchiedenartiges Gefüge haben; in Der Mitte find 
ſie naͤmlich etwas fehnig, von einer matten weißen Farbe; 
um dieſen Kern ſitzt ein Dinner, bläufichweißer glänzen» 
der Ring, aus glänzenden vielfantigen Koͤrnern beſte— 
hend, und um Diefen Ning eine dünne Gluͤhſpanrinde. 
Durch das Weißglühen wurden dieſe Koͤrner ganz ge 
ſchmeidig, und ließen jich zu Dünnen Zainen und Ble 
chen ausrecfen. Als fe Zaine in einer mäßigen, 
braunrothen Hige im Waſſer abloͤſchte oder hartete, gas 
ben fie fich als ein ganz feiner und harter Stahl, der mit 
einer zäben Eiſenhaut überzogen war, zu erfennen, wels 
des man auch ſchon aus dem glänzenden, blaufichweis 
gen Agfehen der Körner, die ſich unter der Gluͤhſpan— 
decke Durch Die Cementation in weiches Eifen verwandels 
ten, fchliegen konnte. | — 

2. Metalle und metalliſche Ralke. Unter die⸗ 
ſen traͤgt der Arſenik am mehrſten zum Schmelzen des 
Eiſens bei. Weil der wenigſte Arſenik aber wegen ſeiner 
Fluͤchtigkeit bis zum Schmelzgrad des Eiſens aushalten 
würde, fo wendet man zu dieſem Verſuch am zweckmaͤ⸗ 
ßigſten den firen Arſenik an, welcher entſteht, went 
man gleiche Theile geläuterten Salpeter und weißen Ar 
fenif trocken mit einander vermengt, und das Gemenge 
nach und nad) in einen recht glühenden Tiegel vor he 
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Geblaͤſe verpuffen läßt. Beim jedesmaligen Eintragen. 
in den Ziegel erfolgt ein ftarfes Aufſchaͤumen oder Aufs 
braufen, welches man abwarten muß, ehe man eine neue 
Portion Hineintfut. Wenn auf dieſe Weiſe alles verpufft 
iſt, verſtaͤrkt man Die Hige, bis Das Gemenge wie Waſ— 
fer fließt, fo daß es fich) in einen eifernen Einguß als ein 
gelöliches Glas ausgießen laßt, welches. an der Luft zer— 
fließt, und zu einem Brei wird, wenn man es nicht im 
einem wohl verfchloffenen Gefoß aufbewahrt. — Ein 
duͤnner Eifenzain, den ich mit dieſem Brei beſtrich, fing. 
ſogleich an zu fihmeljen, und wenn id) fo fagen darf, 
fleine Tropfen auszuſchwitzen, als ich ihn nur einige wer 
nige Minuten lang alübete. Daſſelbe erfolgte, als ich ein 
mit Diefem Brei beitrichenes Stüsf Eifen in Kohlenſtaub 
fegte, und es mit Demfelben cementirtez der Eifenzain 
ſchmolz namlich zum Teil zu einem Noheifenforn, wel 
eyes beim Gluͤhen flarf nach Arſenik voch; Der unges 
ſchmolzene Ruͤckſtand hatte fich in einen unbrauchbaren 
Stahl verwandeft. — Wenn man diefen fixirten Arſenik 
mit Dem vierten Theil Borar zu einem Glaſe ſchmelzt, 
fo erhaͤlt man einen Fluß, durch den ſich Eifen und 
Stahl in einer gehörigen Schmefjhige mit’ einer weißen 
reinen Silberfarbe ſchmelzen laffen; fie werden Dadurd) 
aber zugleich fo hart und ſproͤde, daß fie nurnoch zu Ber; 
jterungen, aber nicht mehr zu andern Arbeiten hrauch⸗ 
bar bleiben. Auch diefen Fluß muß man frocfen in eis 
nem wohlverfchloffenen Öfafe und in der Warme aufbes 
wahren; beim Gebrauch wird er zerpulvert und mit fein, 
Öl zu einer Safbe angerieben, von welcher man ı Theil 
gegen 3 Theile Eifenfeilfpan oder Roheiſenbrocken nimmt, 
und das Gemenge in einem verfihloffenen Ziegel einer ges 
börigen Schmelzhitze ausfegt. — Beim Probiren fireng- 
flüffiger Eifenerze pflegt man ſich wohl eines Arſenikzu— 
faßes zu bedienen, um ein reines Nobeifenforn zu erhal 
fen; weil man dadurch aber den Eifengehalt nicht rich, 
fig ausbringen kann, fo thut man beffer, wenn man ef 
was 
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was Dleiglas nimmt, weil ſich das redueirte Blei nicht 
mit dem Eifen verbindet, ſorders fuͤr ſich bleibt und nur 
den Fluß befoͤrdert. 


3. Zinnaſche. Auch dieſe hatte in einer ſtarken 
Gluͤhhitze das Eiſen, beſonders aber den Stahl, zum 
Schmelzen gebracht; das Zinn war durch das Phlogi— 
fton des Eifens reducire worden, und hatte ſich mit den; 
ſelben zu einer fpröden, int Bruch glänzenden, ganz weis 
en und Barren Miſchung verbunden. Wie fic) Das Ei 
fen übrigens mit dem Zinn und mit anderen Metallen 
beim Schmelzen verhält, wird in der fechsten Abtheilung 
gezeigt werden. ! 


4. Schwefel. Ein Zufas von Schwefel bringe 
alles &ifen fchnell in Stuß. Wenn man das Eifen zuerjt 
in einem Tiegel recht gluͤhend macht, alsdann-eben fo 
viel Schwefel dem Gewicht nach zufegt, den Tiegel mie 
einem Deckel verſchließt und die Hitze durch ein gutes 
Geblaͤſe verſtaͤrkt, ſo wird das Eiſen (vorzüglich Stahl 
und d Roheiſen) ſehr leicht fluͤſig. Es laͤßt ſich alsddann 
in Formen gießen, aber es iſt nur ein grauer und ſproͤder 
Rohſtein, der zu nichts gebraucht werden kann. War 
dieſer Rohſtein aus Stahl gemacht, fo erhält man dar; 
ans, wenn man ihn zerpulvert und fo lange auf einen 
Scherben vöfter, bis der Schwefel gaͤnzlich verdampft 
iſt, einen grünlichen Crocus, der fein gerieben und ge 
ſchlaͤmmt zum Poliren des Stahls gebraucht werden 
kann, wie ich) bereits oben ($. 8.) bemerkt habe. — Wenn 
ein Eiſenzain bis: zur Schweißhige geglühet, und dann 
mit Schwefel in Berüprung gebracht wird, fo ſpruͤht 
das Eifen augenblicklich fehr viele rorhe und weiße 
Schweißfunfen um ſich ber, und ſchmelzt in größeren 
oder Fleineren ‚Tropfen ab, die man in einem mic Waffen 
gefüllten Gefaß auffammeln kann. Diefe Tropfen: oder 
Körner beitehen ebenfalls aus einem. fpröben Rohſtein, 
an aus Roßeifen, welches mit Schwefelfäure verbuns 

den 
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den ift; fie haben einen ftrahligen Bruch, faft wie Spies, 
glanz, werden fihwach von SRagnet gezogen, und ro— 
ſten ſehr ſtark an der Luft. Der Schwefel, welcher zus 
gleich mit abtroͤpfelt, hat feine mehrſte Sure verloren, 
und beſteht größstenrheils aus Dem Brennbaren; er iſt fo 
weich als Bachs, wird aber mit der Zeit wieder hart. — 
- Kaltbrüchiges Eifen, welches auf dieſe Art mit Schwe— 
fel zum Abtroͤpfeln gebracht ward, war an den abge 
fhmolzenen Stellen ganz blanf, eben und dicht, und 
hatte auch durch den Zutritt der Schmwefelfaure eine zaͤhe 
Eifenhaut angeſetzt; der Bruch blieb aber, wie fich bein 
Durchfihlagen ergab, eben fo foröde und grobförnt g als 
vorher — Zwei Theile etwas geröftete Eiſenfeilf poͤne 
ſchmolzen, mie ı Theil Schwefel gemengt, in einer Zeit 
don zehn Minuten, zu einem dünn und leichtfluͤſigen 
eifenfarbenen Rohſtein, der fid) als ein duͤnner Zain, an 
dem man beim Seilen eine blanfe Eifenfarbe bemerfen 
fonnte, ausgießen ließ. Er war aber fo fpröde, daß 
man ihn fehr leicht zerpulvern konnte; vom Magnet 
ward er fehr wenig gezogen. Durch die Cementation 
mit Kalk verwandelte fich die Oberfläche wieder in Eifen, 
welches aber fehr poröfe. und in den Poren mir einem 
fihwarzen Eifenpulver angefüllt war, welches, vom 
Magnet ſtark gezogen ward. Der eifenartige Ueberzug 
verhielt ſich weich gegen die Seile, gab aber beim Gluͤhen 
eine blaue Schwefelflamme, und fieß fich auf feine Weiſe 
ſchmieden. Beim Ablöfchen im Waſſer gab er fid) als 
Stahl zu erkennen. 

5. Gips. Er trägt megen feines Gehalts an 
Schwefel oder VBitrioffäure fehr viel zum Schmelzen des 
Eifens bei. Wenn man aber viel Gips, und zwar gleiche 
Theile Gips und Eifen nimmt, fo verfchlacfen ſich beide 
mit einander zu einem ſchwarzen Glaſe, welches den Ties 
gel angreift und in flarfer Hige gänzlich ausläuft. Roh— 
eifen mit einem Zufaß von ; Gips Fam fihneller als ges 
wöhnlich in einen fautern Fluß, war aber aͤußerlich 
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ſchwarz, undicht, etwas aufgeſchwollen und rothbruͤ⸗ 
chig. — Hr. Lewis führt in feiner Gefchichte des Dia; 
tin ©. 392 an, Daß bei den Derfuchen, jenes Metall 
und Eifen mit einem Zufaß von Gips zufammenzufchmel, 
zen, jedesmal der Tiegel durchbohrt worden, und der 
größte Theil der Maffe ausgelaufen, das zurückgebliebene 
Eifenforn aber gefihmeidig gemefen fey, melches letztere 
ohne Zweifel eine Wirfung der Birriolfaure war; denn 
diefe trägt, wie ich ſchon an mehreren Stellen bemerft 
habe, wenn fie nicht in zu großer Menge in den Erzen 
enthalten iſt, wirklich zur Gefchmeidigfeit des Eifens 
bei. Wie fic) der Gips in einer geringeren Cementas 
tionshitze verhält, habe ich ſchon oben (d: 61.) gezeigt. 


6. Bips mit der Hälfte oder mit noch wenis 
* Slußfparh gemengt. Ein ſolches Gemenge giebt 
ekanntlich das allerleichtfluͤſſigſte Glas, welches aber 
auch zugleich ſo freſſend iſt, daß es die beſten Tiegel in 
der Schmelzhitze ‚angreift und zerſtoͤrt. Einige Eifenz 
ftücfen, die ich mit dieſem Fluß sufammen in Den Dfen 
brachte, verwandelten fich fehr ſchnell in ein pechſchwar⸗ 
zes Glas, welches den Tiegel angriff, und wie Waſſer 
in den Ofen rann. Flußſpath allein zum Cementiren des 
Eiſens angewendet, wirkte nicht einmal auf die Ober; 
fläche Deffelben, fondern machte es nur weicher. Ohne 
einen Zufaß von Gips, Kalf oder Thon befördere Der 
Flußſpath das Schmelzen ebenfalls nicht, es fey denn, 
daß er den Tiegel angreift, und ſi ch dadurch ſelbſt einen 
Zuſatz verſchafft. 


. Zin Gemenge von ı Theil feinen Duarz 
fand, 2 Theilen Flußſpath, und 3 Theilen reinen 
weißen Rail. Diefes ſchmelzt in einem guten Wind; 
ofen in einer Zeit von einer halben Stunde zu einem rei; 
nen, grünen, halb durchſichtigen Glaſe, welches als Puls 
ver in vielen Fällen, befonders aber als ein flußbeförs 
derndes Mittel beim Schmelzen des Roheiſens, ri — 

ſchne 
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fchnell in Fluß zu bringen, und die Oberfläche gegen dert 
Abbrand zu ſchuͤtzen, ohne es zugleich aufzuloͤſen, ge 
braucht werden kann. Es greift aber doch den Tiegel 
noch etwas an, und muß daher in geringer Quantität 
und mit einem Zuſatz von dem dritten Theil Hohenofen⸗ 
ſchlake oder reinem Thon angewendet werden. 
| 8. Braunſtem. Sc) feßte einige dünne Stücken 
englifchen Gußitahl mit ſchwediſchem Braunſtein einer 
möglichit ſtarken Hiße ineinem Windofen aus, allein 
ich, fonnte den Stahl nicht in völligen Fluß bringen, fon; 
dern die Hige wirfte immer nicht jlärfer, als um Die 
Stuͤcken zufammenzubaden. Dur einige Fleine Körn; 
chen waren ganz gefehmofzen, und hatten Die Eigenfchafz 
ten des Roheiſens. Das gefihmolzene Glas oder Die 
Braunſteinſchlacke war gelblich grün, und ſchien auf 
Feine Weiſe die zufammengebacfenen oder aneinander ges 
ſchweißten Stapljtücfen, Die ganz rein und blanf und 
öhne allen Gluͤhſpan waren, angegriffen zu haben. Dies 
giebt einen überzeugenden Beweis, daß der Braunſtein 
ein fehr fehicklicher Zufchlag beim Schmelzen des Eifens 
iſt. Auch Roheiſen ließ ſich mit einem Zuſatz von 
DBraunftein ohne Abgang ſchmelzen ($. 155). Es laßt 
fih) Hieraus der Nugen des Braunfteins als Zufag zu 
den glafigen Schlacfen, oder als Fluß beim Stahlſchmel⸗ 
sen beurtheilen. 5 

9. Im gefchhmolzenen Boheiſen loͤſt ſich das ge⸗ 
ſchmeidige Eiſen ebenfalls auf, und kann darin zum 
Schmelzen gebracht werden. Ich brachte Roheiſen in 
einem Tiegel im Windofen zum Fließen, und ſtellte eis 
nen duͤnnen Stabeiſenzain hinein. Nach wenigen Mi; 
nuten bemerkte ich, daß der Eiſenzain ſchon angegriffen 
war, und in dem fluͤſſigen Roheiſen, welches dadurch dick 
und breiartig ward und ſich zum Friſchen neigte, zu 
ſchmelzen anfing. Das abgeſchmolzene Ende des Eifenz 
zains war zugefpißt und ftahlarrig geworden. — Dieſe 
Erfiheinung giebt einen Auffchlüß über Die Art, wie das 
— geſchmei⸗ 
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sefchmeidige Eifen in Noheifen übergeht; es verbinder 
ſich nämlich zuerit mic fo viel Brenndarem als noͤthig 
it, um zu Stahl zu werden, und wenn dann noch mehr 
Phlogiſton hinzukommt, gebt es wirklich in Roheiſen 
uͤber, in welchem Zuſtand es als ein fluͤſſiges Metall er— 
ſcheinen kann. Weil das Roheiſen dadurch aber etwas 
von feinem Brennbaren verliert, fo muß es ſich dem ges 
frifchten Zuſtande nähern, oder gefchmeidig zu werden 
anfangen. | 
Daß das gefihmeidige Eifen übrigens durch reine 
las; oder falzartige Fluͤſſe ces mögen alfalifche oder me; 
tallifche Salze ſeyn) nicht zum Schmelzen gebracht wer; 
den Fann, wenn nicht Phlogiſton aus dem Kohlenſtaub, 
als dem feuerbeitändigiten brennbaren Körper, wovon 
ich) oben bereits einige Beiſpiele angeführt habe, hinzus 
fommt, hat auch Hr. Henkel in feiner Kieshiitorie dars 
gethan. Die gewöhnlichen Eifenerzflüife, welche Koh— 
fenftaub enthalten, thun eben Diefe Wirfung, allein 
ohne Kohlenſtaub richtet man nichts aus, obgleid) der 
ſchwarze Fluß aud) für ſich allein wirffam zu feyn feheint. 


$. 79. Vom Brocenfchmelzen in Tiegeln. 


Aus den obigen Derfuchen geht bervor, daß fid) 
das gefchmeidige Eifen in verfchloßnen Gefäßen oder in 
Tiegeln nicht bis zu dem Grad der Fluͤſſigkeit bringen 
laßt, daß man es ohne Verluſt feiner Geſchmeidigkeit 
in Formen gießen kann, fondern daß es, für ſich allein 
ſowohl, als auch mit Zufägen, in den Tiegel gebracht, 
vorher mir fremden Körpern vereinigt werden, oder Daß 
es uͤberſchuͤſſiges Phlogiiton aufnehmen muß, um ſich 
zuvor in Stahl oder in Noheifen zu verwandeln. Wenn 
man aber feinen ftärferen Grad von Schmelzung vers 
langt, als das Eifen erfordert, um zu ſchweißen oder in 
den Zuftand einer teigartigen Weichheit, wobei ſich ein 
Stuͤck Eifen mit dem andern verbindet und welcher als 
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der erfte Schmeljungsgrad angefehen werben kann, uͤber⸗ 
zugehen, laßt fich der Zweck aud) durch das Tiegelfchmels 
zen ohne Zufäße erreichen. Es fcheint zwar, daß es Dies 
fer Foftbaren und überflüfjigen Methode, Stücfen von ges 
ſchmeidigem Eifen durch) Zufammenfchweißen mit einans 
- Derzuverbinden, nicht bedürfe, weil dieſe Brockenfchmel; 
jerei (Skrosmälltning) am allerbeiten im offnen Feuer 
oder im Srifchheerd vorgenommen werden kann; allein 
an folchen Orten, 3. B. in England, wo die Steinfohle 
das gewöhnliche Brennmateriaf ift, wobet fich das Eifen 
im offnen Feuer nicht gut bearbeiten laßt, fo wie auch) 
an Orten, wo man feine Gelegenheit hat, folche: Eleine 
Eifenbrocken und Abgänge aus volfreichen Städten nad) 
entlegenen Friſchhuͤtten zu ſchicken, kann dieſes Tiegel— 
ſchmelzen ſehr nuͤtzlich ſeyn. Das eigentliche Verfahren 
bei dieſem Schmelzen haͤlt man in England geheim, und 
deshalb bin, ich auch nicht im Stande, mehr als was 
durch die Berichte eines gründlichen fehwedifchen Hütten; 
mannes darüber befannt geworden iſt, anzuführen. 

Die Defen, in denen diefe Schmelzen vorgenommen 
werden, nennt man in England Scrap -furnaces; man 
foll- dergleichen an mehreren Drten, vorzüglich zu Duf 
field bei Derby, zu Scheffield u. f. f. haben. Die Ei, 
fenbrocfen werden von arınen Leuten gefammelt, fie be; 
fteben aus allen Arten von Abfallen bet den Schmiede 
mwerfitätten, auch aus Feilfpan, alten Nägeln und allers 
fei Fleinen Eifenabgängen, die auf den Straßen zufams 
mengefucht werden, Mit diefen Abfällen werden fechs 
bis acht Tiegel, Die eine Höhe von etwa 2 Zoll und einen 
Durchmejfer von 10 Zoll haben, ohne irgend einen ans 
dern Zufaß, ganz voll gefüllt, wobei man die Abgänge 
aber fo feit ale möglich hineinpreßt, und die Tiegel danın . 
in den Dfen bringt, worin fie der Slamme des Steinkoh— 
lenfeuers ausgefegt werden. Weil Die Eifenbrocden 
Bios zu einem Deul oder zu einer Maffe aneinander ſchwei— 
Ben follen, fo bleibe’der Ziegel ganz offen und unbedeckt, 

das 
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bamit die Arbeiter fehen Fönnen, wenn das Eifen in der 
ftarfen Hige zu fihmweißen oder Schmweißfunfen auszus 
werfen und zufammenzubacfen anfängt. Alsdann wer; 
den Die Tiegel aus dem Ofen genommen, umgeſtuͤrzt, 
die ausgeftürzten zufammengefihmeißten Maffen werden 
zufammengefchlagen,. unter einem fleinen Waſſerham— 
mer ausgerecft, und nach einem oft wiederholten Gluͤhen 
im Heerd zu Stangen und Stäben, wie fie für die Klein, 
ſchmiede paßlich find, ausgezogen *). | 

an foll mit Diefer Art von Tiegelfchmelzerei zu; 
mweilen noch weiter geben, fo daß lich Die Eifenbrocken 
nicht allein zufammenfchweißen, fondern daß fie zu einem 
höheren Grade des Schmelzens, namlich zum Fluͤſſig— 
werden felbit, gebracht werden, und alsdann hält man 
Die Maſſe mit irgend einer glasartigen Subſtanz, mit 
gewöhnlichem Glaspulver oder mit Hohenofenſchlacke 
bedeckt **). Wie fich Die Maffe aber in dieſem ſchmel— 
zenden Zuftande verhält, habe ich nicht mit Zuverlaſſig— 
Feit erfahren fönnen; indeß foll man Dadurch das beite, 
dichteſte und reinfte Eifen, welches die Engländer Tinc- 
tura of iron nennen; und welches fie zu den feinften po; 
lirten Arbeiten anwenden, erhalten koͤnnen. Dieſes 
Eifen iſt im Bruch durchaus nicht fehnig, fondern ohne 
alle Adern, und zeigt ein Eörniges Gefuͤge. Das Korn 
iſt licht und glänzend, aber ausgezeichneter wie bei dem 
‚gewöhnlichen Faltbrüchigen Eifen, hat auch eine dunklere 
und zugleich febhaftere Farbe. 

Sich habe nicht Gelegenheit gehabt, über Diefes 
Schmelzen in feuerfeften Tiegeln ſelbſt Verſuche anzus 
" wa itellen, 

) Das ift wirklich der ganze Hergang des Proceſſes, wobei ein gut 
ziehender Flammofen, in welchem eine außerordentlich ſtarke Hitze 
| egeben werden kann, die Hauptſache if. Die zuſammenge— 

chweißten Eifenbrocken werden aber mit dem Tiegel, oder mit 
der Kapfel zugleich unter den Hammer gebracht und ausaereckt, 
wobei die Karfel natürlich jedesmal zu Grunde geht, alfo nur 
einmal gebraucht werden Fann. 


”*) Diele Notiz beruht ohne Zweifel auf einem Irrthum und ift 
mit dem Verfahren bei der Gußfiahlbereitung werwechfelt worden. 
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ftellen, weil ich weder einen dazu eingerichteten Ofen 
hatte, noch den erforderlichen hoben Hisgrad, der fich 
nur allein durch Steinkohlen geben läßt, bervorbringen 
fonnte. Dagegen verfuchte ich, Fleine Eifenbrocden, 
vorzüglich die bei der Fabrifation der gröberen Sägen; 
blätter, nämlich beim Aushauen der Zahne in den Ger 
Ienfen in. großer Dienge abfallenden dreieckigen Abs 
fchnittel, in ein flarfes Blech einzupacken, Diefes in eis 
nem Srifchheerde bei Steinkohlenfeuer mit großer Ber 
Butfamfeit bis zum Schweißen zu erhißen, und es nad) 
und nach mit einem Handhammer zufammenzufchlagen, 
bis Die ganze Maffe zufammengefchmolzen oder aneinans 
der gebacfen war, worauf fie fich zu einem Stabe aus; 
ziehen ließ, welcher ebenfalls ein außerordentlic) feites 
und zabes Eifen gab. Vorzuͤglich glückte mir Diefes 
Verfahren bei Abfällen von folchen Saͤgenblaͤttern, die 
aus zahemund etwas weichem Gerbſtahl gemacht waren, 
indem ich aus dem erhaltenen Eifen eine fehr gute Klinge 
anfertigen ließ. — Diefes Berfahren, gutes Eifen oder 
Stahl zu erhaften, it indeß zu Foftbar, als daß mar 
fic) deffelben bedienen Fönnte, wenn man nicht etwa ein 
ganz vorzüglich gutes Eifen zu erhalten wuͤnſcht. Das 
allgemein befannte Brockenſchmelzen im. offnen Heerd 
jwifchen Hofzfohlen bfeibt da, wo man Gelegenheit hat 
es anzuwenden, immer am vortheilhafteiten. In mei; 
ner Abhandlung von der DBerfeinerung des Eifens habe 
ich im $. 45 diefer Methode erwahnt, und werde ſie jetzt 
bier naher befchreiben. 


$.80. Vom Schweißen und Brocfenfchmelzen des 
Eiſens im offnen Feuer, 


Dben habe ich fehon gefagt, Daß man unter offnem 
Feuer die unmittelbare Berührung des Metalles mit dem 
euer, alfo entweder mit den Kohlen oder mit einer 
durch einen fehr ftarfen Zug hervorgebrachten Flamme 

ver 
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verfteßt. Dadurch laͤßt fich das geſchmeidige Eifen. 
ohne irgend einen Fluß oder Zufaß, nicht a''ein bis zum 

eriten Grad des Schmelzens, nämlich zu einer breiartis 

gen Eonfiftenz oder zum Schweißen bringen (wobei 

Das Eifen feine Gefchmeidigfeit noch vollfommen bes 

haft); fondern es geht auch u in den zweiten Grad 

oder in den Zuſtand der Fluͤſſigkeit über, wobei es aber 
feine Gefchmeidigfeit ganz zu verlieren pflege. 

Wie fich das Eifen im erften Grad, namlich in der 
Schweißhitze im offnen Heerd bei Holz oder Steinfoh: 
len verhält, Darüber brauche ich Feine Verſuche anzufuͤh⸗ 
ren, weil man ſich von dieſem Verhalten taͤglich bei allen 
Schmieden uͤberzeugen kann. Das Eiſen liegt dabei 
entweder nahe bei oder über der Form, oder derjenigen 

Deffnung, durch welche der Wind in den Heerd ges 
bracht wird, um die Glut der Kohlen aufs außerfte zu 
verſtaͤrken; es geht durch alle Grade des Giuͤhens bins 
durch bis zur weißwarmen Hiße, in welchem Zuftand es’ 
mit zifchenden Sunfen, welche fich wie efefteifches Feuer 
in der Luft verbreiten, und ſich in der feiniten Zertheis 
lung nach allen möglichen Richtungen mit Schnelligkeit 
durchkreuzen, umberfprüht. Die Arbeiter nennen Dies 
gewöhnlich das Schwizen (Swetsa) des Eifens, weil 
der metallifche Theil durch den Zutritt der Luft gewiffers 
maßen ausfihwißt, oder, wenn ic) fü fagen darf, ver 
pufft, und den groͤberen erdartigen Theil zuruͤcklaͤßt, Der 
unter dem Namen von Gluͤhſpan oder Schlacke fluͤſſig zu 
werden, und in der Geſtalt von Bohlen ſchwarzen Tro⸗ 
pfen, welche einen ſehr hohen Grad von Hiße erfordern, 
ehe fie wieder zum Schmelzen gebracht werden fönnen, 
abzufchmelzen anfingt. — Laßt man einen fo Itarf ers 
histen Eifenzain ganz von ſelbſt, ohne ihn auszufchmies 
den, erfalten, fo wird er gewoͤhnlich fpröde und erhalt 
einen glänzenden Bruch mit mehr oder weniger groben 
Körnern, je nachdem er mehr oder weniger ftarf erhigt 
war, obgleich ev vorher einen zaͤhen und ganz —— 

| zu 
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Bruch gehabt haben kann. Wird das Eiſen aber in die— 
ſer Schweißdiße ausgereckt, fo fliegen die Schweißfuns 
fen mit Heftigkeit umher, und das Eiſen bekommt wie— 
der ſeine vorige Beſchaffenheit, wie ich ſchon oben ($. 7 
bei der Wirfung des Feuers auf die Zaͤhigkeit des Ei⸗ 
ſens erwahnt habe *). Durd Das Abloͤſchen im Waſſer, 
ohne vorhergegangenes Schmieden, wird das Eifen noch 
ſproͤder, und erhaͤlt aͤußerlich gewiſſermaßen ein ange⸗ 
freſſenes und halbgeſchmolzenes Anſehen mit ungleich— 
foͤrmigen Vertiefungen. Wenn man den ſpruͤhenden 
Eiſenzain über Papier haͤlt, um Die Schweißfunken nad) 
dem Verbrennen aufzufangen ‚, fo findee man, Daß fie 
aus Fleinen, runden, fihwarzen, glanzenden und hohlen 
Schlaͤckenperlen beitehen, die unter dem Mifrosfop das 
Unfeben von Fleinen Bomben haben, indem lich auf der 
einen Seite eine Fleine Deffnung befindet. Sie werden 
ſehr jrarf vom Magnet gezogen, und baben Daher nicht 
viel Brennbares verloren. | 


Ans der Farbe diefer Schweißfunfen und aus ihrem 
Verhalten beim Zifchen, laßt fic) die Befchaffenheit des 
Eiſens beureheifen. 

Weiches und gutartiges Eiſen fprüdt mit fer 
nen, weißen, zifihenden, leichten und weit umber flies 
genden Sunfen. | 

Guter und harter Stabl giebt auch feine, helle, 
und Fichte, aber roͤthliche und niche fo ſtark zife hende, 
auch nicht ſo weit fliegende Funken. 


Baltbruͤchiges Kiſen ſpruͤht zwar auch mit wei— 
ßen, aber mie geöberen und nicht fo ziſchenden Funken. 


. Rorly 


*) Banz allgemein richtig ift dieſer Satz nicht ausgedrückt. Iſt das 
Eifen namlich uͤberhitzt oder wirklich verbrannt Corydirt), ſo kann 
es durch das Ausſchmieden nicht wieder säh werden, fondern es 
bleibt joröde. War es aber hit der gebörigen Vorficht bie zum 
Weißgluͤhen erhist, fo werden Die verſchlaften Thelle durch die 
Schlaͤge des Hammers. mechanisch abgefihieden, und das Eifen 
mup dann allerdings durch Das Su an Zähigkeit gewinnen. 


des Eifens im offen Feuer, 471 


Rothbruͤchiges Eiſen ſpruͤht zwar ebenfalls mir 
ziſchenden, aber mit ſchweren, groben und roͤthlichen Fun— 
fen, Die sich nicht in feine und leichte Sterndyen verthei— 
len. Bei folchem Eifen bemerfe man auch gewöhnlich 
ein eigenes Geraufih, und es fahre unter dem Hammer 
mehr oder weniger auseinander, je nachdem es mehr 
oder meniger rothbruͤchig war. 


Wenn das Eifen langer in der Schweißhitze bleibt, 
fo ſchmelzt es ab, aber nicht in metallifiher Geſtalt, fons 
dern als eine poroͤſe ſchwarze Schlacfe. Am deutlichiten 
fieht man dies, wenn man einen Eifendrath in Die zuge 
fpiste Lichtflamme vor dem Blaſerohr bringt. Was 
Ende des Draths lauft zu einer Fleinen Kugel zuſam— 
men, die einige zifchende Schweißfunfen ausmwirft, und 
fich in demſelben Augenblick in eine hohle Rinde verwans 
Delft, mwelche in feinem Hisgrade mebr ſchmelzt, und aus 
einer fihwarzen, dem Magner noch) folgfamen Schlack 
beiteht. Kommt das Eifen in dieſem Zuſtande mir der 
falten Luft, oder mic dem Gebläfe in Berührung, fo 
verwandelt es ſich um fo viel fehneller in Schlade. — 
As Hr. Horn einen bis zum Schweißen erhißten Eiſen⸗ 
Folben vor die Form eines leeren Friſchheerdes brachte, 
und das Gebläfe darauf wirfen ließ, ſchmolz es größten: 
theils als eine ſchwarze Schlacke ab, die er in einer Kelle 
‚ auffing. - | m 

Die Zeit, welche zum Schmelzen des Eifens erfor 
dert wird, iſt aͤußerſt ungleich, und richter füch, wie ich 
ſchon oben ($. 76) gefagt babe, nach den Kigenfihaften 
des Eifens ſelbſt. Zuerſt fchmelzt das Roheiſen, als 
dann der Brennftabl, befonders der aus Faftbrüchigem 
Eifen cementirte; fodann der Gerbftahl, dann das 
finaͤlaͤndiſche kaltbruͤchige Eifen, biernächit das 
rothbruͤchige und zuletzt das reinfte, feinfie und 
weichfte Eifen 9. Nach den En det 

3 alt⸗ 


) Hr. R. hat eigentlich ſagen wollen, daß das Stabeiſen deſto laͤn⸗ 


* 
— “ 


* 


472 $.80. Vom Schweißen und Brockenſchmelzen 


Kalt: und Rothbruͤchigkeit koͤnnen bei dieſer Stuffen— 
folge aber mehrere Ausnahmen vorkommen, fo ſchmelzt 
z. B. ein ſehr rothbruͤchiges Eiſen ſchneller als ein im ges 
ringen Grade kaltbruͤchiges u. ſ. f. 

Bei dem Schmelzgrade, wobei das Roheiſen fluͤſ— 
ſig iſt, nimmt das reine Eiſen eine teigartige Konſiſtenz 
wie halbgeſchmolzenes Wachs an, in welchem Zuſtand 
ſich ein Stuͤck mit dem anderen bei dem geringſten Ge— 
geneinanderdruͤcken zu verbinden, oder wie man es nennt, 
an emander zu ſchweißen geneigt iſt. Soll dieſe 
Vereinigung ſehr genau erfolgen, fo muß man Folgen— 
Des beobachten. 

1. Der Abbrand, der ſich durch die ziſchenden 
Schweißfunken, welche die Entſtehung der Schlacke, alſo 
Die Verminderung des Eiſens zur Folge haben, zu ers 
kennen giebt, muß fo viel als moͤglich durch glasartige 
Zuſaͤtze und durch folche Mictel, wie ich oben Cd. 59) ges 
nannt habe, vermindert werden; auch muß die Schlacke 
welche man durch dieſe Mittel erhält, Das Eifen wie fluͤſ— 
figes Del umgeben, denn man Darf alsdann nicht bes 
fürchten, Daß ſie fich zwifihen Den mit einander zu vers 
bindenden Stürfen feitfegen werde. | 

2. Das fchweißwarme Eifen muß dem Falten Luft, 
from des Gebläfes nicht unmittelbar ausgefegt werden, 
weil der Mbbrand Dadurch vermehrt, und Die Schlacke 
zum Erflarren gebracht wird. Das Eifen muß Daher 
über der Form liegen, auch muß man es oft umdrehen, 
Damit es auf allen Seiten eine gleich große Schweißhige 
erhält, welkhes indeß wahrend dem Blaſen gefihehen muß, 
damit die anhaͤngenden Kohlen zwifchen dem Eifen und 
dem Luftſtrom des Geblaͤſes fallen, und das Zutreten 
der falten Luft verhindern fönnen. 

Legt man mehrere glübende Eifens oder Stahlſchie— 
nen über einander, oder biegt man eine Stange ein oder 

mebrere 


gere Zeit erfordert, Kohlenſtoff aufzunehmen und dann erft zu 
fünmelzen, je-veiner und weicher ed wer, 


X 
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mehrere male in der Schweißhitze um, und vereiniget fie 
jedesmal, wenn man eine neue Hitze giebt, durch jchnels 
les Schmieden mit einander, fo nennt man Diefe Arbeit 
Serben, wodurd) alles gute Eifen, welches vorher uns 
gleich, hart; oder im Srifchfeuer nicht gut durchgearbeis 
tet war,. nicht allein zäher und weicher, fondern aud) 
ftärfer und dauerhafter gegen die Abnugung wird (66. 
29 und 264). De öfterer das Eifen auf diefe Art unter 
Dermeidung des Abbrandes gegerbt wird, deſto feinere. 
Sehnen und Adern befommt es, und deſto mehr werden 
die innern Ungleichheiten oder Sehfer deſſelben verbefferr. 
Weil man aber bei dem Eifen nicht allein Zaͤhigkeit fon. 
dern auch Dichtigfeic verlangt, fo muß das Serben mit 
großer Aufmerkſamkeit gefihehen; man muß nämlich 
eine oft wiederholte Schweißhige geben, und darauf fe 
ben, das fid) Fein harter Glühfpan oder Schlacke zwifchen 
Den mit einander zu verbindenden Stücen legt, und Daß 
man diejenigen Stellen, welche fich noch nicht miteinans 
der verbunden haben, Durchaus nicht ausreckt. Am 
beiten gefihieht Das Serben entweder mit Handhaͤmmern 
oder mit feichten Waſſerhaͤmmern, die fehr fihnelle und 
dichte Schläge geben. Der Stahf und das ftahlartige 
Eifen fallen Dabei dichter aus, als das weiche Eifen, weil 
das festere nicht allein eine ſtaͤrkere Hige erfordert, und 
einen" größeren Abbrand erleidet, fondern weil man es 
auch felten, oder vielleicht nie fo Dicht erhalten Fann, als 
e5 zu fein polirten Arbeiten, bei Denen die geringften Un; 
dichtigfeiten fehr leicht als feine Nigen, Flecken oder als 
Achenlöcher zum Vorſchein Fommen, nörhig if. Mir 
bat es wenigſtens bei vielen Berfuchen nicht immer ges 
lingen wollen. — Wenn man folches Eifen zu feinem 
Drath zieht, fo entitehr immer die Unannehmlichkeit, daß 
es fich beim Ziehen oft mehrere Ellen lang fpaltet. Das 
ſchwediſche ſogenannte umgefchmoizene Oſemund⸗ 
eifen, das ſpaniſche biscayiſche Eiſen und mehrere ans 
dere Eifenarten fteben in dem Ruf, daß fie MN 

| lich 
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lich weich find, aber fie fihweißen ſehr ſchwer, und find 
. zu feinen Arbeiten zu undicht, weshalb man Dazu nur 
folches Eifen nehmen muß, welches in ftarfen Gräben 
gar Feine Sehnen hat, fondern gleichförmig koͤrnig iſt, 
und einen weißen und matten Bruch zeigt, ohne Stahl 
oder Faltbrüchiges Eifen zu feyn. 


Wenn das Eifen beim Schweißen eine reine Ober 
fläche erhalten foll, fomuß der Schmidt die zufammen- 
zufchweißenden Stücfen beim Herausnehmen aus dem 
Heerd fchnell gegen den Fußboden ftoßen, oder die ans 
haͤngende Schlacke und den Schweißfand * mit einem 
Streicheiſen abſchleudern ‚ weil Die erſtarrte Schlacke 
oder der Gluͤhſpan ſonſt in die Oberflaͤche hin ingeſchla⸗ 
gen wird, wodurch nicht allein das Anſehen leidet, ſon— 
dern auch die Seilen verdorben werden. — Diele Fleine 
Eifenbrocken laffen fich Dadurch zu einem einzigen Stuͤck 
zufammenfchweißen, daß man fie in einem Friſchheerd 
auf Kohfen legt, mit Schmiedetinter oder Gaarſchlacke 
bejtreut, und bei ſchwachem Winde langſam eingehen 
laͤßt, wobei fie ſich, vorzuͤglich wenn der Heerd bfos aus 
Kohlenſtaub oder Löfche gefihlagen iſt, und wenn dir 
Schmidt die Brocen gut beifammen hält, zu einer teig— 

örgen Maſſe vereinigen H. Am beiten und mit Dem 
geringiten Abbrand laßt ſich der Proceß entweder in Fleis 
nen Heerden mit Fleinen Rueifbammerbälgen, wobei 
man Schmelzen von 2 bis 3 Liespfunden macht, die nach— 
ber in größeren Heerden umgefchmiedee werden, oder 
auch in gewöhnlichen Srifchheerden verrichten, in denen 
Der gefrifchte Deul oder Die Lappe fihon niedergeſchmol— 
zen til, und an welcher die Brocken dann angeſchweißt 
wer⸗ 


*). €8 ift einleuchtend, Daß die Eiſenbrocken bei dieſer er 
art, Durch die Aufnahme von Kohlenſtoff erft in den Zuftand 
Roheiſens verſetzt werden muͤſſen, und Daß die Gaarfchlacke 3 
der Sinter durch ihren Sauerſtoffgehalt das entſtandene Roheiſen 
wieder gaar machen ſollen. Der Proceß erfordert daher, wenn 
der Abgang nicht ſehr groß aus fallen foll, eine außerordentliche 
Gewandtheit und if nicht fehr zu empfehlen. 
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werden *). Auf diefe Art laffen fich alle Die Abſchnittel 
und Abgänge die unausbleiblich bei den Blechhammern 
erfolgen, zu Gute machen, wodurch man alsdann ein 
Material erhält, welches zu Blechen umd zu andern 
Schmiedewaaren vorzüglic) gut zu gebrauchen iſt. 


In England, wo es an Holzfohlen fehlt, und wo 
man das oben angeführte Brocfenfchmelzen in Tiegeln 
zu koſtbar findet, hat man nac) dem Bericht des Hrn. 
Quiſt den Ausweg getroffen, die Abgange vom gefchmeis 
digen Eifen im offnen Slammenfeuer bei Steinfohlen 
jufammenzufchweißen. Die Eifenbrocken, welche größ- 
tentheils aus Abfällen von der Nagelſchmiede, nämlich 
aus Fihiefrigen unbrauchbaren Eifenjtücken, und aus 
misrathenen Nägeln beitehen, werden auf Ffeine runde 
Stücfen von Sanditein in der Geſtalt fegelförmiger 8 
bis 9 Zoll Hoher Haufen geftellt, und die fo befadenen 
Sandjteinfiheiben dann auf den geebneten Boden oder 
Heerd eines fogenannten Windofens (air fournace) 
gebracht, welcher Diefelbe Conſtruction vote die befanuten 
Reverberiröfen hat, in denen Noheifen zu den Gieße— 
reien umgeſchmolzen wird. Diefe Fleinen Fegelförmigen 
huͤrmchen werden num durch die Steinfohlenflamme aus 
dem Feuerraum, von welcher fie unmittelbar und heftig 

be; 


* 

*) Diefe Methode iſt offenbar vorzuziehen, allein man hat ſelten 
Gelegenpeit fie anzuwenden, meil Die Abfchnittel von einem eins 
jigen Dlechhammer fehr viele Srifchfeuer befchäftigen würden, ins 
dem fich an jedem Deul, vor dem Ausbrechen deffelben, nicht 
vielmehr als hoͤchſtens  Gentner Abfchnittel anſchweißen laffen. 
Beſteht ein Huͤttenwerk aus einer Blechhütte und vielen Friſch— 
feuern, fo halte ich die Methode des Anſchweißens der Abschmits 
tel an den fertigen Deulen für äußert haushälterrich, „weil der 
Kohlenverbrand beinahe Null und der Abgang beim Anſchweißen 
ebenfalls höchft unbeträchtlich ik. Durch ein erzwuangenes Au— 
ſchweißen mird das Eifen aber roh und hart und der Abgang ſehr 
groß, weshalb jene Methode auf Werfen, die nur wenig Sriichz 
feuer befchaftigen, nicht angewendet werden kann. In diefem 
Fall macht man die Abichnittel ſehr vortheilhaft mit 5 bis ; Roh— 
eifen zu Ente. Das Roheiſen wird naͤmlich zuerft mit etwas gaa— 
ren Schlacken oder Schwahl eingſchmolzen und durch die zuge— 


ſetzten Abſchnittel voliig zur Gaare gebracht. 


\ 
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beſtrichen werden, waͤhrend die Einſatzthuͤre des Ofens 
verſchloſſen iſt, erhitzt, und alsdann erſt herausgenom⸗ 
men, wenn man beim Oeffnen der Thuͤre findet, daß ſie 
ſich geſenkt haben, und daß die Brocken zuſammenge— 
backen find. Jedes von dieſen kleinen Schmelzen wird 
zuerſt mit einem Handhammer zuſammengeſchlagen, und 
alsdann unter einem kleinen Waſſerhammer zu kleinen 
2 Zoll breiten und 2 Zoll ſtarken Stoͤben ausgereckt, Die 
größtentheils zu Scheffteld zum Schmicden der Meſſer⸗ 
Flingen angewendet werden #). 

Eine andere ebenfalls in England übliche Borrich- 
fung fol Darin beftehen, daß ein Windofen mit einem 
Heerd oder mit einer Eife, welche mit einem Gchlöfe vers 
fehen ift, in Derbindung gebracht wird. Beim Schmels 

zen werden Die Eifenbrocfen auf die Holzkohlen im Heerd 
aufgeſetzt, Das Feuer wird vermittelſt des Geblaͤſes ana 
gefacht, und zu gleicher Zeit auch Die Steinfobienffamme 
aus Dem Seuerraum des WBindofens über Die zu erhißens 
den Brocken geleitet, wodurch man eine außerordentlich 
ſtarke Hige hervorbringen foll. Die näheren Ummände 
dieſes Schmelz» Proceffes habe ich aber nicht in Erfah⸗ 
rung bringen Eönnen **). 


$. 81. Vom Schmelzen des gefchmeidigen Eifeng 
| im offnen Reue. 


In den vorigen Varagrapben tb vom Schmelzen 
des Eifens im verſchloſſenen Feuer oder im Tiegel, und 
vom Schweißen deifelben, fowohkim verfihloffenen als 
im öffnen Seuer Die Rede geweſen. Sich gehe jegt zu 

der 


. ri 
*) Ein fehr fark ziehender Mindofen und der gänzliche Ausſchluß 
der unzerſetzten Falten Luft find hierbei nochwendige Bedingungen, 
Das Schmelzen — oder vielmehr das Schweißen — in Tiegeln ifk 
weit ficherer und Daher auch viel allgemeiner eingeführt, 


»;) Diefe Worrichtung it wohl einmal verfuchsweife zum. Srifchen 


des Roheiſens im Flammofen, aber nicht zum Zufammenfchroei 
gen geichmiedeter Eifenbrocken angewendet worden, 


im offnen Feuer. 477 


der Unterſuchung über, ob fichdas Eifen im offnen Feuer 
nur bis zu dem erjten Grad des Schmelzens, namlic) bis 
zum Schweißen, wodurd) es eine breiartige Konſiſtenz 
erhält, bringen läßt, oder ob man es auch wirflich ſchmel⸗ 
zen, namlic) in flüfjiger Geſtalt darftellen Fann? Ach 
babe die Verſuche in einer gewöhnlichen Schmiedeeffi 
angestellt, die ich) mit Fleinen Noheifenplarten eben fo zus 
ftellte, als man Die Heerde zum Rohſtahlſchmelzen ges 
wöhnfich einrichtet, nur war Die Entfernung der Form 
vom Boden etwas größer, als Dies bei jenen Heerden der 
Fall zu feyn pflegt. Nachdem der Heerd mir Kohlen ges 
fülle, das Feuer angefacht und das Gebläfe angehängt 
war, feßte ich zufammengefihlagene Blechabfchnittel un: 
mittelbar auf die Kohlen über der Form, und nachdem 
der ganze Satz Kohlen niedergegangen war, wurden 
wieder frifche Kohlen eingeſchuͤttet, auf die Kohlen Blech— 
abſchnittel gebracht, und mit dieſer Procedur mehrere 
male bei ununterbrochenem Geblaͤſe forrgefahren, bis 
fic) nach) Verlauf von einer Stunde der ganze Fleine 
Heerd bis zur Form mit Eifen angefülle zu haben ſchien. 
Sch wollte nun Die Schlacfe vermitcelit eines Fleinen 
Spießes aus dem Schlackenloch abitechen, aber ftatt der 
Schlacke floß alles Eifen in Geftalt eines reinen, ganz 
weißen, fpröden und harten Noheifens aus dem Heerd. 
Mach diefem Verſuch änderte ic) den Heerd derge— 
ſtalt ab, daß ich der Form fast diefelbe Stellung wie beim 
Stahfheerd, nämlich nur eine Entfernung von 4 Zoll 
vom Boden, und eine Inklination oder ein Stechen in 
den Heerd gab. Darauf ließ ich die Blechabſchnittel 
twieder eben fo wie vorhin eingeben, jedoch feste ic) fie 
nicht Uber die Form, fondern auf den Gichtzacken, das 
mit jie langſam niederfchmelzen und nicht fluͤſſig bleiben, 
» fondern fic) zu einem Teige zufammenfchmweißen und in 
diefem Zuſtande in den Heerd eingehen follten. Dies 
geſchah auch wirffich, indem fie durch das ſtarke Gebläfe 
zu einer Eleinen Luppe gefrifcht wurden, Die u 
un 


— 
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und nac) mehrmaligem Gluͤhen ausgefchmiedee ward, 
wobei es ſich zeigte, daß fie auszähem, mit einigen Eifen; 
adern gemengten Stahl beitand. Es geht hieraus 
hervor: | 

a. daß das gefehmeidige Eifen auch im offnen Heerd 
beim Niederſchmelzen zwiſchen Kohlen, fo viel Brenn, 
bares aufnimmt, Daß es dadurch zu Roheiſen und zu; 
gleich in Den Zuitand gefeßt wird, flüflig zu werden, ins 
Dem es in dem tiefen Heerd, ohne Bearbeitung, und 
ohne eine ftarfe Einwirkung des Gebfäfes, fein uͤberfluͤſ— 
figes Phlogiſton nicht wieder abfegen faun; 

b. daß es Roheiſen geben Fann, welches gar Feine 
anderen fremden Beitandtheile, wodurch) es ſich vom 
Stabeiſen unterfcheidet, als einen Heberfchuß von Brenns 
barem enthält; fo wie auc) Daß die Härte und Sproͤdig— 
feit des unmittelbar aus den Erzen gewonnenen Roh— 
eifens Fein ficheres Kennzeichen von den eingemifchten 
fremden Beitandtheilen abgiebt; 

c. Daß das gefihmetdige Eifen im offuen Heerd 
nicht flüffig oder zu Nobeifen wird, wenn man die Ders 
einigung mit zu vielem Brennbaren verhütet, und daß 
es ſich auf zweierlei Are in Stahl verwandeln kann, ent 
weder, wenn es etwas mehr Phlogifton aufnimmt, als- 
es vorher im Zuftande des geſchmeidigen Eifens hatte, 
oder wenn das überfihüflige Phlogifton aus dem Roh— 

eifen abgefihieden wird. ; 
| Mehrere andere Schlußfolgen, die ſich daraus er; 
geben, werde ich weiter unten bemerflich machen. 


Fünfte 
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Fuͤnfte Abtheilung. | 
Bon der Gefchmeidigfeit des Eifens. 


$. 82. Erflärung der Gefchmeidigfeit, Verglei— 
chung mit andern Metallen, und Einthei— 
lung des Eijens darnach. 


Geſchmeidig heißt ein Metall, wenn es ſich unter dem 
Hammer, oder durch eine andere Kraft, kalt und warm 
nach den Richtungen der Laͤnge und Breite, ausdehnen 
laͤßt. — Die Ganzmetalle unterſcheiden ſich vorzuͤglich 
durch die Geſchmeidigkeit von den jetzt bekannten ſieben 
Halbmetallen, welche auch durch kuͤnſtliche Mittel nicht 
geſchmeidig werden. Das Eiſen ſteht den ſieben erſten 
oder Ganzmetallen an Geſchmeidigkeit nicht nach, und 
wird daher mit allem Recht ebenfalls Dazu gerechnet. 
Wenn man unter Gefchmeidigkeit Das Dermögen 
der Meralle, ſich zu Blech ausſtrecken zu laſſen, verſteht, 
ſo wird das Eiſen darin vom Gold und Silber, wie Die 
Gofdfihlägerarbeiten und die Bergoldungen zeigen, weit 
übertroffen, denn es laßt fich erweifen, Daß man 140,000 
Quadratellen mit 2 Loth Gold uͤberziehen, und daß man 
ein Leth Silber zu einem dünnen Blech von 6184 Quas 
dratellen ansdehnen fann. Eben fo läßt ich eine Mi— 
ſchung von Kupfer und Zinf (woraus das unachte Blatt 
goid beſteht) und eine andere ———— Miſchung die⸗ 
ſer 
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fer beiden Metalle Caus welcher Die unächten oder gallo- 
nifchen Treffen gemacht werden) fait eben fo ſtark als 
Gold ausdehnen. Zinn kann duch das Walzen fo,auss 
gebreitet werden, Daß ein Quadratfuß von der füge: 
nannten Spiegelfolie nur 3973 Aſſ wiegt; auch beim 
Berzinnen rechner man auf jeden Quadratfuß Eifenblec) 
nicht mehr als 277 Aff oder ein Loch Zinn. 


Die Urfache, warum fich das Eifen als Blech nicht 
fo auferordenrlich ausdehnen läßt, liegt vorzuͤglich da; 
rin, weil es die Falte Bearbeitung nicht fo lange als ans 
dere Metalle verträgt, fondern öfterer geglüht oder ers 
hit werden muß, wodurch) es einen Abbrand erleidet 
und eine Gluͤhſpanhaut anfest, fo Daß man ein Blech von 
ziemlicher Größe nicht Dinner als zur Stärfe eines dicken 
Schreibpapiers, oder fo ftarf, daß cin Quadrarfuß etwa 
16 Loth wiegt, ausdehnen kann. Sin folchen Fallen, wo 
Fein Öfteres Gluͤhen nötig iſt, giebt das Eifen den ans 
deren Metallen an Geſchmeidigkeit nichts nach; wie Die 
weiter unten ($. 117) anzuführenden Verſuche, aus Des 
nen hervorgeht, daß füch das Eifen eben fo dünn als das 
Silber ausziehen läßt, indem ein Stuck von dem fein- 
ſten Eifendrath, weiches 17,917 Ellen oder eine ſchwe— 
Difche Meile lang it, nur ein Pfund wiegt, beweifen 
werden. Es ijt ein Uebel, daß das Eifen nicht duch» 
gängig eine afeiche Gute befißt, fondern daß feine Ge 
filymeidigfeit, Härte und Zabigfeit mebr alg bei den uͤbri— 
gen Metallen abwechfeln. Weiter unten werde ich aber 
zeigen, Daß das Eifen faft alle andern Metalle in Rück 
ficht der Zahigkeit oder des Vermögens, große Laften 
oder angehängte Gewichte zu tragen, ehe es reißt, übers 
trifft. | 

Der Deutfichkeit wegen wollen wir das Eifen nach 
feiner verfchiedenen Geſchmeidigkeit, Stärke, Didy 
"tigkeit, Härte und Weichheit folgendermaßen eins 
theilen. 

1. Ganz 


In 
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1. Ganz geſchmeidig und gut iſt das Eiſen zu 
nennen, welches ſich unter dem Hammer oder durch ir— 
gend eine andere Kraft, ſowohl kalt als rothgluͤhend, 
ſo wie auch in geringeren und groͤßeren Graden der 
Waͤrme, ohne Langriſſe oder Kantenbruͤche zu bekommen, 
ausdehnen oder ausrecken, und bei vorſichtiger Behand— 
lung in der ſtaͤrkſten Sehmelzhitze ſchweißen laßt, ohne 
unter dem Hammer zu zerfahren und ſproͤde zu werden. 


2. Halbgeſchmeidig tft es, wenn es ſich nur we⸗ 
nig haͤmmern laßt, und fehr bald Riſſe oder Kantens 
brüche befommt. Hierzu gehören alle die Abarten des 
Eifens, welche man gewöhnlich mit folgenden Namen 
bezeichnet: BE 

a. Bothbruͤchiges oder rorhfprödes Eifen. Es 
iſt zähe, und verträgt Das Falte Hämmern, läßt fich 
auch in der Weißgluͤhhitze etwas ſchmieden, aber im roch; 
glühenden Zuftand zerfällt es mehr oder weniger. 

b. Raltbruͤchiges oder Faltfprödes Eifen. Su 


4 den höheren Graden der Temperatur läßt es ſuh gut 


fihhmieden, bricht aber fobald es kalt zu werden aftfangt. 

c. Ungeſchmeidiges und rohes Eifen iſt dasijes 
nige, welches weder in der Kälte noch in der Wärme 
aushält, und jich daher dem Roheiſen nähert, obgleich 
es Dazu noch) nicht gerechnet werden Fann. 

d. Ungleich muß man das Eifen nennen, welches 
theifweife in einer und derfelben Stange gut und fehler; 
haft iſt, oder hin und wieder harte rohetfen- und ftahls 
arrige Körner, die fogenannten Riefeltörner (Flint- 
korn) eingemengt enthalt, und deshalb zu gefeilten Ar; 
beiten unbrauchbar ift, weil es Die Feilen Durch die har; 
ten Stellen verdirbt. 


Es giebt unzahlige Grade der Ganz und Halbae; 
fhmeidigfeit Des Eifens, weshalb ich nur einige Daries 
türen, Die fihon unter gewiſſen Namen befannt find, bier: 
anfuͤhre. 

A. Har⸗ 


* 
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A. Hartes Kifen. Dies fann fehr gutes und 
gafız gefchmeidiges Eifen feyn, es muß aber ftärfere und 
mehrere Hammerfchläge als gewöhnlich erhalten, um 
fit) auszudehnen oder feine Form zu veraͤndern. Es ift 
entweder Stahl! odır ſtahlartig, und laͤßt ſich daher i in 
mehrere Unterabtheilungen bringen. 

a. Hartes und ftarkes oder feftes Eifen. Dies 
laͤßt fich ausrecfen und biegen. Z. B. das Eifen 
von Dannemora Deregrund u. f. w 

b. Hartes und fprödes Eifen. Es läßt fich ſchmie⸗ 
den, aber nicht biegen, und iſt gewöhnlich ſtahl— 
artig. J | 

c. Hartes und zaͤhes Eifen. Es läßt fich Falt und 
warm biegen. Das beſte Norwegifche Eifen fteht 
in dieſem Ruf. 

d. Hart und wıld oder unbändig (yrt). Es laͤßt 
fich nur kalt und in gewiſſen Hisgraden ſchmieden, 
in der Schweißhitze faͤhrt es aber auseinander. 

Weiches Eiſen. Es widerſteht dem Hammer 
und der Feile weniger, und iſt am weichiten; wenn es ſich 
kalt und warm am leichteſten ſchmieden und feilen laͤßt. 
Man kann folgende Unterabtheilungen annehmen ; 

a. Weiches und zäbes Eifen. - Es laßt fich ftarf 
biegen, ehe es bricht, z. B. Das ſchwedifche und Dfes 
mund-Eifen, das Eifen von Nora und Bermeland 
und mehrere ſchwediſche Eifenarten. Vom frems 
den Eifen ſtehen vorzüglic) das fpanifche und 
fibirifche in diefem Ruf. 

b. Weiches und Iprödes Eifen. In der Warme 
laßt es ſich leicht fehmieden und haͤmmern, ift auch 
Falt gegen die Seile weich; wenn es aber ſtark ge⸗ 
worfen oder geſchlagen wird, bricht es mit einem 
ſchimmernden Bruch und iſt eine Art von kaltbruͤ⸗ 
chigem Eiſen. 

€. Weiches und muͤrbes Eiſen. laͤßt ſich ſo⸗ 
wohl kalt als warm zu duͤnnen Blechen — 

au 


‚ andern Metallen u, Eintheilung des Eiſens darnach. 483 


auch zu Drath ziehen, aber. es bricht fehr leicht mit einem 
kurzſehnigen dunfel gefärbten Bruch. -. Lorfere, ſchim— 
mernde und fandige; heilgraue, biutjteinartige Erze, 
pflegen gewoͤhnlich ein ſolches Eiſen zu geben. | 

C. Zaͤhes Kiſen. Dies iſt vollkommen ganjges 
ſchmeidig, laͤßt ſich kalt und warm ſchmieden, und faun 
in einer Stange oder als Drath, ohne daß es erhitzt wird, 
mehrere male hin und zuruͤckgebogen werden, ohne zu bre— 
chen. Auch von dieſem Eiſen dat man mehrere Abarten 
in Ruͤckſicht der größeren oder geringeren Härte, namlich 
zaͤhes und weiches, oder zaͤhes und bares Cifen, wels 
ches letztere mit dem unten folgenden zaͤhharten Eifen 
uͤbereinkommt. Aus dem zäden und zugleich weichen 
Eifen läßt fich der Drath zur größten Länge und bis zur 
feiniten Hummer ausziehen, aud) kann man es ſtark bies 
gen, ohne daß es bricht. : Hat der Drath zugleich die 
Eigenfihaft, Daß er jich unter dem Hammer und beim 
Verarbeiten nicht fpalter; fo iſt das Eifen auch zugleich 
dicht. 

BDʒ. Sceifes und ſtarkes Eiſen. Es laͤßt ſich 
viel biegen und widerſteht der Abnutzung ungemein, ob— 
gleich 83 unter dem Hammer und geren die Seile gar 
nicht fehr hart gs feyn pflegt. Die Schmiede nennen 
es zaͤhhartes Eifen; es ift Feinesweges ftablartig, ob; 
gleich es ich den Eigenfchaften des Stahls fehr naͤhert. 
Zu Drach gezogen hat es Diefelben Eigenschaften wie das 
zaͤhe Et ſen (C) und gewaͤhrt noch außerdem den Vortheil, 
daß es ein groͤßeres Gewicht als jenes tragen kann, ehe 
es reißt. 

E. Feſtes Eiſen oder dichtes Eiſen hat die ent— 
gegengefesten Eigenſchaften von dem weichen muͤrben 
Eifen (B. c.) Das Eifen muß, wenn es Diefen Namen 
verdienen foll, ganz gleichförmig gut fenn, und nicht uns 
gleiche härtere und weichere Stellen, Sehnen oder Flecken 
haben ; es muß beim Schmieden Feine Zangriffe noch wer 
niger Brüche befommen; es muß nach dem Feilen und 


Polis 
952 


484 $. 83. Vom reinften Eifen überhaupt, : 


Poliren Feine ſchwarzen Ränder und und undichten Stel 
fen, am wenigiten harte Kiefelförner zeigen ; es muß zus 
gleich zahhart, fteif und ſtark ſeyn; mit einem Wort, es 
muß die Eigeufchaften und Kennzeichen des vollfoms 
meniten und beiten Eifens (69. 83. 84.) befisen. 

Man vergleiche hiermit die zweite Abtheilung met; 
nes Werkes: über die Derfeinerung des Eiſens. Wir 
werden die vorzügfichiten Diefer Eifenarten in der Folge 
noch naher zu unterfuchen Gelegenheit haben; für jetzt 
wollen wir aber zuerjt fehen: Wie das reinite Eifen be; 
fchaffen ſeyn muß (9.83). Woran man es erfennt (9.84). 
Ob das fehnige Eifen das vorzüglichite iſt (G. 85), Wo— 

Durch das Eifen ungefchmeidig wird cd. 86). Wie gez 
fehmeidiges Eifen hervorgebracht werden kann ($. 87). 
Auf wieviel Arten das Roheiſen gefehmeidig gemacht 
wird (J. 89). Wie man gefchmeidiges.Eifen unmittel; 
bar aus den Erzen erhält (d. 90 — 95), Und wie man ge⸗ 

ſchmeidiges Eifen aus dem Roheiſen durch Die Oſemund⸗ 

Deutfche - WWallonen : Halbwallonen; Anlaufs Schmiede 

u. ff. Darzuftellen im Stande ift. 


$. 83. Vom reinften Eifen uͤberhaupt. 


In fo fern Die Gefchmeidigfeic bei den edlen und 
unedlen Ganzmetallen als das vorzüglichfte Kennzei— 
chen ihrer Bollfommenheit angefehen wird, muß mar 
auch das Eifen für das feinite, reinite und vollfommenfte 
halten, welches von allen fremden Beimifchungen am 
mehriten frei iſt und fich im Falten oder erhigten Zuftand 
am jtarfiten ausdehnen und ſchmieden laßt; und fo wie 
Die Weichheit bei den übrigen Metallen für einen Beweis 
ihrer Seinheit gilt, fo muß dies auch beim Eifen der Fall 
feyn, oder man muß das im hoͤchſten Grade weiche, 
zaͤhe und ſtarke Eifen als das feinfte anfehen. Die 
Weichheit giebt das gute Verhäftniß der Beſtandtheile 
des Eifens und die Zaͤhigkeit Die beite Berbindung der 

— ſelben 
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felben unter einander zu erkennen, wodurch denn natuͤr⸗ 
lich der Zuſammenhang oder die Staͤrke des Eiſens bes 
fördert werden muß. | 

Ich Fann daher der Meinung derer, die den Stahl 
für das feinfte Eifen haften, und welche das Stable 
mentiren fuͤr ein Naffiniven des Eiſens anfehen, nicht 
beitreten, indem eine ungewöhnliche Härte nur beweiſen 
fann. daß fich entweder ein fremder Körper in der Mi— 
fung befindet, oder daß irgend ein Beftandtbeil im 
Ueberfluß vorhanden iſt, worüber ich weiter unten Meh— 
reres zu bemerfen Gelegenheit haben werde. Eben fo 
wenig werden aber auch alle Eifenarbeicer meiner Ber 
hauptung beiftimmen, daß das weichfte und zäbefte 
Eifen das beite it. Die Schloffer und alle Arbeiter, 
welche das Eiſen Falt mit der Seile, mit dem Meiffel und 
mit dem Bohrer zu bearbeiten haben, werden zwar mit 
mir einerfei Meinung feyn; aber Die Armaturfabrifan 
ten, die Stablarbeiter und die Grobfihmiede werden 
dem feften, harten und ftarken Eifen, welches der Abs 
nutzung am mebriten widerjteht, den Vorzug geben; 
und ich will auch gern geitehen, daß das flarfe Eifen in 
vielen allen nuͤtzlicher, anwendbarer und dem weichen 
vorzuziehen iſt. 

Wer die Weir polirten Arbeiten anzuferfigen hat, 
fragt weniger, ob das Eifen weich, hart oder zahe iſt, 
fordern er fieht nur Darauf, daß es dicht und von klei— 
nen ſchwarzen Nigen und Rändern, die nicht felten nad) 
der feinen Politur zum Vorſchein fommen, frei iſt. Das 
Eifen befist diefe Eigenfchaft indeß hoͤchſt felten, und 
man muß Dasjenige Eifer, welches wirffüch dicht iſt, 
ungemein werth halten. Weil die Dichtigkeit aber eine 
zufaͤllige Eigenſchaft iſt, fo kann zuweilen ein ſproͤdes 
und weiches oder ein mit fremden Metallen gemengtes 
Eiſen eben ſowohl dicht ſeyn als ein ſtarkes und weiches 
Eiſen, und die Dichtigkeit allein iſt daher kein ſicheres 
Kennzeichen des — Eiſens, worunter doch im Allge⸗ 

meinen 
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meinen: das reinfte Eifen verftanden werden muß. Dass 
jenige Eiſen hingegen, welches zugleich dicht, weich, 
zaͤhe und ſtark iſt, kann man mit Sieht für das allervoil⸗ 
kommenſte Eiſen halten; es kommt indeß wei gen der un— 
zoͤhligen Veraͤuderungen und Abweichungen in ſeinen 
Eigenſchaften ſehr ſelten vor, welches vielleicht mehr ei⸗ 
ner unkundigen Behandlung als einem Fehler des Me⸗ 
talles zu zuſchreiben ſeyn duͤrfte. | 
Es iſt ein Gluͤck, daß das Eifen zu. unendfich vielen 
Zwecken verwendet wird, und daß man bei den verſchie⸗ 
denen Anwendungen, die man von demſelben macht, 
auch eben fo viele verfchiedene Eigenfchaften verlangt, 
fo daß der eine Arbeiter das Eifen fucht, was der andere 
verwirft. Der Staat, welcher Eifen zu den verfchicdss 
nen Dedürfniffen ‚produeirt, und in welchem mai das 
Eifen auch zu den verfchiedenen Zwecken aus zuſuchen 
und anzuwenden verſteht, iſt gegen Die Provinz zu bes 
neiden, Die nur eine einzige Sorte von Eifen erzeugen 
kaun. Wo aber gar fein Sortiren des Eifens üblich ifi, wo 
man gutes und fihlechtes Eifen durch einander wirft, 
und wo das gute Eifen durch eingemengtes fi fihlechteres 
verdorben wird, da Fann man nicht ſagen, daß Das Eis 
fen auf Die beite Art angewendet. wiirde. Daß unfere 
großen und tiefen Eiſenerzgruben in Schweden das Dias 
terial zu dem beiten Eifen hergeben, iſt cine weltbefannte 
und ganz unbeſtrittene Sache, und daß wir in Schwe—⸗ 
den auch alle Abaͤnderungen des Eiſens, welche andere 
Loaͤnder nur erzeng en koͤnnen, Berborzubringen im Stande 
find, habe ich in meiner Abhandlung von der Der feines 
rung des Eifens gezeigt. Sch kann es außerdem mit 
Lcberzeugung behaupren, daß ic) unter allen Eifenerzen | 
aus allen Provinzen und Welttheilen, welche mir zu Ge 
ſicht ekommen find, keins gefunden habe, welches in 
Ruͤckſicht fi ſeiner Miſe chung, ſeiner Eigenſchaften und ſei— 
nes Verhaltens unſern beiten Bergerzen, naͤmlich denen 

von Dannemora, gleich kaͤme. 
Das 
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ſtaͤrker ald das, welches andere Staaten produciren. 
Rußland erzeugt viel weiches Eifen, auch Norwegen, 
Spanien und Amerika; leßteres jedoch nicht fo viel, als 
es verbraucht. Deutfihland hat vorhbrüchiges und 
Frankreich größtentheils faltbrüchiges Eifen. England 
producire viel Eifen, größtentheils iſt es aber fpröde, wer 
nigitens Furzfehnig und weich, und Fann mit aller Kunjt 
faum zur gewünfchten Vollkommenheit gebracht werden, 
obgleich es fehr moͤglich ſeyn kann, Daß fich auch das 
fihlechtefte Eifen mit vieler Mühe und mit nicht beloh— 
nenden Kojten verbeffern laßt. — Verlangt man alfo 
Eifen von vorzüglicher Stärfe und Feſtigkeit, fo mus 
man Schwedifches Eifen nehmen, weil die Kunſt fchwers 
lich erfegen Fann, was die Natur dem Erz verfagt hat. 


Es iſt auch zu hoffen, daß Schweden den guren 
Ruf feines Eifens durch die genaue Befolgung weifer 
Eintichtungen forgfaltig erhalten werde; denn Jemand, 
der fange ein Meilter in feiner Kunft war, kann zwar 
haufig durch Auffindung Fleiner Vortheile, wodurch eine- 
Waare nicht immer verbeſſert wird, auf einem kuͤrzern 
Wege zu ſeinem Zweck gelangen, allein eben deshalb auch 
zuletzt von ſeiner Erfindung mehr Nachtheil als Nutzen 
erfahren P. —— — 


§. 84. Von, den, Kennzeichen des beſten Eiſens. 


Daß man unter dem reinſten und feinſten Eiſen 
dasjenige verſteht, welches alle gute Eigenſchaften des 
Eifens im vollfommenjten Grade in ſich vereiniget, habe 


= i ch 


*) Wenn der. Preis des Eiſens, mie dies. in. England' der Fall iſt, 
jedesmal nach feiner Güte beſtimmt wiirde, fo ware eine polizei« 
liche Aufficht des Staats auf die Fabrikation nicht wefentlich 
nothiwendig. Nie wird fich aber, ohne dieſe Aufſicht, das Eiſen— 
hüttengemerbe zu einer Dauernden Höhe in einem Stagt erheben, 
in welchem gutes und schlechtes Stabeifen, ohne Unterſchied, 
gleich theuer verfauft wird, | 
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ich fihon angeführt. Wenn aber entfchieden merden 
fol, welches Eifen unter den vielen Eifenarten das befte 
und vollfommenste ift, fo muß man alle Eigenſchaften 
deſſelben durchgehen, und fie einer genauen Prüfung und 
Usterjachung unterwerfen, 


1. Mach) dem Feilen und Beinpofiren muß das 
Eiſen, wie ich) oben (d). 1. 3. 5.) gefügt habe, eine gleich; 
förmige lichte graue Farbe haben. Wenn man Die Ober-⸗ 
fläche des Eiſens mit einer ſcharfen Seile durch perail iefe 
gleichfoͤrmige Striche reiniget, fo zeigt es ſich bald, ob 
lichtere oder dDunffere, blanfe oder matte Raͤnder und 
Flecken fihtbar werden. Iſt Dies der Fall, fo iſt Das 
Eifen von ungleihem Korn und aus weicheren und Harz 
terem Metall zufammengefegt. Nach der Dberflcchens 
Hartung und nach dem Seinpoliren mit Dolirpulvern wer; 
Den dann mehrere feine ſchwarze Ritzen, Punkte oder 
Raͤnder zum Dorfchein kommen, woraus man fehen _ 
kann, 05 das Eiſen mehr oder weniger Dichte war. Dies 
loͤßt ſich durch eine folche Volitur am genaueften aus— 
mitteln; durch das Politen mit dem Polirſtahl werden 
jene Fehler des Eiſens aber verdeckt, und laſſen ſich nicht 
genau beurtheilen. 


2. Aus dem $. 24. geht hervor, daß dag Eifen das 
reinjte und dichteſte ſeyn muß, welches Das größte fpect- 
fiſche Gewicht bat, nur müffen die zu unterfichenden 
Staͤcken auf eine und Disfelbe Art nach) dem Schmieden 
gegluͤhet feyn. Die Eigenfihaften der Zaͤhigkeit und 
| ge laffen ſich indeß auf dieſe Weiſe nicht beſtimmen. 


| Mach aller Erfahrung muß der Magnet das 
seinde Eifen am ftärfiten anziehen, oder wenn man zwei 
gleich) schwere und gleich gejtaltete Stücken Eifen wech» 
felsweite a einem wohl armirten Magnet anfängt, fo 
muß das Eifen das reinfte feyn, welches das gröfite Ge; 
wiht zum Losreißen erfordert. Die größte Genauigs 
keit iſt indeß bei Diefen aa eben fo fihwierig, als 
be 
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bei den Verſuchen zur Beſtimmung ſpecifiſchen Ge—⸗ 
— 

. Das beſte Eiſen muß an der duft am langſam⸗ 
ſten — ‚ und wenn ed endlich eine duͤnne Roſthaut 
anſetzt, fo muß diefe überall gleich ftarf feyn, vorausaes 
fest, daß einerlei Urſach des Roſtens zum Örunde liegt. 
Ein Sfintenlauf 5. B., der überall eine ganz gleiche 
braune Roſtfarbe erhält, iſt durchgangig aus gleichem 
Eiſen gearbeitet. | 

Am zuverläßigiten und beften, prüft man bie 
Güte des Eifens durch das Feuer, und zivar won Dem 
niedrigſten bis zum hoͤchſten Hitzgrad, wovon dann das 
Eiſen das ſtaͤrkſte und beſte iſt, welches 
- a fi der geringften Waͤrme oder in der Käfte das 
ſtaͤrkſte Haͤmmern und Biegen vertraͤgt, ehe es bricht; 

b. in der Waͤrme am ſtaͤrkſten ausgedehnt, folg⸗ 
lich beim Erkalten am mehrſten zuſammen gezogen wird. 
Die Urſach davon hade ich ſchon. oben (6. 44) angegeben; 
indem das Metall, welches Die ſtaͤrkſte Dige zum Schniels 
je: erfordert, auch) der ſtaͤrkſten Ausdehnung und des 
ſtaͤrkſten 3: uſammenziehens faͤhig iſt. Weil nun das 
reinſte Eiſen die ſtaͤrkſte Hitze erfordert, ſo muß es ſich 
auch am ſtaͤrkſten ausdehnen, welches mit der Erfah— 
rung voͤllig übereinftimme. Wenn man naͤmlich eine 
Stange reines und weiches Eiſen mit einer eben fü gro— 
ßen Stang: hartem Eifen oder Stahl zufammenfchweißt, 
und Den gefchweißten rotfivarmen Stab fihnell ablöfiht, 
fo zieht ſich dieſer fr tztere krumm, und wirft ſich mehr oder 
weniger nad) der Seite, wo ſich das weichere Eiſen bes 
findet. Eifen, weiches rorhglübend im Waſſer abaes 
loͤſcht, ſich am wenigiten Frumm zieht, muß daher von 
dem gleichfoͤrmigſten Korn feyn, und Bherall gleiche Eis 
genfchaften befißen. 

c. In der Hitze, wobei das Eifen anfauft, oder in 
melcher die auf der Oberfläche des Eifens zum Vorſchein 
fommenden Farben die Grade der Hitze bezeichnen, muß 

Das 
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das härtefte Eifen oder der Stahl am ſchnellſten anlau⸗ 
fen, und vorzuͤglich die blaue Farbe in einem gerin— 
gern Grade der Hiße annehmen, als das weiche Eis 
fen ($. 49). Durch das Aulaufen, namlich durch Die 
Entſtehung der ungleich gefärbren blauen Ränder auf der 
Dberfläche, findet ınan daher fehr bald, ob das Eiſen aus 
weicherem und härterem Metall jufammengefest iſt. Raͤn⸗ 
der, die zuerſt blau werden, bezeichnen das haͤrteſte Eiſen; 
das weichere Eiſen erſcheint erſt in Dem Hitzgrade mit 
dunkelblauer Farbe, in welchem das haͤrtere Eiſen ſchon 
wieder erbleicht oder lichter wird. Ein ungleichartiges 
Eiſen, welches man doch nicht fiir Das reinſte gelten laß 
fen wird, zeigt beim Anfaufen Raͤnder mit ungleichen 
blauen oder violerten Farben, und das Eifen it Das 
veinfte, welches am gleichförmigiten blau anläuft, vors 
ausgeſetzt, daß die Hiße überall gleich, die Oberfläche 
des Eifens ganz rein und bfanf polirt, und von allem 
Schmutz frei war, und daß das Antaufen ohne alle f uͤnſt⸗ 
liche Mittel und Salben bewirkt wird. 

d. In einer ſtaͤrkern Gluͤhhitze leidet das weichſte 
und zaͤheſte Eiſen den groͤßten Abbrand ( 9. 57. 58.) und 
giebt den weichſten und lindeſten Gluͤhſpan. 

e. Sn der Schweiß. oder Schmelzhitze ſpruͤht das, 
reinste Eifen fehr feine, weiße, belle und zifchende Sterns 
chen um fich ber, Die ein geuͤbtes Auge leicht von den 
roͤthlichen, groben und ſchweren Sunfen ‚ die ein. unrei— 
nes, vorzüglich ein rothbruͤchiges Eifen auswirft, unters 
ſcheidet. Das reine Eifen kann auch eine viel ſtaͤrkere 
Hige vertragen, hat im ber Schweißhitze eine voͤllig milch— 
weiße, viel lichtere Farbe, und laͤßt ſich am beſten ſchmie⸗ 
den und mit andern Eifenarten und Stahl, Die ſich in 
demfelben Hisgrad befinden, am. feichteiten zufammens 
ſch veißen, nur muß man einen zu ſtarken Abbrand durch 
eine leichefluͤſũ ſige glaſige Subſtanʒ zu verhuͤten ſuchen. 

f. Im verſchloßnen Feuer, wo Fein Luftzutritt ſtatt 
findet, laͤßt ſich das reinſte und geſchmeidigſte Eiſen = 

1 
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ich ‚allein ganz und gar nicht (menigitens geroiß außerorts, 

dentlich ſchwer) ſchmelzen (. IN. Sm geſchmeidigen 
Zuſtand miſchẽ es ſich Daher mit andern Netaͤllen nicht 
yollkommen; ſobald aber Luft und Brennbares zu glei⸗ 
cher Zeit zutreten koͤnnen, verwandelt es ſich wieder in 
Roheiſen und Stahl, und Dann läßt es ſich allerdings 
ſchmetzen 

g. Wenn reines und weiches Eiſen gegluͤht, und, 
im Waſſer abgeloͤſcht wird, ſo muß es dadurch nicht viel 
haͤrter werden, als wenn es an der Luft erkaltet, auch 
muß es fich dann noch haͤmmern und biegen laſſen, und 
mit der Seile oder unter dem Hammer feine Stellen zu 
erfennen geben, die härter find als andere, 

6. Auch durch faure, fiharfe und egende Waſſer 
kann man das reine Eiſen ſehr deutlich erkennen, wie ich 
an einem andern Ort (9. 15. 23. 229.) gezeigt habe. 
Je weicher das Eiſen iſt, deſto ſilberfarbener oder wei⸗ 
Ber, und umgekehrt, je hörter es it, deſto dunkelgrauer 
und ſchwoͤrzer wird feine Oberfläche durd) Das Etzen und, 
| Beitzen zum Vorſchein kommen. Iſt die weiße Farbe 

gleichfoͤrmig und hat ſie keine ſchwarzen Stellen, ſo iſt 
das Eiſen von einer gleichfoͤrmig guten Beſchaffenh it; 
leuchten aber dunklere Raͤnder, Punkte oder Flecken her⸗ 
vor, ſo kann man ſicher ſchließen, daß dieſe Stellen aus 
haͤrterem Eiſen beſtehen. Zeigt ſich das Eiſen auf dem 
ei uch als glänzende, afeichfam fchattirte Körner, fo pflegt 
es gewoͤhnlich kaltbruͤchig oder roh zu ſeyn/ wenigſtens an 
Den Stellen, wo ſolche glaͤnzende Raͤnder und Flecken 
zum Vorſchein fommen. Die inneren Fehler und Er 
genſchaften des Eiſens laff: nich daher durch das bioße 
Egen mit ſchwachem Scheidewaſſer auf ſeiner Oberfläche 
auffinden. Am beſten bedient man ich hierzu des poriter 
unten ($. 229) zu beſchreibenden Etzwaffers, in weiches 
das zu probirende Eiſen, entweder ganz! und gar, oder 
nur mit einem Ende, eine oder zwei Stunden lang bei 
einer. > gelinden Digerirwaͤrme hineingeſtellt wird, bis 
ſich 


tw 
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ſich das im Etzwaſſer befindliche Kupfer ſtark auf dem 
Eiſen niedergeſchlagen hat, worauf man es, wenn es 
nicht von ſeloſt abfaͤllt, mit reinem Waſſer abſpuͤhlt oder 
abbuͤrſtet. Die Oberflaͤche wird dadurch uͤberall rein 
und blank, und man kann dann aus den angezeigten lin, 
terſchieden der Farben auf Die mehrere oder mindere 
Gleichförmiafeie des Eifens ſchließen. 
7. Auch durch das GStahlcementiren faffen fich Die 
- Eigenfchaften des Eifens erfennen. Eiſen, welches 
von Natur ſchlecht oder beim Verfriſchen verwahrloſet 
iſt, zeigt feine Fehler als Stahl noch auffallender. Muͤr— 
bes, weiches und undichtes Eiſen, welches im Bruch 
ein ſchiefriges oder blaͤttriges Anfehn hat, erhält beim 
Stahlbrennen Dlafen von der Größe einer Wallnuß; 
feites, itarfes und im Brud) feinzacfiges Eifen bekommt 
gar Feine oder Doch nur Fleine Blaſen wie Linfen oder 
Hanfförner, und zwar nur an einigen Stellen. Roth— 
brüchiges Eifen giebt noch rorhbrüchigeren Stahl, und 
von Faltbrüchigem Eifen wird der Stahl fo fpröde, daß 
er fich weder warm noch kalt bearbeiten laßt. Brüche, 
Niffe und Ungfeichheiten im Gefüge Des Eifens werben 
bei dem cementirten Stahl noch betraͤchtlicher. Weiches 
Eiſen giebt einen ſehr weichen Stahl, und die Englaͤnder 
haben ohne Zweifel erſt durch das Stahlcementiren die 
Guͤte unſers Deregeunder und Dannemorer Eifens 
ſchaͤtzen gelernt. | 
8. Inſofern Die Derfchiedenheit des Eifens von 
den Berhältniffen der Beſtandtheile gegen einander ab 
Hangt, muß auc) die Unterfuchung derfelden auf die 
Kenntniß des Linterfchtedes zwifchen befferem und ſchlech— 
terem Eifen führen; da fich diefe Unterſuchung indeß 
nicht fo leicht von Jedermann anitellen laßt, fo kann ic) 
hier nur darauf hindeuten, und behalte mir das Nähere 
für die Folge vor. 
Mehrere Kennzeichen des zu den verfchiedenen 
Bun iu Denen man es anwenden will, 
Eifens 
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Eifens, findet nıan an mebreren Orten diefes Werks, bes 
fenders in $6. 75. 82. 115 — 126. aufgeführte; auch 
kann man fie aus den polizeilichen DBerfügungen über 
die geſetzmaͤßige Befchaffenheit des Eifens, in Polhem's 
patriotifchem Teſtament und in meinem Werk über Die 
Derfeinerung des Eifens nachfehen. 


$. 85. Ob Sehnen oder Faſern dag beſte Eifen 
bezeichnen. 


Man halt es allgemein für ein ficheres Kennzeichen 
eines guten Eifens, wenn die Stange ſich mehrere male: 
bin und herbiegen läßt, ehe fie bricht, und Dann im Bruch 
zaͤhe Adern, Sehnen, Fafern oder Lamellen zeigt, und 
daher hätte ich Dies auch (6. 84.) mit anführen müffen. 
Allein obgleich das Eifen, welches nach mehrerem Hinz 
und Herbiegen im Bruch fehnig wird, wirklich immer 
zaͤhe und geſchmeidig iſt, ſo kann man doch nicht umge; 
kehrt ſchließen, daß das Eiſen, welches beim Biegen oder 
ſtarken Schlagen mit einem nicht ſehnigen, ſondern fein⸗ 
koͤrnigen Bruch erſcheint, ſproͤde oder ungeſchmeidig 
ſey, denn man darf nicht glauben, daß das zaͤhe und gute 
Eiſen eben ſo wie ein Stuͤck Holz oder wie ein anderer 
Koͤrper aus dem Pflanzenreich, aus langen uͤber einander 
liegenden Faſern oder Lamellen beſteht, ſondern dieſe 
Faſern find blos als eine Folge des Schmiedens anzu. 


ſehen *). r 
Man 


*) Wenn die Sehnen bloß eine Folge ded Schmiedens mären, fo 
müßte der Bruch in einer gleichfürmig geichmiedeten Stange 
Eifen an allen Stellen gleich feyn, welches aber nicht der Fall if. 
Manches Eifen befommt gar feine Faſern, wenn es auch noch fü 
ſchwach gefchmieder, ja ſogar zu Blechen ausgereckt wird, und 
wiederum aiebt es flaches Eifen von z bis 3 Zoll ſtark, auch von 
2 bis 3 Zoll im Quadrat, welches beim Zerfchlagen auf dem 
Bruch ftellenweife. ganz adrig und an anderen Stellen durchaus 
koͤrnig iſt. Dies gefteht Hr. R. aber auch meiter unten ein und 
hätte fich daher beftimmter fo ausdrücken Fönnen: dab sähe Faſern 
ig jedesmal ein gutes Eifen bezeichnen, indem das rohe und 

as kaltbruͤchige Eifen nie Zaͤhadern erhalten Finnen, man mag 
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Man fann fich Hiervon deutlich überzeugen, wenn 
man ein kurzes Stuͤck fafriges oder fehniges Eifen Durch 
das Schmieden fo zuſammenſtaucht, Daß es endlich nach) 
der Richtung der Quere zu einem Gtabe ausgezogen 
wird. Die Faſern fommen dann in dieſem festen Stabe 
eben fo wie in dem erſten der Lange nach zu liegen, obs 
gleich fie durch das Schmieden ganz zerſtoͤhrt oder we— 
nigitens verwirrt feyn müßten, wenn fie zur natürlichen 
Giruftur des Eifens gehörten, oder wenn die Geſchmei— 
Digfeit nordivendig dieſe regelmaͤßige Lage verlangte. Es 
ſcheint Daher, Daß die Safern nur durch das Biegen und 
beim Zeriihlagen der Stange entſtehen, und daß. fie auf 
dem großen Zufammenhang der Theilchen, went naͤm— 
lich) das Eifen fo duͤnn oder fo ſchwach ausgezogen if, 
daß man es biegen fann, ehe es bricht, Bindeuten. Das 
ber kommt es auch, daß eine ziemlich ſtarke Stange, z. B. 
don 15 Zoll im Quadrat, im Bruch durchaus feine Fa— 
fern over Sehnen, fondern nur ein zackiges Korn zeigt, 
wenn man fie vorher efiwas eingehauen bat, und dann 
mit aller Öcwalt durchſchlaͤgt, obglelch es voͤllig ge— 
ſchmeidiges, zaͤhes und gutesja oft das allerbeſte und 
dichteſte Eiſen ſeyn kann, nes nach dent Ausrecken 

u einem dünnen Stabe, oder zu Blech, wiedir-einen 
ſehnigen Bruch erhält, wovon man fich in den Eifenfas 
brifen taͤglich überzeugen Fann. 

Wenn man zaͤhes und fehniges Eifen langſam gluͤht 
und durchfihlägt, ohne es vorher zu hämmern, fo pfle 
gen bie Faſern ebenfalls zu verfchwinden, und der Bruch) 
erhalt ein koͤrniges Anfehn ‚ wird aber Durch abermalt; 
ges Ausſchmieden wieder fehnig, wenn das Gluͤhen noͤm⸗ 
lich niche bis zum gänzlichen Verbrennen des Eifens 
($. 72.) fortgefegt worden iſt. Hieraus gebt auch hers 






es fo dünne ausrecken als man will; daß es aber gutes Fürniges 
Eifen giebt, melches — geneigt iſt, Faſern zu bilden, und daß 
ſelbſt dasjenige Eifen, welches zu dünnen Staͤben ausgereckt fa 
Ieig erfcheinz, in dickeren Staͤben sewdpnihh ei einen zackigen Bruch 
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vor, daß die Behauptung des Hrn. dv. Buͤffon, daß die 
Eifenjtäbe durch Die Gewohnheit der Frifcher, fie im 
Waſſer abzulöfchen oder abzukuͤhlen, ihre Zaͤhadern ver; 
fieren, — welche ſchon Herr du Coudray (nouvelles 
experiences sur le fer 1775) zu widerlegen bemuͤht 
gewefen ijt (vergl. $. 75.) — durchaus feinen Grund 
hat. Dagegen geht aber auch Herr du Coudray wies 
der zu weit, wenn er fagt, daß alles Eiſen durch das 
Ausfchmieden zu dünnen Dlechen einen fehnigen Bruch 
oder Faſern erhalte, denn das Faltbrüchige Eifen laͤßt 
ſich kefanntlich in der Nochglühhise zwar zu Dünnen 
Blechen ausdehnen, wenn man Diefe aber Fatt abbricht, 
welches ſehr feicht und fehnell erfülgt, fo zeigen fie blos 
einen ſchimmernden koͤrnigen Bruch, aber keine Sehnen, 
und laſſen fich Daher zu Dachblechen und zu allen Arber 
ten, bei denen Faltes Haͤmmern, Diegen und Salzen nö» 
thig iſt, nicht gebrauchen. 


8,86. Bon den Urfachen der Ungrfömeige 
des Eifeng, 


Ehe wir zu der Unterſuchung — wie das 
Eiſen geſchmeidig wird, ſcheint es mir noͤthig zu ſeyn, 
wo moͤglich die Urſachen aufzuſuchen, aus denen es ganz 
ungeſchmeidig wie Roheiſen, oder weniger geſchmeidig 
wie Stahl und ſchlechtes Stabeiſen werden kann. Die 
geſchmeidigen Metalle koͤnnen mehr oder weniger unge⸗ 
ſchmeidig werden | 

1. duch die Derbindung unter einander, 
2. durd) die Berbindung mit fremden Körpern, 
3. durch die Stoͤhrung ihrer Beftandtbeile. 


Durch die Verbindung mit andern Me— 
tallen. Es ift eine befannte Sache, daß ein Merall 
durd) die Verbindung mit einem andern ungefchmeidig 
werden Fann. Gold wird z. B. Durch die Vernbidung 

mit 
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mit Zinn und Blei, oder mit einem Halbmetall fpröde, 
behält aber feine Geſchmeidigkeit Durd) einen Zufag von 
Kupfer, Sitber, PM atin und Eifen, wenn Diefes naͤm⸗ 
lich in geringer Menge —— iſt, wie ich unten 
(G. 125 — 127.) zeigen werde. Platin, Silber und 
u verhalten ſich zu Dem Eifen fait eben fo als das 
old 

a. Das Eifen Fann 16 bis 20 Procent und nod) 
etwas mehr Bold und Sılber enthalten, ohne etwas 
von feiner Geſchmeidigkeit zu verlieren; durch einen Zu— 
ſatz von der Haͤlfte Gold wird es aber ſproͤde, wie Herr 
Brandt in den Verhandl. d. Koͤnigl. Schwed. Akad. 
d. Wiſſenſchaften für d. X. 1751 ©. 205 gezeigt bat. 
Dei einem Zufag vonder Hälfte Silber bleibt das Eifen 
noch etwas gefehmeidig, und wenn es weniger Gilber 
entpalt, laͤßt es fich auch fegar noch Falt fihmieden 
($. 125. 139). Drei Theile Eifen und ı Theil Platin 
geben na) Hrn. Lewis fein ganz ungefehmeibiges Ge⸗ 
miſch (89. 134. 135). | 
b. Ein Gemiſch von ı Theil Eifen und 2 Theifen 
Zinn ließ fich kalt ſchmieden und ausrecken. Eben fo 
verhielten fidy auch viele andere Gemifihe, in denen 3 bis 
4 mal fo viel Ainn als Eifen enthalten war ($. 146). 
Gfeiche Theile Zinn und Eifen gaben aber ein fprödes 
Gemiſch, welches indeß weich gegen Die Zeile und unter 
dem Polirſtahl war. Sobald man aber nur fehr wenig 
Kupfer zu der Mifihung des Eifens mit Zinn feßt, wird 

fie beſtaͤndig ſproͤde und hart (147). | 
c. Ein fleiner Gehalt von Kupfer benimmt dent 
Eifendie Gefäjmeibigfeit i in der Käfte nicht, in Der Nord: 
gluͤhhitze laßt ſich das Gemiſch aber auf keine Weiſe 
ſchmieden, und noch weniger in Der Weißgluͤhhitze oder 
in der Schweißhige, weil es gaͤnzlich jerfährt (9. 141). 
Die Eifen: und Stahlarbeiter miffen es auch recht gut, 
daß Eifen und befonders Staff, bei der Bearbeitung in 
einer Ei, in — eine Loͤthung mit u ER 
ef 
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Mefling vorgenommen worden, und worin zufällig (und 
oft unvermeidlich) etwas Kupfer surücfgeblieben iſt, 
rothbrüchig wird, und daß das Schweißen und Härten 
in einer folchen Eſſe, ſo lange als die Hitze noch Daͤmpfe 
oder Flammen von Kupfer austreibt, nicht von Statten 
geben will. Auch iſt es eine auf allen Kupferbämmern 
und in allen Meſſinghuͤtten bekannte Erfahrung, daß 
alle Werkzeuge, mit Denen man das gefchmolzene Kupfer 
oder den Meſſing haufig umrüßrt, an den Stellen, welche 
mit dem geſchmolzenen Metoll: in Beruͤhrung geweſen 
find, weder geſchmiedet noch geſchweißt werden koͤnnen. 
Der geringſte Kupfergehalt der Eiſenerze verurſacht 
ebenfalls einen ſehr nachtheiligen Rorhbruch. Der Vor⸗ 
ſchlag des Herrn Jars (in der erſten Abhandlung ſeiner 
metallurgifchen Reiſe 9, Das Eifen durch einen Fleinen 
Zuſatz von Kupfer zu verbeffern, um demfelben dadurch, 
feiner Meinung nach, eben fo wie dem Gold und Silber, 
mehr Harte und Stärfe zu ertheilen, wuͤrde daher fehr 
unanwendbar feyn, Was von dem Gold und Silber, 
oder von irgend einem andern Metall gilt, laßt jich nicht 
auf das Eifen anwenden, indem die Dreralle in ihrem 
Verhalten ganz verfchieden find. 


d. Das lei verbindet ſich mit dem Eifen zu eis 
nem geſchmeidigen Gemiſch, wenn es in 3 oder 4 mal 
größerer Quantitaͤt vorhanden tt. Gleiche Theile Eiſen 
und Blei verbinden ſich aber nicht mit einander, ſondern 
das Blei faͤllt für ſich allein zu Boden (9. 157). Man 
darf daher von einem Dleigehalt des Eifens nichts bes 
fürchten, und eben fo wenig hat die Bermuthung mebs 
rerer Huͤttenleute, daß bleiartige Eiſenerze ein kaltbruͤ— 
chiges Eiſen geben, einen Grund, indem das Eiſen, wel; 
ches blos durch Blei aus der Schlacke redueirt wird, 
ganz geſchmeidig und weich iſt (d. 15T: 2). 


e. Spiesglanzkönig und Eifen geben ein in allen 
moͤg⸗ 


*) S. 3. der deutſchen Ueberſetzung. 


J3i 
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moͤglichen Verhaͤltniſſen beider Metalle ſproͤdes Metall: 
gemifch ($. 167). 
. Daffelbe ift beim Wismuch der Fall ($. 170). 

g. Queckſilber und Zink faffen fi) mit dem Eis 
fen ohne einen Zufaß von einem andern Metall nicht vers 
binden. Mit dem Queckfilber feheint Die Verbindung 
auch immer nur fehr oberflächlich zu feyn, und das Feuer 
bewirft eine völlige Trennung beider Metalle. Wenn 

das Zinf mit dem. Eifen in den Dfenden, im Gallmei 
oder in erbartigen Erzen mineralifire vorfommt, fo fcheint 
es wohl, daß ein geringer Theil Diefes Metalls mit in 
das Roheiſen uͤbergeht, aber nad) dem Berfrifchen Des 
Nopeifens zu Stabeifen Habe ich nicht finden Fönnen, Daß 
jenes flüchtige Metall auch mit dem Stabeifen verbun⸗ 
den geblieben wäre, obgleich Herr Berbard in feinen 
Anmerkungen zu ars metallurgifchen Reifen anführr, 
daf die bläufichen Funken beim Schmieden des Eifens 
die Gegenwart des Zinks zu erfennen geben follen. Farbe 
und Anfehen geben befanntlich leicht zu irrigen Urtheilen 
Anlaß; ich will indeß wohl zugeben, daß das Zink durch 
ſein vieles Phlogiſton, und vielleicht auch durch ſeine ei⸗ 
genthuͤmliche metalliſche Erde, das Eiſen zu veraͤndern 
vermag. 

h. Kobaldkoͤnig verbindet ſich leicht und ohne 
Gewichtsverluſt mit dem Eiſen; auch bat Hr. Brandt 
in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Akad. d. 
Wiſſen ſchaften fuͤr das Jahr 1746 ©. 11qu. f. gezeigt, 
daß eine geringe Quantitaͤt von einem eigenthuͤmlichen 
Kobalderz von, der Grube, Ritterhuͤtte (welches blos 
Senne obne eine Spur von Arſenik enthaͤlt) der 
Gefihmeidigfeit des Eifens keinesweges nachtheilig war, 
indem er ſtatt eines fpröden Korns, welc)es er vermus 
‚there, ein ganz gefchmeidiges Gemifch aus dem Tiegel 
erhielt. Es Fommt hierbei indeß ſehr viel darauf an, ob 
das Schmelzen mit viel, mit'wenig, oder mit gar feinem 
Kohlenſtaub vorgenommen ward ($. 161); welchen Ans 

| theil 
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heil aber die Schwefelſaͤure an Der Geſchmeidigkeit des 
Eifens haben kann, iſt ſchon oben ($. 65. h.) gezeigt wor; 
den. Ohne Zweifel rührte die Zaͤhigkeit jenes Eifen- 
korns auc) mehr von der Säure als von dem Kobald; 
metall ber, weniajtens erhielt ich mie dem, aus arfenifa: 
lifchem Kobald ausgebrachten Metall Fein gefchmeidiges 
Eifenforn. / Ä 

i. Nickelkoͤnig giebt in allen Berhältniffen mit 
dem Eifen ein gefchmeidiges Gemiſch (Bergmann Diss. 
de Niccolo), Man vergl. $. 46. 4 und $. 158, 

k. Mir Arfenik giebt das Eifen immer ein fprös 
des Metallgemifch, welches ſich weder warm noch Falt 
unter dem Hammer behandeln laßt. Das Eifen verliert 
feine Gefchmeidigfeic Durchaus, und wenn ihm auch noch 
fo wenig Arfenif, allein oder in Berbindung mit ander 
Metallen, zugefegt werden follte. _ | 

1, Mit dem Braunfteinmetall läßt fich das Eifen 
verbinden, ohne merflicd) an feiner Gefchmeidigfeit, we— 
der im Falten noc) im erhißten Zuflande, zu verlieren, 
wie das Eifen aus Dafand, welcyes aus feht braunſtein— 
baltigen Eifenerzen won den Gruben zu Klapperud ers 
zeugt wird, beweiſt. Das Roheiſen aus diefen Erzen 
befige Die fonderbare Eigenfchaft, Daß es fehr wenig, 
oder fait gar nicht, vom Magnet gezogen wird, und daß 
e3 ein Anſehn wie Spiesglanzfönig hat (d. 36. 6). Stab; 
eifen aus dieſem Roheiſen enthält nach allen Unterfus 
chungen fehr viel Braunſteinmetall, if aber Dennoch 
vollfommen gefihmerdig, nur ziemlich ſtahlartig und er; 
was Furzfehniger als anderes zahes Eifen. Herr Hjelm, 
der ſich fehr viel damit befchäftigt hat, Die Anweſenheit 
des Braunjteins in den Eifenarten auszumitteln, hat die, 
fes Metall in verfchiedenen Eifenerzen, woraus gewoͤhn— 
lic) gefchmeidiges Stabeifen bereite wird, aufgefuns 
den ($. 76). Here Scheele fand in dem Robeifen von 
den ſtaͤhlartigen Swartwicker Eifenerzen 16 Procent 

i | | Braun 
, Ji 2 
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Braunfteinmetäll, und dennoc) wird daraus ein ſehr⸗ 
gutes, obgleich oft ſtahlartiges Eiſen erzeugt. 

Es geht hieraus hervor; Daß fich die Sanzmetalle 
in ‚einem gewiſſen geringen Verhaͤltniß mit dem Eifen, 
ohne den ganzlichen Berluft feiner Gefchmeidigkeit, ver⸗ 
binden koͤnnen, und daß nur wenige Halbmetalle, naͤm⸗ 
lich das Wismuth, Spiesglanz und Arſenik, in allen, 
auch den geringſten Verhaͤltniſſen, die Geſchmeidigkeit | 
bes Eifens ganzlich zerſtoͤren. Indeß laßt ſich das Ei 
fen in der Bermiſchung mit den oben genannten Metal— 
‚fen, doc) nur im Falten Zuftand, mehr oder weniger uns 
ter dem Hammer bearbeiten, und verliert in der Noch, 
gluͤhhitze die Geſchmeidigkeit gaͤnzlich, es mag vermiſcht 
ſeyn mit welchem Metall es wolle, ausgenommen mit 
einem geringen Antheil von Gold oder Silber und mit 
dem Braunſteinmetall, es ſey denn, daß noch einige, jetzt 
nicht genau bekannte Metalle ; mit zu der letzten Aus— 
nahme gezahlt werden müffen, welches fünftigen Ent 
deckungen vorbehalten bleibt. Das Eifen Fommt jedod) 
nur felten mit andern Metallen,. außer zumeilen mit 
Kupfer und Arfenif, in der Natur vor, und Diefe ver 
urfachen in der Gluͤhhitze beim MON immer eine 
Sproͤdigkeit. 

2. Durch die Verbindung mit fremden Roͤr⸗ 
pern. . Körper, durch welche fich die Geſchmeidigkeit 
des Eifens verändern Fönnte, müffen entweder erdar— 
tige, brennbare, oder fabzige Körper feyn. 

a. Dach der Angabe fehr vieler Schriftfteller follen 
fich, befonders in dem unraffinieren Roheiſen, erd» ftein 
und fihlacfenartige Theile befinden, und diefe Beimi— 
ſchung foll die vorzüglichite Urfach der Ungeſchmeidigkeit 
des Roheiſens ſeyn, ſo daß das ſproͤde Roheiſen, ihrer 
Meinung nad), nicht eher in den Zuſtand der Geſchmei— 
digkeit übergeben, oder als gefchmeidiges Eifen erfcher 
nen Fann, als bis Die eingemengten uͤberfluͤſſi gen, unme⸗ 


talliſchen und erdartigen Theile, durch ein abermaliges 
Schmel⸗ 
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Schmelzen. und durch das Durchwirfen beim Schmie 
Den abgeſchieden find, indem die in eine fluͤſſige Schlacke 
verwandelten Erden aus dem &ifen, durch das Umfchmels 
zen und Schmieden, nach ihrer Vorſtellung, eben fo 


wie die Molfen vom Kafe und von der Butter getrennt 


werden. Obgleich ich gern einraumen will, daß fic) zus 
weilen zufällig fehr geringe Quantiräten von erd» und 
glasartigen Theilchen in den Zwifchenräumen und Por 
ren Des Roheiſens befinden, und daß das Gleichniß mit 
den Molken einigermaßen anwendbar it, fo wird man 
Doch wohl fihmwerfich beweifen fönnen, daß ſich derglei— 
chen heterogene Subftanzen fo innig mit dem Eifen vers 
binden und in demſelben aufgelöft ſeyn Fünnen, daß fie 
Die Sprödigfeit zu verurfacyen im Stande find. Das 
Ungereimte diefer Behauptung wird noch einleuchtender, 
wenn wir in der neunten Abtheilung fehen werden, daß 
Das Roheiſen ‚durch bloßes Gluͤhen zu geſchmeidigem 
Eifen werden fann. Eben fo bedarf es zu diefer Um— 
wandlung auc) nur des Schmelzens und feinesiweges der 
MWirfungen des, Hammers, um dadurch etwa Schlafen 
oder Molfen auszupreffen. — So lange das Eifen (oder 
irgend ein anderes Metall) feine metallifche Befchaffens 
beit behält, it die Anziehung der Metalltheile unter ein 
ander fo ſtark, daß fie Die reinen glasartigen Körper, 
welche nicht Die geringfte Anziehung zum Metall haben, 
eben fo wenig auflöfen koͤnnen, als tie davon aufgelöft 
werden. Sobald das Metali aber zerſtoͤrt, oder ſelbſt 
in Erde verwandelt wird, hat es eine ſehr große Mei: 
gung, ſich mit den glasartigen Körpern zu verbinden 
(9.56. 1. und $. 63.) und daher Fann man den glasars 
tigen oder fchlacfigen Theifen den Mangel an Geſchmei— 
digfeit wohl nicht zur Laſt legen ). — Doc) widerjinnts 
ger 

*) Seitdem mir wiffen, daß auch Die Erden hur orndirte Metalle 
find, und daß fie ſich inlder Hise, bei welcher dad Roheiſen im 
Hohenofen erzeugt wird, ebenfalls redueiren, hat Die Verbindung 


des Eifens mit den Grundlagen der Erden nichts Befremdendes 
mehr, und dag Roheiſen mögte daher dach wohl cine Verbindung von 
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ger it aber die Behauptung eines Schriftitellers, daß 
die Härte und die Eigenfihaften des Stahls von der Ders 
bindung eines glasartigen Körpers mit dem Metall her; 
rühren füllen. Gewöhnlich findet man in dem mweichiten 
und zaͤheſten Stabeifen die mehrften undichten Stellen, 
Raͤnder, Streifen und Flecken, welche blos aus einge; 
fihloffenen Theilen von verbranntem Eifen, Eifenerde 
oder Schlacke beſtehen, und dennoch verliert das Eifen 
durch Diefe Fremde Beimiſchung nicht merflich von feiner 
Staͤrke und Geſchmeidigkeit. | Eur 
b. Ganz anders verhält es fich mit dem Brennba— 

ren oder mit dem Phlogifton, weiches ein Beſtandtheil 
des Eifens ift Cd. 275) und deffen geringere oder größere 
Einmifchung und verfchiedenartige Befchaffenheit Die 
mehrſten Beranderungen des Eifens hervorbringt. Es 
geht aus den oben (9.66, 4. $. 77, 12. und $.78.) am 
gefuͤhrten Verſuchen, über die Behandlung des Eifens 
im Feuer mit brennbaren Gubjtanzen hervor, daß das 
Eifen Durch das Phlogifion 9 nicht allein aus Dem erds 
artigen Zuftand in den Der Gefchmeidigfeit übergehen, 
fondern daß es dadurch auch von der größten Gefchmets 
Digfeit und Zähigkeie zu folcher Sprödigfeit gebracht 
werden Fan, Daß es fich wie das fprödefte Metall im 
Moͤrſer pufvern laßt ($. 44. 9. 78, 1. b. 9.276). Der 
fprödefte Stahl und das Roheifen koͤnnen Dagegen, ohne 
Schmelzung und durd) ein bloßes langſames Brennen (für 
ſich allein oder mit einem Zufag von folchen Körpern, Die 
fein Phlogiſton enthalten) in den gefihmeidigen Zuſtand 
verjegt und entweder Stahl oder weiches Eifen werden 
(9. 71. 73. 265), fobald das überflüfjige Phlogiſton auss 
gefihieden wird. Geht aber durch eine zu ſtarke Wirs 
| | fung 

Eiſen, Kohle und von den metalliſchen Baſen der Erden (vorzuͤg— 

lich der Kieſelerde) ſeyn, welche letzteren ſich aber ſehr leicht oxy⸗ 

diren. Der Friſchyroceß würde daun Fein Desorydationsproceß 


wofür man ihn wehl zu halten pflegt), fondern er muß ein wirkli⸗ 
cher Orydationsprerep ſeyn. 


*) Kohlenſtoff. 
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fung des Feuers zu viel Phlogifton verloren, fo wird 

„das Metall wieder fpröde und verwandelt fich in Schlacfe 
69. 56. 57. 66): — Auf diefe Art fann ein und derfelbe 
Körper, naͤmlich das Phlogifton, zugleich Die Urfach der 
Geſchmeidigkeit und der Sprödigfeit feyn, und es wird 
aus mehreren Stellen in diefem Werk hervorgehen, daß 
Die verfihiedene Quantität und Reinheit Diefer Subſtanz 
eigentlich die verfchiedenen Arten und Eigenfchaften des 
Eifens bewirkt, welches ich weiter unten bei der. Unters 
fuhung der Beftandtheile des Eifens, vorzuͤglich des 
Stahls ($. 275) näher auseinanderfegen werde. 

c. Aus dem oben Cd. 61) angefuͤhrten Verhalten 
des Eifens im Feuer mit verfchiedenen Salzen, gebt ber 
vor, Daß es Durch) die mehriten Salze zeritört wird, und 
einige Harte erhält, welches bei der Anwendung alfalts 
ſcher Salze vorzüglich zu gefchehen pflege. Unter den 
Mineralfauren ift Feine wirffamer als die Bitrioffäure, 
weil diefe am feuerbeftändigiten if, und ſich am innig» 

ſten mie dem Eifen verbindet. Die oben ($. 56,9. vergl. - 
‚mit $. 86 b.) angezeigten Verſuche ergeben, daß fich Das 
Eifen mit diefer Saure faſt eben fo als mit dem Phlo— 

giſton verhäft, daß naͤmlich ein Fleiner Antheil von Säure 

das Eifen in der gewöhnlichen Temperatur.ganz vollfoms 

men gefchmeidid macht, daß’eine größere Quanticät 

Säure in der Hige und in der Kälte aber eine Unge— 

fihmeidigfeit Bervorbringt, wie wir weiter unten bei der 

Unterfuchung des rorhbrüchigen Eifens ($. 119) fehen 

werden, und wie jich auch bereits aus Dem oben (dh. Or. 

78) angeführten Verhalten des Eifens mit Ditriolfaure 
deutlich ergiebt. — Wenn man ein Gemenge von Gals 

zen mit Brennbarem, 53. B. mit fihwarzen Fluß (fo wie 

man ihn zur Reduction des Eifens und zur Darjtellung 

deffelben aus feinen Erzen anwenden) ($. 280, T. 9.) zum 

Schmelzen des gefchmeidigen Eifens mit einem Zufaß 

vor Koblenftaub nimmt, fo wird daffelbe oder Der Seils 

ſpan Davon zu forödem Roheiſen, obgleich man dieſe 

| Um 
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Umwandlung wohl weniger der Wirkung Des Feuers als 
den Salzen und dem Koblenftaub zufchreiben muß.«“ 
Man vergleiche biermit 9. 76: über das Derhalten des 
Eifens in der Schmelzhitze.) | 

Man muß sich daher nicht allein von den Erzen, 
die den Grundſtoff des Eiſens enthalten, und welche 
bäufig mit vielen fremden Subſtanzen gemengt feyn 
Eönnen,forfdern aud) von den Beftandtheilen und Eigen 
ſchaf en der Zufihläge, die man als flußbefördernde Mits 
tel beim Hohenofenbetrieb anwenden will, Die genaueſte 
Keuntniß verfihaffen. Der gewöhnliche Fluß iſt Kal, 
oder Kalkſtein, der oft von ſehr ungleicher Beſchaffen⸗ 
heit iſt, und ſehr viele fremde Subftanzen enthält, welche 
mit dem Eifen eine Derbindung eingeben, und feine Das 
fur verändern Fönnen. Schon der Kal aliein beſteht 
aus einem eigenthuͤmlichen Salz, welches ſehr häufig 
Schwefelſaͤure enthoͤlt, die entweder innig mit ihm vers 
bunden, oder in den beibrechenden Gebirgsarten, z. B. 
in der Hornblende, im Schoͤrl u. ſ. f. enthalten iſt. Ans 
ders verhoͤlt ſich der weiße, ſpathartige Kalk, der ganze 
Berge und Gebirgslager bilder, und anders der gefchichz 
tete Kalk, der gewöhnlich aus der von den Schnecken 
zurücfgebliebenen Erde entitanden iſt. Noch ungleicher 
it Das Verhalten des Erdfalfes, der an der Luft ſchwarz 
wird, und gewöhnlich Braunſtein, zuweilen auch etwas 
Soͤure, Bergharz und Eifenfalf enehält. — An Smaͤ— 
land, wo der Kalf felten und cheuer ift, bedient man fic) 
als Fluß zu den Wiefenerzen des genannten Gruͤn— 
fterns, welcher eine aus Schoͤrl, Hornblende, Glimmer, 
etwas Eifen, und fihrbarem Schwefelfies zufammens 
geſetzte Gebirgsart ift, durch deren Anwendung man 
aus Falfbrüchigen Sumpf- und Adiefenerzen ein fprödes 
unglei chartige Eiſen erhaͤlt, welches oft roth⸗ und Falk 
brüchig zugleich iſt. Es iſt Daher wohl möglich, daß 
man aus einem Erz, welches an fich gutes Eiſen geben 
nn oft darch Die beibrechenden Gebirgsarten, oder 

| durch 
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durch uͤbel gewaͤhlte Zuſchlaͤge, ein ſchlechtes und uns 
brauchbares Eifen ausbringe. — An einigen Drten ift 
man zwar fo glücklich, daß man die vorfommenden Eis 
fenerze, wegen ihrer ſchon bei fich führenden leichtſchmel⸗ 
zenden glasartigen Materie, fr ſich allein, ohne einen 
Zufaß von Kalf oder von einem andern Fluß, im Hohen: 
ofen durchſetzen kann, wohin vorzüglich die Erze von 
Dannemora, und die demfelben ähnlich find, gehören; 
wo Dies aber der Fall nicht iſt, und wo die Erze mit fols 
chen Bergarten borfommen, welcdye für fich allein Feine 
leichtſchmelzende, fluͤſſige und glaſige Schlacke geben, 
muß man nothwendig Kalk zuſchiagen, um das Schmels 
jen weniger z zoͤh und ſtrengfluͤſſig zu machen. Ich habe 
aber ſchon erinnert, daß furchtſame und unwiſſende 
Hohenofenmeiſter durch einen zu ſtarken Kalkzuſchlag 
mehr Naͤchtheil als Nutzen ſtiften; auch muß man den. 
Kalfitein, deſſen man ſich als Fluß bedienen will, vor⸗ 
her genau unterſuchen, ob er etwas Schwefelartiges ent⸗ 
haͤlt, welches ſich mit dem Eiſen verbinden wuͤrde. 
Wenn den Erzen keine ſtrengfluͤſſige Bergarten beibre— 
chen, und wenn es nur darauf anfommt, eine leichtfluͤſſi⸗ 
ge glafige Schlacfe zu erhalten, durch welche die Fleinen 
ſchon reducirten Eifenförner fowohl, als das im Gejtell 
des Hohenofens ſich angefammelte Eiſen gegen das 
Verbrennen und gegen die Wirkung des Feuers geſchuͤtzt 
werden ſollen, fo ſcheint mir eine reine glaſige Hohen— 
ofenſchlacke der beſte Zuſchlag oder Fluß zu ſeyn *). 
Nach allen Verſuchen iſt es entſchieden, Daß der unmit— 
telbare Zutritt der Kohle ſchon hinreicht, das Eiſen in 
metalliſcher Geſtalt darzustellen, daß ſich das Eiſen aber 
eben ſo ſchnell wieder verſchlackt, oder daß es ſogleich 
verbrennt, wenn es nicht augenblicklich mit einer glass 
| artigen 
*) Einen folchen Zuſatz von Schlade muß man auch dann geben, 
wenn man wegen Der großen Hige im Ofen einen trockenen Gang 
gu erwarten bat. Die Schlacke, wirft aber als Decke und als Bes 


foͤrderungsmittel des fuffigen Ganges bei einerrübrigeng gehörig 
regulisten Beſchickung, und na als en ur Beſchickung. 
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artigen, das Eifen in der Hige nicht angreifenden Sub» 
ffanz, welche das einzige wirkſame Mittel it, um das 
Merall gegen das Verbrennen zu fehüßen, bedeckt wird. 
Daß die reine, weiße, blaue oder grünliche Hohenofens 
ſchlacke diefe Eigenfchaft bejist, geht aus mehreren Ber - 
fuchen Cbefonders aus $$. 76. 73) hervor. Auch- beim 
Schweißen des Eifens in der Schmiedeeffe iſt Diefe 
Schlacke der beſte Schweißfand, und wenn Eifenbrofs 
fen, nad) Urt des Derfahrens der Engländer, im Tie⸗ 
gel gefchmolgen werden follen, bleibe Diefe Schlacfe im; 
mer der zweckmaͤßigſte Zuſatz. 

Harry fuͤhrt in ſeinem Lexicon technicum an, 
daß man ſich auf einem Eiſenhuͤttenwerk in England, 
Forest of dean genannt, bei der Erzeugung des Roh— 
eiſens aus einem blaͤulichen Erz, welches man dort 
Brush ore nennt, Feines. andern Fluſſes als Schlacken 
von aften Schlackenhalden bedient, welche die Ueber— 
bleibſel von vormals im Betrieb geweſener kleiner Oefen 

\ find, die mit Fleinen Handbalgen betrieben wurden. 
Dem Zufag diefer waßefcheintic) zugleich eifenhaftigen) 
Schlacken foll das Eifen von jenem Werk feine Gute, wos 
Durch e3 ſich vor allen andern englifchen Eiſenarten aus⸗ 

zeichnet, vorzuͤglich verdanken. Auch Hr Horrn beſtaͤtiget 
Dies in feinen Essays concerning iron and steel. — 
In Schweden findet man bei den Hobendfen fehr haufig 
Schlackenhalden aus alten Zeiten, und es würde gewiß 
intereffante Auffchlüffe geben, wenn man an einigen 
Orten vergleichende Verſuche über Den Zuſatz aͤlterer 
und nn Schlacken anftellte. 
So gewiß es iſt, Daß ſich Die Geſchmeidigkeit 
Des — durch die Kunſt verbeſſern laͤßt, eben ſo ge— 
wiß iſt es auch, daß ein von Natur gutes Eiſen durch 
unzweckmaͤßige Behandlung verſchlechtert werden kann. 
Dies geſchieht entweder ſchon beim erſten Schmelzen im 
Hohenofen, wenn man ſolche Erze zuſammen durchſetzt, 
die ein ———— Eiſen geben, welches ſich beim 
Schmel⸗ 
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Schmelzen — wie unterrichteten Hohenofenmeiftern 
hinlaͤnglich befannt ift — nicht genau vermifcht; oder _ 
wenn man, um fehlechtes Eifen durch gutes zu verbef 
fern,. ſolche Noheifenarten im Frifchfeuer zufammen 
verarbeitet, welche fich nicht zu einer gleichförmigen 
Maffe verbinden wollen. Auf diefe Weiſe zerjtört oft 
ein Eifen die Gefchmeidigfeit des andern; Das gute 
wird zu Dem Zweck, wozu man es.feinen Eigenfihaften 
nac) anwenden fönnfe, unbrauchbar, und das ſchlechte 
wird zutheuer, um es zu gewöhnlichen Waaren, zu Denen 
es allenfalls anwendbar wäre, gebrauchen zu Fönnen. 
Auch durch eine unzwecfmäßige Zuitellung, und durch 
eine unvorlichtige Behandlung im Srifchfeuer Fann gu— 
tes, zaͤhes und ftarfes Eifen unbrauchbar, hart und 
fpröde werden, fo daß ein gutes Eifen durch Nachläßig- 
feit und Unfunde der Srifiher eher verdarben, als 
fihlechteres durch Huͤlfe der Kunft verbeffert werden 
Fann, worauf ich weiter unten noch wieder zuruͤckkom— 
men werde. 

3. Die Sorm der integrirenden Theilchen. 
Zur Geſchmeidigkeit des Eifens wird auch) erfordert, 
daß Die integrivenden Theilchen deſſelben eine gehoͤrige 
Geſtalt haben, und daß fie eine gewiſſe Anziehungsfraft 
gegen einander Außern. Es fheint, daß man die Stel— 
lung oder die Lage diefer Theilchen durch die bloße Wir— 
fung des Seuers fo verandern kann, daß das Eifen da; 
durch) ungefchmeidig wird. Ich habe bei der Umwand— 
Kung des Eifens,in Stahl ($. 270) angeführt, daß die 
Sehnen und Faſern des Eifens durch ein langſames und 
ſtarkes Gluͤhen des Metalles in Kohlenftaub oder in ans 
dern brennbaren Subſtanzen, nad) und nach ein unor— 
dentliches Förniges Gefuͤge erhalten, und daf das zaͤheſte 
Eifen dadurch zuletzt fo fpröde wird, daß es bei dem 
ſchwaͤchſten Schlaae zerfpring. Man Fann Diele 
Sprödigfeit wohl vorzüglich der Ausdehnungsfraft der 
Hier zufchreiben, welche die Geſtalt und die Laage der 

Theile” 


y 
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Tpeilchen (die fihon in den fluͤſſigen Zuftand überfehen 
mollten und auch flüfig geworden wären, wenn die Hiße 
länger gedauert hätte und jtärfer geweſen waͤre) gaͤnzlich 
veranderte. Sobald ein folcher fpröder Brennſtahl aber 
gegfüht und unter dem Hammer bearbeitet wird, ‚erlangt 
er im glühenden Zuftande wieder feine vorige Geſchmei— 
digfeit, obgleich er in der Kalte noch ungefchmeidiger 
wird, als er vorher war. Laͤßt man das Kifen in einer 
ſchwachen Hige lange Zeit ohne Bedeckung glühen, fü 
daß das Brennbare ausgetrieben werden kann, fo wird 
es noch fpröder, und ſowohl im Falten als auch im erhitz— 
ten Zuftande völlig ungefihmeidig Cd}. 69 — 72.) und 
fann dann nur durch ein abermaliges Einfchmelzen und 
Schinieden wieder feine Zahigfeir erlangen ©. 

4 Mandel oder Ueberfluß eines eigenthümt 


lihen Beftandtheils des Eifens koͤnnen ebenfalls zur 


"Sprödigfeit oder Lingefchmeidigfeit Beranlaffung geben. 
Aus den oben Co. b.) angeführten Thatfachen geht her— 
vos, daß die Berfchiedenheit des Eifens nicht allein von 
Brennſtoff, fondern auch von der verfchiedenartigen Be 
ſchaffenheit feines Grundſtoffes ſelbſt abhängig iſt. Der 
erdartige Theil kann vielleicht bei dem einen Eiſen feiner 
und reiner ſeyn als bei dem andern; bei dieſem Eiſen 
kann der Brennſtoff in zu geringer, bei jenem in gehörk 
ger, und bei dem dritten in zu großer Menge vorhanden 


ſeyn; eine, Eifenerde kann nach) Maafgabe ihrer Nein 


beit und des Grades der Zerftörung, worin fie ſich bes 
findet, eine arößere oder "geringere Anziehung zum 
Brennbaren habın, als eine andere u.f.f. Diefe nas 
tuͤrlichen Eigenfchaften faffen fich aber nicht immer durd) 
die Kunjt vortheilhaft umaͤndern, und daraus entitehen 
dann die oben genannten Abanderungen des Eifens in 
Ruͤckſicht feiner verfchiedenen Gefchmeidigfeit. So de 
haften 

*) Die Veränderung der Geftalt der imtegrirenden Theilchen des 
Eiſens iſt nur die Wirfung, aber nicht die Urfache der Angefmek 


digkeit, ındem jederzeit eine Aenderung des chemifchen Miſchungs⸗ 
verhaltaiffes des Eifend vorangehen muß. 


| 

| 

I 
j 
| 
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halten ;. B. das kaltbruͤchige, ſproͤde, und das roth— 
bruͤchige zaͤhe Eiſen am mehrſten von ihrer Unart bei, 
man mag ſie auch behandeln wie man immer will. Das 
muͤrbe, kurzſehnige und das harte Eiſen behalten ebens 
falls ihre Eigenfihaften und laffen fi) durch den ge 
woͤhnlichen Schmelj und Schmiede⸗Proceß nicht verbeſ⸗ 
fern. Diefe Urfachen der Ungefihmeidiafeit des Eifens 
liegen daher in feiner Natur ſelbſt; deshalb will ich aber: 
nicht leugnen, Daß nicht auch) eine fehlerhafte Behand⸗ 
lung des Eiſens, naͤmlich der Mangel an Kenntniß, wie 
man die verſchiedenen Arten deſſelben verſchieden behans 
dein muß, haufig bewirkt, daß ein an ſich gefihmeidines 
Eifen ungefchmeidig bleibt, und dies führt mic) auf die 
fünfte Urfacyhe, aus welcher das Eifen ungefchmeidig 
werden kann, nämlich durch die: 

5. Nachlaͤßigkeit und Unwiſſenheit der Schmelzer 

und Friſcharbeiter. 

Davon uͤberzeugt man ſich bald, wenn man ſieht, 
daß ein Hohenofenmeiſter oder Friſcharbeiter aus dem— 
ſelben Erz oder Roheiſen ein ungeſchmeidiges oder uns 
gleichförmiges Eifen liefert, woraus ein anderer. zumeis 
fen, wenn auch nicht immer, . bei.genauerer Kenntniß 
und bei mehrerm Fleiß und groͤßerer Betriebſamkeit ein 
gleichfoͤrmig gutes Eiſen ausbringt, woruͤber ich mich 
in meiner Abhandlung uͤber die Verfeinerung des Eiſens 
naͤher erklaͤrt habe. Enthält das Erz von Natur Unar—⸗ 
ten, die das Eiſen ſproͤde machen, fo muß man dieſe 
vorher durch die Wirkung des Feuers, naͤmlich durch 
gehoͤriges Roͤſten, austreiben, ehe man die Erze ver— 
ſchmelzt. Dies muß der Sorgfalt des Hohenofenmei— 
fters überfaffen bleiben, indem fich von dem Eifen in ſei— 
nem erdartigen Zujtande, oder als Erz, viele Theile 
verjagen laſſen, Die bei der weiteren Verarbeitung mit 
demfelben in Derbindung gehen und es ungefchmeidig 
machen würden. Ein‘ nachläßiges Schmelzen im Ho; 
henofen, eine unzweckmaͤßige Zuftellung oder eine üble 

Behand⸗ 


— 


— 


Ä 
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Behandlung fönnen zuweilen, jedoch ſelten, Veranlaſ— 
ſung geben, daß aus guten Erzen ein ungeſchmeidiges 
Eiſen erfolgt H. 

In der Regel faͤllt die Schuld, wenn man aus an 
ſich gutartigen Erzen und Roheiſen ungeſchmeidiges 
Stabeiſen erhaͤlt, auf den Friſcher. Wenn aus einem 
und demſelben gleichartig gutem Roheiſen ungleichartis 
ges Stabeifen erfolgt, und eine Stange gefchmeidig, 
Die andere ungefchmeidig ift, oder wenn das eine Ende 
bei einer und derſelben Stange gefihmeidig und fehnig, 
Das andere aber — welches nur zu haufig der Fall iſt — 
ungefcehmeidig, fptöde, roh und im Bruche grobförnig 
ausfällt, dann iſt es gewiß Die Schuld des Friſchers. 
Man muß indeß hierbei wohl bemerfen, Daß das Eifen 
auf fo mannigfaltige Art, aus fo verfchiedenen Lirfachen, 
in fo verfchiedenen Graden der Hiße u. f. f. feine Eigen; 
ſchaften zu verändern vermag, daß menfihliche Kunjt 
und Muͤhe bei unfern gewöhnlichen Schmelz Proceffen 
nicht immer im Stande find, eine Stange wie die an: 
dere, und felbjt in einer umd derfelben Stange, ein Ende 
jo wie Das andere, am wenigiten alfo ein ganzes 
Schmelzſtuͤck von derfelben Gute wie das andere dar— 
zuftellen. Man Fann daher von dem Srifcher durchaus 

Ä | J nicht 


*) Wenn das Stabeiſen aus gutem Roheiſen roh, oder wenn es 
Bablartig ausfällt, fo iſt ed unbedingt die Schuld des Srifchers ; 
yaufig kann er aber auch in den Sal kommen, fchlechtes Roheiſen 
aus an fich guten Erzen zu verarbeiten, und dann it ihn Die fehr 

lerhafte Bejchaffenheit des Stabeiſens weit weniger als dem 
a zur Laſt zu legen, denn mie ift der Srifcher im 
tande, die Fehler des Hohenofennteifters gänztich zu verbeſſern. 

Erze, die eine Neigung zum Kalt: oder Rothbruch haben, oder 
weiche gerne (wahrſcheinlich wegen Des Blei- oder Zinkgehalts) 
ein muͤrbes, oder ſolche Erze, die ein hartes Stabeifen (bei dem 
die Härte aber nicht vom Kohlenſtoff, alfo von einer fchlechten 
Behandlung im Friſchfeuer, jondern von anderen , wahrſcheinlich 
erdartigen Beſtandtheilen herrührt) geben, miiffen durch einen 
zweckmaͤßigen Hohenofeybetrieb dahin gebracht werden," Diefe Un— 

arten abzulegen, weil Die fpätere Merbefferung im Frifchfeuer ganz 

unmöglich it. Was Hr. R. daher im Folgenden anfuͤhrt, kann 
nur von gutem Roheiſen aus gutartigen Erzen gelten. 
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nicht den hoͤchſten Grad von Vollkommenheit verlangen; 
es fen Dann, daß der ganze Schmiedeproceß, oder Daß Die 
Gedinge, nämlich die Art der Zahlung bei gewiſſen oͤko— 


nomifiher Berbindlichfeiten, die der Srifcher zu erfüllen 


bat, verändert werden. Diefe Gedinge ſind der Güte 
des Eifens haufig im Wege, weil es fait unmöglich ift, 
die vollfommene Gefihmeidigfeit und Die gleichförmige 
Site des Produfts mie der größten Kohlen; und Eifens 
Erfparung, mit der ſtaͤrkſten Produftion in einer und 
derjelben Zeit, und mit den wenigften Unkoſten mit eins 
ander zu verbinden.. Dringt man auf eine vorzügliche 
Gute des Eifens, fo muß man in der Megel auf eine 
Kohlenerſparung Berzicht thun, und Die Arbeiter müffen 
mehr Mühe und Zeit u. f. f. auf die Produktion ver 
wenden, 6 


$. 87. Auf welche Art man gefchmeidiges 
Eiſen erhält, | 


Man kann das gefchmeidige Eifen entweder gerade; 
zu durch Die Wirfung des Feuers und des Brennbaren 
unmittelbar aus den Erzen in der erſten Schmels 
zung erhalten, oder man gewinnt es durch einen Um— 
weg, indem man das Eifen aus den Erzen zuerit als ein 
fluffiges Metall unter dem Namen Robeifen darftellt, 
und dieſes hernach im Frifchheerde weiter verarbeitee 
und durch ein abermaliges Umfchmelzen. gefihmeidig 
mache. en. = 

Sim eriten Fall bedient man ſich Fleiner, niedriger 
Defen, oder tiefer Heerde, in denen man feine größere 
Hiße erzeugt, als noͤthig iſt, um Die beibrechenden Ges 
birgsarten und fremden Körper in Fluß zu bringen, 
während das ausgefihiedene Eifen. gerade fo viel Phlos 
gifton, als zu feiner Metallitaͤt erforderte wird, auf; 
nimmt. In dieſem Zujtande verbinden fic) die Eifen; 
theifchen nahe: mit einander, und bilden eine oder meh» 

rere 
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tere Maffen, während fich die gröberen erd⸗ und ſtein⸗ 
artigen Theile davon abfcheiden, und nur mit denjenigen 
Eifentpeilen in Berbindung treten, die in der ſchwaͤche— 
ren Hiße verbrannt find, durch weiche Verbindung jie 
alsdann die Faͤhigkeit erhalten, eine fluͤſſige Schlacke zu 
bilden, ohne daß das Eiſen ſelbſt in einen fluͤßigen Zus 
ftand gerierhe, wozu es, fobald es einen Grad von Ge⸗ 
fchmeidigfeit angenommen hat, Feinesweges geneigt ift. 
Die Fleinen Eifenipeilchen ziehen oder ſchweißen fic) viel, 
mehr wegen der Anziehungskraft, die fie gegen einander 
außern, zu einer weichen teigartigen. Maffe zuſammen, 
und bilden eine fogenannte Friſche, Luppe, Schmels 
ze, Deut oder Schrey. Auf welche Art das Eifen, 
ohne es zu fihhmelzen, bloß durch die Gluͤh- oder Cemen— 
tations⸗Hitze geſchmeidig werden Fann, habe ich fihon 
oben ($. 65.) bei Gelegenheit der Neduftion der Eifens 
kalke angefuͤhrt. 

Am zweiten Fall, wenn das Eiſen zuerſt als fluͤſſi— 
ges Diobeifen dargeſtellt werden ſoll, ſind groͤßere und 
hoͤhere Oefen und ſtaͤrkere Geblaͤſe noͤthig, um nicht al— 
lein Die Bergarten und die erdartigen Theile in ein völlig 
fluͤſſiges Glas oder in fogenante Schlacfen zu verwans 
deln, fondern auch am den Eifentheilchen Gelegenheit 
zu geben, ſich mit mehr Phlogiſton zu verbinden und auf 
dieſe Art ein fluͤſſiges Metall zu werden, welches ſich 
vermoͤge ſeines groͤßeren ſpeciſiſchen Gewichts aus der 
Schlacke niederſenkt und, von derſelben bedeckt, gegen 
das Verbrennen geſchuͤtzt wird. Auf dieſe Art laͤßt ſich 
der ganze Eiſengehalt des Erzes ohne Verluſt gewinnen, 
allein das Eiſen iſt ungefchmeidig und daher nur als ein 
Foncentrirtes reiches Eifenerz anzufeben, welches durch 
das uͤberfluͤſſige Phlogiſton gewiffermaßen minerakfirt 
iſt. Deshalb muß das. Mobeifen bei der zweiten 
Schmeljung im $rifchheerd, wobei es in den geſchmei⸗ 
digen Zuſtand verſetzt wird, auch faſt denſelben Schmelz⸗ 
proceß durch gehen dem ein weiches er; gleich beim erſten 
In 
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Schmelzen unterworfen wird, jedoch) mit dem Unter; 
ſchied, daß man bei der Neduftion des Roheiſens bloß 
das überflüfige Phlogiſton fihetden darf, obgleich das 
Roheiſen dabei reichlich Den vierten Theil feines Gewichts 
verliert, indem daraus fo viel Schlacfe gebilder werden 
muß, als zur Abſcheidung des Phlogifton, und um das 
gefchmeidige Eifen gegen Das weitere Derbrennen zu 
ſchuͤtzen, nothwendig iſt. 

Wie man dieſen Zweck auf mehrere Arten erreichen 
kann, und welcher Vorrichtungen man ſich dazu im 
Großen bedient, ſoll in den folgenden Paragraphen etz 
was ausführlicher gezeigt werden. Sich werde mich ins 
deß fo kurz als möglich zu faſſen und nur das auszu: 
heben fuchen, was zur näheren Kenntniß der Natur und 
Eigenfchaften des’ Eifens führt, und was zur Beſtaͤti— 
gung des ſchon Angeführren oder noch Anzuführenden 
abzweckt. Weil ſich das Noheifen in gewiffer Ruͤckſicht 
und wegen feiner völligen Ungefchmeidigfeit als ein rei- 
ches Erz anfehen läßt, fo wollen wir zuerſt unterfuchen, 
auf wie viel verfihiedene Arten es gefihmerdig gemacht 
werden Fann, und dann wollen wir Die vorzüglichiten 
Unterfchiede fammtlicher bis jeßt befannter oder ge 
brauchlicher Schmelzmethoden, durch welche jener Zweck 
erreicht werden foll, näher fennen fernen. 

8: 88: Werfuche über die Neduftion der Eifenerze, 
oder uͤber ihren Uebergang zu geſchmeidigem 

- Zum Beweis des im vorigen Paragraph Ange 
führten mag eine Beobachtung dienen, welche Herr 
Hſelm bei einem Hohenofen im Bergrevier von Nova 
gemacht bat. Zu den gutartigen Erzen, welche in dies 
fem Dergrevier vorkommen, gehört vorzuͤglich das ſo⸗ 
genannte Asboberger Erz, ein hellgraues, grobkoͤr— 
niges und ziemlich reichhaltiges blutſteinartiges Eiſenerz, 
welches ſich zu einem rothen Pulver reiben laͤßt und meh⸗ 


ren⸗ 
Re 
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rentheils ganz rein, oder doch nur mit fehr weniger Ge— 
birgsart gemengt, vorfommt. Diefes Erz verträgt 
einen fehr boden Sag im Hohenofen, ohne daß daraus 
Nachtheile für den Betrieb entitehen, und ohne daß das 
Eifen davon hart oder grell wird. In der Meinung, 
daß fich der Hohenofen Durch diefes Erz gar nicht über 
fegen laſſe, hatte ein unvorfichtiger Arbeiter einmal fo 
viel aufgegeben, daß die Kohlen es nicht ſchmelzen konn— 
fen, fondern daß es in großer Menge balbgefchmolzen 
vor die Form kam, fo daß das Geblaͤſe abgefchügt und 
der ganze Satz im Dfen durd) Kruͤcken aus dem Geſtell 
. gefragt werden mußte. Herr Selm erhielt dadurd) 
Gelegenheit, einige von den halbgeſchmolzenen Stuͤcken 
Erz genauer zu unterfüchen, und hatte auch die Gefäl 
figfeit, mir zu gleichem Zweck eine Probe mitzutheilen. 
Die Erze, welche zur Größe, einer Wallnuß gepodt 
worden waren, hatten fic) aͤußerlich mie einer duͤnnen 
Haut. von theils zaͤhem, theils ftahlartigem Eifen über 
zogen, welches ſich Falt biegen und ſchmieden ließ; in— 
wendig lagen aber die Erze noch wie ein Kern in der 
Scyaale, in Förniger Geſtalt, völlig umgefchmolzen 
und bloß ftarf blau gebrannt, | 

‚Aus diefer Beobachtung ſcheint mir deurfich und 
unwiderſprechlich hervorzugehen, daß Das Eifen in dem 
erſten Grade der Schmelzhitze aus den Erzen, worin es 
ſich im mineraliſirten Zuſtand befinder, als ein geſchmei— 
diges Metall reducirt wird, oder Daß es zuerſt als ge— 
frifchtes Eifen erfcheint; worauf es in einer ſtaͤrkeren 
Hitze und durd) die Aufnahme von mehrerem Phlogiſton 
zung zweitenmal in Schmelzung geraͤth, und Daun in 
fluͤſſiger Geſtalt als Nobeifen zum Borfchein Fommt, 
bei welcher zweiten Schmelzung fait alles Eifer, und 
felbft das, mas fich beim erjten Grade des Friſchens etwa 
in Gluͤhſpan oder Schlacke verwandelt hat, in Nobeifen 
übergedt. — Diefe Entitehung des gefchmeidigen Eis 
fens aus dem Erzen und der Uebergang bes — — 
| 2 pt 
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ſproͤdes Roheiſen, geſchieht aber bei einem guten Gange 
des Hohenofens und in der heftigen Hitze, ſobald Koh— 
len in hinlaͤnglicher Menge vorhanden ſind, faſt augen— 
blicklich, und laͤßt ſich daher nur in ſolchen außerordent— 
lichen Faͤllen, als ich eben angefuͤhrt habe, wahrnehmen; 
auch muß ſich dieſe Umwandlung nach der Derfchiedens 
heit der Erze richten und daher nicht immer auf gleiche 
Art ausfallen *). 
Es folgt hieraus aber doch, daß ſich die Erzeugung 
oder Schmelzung des gefriſchten Eiſens in kleinen 
Blaſeoͤfen, oder in den Rennfeuern, auf den Eintritt 
des erſten Reduktionsgrades gruͤndet, und daß man gar 
keine gegruͤndete Urſache zu der Vermuthung hat, daß 
das Roheiſen, welches zuerſt ein reines, geſchmeidiges 
Metall war, durch das fortgeſetzte Schmelzen, oder 
durch den Uebergang in den fluͤſſigen Zuſtand, einige 
unmetallifche, erd- oder ſchlackenartige Theilchen, zu 
denen das Metall durchaus keine Anziehung aͤußert, auf— 
genommen haben ſollte, ſondern daß es ſich bloß mit 
mehr Phlogiſton verbindet, welches die Kohlen in der 
außerordentlichen Hitze hergeben, und daß es davon eine 
größere oder geringere Menge aufnimmt, je nachdem 
die Umſtaͤnde und Die Beſchaffenheit des Eifens **) ſelbſt 
der; 


”) Sn fo fern die Trennung des Eiſens won den Erden im Erz nur 
durch Desorydation bewirkt werden kann, und jede chemifche 
Wirkung einen gewiffen Grad von Flüffigkeit vorausfert, iſt es 
viel wahrfcheinlicher, daß das Eifen zuerſt mit Erdbafen und mit 
Kohlenftoff überladen, alfo als Roheiſen ausgebracht, demnaͤchſt 
aber durch die Wirkung des Luftſtröms aus dem Geblaͤſe gefriſcht 
oder gefchmeidig gemacht wird. Dies ift auch, bei dent Ereigniß, 
deflen Hr. R. erwähnt, der Fall geweſen. Ein unvollkonmtener 
und außerdem fogar gewaltfam unterbrochener Proceß kaun uͤbri— 
gens nie zur Erklärung der beim gewöhnlichen Gange der Schmel;s 
arbeit ſtatt findenden Erfcheinungen dienen. _ 

“) Was Hr. R. hier der Beichaffenheit des Eiſens, oder an anderen 
Stellen ($. 86, 4) der Befchaffenheit des erdartigen Grundtheils 
der verfchiedenen Eifenarten zufchreibt, kann nur von einer Der- 
bindung des Eiſens mit fremden Subjlangen gelten, denn das Eis 
fen an fich muß immer diefelben Eigenfchaften behalten. Eine 
verfchiedenartige Belchaffenheit Diefes Subſtrats anzunehmen — 

k 2 
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verfchieden find. Am Srifchfeuer muß das Mobeifen 
Daher wieder in denfelben Zuſtand verfegt werden, in 
welchem es ſich im eriten Schmelzungsgrade befand, 
d.h. es muß wieder gefchmeidiges Eifen werden und 
dabei den Abgang erleiden, den man im Hohenofen 
erfparte, . 
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wird. 


Die zehnte Abtheilung dieſes Werks iſt zu der na 
beren Auseinanderfeßung der Eigenfchaften und der ver 
fihiedenen Arten des Roheiſens beſtimmt. Es hat alle 
Eigenfihaften eines Metalles, nur die Gefchmeidigfeit 
fehle ihm, und die Urfache dieſer Sprödigfeit habe id) 
ſchon vorhin angegeben, Die Kunjt, Das Roheiſen ın 
Stabeifen zu verwandeln, befteöt daher nur darin, die 
Urfache der Ungefchmeidigkeit wegzubringen; weil es 
aber folcher Urfachen mehrere giebt, fo muͤſſen aud) die 
Gegenmittel verfchieden feyn. Wir wollen indeß zuerſt 
nur das fo genannte gute Nobeifen im Allgemeinen, wel 
ches von der Beimifihung fremder Metalle und anderer 
Subſtanzen erweislich frei iff, und nur den einzigen 
Fehler der Ungefihmeidigfeie befist, zum Gegenitand 
unferer Unterfuchung waͤhlen. In diefem Fall kann die 

prödigfeit nur durc) den Mangel, oder durch das Les 
bermaaß irgend eines Beltandtheils veranlagt worden 
feyn. Dei der Vergleichung deſſen, was weiter unten 
vom Roheiſen gefagt werden foll, mit den Bemerfungen, 
die in mehreren Stellen diefes Werkes zerſtreut und auch 
im vorigen Paragraph angegeben worden find, wird 
man finden, Daß das Roheiſen gewiß mehr Brennbares 
als das gefchmeidige Eifen enthält, und daß diefes 5 

i 

zu läugnen, daß fich daffelbe mit anderen Körpern verbindet und 
erft durch diefe Verbindung andere Eigenfchaften erhält, bat 


feinen Sinn, weil es fonft eben fo viele verfchiedene Metalle ger 
ben müßte, als man verfchiedene Species von Eifen kennt. 


a — — — 
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* allein die Urſache der Ungeſchmeidigkeit ſeyn kann. 
(d. 86.) 


Zur DBerminderung oder zur ganzlichen Hebung 
diefer Urfache der Sprödigfeit ift das Feuer das wirk— 
famjte Mittel. Das Roheiſen Fann daher gefchmeidig 
werden: | 


1. Durch ein bloßes langfames Gluͤhen. 


Sch Habe ſchon oben ($. 57,9.) gezeigt, daß ein 
Stuͤck hartes Noheifen, welches nur „5 Zoll dick war, 
in einem bedecften Tiegel durch zwölftägiges Gluͤhen im 
DBlechglühofen, aber freilich) mie einem Abbrand oder 
Gewichtsverluft von 26 Procent, in vollfommen ge; 
ſchmeidiges Eifen verwandelt ward. Dei den Hohen 
Öfen kann man häufig die Beobachtung anftellen, daß 


duͤnne Roheiſenſchaalen, wilche fich an den Wänden 


des Dbergeitelles feitfegen, bloß durch die ftarfe Hige 
gefchmeidig werden, fo daß fich Die duͤnnſten Stellen, 
welche zugleich der ftarfiten Hitze ausgefegt gewefen find, 
wie Stabeifen ausrecfen laffen. Andere, dickere oder 
der Hitze nicht fo lang ausgefegt gewefene Stellen, vers 
wandeln fich in einen ziemlich guten und gefchmeidigen 
- Stahl, der fich fowohl zu Mefferklingen, als auch zu 
andern Werfzeugen anwenden laßt, und die laͤngs den 
Seitenwanden des DObergeitelles befindfichen Stellen, 
welche dem Geblafe am wenigiten ausgefegt waren, blei— 
ben unverändert. in fogenanntes Tümpeleifen von 
Roheiſen, welches mehrere Wochen lang über dem Aballs, 
oder Dammitein im Hohenofengeitelle geſeſſen hatte, 
war durch Die darunter fließende Schlacke und durd) die 
ſtarke Hige zur Hälfte weggefchmolzen, Beim Durch): 
fchlagen zeigte füch, daß Die inwendige Seite nach dem 
Geſtelle zu, welche am ftärfiten erhißt worden war, eine 
Haut von gefchmeidigem und zahem Eifen von +5 Zoll 
ftarf angefegt hatte, auf welches ein noch dickerer Nand 
fofgte, welcher. eine weißere uud glänzendere Farbe 

Hatte, 
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hatte, und nach den damit angeſtellten Verſuchen wirk— 
licher Stahl war. Die auswendige Seite, zu welcher 
die Luft freien Zutritt gehabt hatte, war unverändert 
geblieben. Was aber von dieſem Tümpgleifen Durch Die 
ſtarke Hitze zu kleinen Druſen zuſammengeſchmolzen war, 
zeigte ich auch als reiner Stahl, der fich in einer Schmie— 
deeſſe durch ftarfes Gluͤhen und Schweißen ausrecfen 
ließ. Dergleicht man Ddiefe Erfahrungen mit den oben 
(9. 72.) angezeigten Berfuchen, fo gebt Daraus deutlich 
hervor, daß alle die Mittel, Durch welche das harte 
Srabeifen oder der Stahl weich wird, Das Roheiſen i in 
geſchmeidiges Eiſen umändern können. 

Dieſes Friſchen durch die bloße Gluͤhhitze erfordert 
aber ungemein viel Zeit, auch iſt damit zugleich ein fo 
großer Abbrand und ein fo ftarfer Aufwand von Kohlen 
oder von anderem Brennmaͤterial verbunden, und end 
lich wird Dazu eine fo unbequeme duͤnne Form des Roh— 
eifens erfordert, daß man von dieſer Methode feinen 
Nutzen erwarten kann. 

Wollte man aber ſtarke oder dicke Stuͤcken von 
Roheiſen durch Gluͤhen oder Cementiren geſchmeidig 
machen, fo wuͤrde das Phlogiſton natuͤrlich aͤußerlich 
verdunſten, und das Roheiſen wuͤrde dadurch ſchon 
beim erſten Gluͤhen eine Art von Geſchmeidigkeit erhal— 
ten; allein die Berdampfung muß, weil das Eifen nicht 
bedeckt tft, fo stark vor fic) geben, daß die Oberfläche 
eine Rinde von Gluͤhſpan anſetzt, die in einer laͤnger 
anhaltenden und ſtaͤrkeren Hitze immer dicker wird. 
Unter dieſer Decke kann die Verdampfung dann nicht 
mehr fo ſtark erfolgen, daß das Roheiſen fo viel Brenn 
bares verliert, als zum Uebergange in Den gefihmeidigen 
Zuſtand erforderfich it. Es kann fich Daher nur eine 
duͤnne Schaafe von geft hmeibigem Eifen bilden, Die 
immer mehr und mehr an Gefihmeidigfeit abnimmt, je 
mehr fie fich dem Mittelpunft des Roheiſenſtuͤckes na 
beit; fie wird dann zuerit flahfartig ober zu Stahl, 

wahr 


9.89. Auf welche Art das Roheiſen geſchmeidig wird, 519 


während der Kern um den Mittelpunft unverändertes 
Moheifen bleibt. Verſtaͤrkt man die Hitze fo ſehr, daß 
Das Mobeifen in Fluß kommt, fo bricyt es Durch Die 
aͤußere gefchmeidig gewordene Haut und durd) die Gluͤh— 
fpanrinde Durch, indem dieſe in dem Grade der Hige 
nicht mehr fihmelzen Fönnen, fondern ihre völlige Ger 
fraft behalten, und als ein Dünnes Futteral, aus wel 
chem das Roheiſen durch eine Deffnung ausgelaufen iſt, 
zum Borfihein kommen. Hr. v. Reaumur machte eins 
mal diefe Erfahrung an einem gegoffenen eifernen Thuͤr⸗ 
Flöpfer, den er aduciren wollte und ganz hohl als ein 
Sutteral, oder als eine diinne Ninde wicder aus dem 
Dfen nahm. Man vergleiche $. 77, 11.) — 


2. Durch Gluͤhen mit zweckmaͤßigen Jufänen. 

Wie folche Zufchläge in Der Hige wirken, Bube ich 
ſchon durch die oben mitgetheilten Berfuche (69. 73.74.) - 
gezeigt. Durch dergleichen Zufäge beim Gluͤhen und 
Cementiren erreicht man eigentlich wur den Zweck, Daß 
man durch fihneltere Wirkung an Zeit erfpart, und den 
Abbrand Des Roheiſens vermindert, denn Die Hige bleibt 
Doch das eigentliche wirffame Mittel. Es gebt aus 
jenen Derfuchen hervor, daß ein 4 Zoll ftarfes Stuͤck 
Robeifen, in Knochenaſche, Kalk oder Sreide eingefegt, 
einer 10 oder 12taͤgigen gleichförmigen fehr ſtarken 
Gluͤhhitze im Stahlofen bedurfte, ehe es fich Durch und 
Durch in Stahl verwandelte und fic) Falt und warm unter 
dem Hammer ſchmieden und ausreden ließ; — Daß das 
weiße, grelle und umgegoffene Roheiſen am ſchnellſten 
und mic dem geringiten Gewichtsverfuft gefchmetdig 
ward, und daß ſich das graue, gaare Roheiſen felten fo 
völlig geſchmeidig Darftellen ließ, daß nicht in der Mitte 
des Stückes noch ein roher Kern übrig geblieben ware. — 
Ach will gerne zugeben, daß das Roheiſen durch diefes 
Cementiren mit abforbirenden Erden nicht mit groͤßerem 
Vortheil, als auf den gemöhnlichen Wege, in Stahl 
oder 
N | 
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oder Stabeifen verwandelt werden kann; allein es iſt 
Doch nicht zu leugnen, daß man: von dieſem DBerfahren 
in manchen Füllen einen vortheilhaften Gebrauch machen 
fönnte. Die Berwandlung der Dberlläche Des geſchmei— 
digen Eifens in Stahl bei der fogenahnten Einfaß + oder 
Oberflaͤchenhaͤrtung, gab die erite Veranlaſſung zum 
Cementiren des Stahls, umd feit der Zeit find jaͤhrlich 
viele taufend Schiffpfund Eifen auf diefe Art verarbeitet 
worden. Es iſt daher auch leicht möglich, daß die Ber 
wandiung des Roheiſens in Stahl oder Eifen durch das 
bloße Cementiren, worauf Herr v. Reaumur in feiner 
Kunſt, das Roheiſen zu aduciren, zuerſt aufmerkſam 
gemacht hat, mit der Zeit vielen Nutzen gewaͤhren wird; 
denn wenn dieſe Veraͤnderung auch nur die Oberflaͤche 
trifft, ſo kann man die Waare doch mit der Feile oder 
mit dem Meißel bearbeiten und ihr ein ſchoͤneres Anſe— 
ben geben. 

Die Hauptfache beiteht darin, daß man eine gehoͤ— 
rige Auswahl in den Arten des Roheiſens rrifft, daß 
man es nur in Dünnen Stuͤcken anwender, daß man 
einen zweckmaͤßig eingerichteten Ofen vorrichter, umd 

daß man das Verfahren beim Gementiren, fo wie Die 
Zeit, welche dazu erfoederfich it, forgfaltig ausmittelt. 
Wenn Das Roheiſen vollfommen dicht war, fo bleibt 
auch das erhaftene Eifen oder der Stahl im böchiten 
Grade dicht und von den Fleinen Risen, lecken oder 
Afchenföchern, welche durch das Schmelzen im Heerde 
fast unvermeidlich find und die fo viele feinpofirre Ars 
beiten verderben, völlig befreit. Ach kann indeß nicht 
unbemerft faffen, Daß man das Nobeifen durch das Cr 
menfiren zwar in geſchmeidigen Stahl verwandeln kann, 
der fich in einer mittelmaͤßigen Rothgluͤhhitze, ohne Kan 
tenbrüche zu befommen, zu feinen Zainen und Grab— 
fliheln ausrecken laßt, Daß diefer Stahl aber die Weiß 
gluͤh oder die Schweißhitze nicht verträgt, fondern indie 
ſem Grade der Hige unter dem Hammer eben fü, mie 

eine 
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eine Sorte des bekannten engliſchen Gußſtahls zerfaͤhrt. 
— Daß ſehr wenig Schwefelſaͤure viel zum Geſchmei⸗ 
digwerden des Roheiſens beitragen kann, habe ich ſchon 
oben (9. 65.) angeführt, und aus dem im 6. 61. mitge— 
theilten Verſuch, uͤber das Verhalten des Roheiſens beim 
Brennen mit Gips, geht das Naͤhere bei dieſer Erfiheis 
nung hervor. Die Schwefelfaure im Gips hatte nanıs 
lich das im Ueberfluß vorhandene Brennbare ausgerries 
ben und ſich mit dem Eifen verbunden, wodurch Die 
Dberfläche des Eifens, fo weit als fich die Aßirfung der 
Säure eritrecfte, vollfommen gefrhmeidig geworden war, 
Man vergleiche $9. 73.78.) 
3. Durch bloßes — im verſchloßnen 


Feu 

Das Roheiſen laͤßt ſich * das bloße Schmelzen, 
ohne weitere Bearbeitung zwar etwas, aber doc) nur 
wenig gefchmeidig machen, Man fann es mehreremale 
im Tiegef umfchmelzen und es bleibt fait eben fo fpröde 
und ungefihmeidig, als es gewefen ift. Sin den 66. 76.77. 
findet man Die deshalb angeitellten Berfuche aufgeführt. 
— Wahrfcheinlich rührt Dies daber, weil das Roheiſen 
beim Niederſchmelzen im Tiegel eine im Verhaͤltniß der 
Maſſe zu kleine Oberflaͤche bildet, von welcher das uͤber— 
fluͤſſſige Phlogiſton nur in geringer Menge verdampfen 
kann *), Das Eiſen muß daher beim Ausgießen zwar. 
ſchnell eritarren, aber fait noch eben fo ungefchmeidig 
bleiben, als e8 vorher war. Aus den Berfuchen im 9.78. 
geht indeß doch hervor, daß das Roheiſen, wenn man es 
lange in der Schmelzhitze ftehen und fehr langfam ber 
einem ununterbrochenen Gluͤhfeuer erkalten laßt, etwas 
don feiner weißen Farbe verliert, gran, zu werden ans 
fängt und zäher und weicher wird, fo daß cs fich mit der 
Seile bearbeiten laͤßt; es bfeibt aber doch noch immer - 
Dioheifen. Will man das Roheiſen alfo auf diefe Art 


in 

”) Sekt man fratt Phlogiſton, Kohlenftoff, und ftatt verdampfen, 

verbrennen durh den Autritt der atmoſphaͤriſchen Luft, fo find _ 
alle Erfcheinungen befriedigend erklärt, 
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in den gefihmeidigen Zuftand verfegen, fo muß man die 
Dberflache des Eifens im Vergleich gegen Die Quantität 
möglichit vergrößern, denn je größer Die Oberfläche iſt, 
deito fehneller und vollfommener wird Das Roheiſen 
gefchmeidig. | 
Ach muß bei.diefer Gelegenheit eines merfwürdigen 
Verſuches erwähnen, der in dem Hohenofen zu Hoyforß 
in Rorberg angejtellt worden ijt, und der zum Beweiſe 
des eben Gefagten dienen kann. in Stuͤck Erz von 
4 bis 5 Zoll im Durchmeſſer, welches aus duͤnnen blut 
ffeinartigen, mit granatartigen Schichten im Quarz ab» 
wechfelnden Eifenersitreifen beftand, ward, ohne es zu 
zerfehlagen, bei jenenr Hohenofen aufgegeben, Fonnte 
aber weaen feiner Größe nicht in Fluß fommen, fondern 
mußte ungefchmolzen mit der Schlacke wieder aus dem 
Dorbeerd gezogen werden. Der Quarz war fait ganz 
unverändert, die Fleinen Erzfireifen aber fand man leer 
und ausgefihmolzen. Beim Zerfchlagen fand man, daß 
fich einer von den Eifenerzftreifen in einen Fleinen Zatn 
von etwa 1 Zoll fang und ı Kinie ſtark verwandelt hatte, 
welcher mit einer reinen grünlichen Glashaut umgeben 
war und fic) kalt zu einem Dünnen, weichen und bieg— 
ſamen Blech, fo wie man es nur vom beiten und 9% 
ſchmeidigſten Eifen verlangen kann, ausrecken ließ. — 
Aus dieſem Verſuch geht deutlich hervor, Daß der Fleine 
Zain flüfig und Daher ohne Zweifel zuerft reines Roh—⸗ 
eifen gewefen ſeyn muß *), welches in der ftarfen Hitze 
und wegen der Geringfügigfeit feiner Maffe im Vergleich 
gegen die große Dberflache in wenigen Stunden durd) 
und durch gefchmeidig geworden, und durch bie reine 
glafige Schlacke aegen den Zutritt der Luft, folglich aud) 
gegen das Verbrennen, oder gegen die Zerjidrung ger 
fehügt geblieben war. Diefer Berfuch koͤnnte vielleicht 
zu der Vermuthung Anlaß geben, Daß ſich das geſchmei— 
Dige Eifen wirklich ſchmelzen und gießen laßt; bei ge 
nauerer 
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nauerer Betrachtung ergiebt ſich aber bald, daf es feine 
Gejchmeidigfeit nur auf die angeführte Art , namlich 
Durch die Wirfung des Feuers, erhalten haben Fann. 
Wenigſtens ergiebt fic) Hieraus aber Doch, Daß das Roh— 
eifen gefchmeidig werden kann, ohne den gewöhnlichen 
Schmelzproceß im Frifchfeuer durchzugehen, und Daß 
das Schmieden unter Dem Hammer Feine weſentliche 
Bedingung zum Geſchmeidigwerden iſt, ſondern daß 
man das Eiſen dadurch nur in jede beliebige Geſtalt brin⸗ 
gen und mehrere geſchmeidige Stuͤcken Eiſen vermittelſt 
einer ſtarken Schweißhitze mit einander verbinden kann. 
Bei den Eiſenproben im Tiegel kommt es wohl zu— 
weilen vor, daß man kein reines fluͤſſiges Roheiſenkorn 
erhalten kann, ſondern daß ſich das Eiſen in Geſtalt klei⸗ 
ner voͤllig geſchmeidiger und biegſamer Aeſtchen und 
Zacken in der Schlacke verwebt, fo daß Das Ganze das 
Auſehen von Filogrammarbeit erhaftz die Urſache liege 
gewöhnlich daran, daß man zu viel Kohlenſtaub genom⸗ 
men und eine zu ſchwache Hitze gegeben hat, indem das 
gefriſchte Eiſen nicht fluͤſſi ſig genug oder zu Roheiſen wer— 
den konnte. Einen aͤhnlichen Erfolg bei den Fleinag 
- Proben pflegen gewöhnlich Die Erze zu geben, welche bie 
Hohenofenmeiſter Srifcherde nennen; fie find fehr reich » 
haltig und fihwer, werden faft eben fo ftarf als reines 
Eijen vom Ülagner gezogen, nehmen beim Roͤſten etwas 
am Gewicht zu und einen ziemlichen Uncheil 
von Schwefelfäure. Auch im Hobenofen werden fie 
kaum flüfiig, fondern find ſehr geneigt zu frifihen und 
halbgeſchmeidige Eifenflumpen im Obergeſtell des Ofens 
zu bilden. — Dies beſtaͤtiget die Behauptung, daß die 
Schwefelſaͤure ſowohl beim Cementiren als beim Schmel⸗ 
zen viel zum Geſchmeidigwerden des Eiſens beitraͤgt. 
Einen andern Beweis geben Die befannten Naſen oder 
die großen ſchlackenhaitigen Klumpen von gefriſchtem 
Eiſen, welche ſich beim Schmelzen der eiſenfluͤſſigen 
Kupfererze bilden, bei denen das Eiſen zwiſchen dem 


8 Kohlen⸗ 
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Kohlengeſtuͤbbe und der Schlacke, in Geſtalt von ge— 
ſchmeidigen Zacken und Fletſchen eingewachſen zu ſeyn 
ſcheint. | 

Daß ſich das Roheiſen indeß in verfchloßnen Ties 
geln, bei einer ftarfen Schmelzhitze und vermittelſt zweck— 
mäßiger Zufchläge, in den gefchmeidigen Zuitand ver 
fegen Taft, gebt aus dem englifchen Schmelzproceß 
($. 109.) hervor. | 

4. Durdy bloßes Schmelzen im offnen Seuer. 

Wie das Noheifen durch das bloße Schmelzen im 
offnen Feuer gefchmeidig wird, lann man fehr leicht in. 
einer gewöhnlichen Schmiedeeffe bei einem wirffamen 
Gebläfe wahrnehmen. Man fchlage den Heerd mit Koh— 
lenjtübbe aus, fülle iin mit Kohlen an, ſetze fo viek Roh⸗ 
eifen auf, als man mit den Kohlen ſchmelzen zu Fönnen 
glaubt, laſſe dann Das Geblöfe an und fahre mit dem 
Dlafen fo lange fort, bis alles niedergefchmolzen if. 
Laͤßt man das gefchmolzene Roheiſen nun fogleid) erkal— 
ten, fo bleibe es noch fpröde und ungefchmetdig, bricht 
man e8 aber zum zweiten > drittens vierten: oder fünftens 
mal auf, und fchmelzt eg wieder auf Diefelbe Art nieder, 
fo findet man fihon beim zweiten oder Dritten Umfchmek 
zen, nümlic) nach der Befchaffenheit des Nobeifens fruͤ⸗ 
her oder fpäter, Daß es trockener ſchmelzt und eine ftarz 
kere Hiße erfordert, bis es fich zuletzt gar nicht mehr als 
flüffiges Merall fehmelzen laßt, ſondern breiartig und 
dick, in Geftalt verworrener zaͤher Klumpen zum Vor—⸗ 
ſchein kommt und dann eigentlich gefrifchtes Etſen iſt — 
Die Umwandlung des fpröden Roheiſens in geſchmei—⸗ 
diges Stabeiſen beruhet vorzuͤglich auf der Eigenſchaft 
des Eiſens: daß es deſto ſtrengfluͤſſiger wird, je 
mehr es ſich dem reinen und geſchmeidigen Zuftand 
nähere Die ganze Kunst beitehet daher darin, durch 
eine ftarfe Hıge fo viel Phfogifton aus dem Eifen ab⸗ 
zufcheiden, daß es nicht mehr Hlüfjig bfeiben Fan, weil 
es in demfelben Grade an Geſchmeidigkeit zunimmt, 4 
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fich feine Faͤhigkeit, Hüffig zu fenn, vermindert. Außer 
Der Hige müffen freilid) Die Schlacken des Eiſens ſelbſt, 
und die Luft, welche das Geblaͤſe hergiebt, zum Ges 
ſchmeidigwerden des Eifens mit beitragen, wovon ich 
weiter unten noch ausführlicher reden werde. . 
5. Dur Schmelzen und Durcharbeiten zugleich. 
Hierin beſteht das eigentliche Geſchaͤft des Friſchers, 
welches wir jetzt genauer unterſuchen und uns mit den 


verſchiedenen Verfahrungsarten dabei naͤher bekannt 


* 


Pro 


machen wollen. Ich habe oben gezeigt, daß das Roh⸗ 
eiſen durch die bloße Wirkung der Hitze, naͤmlich durch 
die Verjagung des uͤberfluͤſſigen Phlogiſton geſchmeidig 
werden kann; wir haben aber auch geſehen, daß dieſer 

— langſam von — geht, wenn das Roh⸗ 
eiſen in großen Maſſen eingeſchmolzen wird, weil die 


Hitze nur auf der Oberflaͤche wirkſam ſeyn kann. Das 


Roheiſen muß daher in kleinen Stuͤcken oder Brocken 
vertheilt werden, damit Die Hitze es gehörig zu durchs 
dringen im Stande iſt. Dan bewerfitelliget dies: 

a. Wenn man das Roheiſen granufirt oder zerftößt. 
Be beruhet die Dfemundfchmiede ($. 97.). 

Wenn man es in Tropfen niederfchmelzt, aus 
— das Feuer das Phlogiſton ſogleich und unmittel: 
bar austreibt, worauf die Wallonenſchmiede beruft 
(9. 99). Dder 

c. wenn man es erſt einfchmelst und dann durch 
das Arbeiten mit der Brechſtange in kleine Maffen ver⸗ 
theilt, um das Feuer darauf wirken zu laſſen, welches 
bei der deutſchen Schmiede geſchieht ($. 100.). Aus 
der leßteren find mehrere Srifchproceffe entitanden, durch 


welche aber immer ein und eben derfelbe Zweck erreicht 


werden foll. 

Die Eigenfchaft des geſchmeidigen ‚Eifens, daß es 
ohne einen Ueberfchuß von Phlogiſton in der Schmelz. 
hitze nicht fluͤſſig bleiben kann, verurfacht, Daß jedes 
ai welches fich dem gefchmeidigen — 


> 
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im Srifchheerde nähert, ungefchmofzen bleiben muß, und 
Daß fich mehrere fofche gleichartige Stücken mit Beihuͤlfe 
des Srifchers mit einander verbinden und endlich einen 
großen Klumpen oder ein Schmeizftück bilden, melches 
durchgaͤngig mehr oder weniger gefchmeidig iſt, je nach- 
dem Die Befchaffenheit des Eifens verfihieden war, oder 
die Hiße mehr oder weniger darauf gewirft hat. Diejer 
nigen Brocken, welche die ftärfite Hitze erhalten, folg- 
fich am mehriten Phlogiſton verloren haben, geben das | 
weichite Eifen; Die dem Winde weniger ausgefegt gemer 
fenen Stücken werden ftahlartig, die noch weniger durch, 
aearbeiteten Fommen als harter Stahl zum Borfihein, 
und Die am wenigften durchgewirften Stücken bfeiben 
noch voheifenartig und fprödg. Dies Uebergehen des 
Roheiſens in gefchmeidiges Eifen im Heerde nennt man 
das Srifchen des Roheiſens, welches von der Befchaf 
fenheit des Noheifens, von dem Grad der Hige und von 
der Verfahrungsart ſelbſt, oder von der Manipulation 
abhaͤngig iſt, wie wir weiter unten ausfuͤhrlicher ſehen 
werden. — Weil nun das Roheiſen durch dieſe Behand— 
lungsoert einen bedeutenden Gewichtsverluſt oder Ads 
brand erleiden muß, Der mic der Beſchaffenheit deffelben 
und des erhaltenen Wrodufts, fo wie mit der Stärfe Des 
Gebfäfes und der Wirfung der Kohlen im Verhaͤltniß 
ſteht; fo beitehe Die eigentliche Kunſt des Srifchers darin, . 
daß er Das verfchiedene Verhalten der verfihiedenartigen 
Roheiſenſorten im Feuer Fennt, daß "er darnach den 
ae al oder Den Heerd einzurichten verfteßt, um 
den Luftiteom des Gebfäfes tiefer oder Hacher IN führen, 
daß er durch gehörige Arbeit allen Theilen dev Maffe eine 
gleiche Gaare giebt, daß das Friſchen in der moͤglichſt 
kuͤrzeſten Zeit geſchieht, daß der Abbrand, ſo viel es nur 
immer ſeyn kann, vermieden wird, und daß die Kohlen 
die moͤglichſt ſtaͤrkſte Wirkung a ohne unnoͤthig zu 
verbrennen. Daraus find nicht allein verſchiedene Friſch— 
methoden, ſondern auch eine Menge von abweichenden 
Zuſtel⸗ | 
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Auftellungsarten, Die vorzügfich auf Die Stellung. der 
Form Bezug haben, weil durch dieſe der Windſtrom 
dirigirt wird, entitanden. Alle dieſe Einrichtungen 
follen aber immer dahin abzwerfen, das Eifen mit den 
geringiten Koften geſchmeidig zu machen. 

Man findet in Hrn. Swedenborgs großem Werf: 
de ferro, indem Dictionnäire des arts, und in. meh» 
reren andern Schriften eine Befchreibung von den vor; 
züglichiten beim Derfrifihen des Eifens üblichen Manis 
- pulationen; weil diefe Debandlung des Eifens aber von 
einer außerordentlichen Wichtigkeit it, fo Fann ich nicht 
umbin, Die befanntefien Schmelgproceffe in der Kürze 
Ducchzugehen und zu zeigen, wie man gefchmeidiges 
Eifen, fowohl beim erſten Schmelzen. oder unmittelbar 
aus den Erzen, als auch aus dem Roheiſen darftellen 
kann. Ich werde Dabei nicht ſowohl auf Die bereits vor; 
handenen und in andern Werfen befannt gemachten Bes 
fchreibungen Nückjicht nehmen, fondern vielmehr meine 
eigenen Erfahrungen und Diejenigen Bemerfungen zum 
Grunde legen, welche mir-meßrere auf Reifen befindfich 
gewejene Hüftenmänner, vorzüglid) die Herren Quiſt, 
Stockenftröm und Wadſtroͤm über auslandifche Huͤt⸗ 
tenwerfe mitgetheilt, oder in ihren Berichten öffenclich 
befannt gemacht haben. Der Raum diefes Werfes ges 
ſtattet es indeß nicht, mehr als einen Furzen Auszug 
oder nur fo viel, als zur Kenntniß der Eigenfchaften des 
Eifens nöthig it, anzuführen, 

$. 90, Vom £uppenfeuer, 

Die altefte und einfachite Art, . gefchmeidiges Eifen 
zu erzeugen, war wohl Die, es ohne weitere Limmege, 
unmittelbar aus den Erzen beim erfien Schmelzen zu 
gewinnen. Ohne Zweifel bediente man ſich dazu. der 
Sumpfs oder Wiefenerze, Die durch eine allgemeine 
Fluth oder Ueberſchwemmung entftanden find, und fich 
fchichtenweife auf der Oberfläche der Erde gelagert haben, 

ſo 


\ 
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ſo daß man ſie ohne Bergbau, der in den aͤlteren Zeiten 
wohl nicht ſtatt gefunden haben mag, gewinnen konnte. — 
Dieſe Erze (in Daland Oerke genannt), welche eigentlich 
nut aus einem erdartigen Ocker oder Eiſenroſt beſtehen, 
beſitzen die Eigenſchaft, daß ſie ſchon in einer mittel— 
maͤßig ſtarken Schmelzhitze ſo viel Brennbares aus den 
Kohlen anziehen koͤnnen, als zur Metalliſirung oder zum 
Geſchmeidigwerden erforderlich iſt (d. 88.). Daher bo 
ſtand die aͤlteſte Schmelmethode wohl darin, daß man 


die Erze in Fleinen Gruben, die auf trocknen Erdhügeln - 


angelegt, und Durch aufgefegte oder aufgemauerte Steine 
erhöhet wurden (wodurch fie Die Geſtalt eines Heerdes 
oder eines Fleinen Dfens erhielten), auf Kohlenfeuer, 
welches durch Balgen angefacht ward, niederfihmof;. 
Dieſer Schmeljproceß war in Schweden fihon im 
zweiten Jahrhundert chriftficher Zeitrechnung und noch) 
früher in Deutfchland befannt, wofelbit er noch bis zu 


dieſem Augenblick unter dem Namen von Zuppen 


feuern auf adlichen Gütern, Die mit vieler Waldung 
verſehen find, und auf Denen die Unterrhanen, welche 
eine Kenntniß von dieſer Schmelzmerhode bejigen, die 
Arbeit verrichten müffen, gebräuchlich ift. Die beffer 
eingerichteten Luppenfeuer⸗Oefen find 5 bis 54 Fuß hoch, 
inwendig rund und haben ein ovafes Gejtelle oder einen 


ovalen Heerd, der ungefahr 18Zoll fang und 14 bis 19. 


Zoll breit und mit einem Gemenge von Sand, Thon und 
Kohlenſtaub, oder mit fogenanntem ſchweren Gejtubbe, 
ausgefchlagen ift. In einem folchen Heerd befinden ſich 
zwei Defnungen, die eine, welche für die Form beſtimmt 
it, und Die andere, welche zum Ablaffen der Schlade 
dient. Die Weite des Dfens beträgt etwa zwei Fuß 
im Durchmeffer. Der ganze Schmelzproceß it futz 
folgender: 

Man bringe zuerft einige brennende Kohlen in den 
Fleinen Ofen, füllt ihn dann ganz und gar mit Kohlen 
an, giebt Das Erz auf und bringt das Geblafe, ar 
21 a 
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aus zmei einfachen ledernen Balgen beiteht, in Gang. 
Wenn das Erz mit den Kohlen ungefähr einen Fuß tief 
‚ hiedergegangen fit, fegt der Schmelger von neuem wies 
der Koblen und Erz auf, und fährt Damit fo lange fort, 
bis er findet, daß fich Eleine Frifchitücken im Heerd an; 
ſetzen. Geſchieht dies, fo hört er mit dem Aufgeben auf 
und fange an im Heerde zu arbeiten, indem er das ge 
frifchte Eifen mit einer Brechitange zu einer Luppe oder 
zu einein Schmelzſtuͤck zuſammen zu bringen bemuͤht iſt 
und die ſchwarze, ſchwere und eifenhaltige Schlacfe ab» 
Joͤſt. Alsdann bricht er die Suppe aus, welche zwar 
gefhmeidig genug iſt, daß man fie fü wie unfer Ofes | 
mundeifen zufammenfihlagen Jund zerhauen kann, allein 
Doch noch) fo viel rohes Eifen enthält, daß man fie im 
Srifchfeuer noch einmal durcharbeiten muß. 


9. 91. Verſuch eines Euppenfchmelzens in 
Schweden, 

Ich muß bei diefer Gelegenheit eines Verſuchs er; 
wähnen, Srifcheifen unmittelbar durch Schmelzen der 
Erze zuerhalten, welches hier in Schweden im Jahr 1778 
in einem folchen Luppenfeuer, oder in einem kleinen Ofen 
auf den Hüttenwerfen des Herrn Kok, durch den Herrn 
Garnej angeftelle worden iſt. Die Veranlaffung zu 
Diefem Verſuch gab ein reichhaltiges und in großer Menge 
in der Klapperudsgrube in Daland vorfommendes Eis 
fenerz, woraus man beim DBerfihmelzen im Hobrnofen 
ein ganfeigenes, weißes und ftrahliges Roheiſen erhielt, 
welches beim Berfrifchen in den gewöhnlichen Srifchheer: 
den Durchaus fein gutes und weiches Eifen geben wollte, 
fondern größtentheils jtahlartig blieb, und einen fo rohen 
Gang im Feuer hatte, daß der Friſcher nur mit einem 
bedeutenden Verluſt ein etwas zufammenbangendes 
Srifchitäck daraus machen Fonnte. Herr Garnej ge 
tierh daher auf die Bermuthung, daß diefe Erze leichter 
ein weiches Eifen geben würden, wenn man fie in 

* klei⸗ 
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kleinen Blaſeoͤfen zu ſchmelzen, oder daraus nach der 
aͤlteſten und einfachſten Methode gleich beim erſten 
Schmelzen geſchmeidiges Eiſen zubereiten verſuchte, wel— 
ches um ſo wuͤnſchenswerther war, als das gute —— 
mehr geſucht wird, als Stahl. 


Herr Garnej richtete daher einen kleinen runden 
Echmelzofen vor, deſſen Heerd oder Schmelraum 18 
Zoll und deffen Schacht 2 Fuß 4 Zoll im Durchmeffer 
bette. Die zu dieſem Derfuch angewenderen Erze waren 
1) ſchuppiger Blutſtein mit eingefprengrem Braunftein, 
2) erdartiges oder oefriges Wieſenerz, 3) Dichter Blur 
ftein, der ungefähr zur Halfte aus eingefprengtem Braun⸗ 
ftein und Gebirgsarten von Quarz, Feld; Kalf: und 
Flußſpath beſtand, folglich nicht fo eifenhaltig war, fich 
aber beim Schmelzen fajt eben fo als das zuerit genannte 
Erz verhielt. Die braunfteinartigen Bergerze ı und 3 
wurden zuerjt, wie gewöhnfich, in einer Grube, aber bet 
einer fehr gelinden Hitze geroͤſtet, weil ſich vorzüglich 
das Erz 3 fehr bald verfihlackte. Die Wiefenerze 2 wur; 
den mit Holz im offen Feuer außerhalb der Grube ges 
vöfter, alle Erze alsdann ganz fein gepocht, der Fleine 
Dfen mit feichten Fichtenfohlen (wozu nur ungefähr eine 
Tome *) nöthia war) gefüllt, und nachdem Diefe in 
Gluth gekommen waren, das Gebläfe angelaffen. Das 
Erz ward nun gichteniweife fo fange aufgegeben, bis Die 
Kohlen niedergeblaſen waren, welches in einer Zeit von 
15 Stunden erfolgte. Das Eifen hatte ſich zu einer 
Fleinen Luppe oder zu einem Schmelzſtuͤck gebildet, wels 
che ausgebrochen und der Ofen alsdann von der beim 
Srifchen zurückgebliebenen Schlacke gereiniget, wieder 
mit Kohlen gefuͤllt und von Neuem angeblaſen ꝛc. ward, 
I daß man von einem Schmelzen zum andern ungefähr 

rei Stunden Zeit — hatte — 
ei 


) Eine ſchwediſche Tonne hält 7586 franz. Cubikzolle oder gerade 2+ 
Beine Sarfel. 32 fchmwedifche Metzen CK ppar⸗ machen eine 
anne aus. 
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Bei jedem Schmelzen ließen fich 3 Liespfund *) Yon 
ben Wiefenerzen 2 durchfegen, welche eine Luppe von 
18 bis 21 Pfund gefrifchtes Eifen gaben. Aus den 
Dergerzen 1, von denen 4 Liespfund durchgeſtochen 
wurden, erfolgte ebenfalls eine 18 bis 2i Pfund ſchwere 
Luppe, aber aus 4 Ltespfund von den Bergerzen 3 wur⸗ 
deu nichtmehr afs 10 bis 12 Pfund gefrifchtes Eifen aus; 
gebracht. Bei einer reichTichen Tonne Kohlen tft daher 
aus den Erzen, durc) Das unmittelbare Verſchmelzen 
derfelben, im Durchfihnitt ein Liespfund oder 25 Pros 
cent gefihmeidiges Eifen ausgebracht worden, und mit 
. 3 Arbeitern Fönnten in 24 Stunden acht Schmelzungen 
gemacht, oder 160 Pfund gefchmeidiges Eifen angefer; 
tiget werden, welches indeß bei Der weitern Verarbeitung 
im Friſchfeuer und beim Ausfchmteden nach wohl einen 
bedeutenden Gewichtsverluſt erleiden wird. 

Aus den Wieſenerzen a erfolgte ein fehr ftarfes und 
zaͤhes Eifen, aber die braunfteinhaftigen Dergerze ı und 
3 gaben einen unverfennbaren Gtahl, der ſich ſowohl 
gegerbe als ungegerbt zu ſchneidenden Werkzeugen recht 
gut anwenden ließ. Es iſt wirflich merfwürdig, daß 
Herr Garnef bei mehreren Verſuchen aus dieſen Erzen 
nichts als Stahl erhalten Fonnte, obgfeic) er einigemale 
weicher ausfiel, in welchen Fallen er aber einen größeren 
Abbrand oder ein kinder reiches Ausbringen aus den 
Erzen erhielt. Die reinen Srifchfchlacfen von den Wies 
fenerzen geben nad) dem Umfchmelzen aud) Stahl; aus 
4 Metzen **) Schlacke, Die bei einer Tonne Kohlen Durch» 
gefegt wurden, erfolgte aber nur eine £uppe von 8 Pfuns 


den. —. Auch in den nad) Biscayifiher Arc eingerich; 
teten Rennfeuerheerden gaben Diefe Erze bloß Stapf, 
wobei 


*) Ein Schiffpfund Vietualiengewicht hat 20 Fiespfund, ein Lies: 
pfund zo Pfund, ein Pfund 32 forhu.f.f. Das fchmedifche Piund 
(Skalpund) verhält, fi zum Eölnifchen oder Leipziger, wie 
O,9T 151 jU 1,09700, 

2) Z oder nicht völlig + Berliner Scheffel. 

la 
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wobei der Kohfenverbrauch aber noc) größer, folglich) 
Diefer Droceß am wenigfien vortheildaft war. 

Diefe Berfuche betätigen die früher angeführten 
Behauptungen, Daß es gar nicht nöthig, fondern oft 
fogar nachtpeitig ift, wenn man, um gefchmeidiges Eifen 
- Darzuftellen, Die Erze zuerjt auf Roheiſen verfchmeljt*), 
und daß es Erze giebt, Die mehr geneigt find, Stahl 
als Eifen zu geben u.f.f. Das Ausbringen aus den 
Erzen und der Zeitaufiwand ſcheinen freilich fehr unvor— 
thellhaft und mit vielen Koſten verfnüpft zu feyn, allein 
der Schmelzproceß würde ſich ohne Zweifel Durch eine 
größere Vorrichtung und durc) ein jtärferes Gebläfe um 
gemein verbeiiern laffen. — Herr Rot, auf deffen Kos 
ften jene Berfuche angestellt worden find; benachrichrigte 
mid) in der Folge, daß er auf meinen Nach einen joges 
nannten Doppel:Ölafeoyen (dubbelBlasteragn) vors 
gerichtet habe, der in gewiffer Ruͤckſicht mit den in Das 
land üblichen Doppelöfen (dubbla Källingar) ($. 95.) 
Aehnlichkeit hat. An diefem Dfen follen in 24 Stunden 
fechs Schmelzen, ein jedes nit 5 Tonnen Kohlen, ge 
macht werden Fünnen, und jedes Schmelzen dauert nur 
25 Stunden. Aus den braunfteinhaltigen Bergerzen 
werden in Diefem Dfen 33 bis 40 Procent und aus Wis 
fenerzen 30 bis 35 Procent gefrifchtes Eifen, welches 
bald Eifen bald Stahl ift, ausgebracht, und das Eiſen 
fo wohl als der Stahl follen von vorzuͤglicher Guͤte ſeyn. 
— Vorzuͤglich bat man aber, auf den Grund meines 
ſchon vor vielen Zjahren gemachten Borfchlages, Die beim 
DBerfrifchen des Dobeifens fallende Friſchſchlacke in die— 
fem Ofen Durchzufchmelzen und zu Gute zu machen vers 
fucht, und durch die Mitwirfung des Herrn er 

N 


*) Das ift nach den jetigen Verbefferungen, die der Hohenofenpre 

xeß erhalten hat, geradesn zu läugnen, indem die fehlerhafte Ber 

— ———— des Eifens durch das Verſchmelzen der Erze im Ho— 

enofen und durch das Merfrifchen des erhaltenen Roheiſens viel 

vollfommener als durch dag Verarbeiten der Erze in den Renn— 
heerden oder Euppenfenern gehoben werden Kann, j 
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fo gute Reſultate erhalten, daß man alle Tage 144bis 
150 Liespfund reine Gaarſchlacke *) einfchmelt, und 
Daraus 42 bis 48 Fiespfund reines gefrifchtes Eifen er, 
halt, welches man geradezu theils zu gutem Eifen, theils 
zu Stahl ausfchmieden kann, wodurch dasjenige, was 
ich im 9.67. angeführt habe, auffallend beſtaͤtiget wird: 


$. 92. Von der deutſchen Rennſchmiede. 


Die Rennfihmiede oder Zerrennfeuerarbeit bu 
zweckt ebenfalls die Erzeugung des gefchmeidigen Eiſens 
aus den Eifenerzen, durch ein unmittelbares Berfchmels 
zen Derfelben, ohne weitere LUmmege, indem max fich 
Dazu blos gehörig eingerichteter Heerde, aber Feiner. Der 
fen oder eines Gemäuers um den Heerd bedient. — Wie 
man auf diefe Weife zu Uslar gefchmeidiges Eifen aus 
Srifchfchlacfen producirt, babe ich oben ($. 67.) gezeigt 
und aud) im vorigen Naragraph angeführt, welche An— 
wendung man davon daͤrzlich in Schweden gemacht bat. 
Solche Rennfeuer waren vor Zeicen in Sachfen fehr ges 
braͤuchlich, um Eifen aus Bluͤtſteinerzen auszubringer; 
Nach Hrn. Stochenftröm find fie aber, weil man fie 
nicht vortheilhaft gefunden hat, durch die Hohenoͤfen 
ganz verdrängt worden, und im Jahr 1778 fand der 
eben genannte Neifende nur nod) ein einziges Rennfeuer 
in dem Dorfe Steinbach, im Sachfen Vreinungifchen im 
Perriebe. Die Zuftellung des Heerdes kommt mit Dee 
bon Usfar faft ganz überein. | 

Wenn die Arbeit ihren Anfang nehmen foll, füllt 
man Den Heerd mit Fleinen aus Aeſten gefchwaälten Koh⸗ 
len au, und thuͤrmt fie nach der Formſeite, ohne jie zu— 
ſammenfallen zu laffen, jedoch fo, Daß fie oben eine glatte 
| 6 giche 

VY Im Original ſteht Faͤrskslagg und Hammerstagg. Es ift daher zu 
vermuthen, daß nicht allein die abgelaſſene Gaarſchlacke, ſondern 
auch das im Heerde nach dem Ausbrechen des Deuls zuruüͤckblei⸗ 
bende verkalkte und sum Theil verſchlackte Eiſen, zum Schlacen: 


ſchmehzen oder zum Zerrennen angewendet wird; und dann iſt dad, 
Yrusbriigen von 30 Procent nicht gu groß. 


/ 
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Flaͤche bilden, moͤglichſt hoch auf. Die gewoͤhnliche 
Beſchickung beſteht dort aus drei Theilen armen, leicht— 
fluͤſſigen, muͤrben und ockerartigen Blutſteinerz, aus 
einem Theil von der ſogenannten Stockſchlacke, welche 
mit dem Gluͤhſpan oder Hammerſchlag beim Hammer 
ſtock aufgefammelt wird, und aus einem halben Theil 
gewöhnlicher aus den Srifchheerden abgelaffener Friſch⸗ 
ſchlacke. Man füge das Gebläfe zuerst langſam wech⸗ 
feln und wenn fic) Die Kohlen entzündet haben, bringe 
man von jener Beſchickung zuerſt eine Schaufel voll in 
Die Ecke des Form⸗ und Aſchenzackens, und wenn dies Erz 
in Gluth gefommen iſt, eine zweite Schaufel voll zwis 
fehlen der Borwand und dem Formzacken. Während 
Dies feßte Erz rothgluͤhend wird, iſt das erſte ſchon ge 
ſchmolzen, weshalb man von neuem eine Schaufel voll 
von der Beſchickung aufgtebt. Huf dieſe Arc faͤhrt man 
mit dem Aufgeben an Diefen beiden Stellen des Heerdes 
wechfelsweife ungefähr vier Stunden fang bei einem 
ziemlich ſtarken Gebläfe fort, und ſucht Dabei immer eine 
belle Form zu erdalten. Die Schlacke wird nach Ums 
fanden abgelaffen und der Scymelzer muß das Eifen, 
welches fich an den Wänden feſtſetzt, fo oft als möglich) 
mit der Brechitange abitoßen, vor den Wind bringen 
und zufammen arbeiten, aber mit Kohlen gfeichförmig 
bedeckt halten. Finder er, daß fich das geſchmolzene 
Eifen zu einem Schmelzſtuͤck vereiniget bat, fo fihüßt er 
das Gebläfe ab, bringt die Kohfen.bei Seite, bricht die 
Luppe, die fich an den Seiten feitzufegen pflegt, los, 
nimmt fie aus dem Heerd und reiniget fie von den anhans 
genden Schlacken. Zu einer folchen Luppe von z bis a 
Centner werden 4 Stunden erfordert, fo daß in 24 
Stunden vier, oder in 6 Urbeitstagen wöchentlich 21 
Schmelzen gemacht werden, wozu 2 Schmelzer nörhig 
- find. Diefe Luppen follen indeß noch nicht gehörig durch 
gearbeitet, fondern noch roh fenn, und werden daher von 
den Blechſchmieden eben fo wie unfer ———— 
| ſe⸗ 


\ 
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Oſemund⸗Eifen noch einmal umgeſchmolzen und dann 
exit zu Blechen verarbeitet *). F 

Ehe Herr v. Stockenſtroͤm die deutſche Nennfeuer- 
arbeit zu fehen Gelegenheit hatte, ftellte er einen Berfuck 


‚an, aus den Smäländifchen Sumpf; und Wiefenerzen 


unmittelbar durch Das erite Schmelzen derfelben ge 
ſchmeidiges Eifen zu erhalten. Er richtere hierzu einen 


gewöhnlichen Friſchheerd vor, den er mit feuchten Ge⸗ 


ftubbe ausfchlagen und dem Heerd eine ovale fpharifche 
Geſtalt geben ließ. Der Heerd ward erft abgewärmt, 
mit Kohlen gefüllt und dann das fein gepochte Erz auf 
gegeben. Das Erz fihmolz zwar bei einem mäßigen 
Gebläfe vollfommen nieder, bis der Heerd voll war; 
weil fich die Schlacke aber, aller Mühe ungeachtet, nicht 
zum Fließen bringen laffen wollte, fo mußte man nad) 
zwei Stunden mit dem Blaſen aufhören, und den zu— 
ſammengelaufenen Klumpen ausbrechen. Obgleich dies 
fer Berfuch nicht völlig gelungen war, fo zeigten fich 
doch beim Zerfchlagen des Klumpens mehrere Stücfen 


von gefrifchtem Eifen, die uater dem Hammer ganz zaͤhe 


waren, und welche Die Möglichfeic zu erfennen gaben, 
| aus 


*) Im Gahr 1780 befanden fich in Schleſten noch 17 und 1790 nach 
10 Luppenfeuer, wovon 8 in Niederfchlefien und 2 in Oberfchles 
fies betrieben murden. _ Die beiden leisten gingen, bei den 
Sortichritten des Eiſenhuͤttenweſens in Oberfchlefien, im Jahr 
2798 ein; in Vliederfchlefien haben fich aber bis heute noch vier 
Kuppenfeuer, welche Wieſenerze verarbeiten, zu Greulich, Alt: 
Oels, Modlau und Nieder-Leſchen, (zwiſchen des Städten Bunz— 
au und Sprottau) in Betrieb erhalten. Außer diefen und Pen 
Dberpfälzitchen Zerrennheerden, in denen noch jeßt der zu Amberg 
gewonnene Braun » Eifenftein zerreunt wird, find mir Eeine Lup⸗ 
penfeuer mehr in Deutſchland bekannt. In der Oberpfalz werden 
die Zerrennfeuer immer mehr und mehr durch die Hohenoͤfen vers 


s + drängt. Die im Zerrennbeerde erzeugte Fuppe went man dort 


Zerrennſtuͤck, zZerrenneiſen oder fchlechtweg Eiſen. Diefes Eis 
(en ift halbgaar und mird in in einem befonderen Löfchfeuer zu ges 
chmeidigem Eiſen umgearbeitet, wobei es noch einen Abgang 
von fait 33 Procent erleidet. “ Mer über diefe unhaushälrerifche 
Huͤttenwirthſchaft nähere Auskunft haben will, den verweife ich 
anf die Abhandlung des Hm. v. Voith im. Treuen Bergmaͤnn. 
Jouru. B. 1. €. 357 — 381, 


= 
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aus diefen Erzen, Die auf Noheifen benußt ein kaltbruͤ— 
chiges Eifen geben, ein vollkommen gefihmeidiges Eifen 
darzuftellen, wenn man die rechte Zuftellung und Mants 
»ulation im Heerde nur ausgemittele hätte). — Der 
Derfuch ward nod) einmal mit einem Zufihlag von Kalf 
wiederholt, um Dadurch ein flüfligeres Schmelzen zu bes 
wirfen, allein der Gang blieb eben fo trocken und der 
Ausfall des Verſuchs eben fü unbefriedigend als das 
erſtemal. Das Größte von den erhaltenen Friſchſtuͤcken 
ward in einer Schmiedeeife ausgefchweißt und ausges 
recft, und gab dann ein fehniges ſtahlartiges Eifen, 
Die Berfuche wurden mit andern armeren, aber eben fo 
Faltbrüchigen Wieſenerzen wiederholt, allein die Schmel—⸗ 
zung blieb ebenfalls trocken, obgleich man aus den zus 
fammengefchmolzenen Erzen und Schlacken kleine 
Friſchſtuͤcken auslefen konnte, Die vollig gefchmeidig 
waren. 


Zu einem folchen Schmel;proceß fcheinen Daher Bla— 
feöfen, wie fie im vorigen Paragraph angeführt find, 
angewendet werden zu muͤſſen. Sumpferze find dazu 
auch — —— anwendbarer als Wieſenerze. Herr 
v. Stockenſtroͤm bemerkt, daß weil die Wieſenerze durch 
dieſe Behandiung zaͤhes Eiſen geben, es wohl der Muͤhe 
werth waͤre einen Verſuch anzuſtellen, ob man ſich der⸗ 
ſelben zur Verbeſſerung des Eiſens nicht ſtatt der Schlacke 
in den Friſchfeuern bedienen koͤnne **). 


$. 93. 


*) Aus mißrathenen Merfuchen follte man nie allgemeine Schlüffe 
sichen. Es iſt übrigens ganz unbezweifelt, dag man aus Erzen, 
die im Hohenofemn ein fchlechtes Roheiſen und durch das. Derfris 
chen deſſelben im Srifchheerde ein fchlechtes Stabeifen geben, 

urch die Zerrennfeuerarbeit Fein untadelbhaftes Stabeiſen erhal—⸗ 


ten kann, wenn nuch einzelne gaare Brocken zufällig fehr rein 
und sahe audfallen, | 


») Diefem, der Güte des zu produeirenden Stabeifens offenbar fehr 
nachtheiligen Worfchlag, wurde Hr. R, nicht feine Beiftimmu 


n 
gegeben haben, wenn er dabei nicht von dem eben gerügten {al 
hen Satz ausgegangen ware. 
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Eine aͤhnliche Rennfeuerarbeit ) ſoll auch auf Kor— 
fifa uͤblich ſeyn, und mir den in Katalonien, Navarra 
und den Pyrenaͤenlaͤndern gebrauchlichen Methoden, bis 
auf Fleine Deranderungen, Die in der Gewohnheit der 
Arbeiter, in der Natur der Erze und in mehreren Mes 
benumstanden ihren Grund haben, übereintiimmen**), 
Die Korfifanifche Rennfeuerarbeit.dat Hr. du Coudray 
umjtandlich und gründlich in feinem Memoire sur la 
maniere, dont on extrait en Corse le fer de la 
mine d’Elbe 1775 ***) befchrieben. 
| Der ganze Proceß beſteht, wie ich ſchon angeführt 

babe, darin, Daß man beim eriten Schmelzen aus den 
Erzen gefihmeidiges Eifen erhält, welches nicht (wie 
Dies bei der großen Hiße der Hohendfen der Fall iſt) in 
einen Hüfiigen Zuftand geräth, fondern im Heerde bei 
dem fchwachen Geblöfe nur fo viel Phlogifton aufnimmt, 
Daß es geſchmeidig wird und ſich gewiffermaßen von der 
Schlacke abfaigert, Die Erze kommen von der Anfel 
Elba; fie find mehrentheils derb, ohne alle Bergart, fehr 
reichhaltig, indem fie 5a bis 60 Procent ausgeben, has 
ben eine hellgraue Eifenfarbe und kommen haufig wie Das 
Erz von Örangerde, welches dem von der Inſel Elba 
fehr aͤhnlich it, in Geſtalt von vielfantigen groben Körs 


‚nein 
'*).Die vormalige deutiche und die jekige fchmedifche und wage 
£uppenfenerarbeie unterfcheidet fich Dadurch, daß das Erz fchaus 


felweiſe nach und nach ın dem Heerd gebracht wird, Bel 
von den Korfifanifchen oder Kataloniſchen und von den Piemon⸗ 
tejifchen oder Franzoͤſiſchen Luppen- oder Reunfenern. 

-) In den Pyrenaͤenlaͤndern pflegt man Die Fleinften Feuer Katar 
loniſche, die mittleren Navarriſche und die größten Biscayi— 
ſche Seuer zu nennen. ——————— 

*25) Ueberſetzt von Wille. Leipſig 1786. — Ausfuͤhrlicher noch iſt 
das Werk des Hu.» Peyrouſe, welches von dem verſtorbenen 

Staatsrath und Ritter Karſten uͤherſetzt, zu Dale 178° unter 
denm Titel: Abhandlung uber Die Eifenbergmwerfe und Eifenyürten 
in der Grafinaft Foix, berausgefommen ift. — Das fürslıch 
erichienene Werf des Hu. —85* Traité des Forges dites 
Catalanes, ou l'Art d’extraire directement, et par une seule 
eperation, le fer de ses Mines, gewährt feine neuen Anfichten, 


. 
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nern vor; auch find fie mehr zum Roth- als zum Kalt 
Bruch geneigt und enthalten fichrbaren Schivefelfics. 
Die Borrichtungen befiehen bloß in einer Schmiede 
mit einem Heerde, der auferlich einem aemöhnlichen 
Srifchkeerd gleicht, und einemfeichten Stabhammer von 
ia bis 18Liespfund ). Das Geblaͤſe tft eine ſogenannte 
Waſſertrommel (Wattu-blästern), durch welche der 
Luftſtrom ohne Balgen vermittelſt eines hohen Waſſer— 
falles in einer einzigen Roͤhre, dergleichen man an meh— 
reren Orten finder, hervorgebracht wird *Y. Die Ur 
beit wird durch vier Arbeiter verrichtet, welche den gan— 
zen Proceß, der kurz folgender iſt, beſorgen: Die groͤ— 
beren Erzſtuͤcken werden zuerſt gelinde geroͤſtet, um ſie 
bis zur Groͤße einer Haſelnuß mit dem Heerdhammer 
zerſchlagen oder pochen zu koͤnnen, welches eine ſehr 
leichte Arbeit iſt, und wobei die Bergarten, der Quarz 
u. ſo f. zugleich ausgehalten werden. Es werben jedess 
mal 7 bis 8Centner Erz, naͤmlich fo viel als in 24 Stun⸗ 
den durchgefegt werden, gepocht, woraus man, ment 
alles guf geht, 5a Procent alfo Die Hälfte Eifen erhält. 
Alsdann werden die Erze im Heerde meiter bearbeitek, 
und diefer Proceß iſt mebr ein Schmelzen als ein Nöften 
zu nennen. “Der Heerd beiteht bloß aus einer mit Ges 
u ausgefchlagenen balbfreisförmigen Grube. Der 
Mittelpunkt dieſes Halbfreifes iſt die Form und der Halb⸗ 
meffer defielben bat eine Länge von ungefähr 15 Zoll. 
Die Grube iſt 6 bis 7 Zoll tief, fie hat einen flachen 
platten Boden und geneigte Seitenwände. Wenn das 
Schmelzen anfangen foll, fegt man eine Schicht von 
5 bis 6 Zoll fangen Stuͤcken Holzkohlen in Geſtalt eines 
Halbfreifes rings um die Form; neben und zwar unmits 
telbar Hinter dDiefee Schicht kommt eine mehrere Zoll 
breite Schicht von dem fchon geröfteten und gepochten 
Erz, und dann folgt eine Mage 4 Zoll ftarfe Schicht 
vou 


Haba Centner. 
”*) 9, Peyrouſe a. a. D- ©. ton. 
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von Kohlenloͤſche, welche durch eine aͤußere Mauer von 
groͤßern ungeroͤſteten Stuͤcken Erz, die bei dieſer Gele— 
genheit zum erſtenmal geroͤſtet werden ſollen und deren 
Zwiſchenraͤume ſtatt eines Moͤrtels mit alter Kohlenloͤſche 
ausgefuͤllt ſind, eingefaßt wird, um der Schicht von 

Kohlenloͤſche Haltbarkeit und Feſtigkeit zu verſchaffen. 
Auf dieſe Art werden nun mehrere ſolche horizontale, 
neben einander liegende Schichten von Kohlen, zunaͤchſt 
bei der Form, dann von gepochtem Erz, von Kohlenloͤſche 
und außerhalb von rohen Eiſenerzen ſenkrecht uͤber ein⸗ 
Juder aufgefuͤhrt, fo daß Das ganze Gemaͤuer das Ans 
fehen eines Fleinen Ofens erhält, der ungefähr 3 Fuß 
hoch, und in der Gegend des Formzackens noch) hoͤher 
wird. Die Sorm bleibt Daher frei und iſt gegen Die 
Querſchnitte der Kohlen der inneren Kohlenmauer ges 
richtet, wobei ich noch bemerke, daß die Kohlen dort 
aus Kaſtanienhol; geſchwaͤhlt werden. 

In dieſen halbeliptiſchen Ofen, deſſen ſchmaler 
Schacht von der eben gedachten innern Kohlenmauer ge— 
bildet wird, werden ſodann einige gluͤbende Kohlen 
gebracht und auf dieſe kleine Kohlen aufgeſchuͤttet, mit 
denen der Schade angefüllt wird, worauf man das 977 

täfe anlaft. So wie die Koblen zu verbrennen anfan— 
gen, ſtoͤßt man fie mit einer. hoͤlzernen Stange unter 
fortwährendem Umruͤhren nieder und — friſche Kohlen 
ein, wobei man fich) aber vorſehen muß, daß man die 
innere Kohlenmauer nicht beſchaͤdiget, indem dieſe nicht 
aftein die Schachrmauer Des Dfens bilden, fondern auch 
die Binter ide liegende Erzſchicht erhigen und Die Form 
beil und von Schiacken frei erhalten muß. Nach einem 
ſtalbſtuͤndigen Blaſen tif das zunaͤchſt hinter der innern 
Kohlenmauer liegende gepochte Erz ſo zuſammen geſin— 
tert, daß es wie eine Mauer von ſelbſt ſteht. Der Ar— 
beiter nimmt alsdann eine eiſerne Kruͤcke in Geſtalt eines 
Winkels, mit einem hoͤlzernen Handgriff, um die Koh⸗ 
len, ſo bald ſie verbrennen, niederzuſtoßen und fuſhe 
‚ch; 


< 
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Kohlen aufzugeben, ohne jedoch die Kohlenmauer zu 
verlegen. Nach einem 3 oder 4ſtuͤndigen Blaſen wird 
zuerit Die außere Mauer von groben Erzitücfen, melche 
jetzt die erfte Röftung erhalten haben und mürbe gebrannt 
worden find, weggenommen, alsdann zieht man bie 
innere halbgebrannte Kohlenmauer weg und breitet das 
zu einem Klumpen gefchmolzene Erz, welches theils aus 
rohen Eifentbeilen, theils aus Schlace — auf der 
Huͤtcenſoble aus, und loͤſcht alles mit Waſſer ab 
Nach dieſem Schmelzen ſchreitet man zum Raffiniren 
des ausgeſchmolzenen Eiſens oder der ſogenannten ge— 
brannten Erze, und zur Anfertigung des Schmelzſtuͤckes. 
Zu dieſem Ende wird der Heerd gereiniget und mir Koh— 
Ion gefülle, alsdann laßt man das Gebläfe an, und feßt 
einige Stücfen vondem gebrannten zufammengefinterten 
Erz über der Form auf die Kohlen und läßt fie langſam 
niedergehen. Dieſer Proceß it fait derfelbe als ber, 
welcher beim Einfchmelzen des Oſemundeiſens in unfern 
Dlechfeuern, oder beim Gaareingehen in dei: gewoͤhnli— 
. deutfchen Srifchheerden ſtatt findet, wobei namlich 
die Schlacfe ganz flüflig wird und Die darin befindfichen 
zaͤhen Eiſenbrocken fich zufammen fehmeißen und am Bo— 
Den des Heerdes feitfegen, ohne felbit flüflig zu werden. — 
Auf diefe Art werden nach und nach viele Stuͤcken von 
dem gebrannten Erz aufgegeben, und wenn ungefaͤhr der 
vierte Theil davon in einer Zeit von 3 bis 4 Stunden zu 
einer Luppe oder zu einem Schmelzſtuͤck, welches man 
dort masselot oder masselet nennt, eingegangen iſt, 
wird Die Schlarfe durd) das am Boden des Heerdes bes 
findliche Schlackenloch abgelaffen, Die Luppe ausgebro⸗ 
chen, mit hoͤlzernen Schlaͤgeln von der anhaͤngenden 
Schlacfe befreit und unter dem Hammer zu einem 
Schmelzſtuͤck gebifdet, welches alsdann mit hoͤchſtens 
drei Hitzen zu Staͤben ausgereckt wird. Während dies 
fer Zeit wird der Heerd wieder zu einen neuen Schmels 
zung oder zur Darjtellung eines neuen Massello Dr 
dem 


Ä 
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dem Heſt des gebrannten ober gefihmofzenen Erzes vor; 
gerichtet und damit fo fange fortgefahren, bis noch etwas 
davon übrig it, worauf das Rohſchmelzen der Erze 
(oder das fogenannte zweite Nöten) wieder eben fo wie - 
Das eritemal vorgenommen wird. | 
Dhne Zweifel ift dieſer Schmelzproceß ebenfalls 
einer der aͤlteſten und einfachiten, um auf dem geraden 
Wege gefihmeidiges Eıfen aus den Erzen zu erhalten, 
Herr du Loudray behauptet, daß Dabei halb fo viel 
Kohlen, als auf dem gewöhnlichen Abege, wenn man 
das Stabeifin aus Mobeifen bereitet, verbrannt würden, 
und daß das Eifen, welches in den Korfifanifihen oder 
Kaftilianifchen Renhfeuern produeitt wird, viel beffer 
fen und theurer bezahlt würde, als das Eifen, welches 
in der Gegend von Tosfana ebenfalls aus Erzen von 
Der Sinfel Elba, aber durch einen Umweg, namlid) durch 
Die Dioheifenerzeugung im Hohenofen und durch das 
Derfrifchen des Noheifens auf dem gewöhnlichen Wege 
gewonnen wird. Auch behauptet er, daß dieſes Eifen 
ftarfer und beffer als das gewöhnliche fpanifche Eifen 
fey *). | 
Die Kohlen find, wie bereits erwahnt worden, aus. 
Kaſtanienholz geſchwaͤhlt; merkwuͤrdig iſt es aber, daß 
die fo genannten todten Kohlen (aus der innern Kohlen— 
mauer) die ſchon einmal zu einem Schmelzen gedient ha; 
ben, viel beffere**) Wirfung thun follen, als die frifchen 
Koh⸗ 
Daß das Eiſen bei dieſem unvollkommenen Proceß ſehr ungleich, 
bald weich, bald hart und ſtahlartig ausfaͤllt, daß das Ausbrin— 
gen aus den Erzen ſehr geringe und daß der Zeitaufwand unge— 
emein aroß ift Cindem in 24 Stunden 7 bis 8 Gentner Er; ge— 
Braten und raffinirt werden, woraus man, wenn alles recht gut geht, 
nur 34 bis 4 Centner Eifen erhalt) leuchtet von ſelbſt ein. € 
kommt daher nur noch auf eine Vergleichung des Kohlenaufwan— 
des an, welche aber ebenfalls zum Vortheil des Hohenofenproceſ⸗ 
ji ausıäll. Der einzige Vorzug der Rennfeuer würde fich das 
her auf die UnbeträchtlichFfeit Des Anlagefapitals beichränfen. 
*) Eigentlich find dieſe Kohlen fchlechter und zu metallurgifchen Ars 
beiten fait ganz; unbrauchbar, zu dem vorliegenden Zweck aber 


deshalb befier, weil fie durch Das Begießen mit Waller — ; 
. ihr 


/ 
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Kohlen, weil die letzteren eine zu ſtarke Hitze und dadurch 
Veranlaſſung geben, daß d as Eiſen oder das Erz mit 
den Bergarten zugleich i in Schmelzung uͤbergeht, ſtatt 
daß es bei dieſer Schmelzmethode hauptſaͤchlich darauf 
ankommt, nur einen ſolchen Grad von Hitze hervorzu— 
bringen, daß die Bergarten eine glaſige Schlacke bilden 
und daß ſich das Eiſen daraus in geſchmeidiger Geſtalt 
gleichſam ausſaigert, ohne fluͤſſig zu werden. Unſere 
Schwediſchen Tannen; und Fichten Kohlen würden eben 
Die Dienſte thun, als die todten Kaſtanien— Fehlen 

Ein Vortheil, der bei dieſen Kaſtilianiſchen Renn— 
feuern in Betrachtung kommen muß, iſt der, daß die 
Anlage nicht den zehnten Theil der Koſten und nicht halb 
ſo viel Auff ſchlagewaſſer, als ein Hohenofen und als ein 
Friſchfeuer erfordert. Dagegen iſt aber auch das ge— 
ringere jährliche Produftionsguantum dieſen Erſparun— 
gen« ngemeffch. 

O Schwediſch hen Eiſenerze, welche ſich zu Diefem 
Schmelzproceß vorzüglich eignen würden, find Die von 
der Bispberggrube, mit denen man auc) vor vielen Jah— 
ren mehrere Verſuche mit gluͤcklichem Erfolg angeſtellt 
hat. Auch einige von den Grangerder Erzen wuͤrden 
ſich dazu vielleicht paſſen, und im Allgemeinen ſind alle 
die reichhaltigen ſo genannten friſchenden Erze zu dieſer 
der Verſchmelzung geſchickt. Ohne Zweifel wuͤrde 

es auch bei dem Sumpf und Wieſenerzen der Fall ſeyn, 
nn obgleich man fie gewoͤhnlich fi ir zu arm hält, in⸗ 
dem ſie ungeroͤſtet nur ungefaͤhr 30 Procent geben, ſo 
verlieren ſie doch durch Das Roͤſten etwa 30 Procent an 
waͤſſerigen und andern fluͤchtigen Theilen, fo daß man 
denn yahren Gehalt Diefer gerieten Erze zu 40 Procent 
anfchlagen kanu, welches ber ge wöhnliche Gehalt Der 
mistefmäßigen und guten Pergerze it. Aus dem fo 

genanns 


ſheinlich auch durch die Aufnahme des Sauerſtoffs aus der Ge— 
blaͤſeluft ſchwerer verbreunlich geworden find. Daſſelbe it bei 
den Kohlen der Fall, Die unverbranut aus dem Hoheuofengeſtell 
kommen. 
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genannten Hagelerz, welches feinen Namen wohl von 
der hagel- oder erbſenfoͤrmigen aͤußeren Geſtalt befom; 
men haben mag, erdielt ich in der Tiegelprobe, nach— 
dem das Erz vorher im Probirofen gut geroͤſtet worden 
war und dabei 28 procent am Gewicht verloren hatte, 
welcher Verluſt aus einem bituminoͤſen Waſſer und einem 
flüchtigen alkaliſchen Salz beſtand ($. 65.k.), 50 Pros 
cent len. 
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Herr du Coudr ay hat in ſeinem vorhin angefuͤhrten 
Werk auch den in der Grafſchaft Foix und in der Ge 
gend von VRoußillon üblichen Scymeljproceß, der bis 
auf einige Fleine Abweichungen, Die ich bier kurz anfühs 
ven werde, vollfommen mit Der Kaſtilianiſchen Schmelz 
methode uͤbereinſtimmt, näher befchrieben. Auch bet 
dieſem Proceß wird gefchmeidiges Eifen unmittelbar 
durch) das erſte Schmelzen aus den Erzen gewonnen. 
Der Schmiedeheerd iſt aanz offen, ohne Eife, ro bis 12 
Buß im Quadrat und 1Fuß über der Hüttenfohle erhas 
ben. Der eigentliche Heerd oder der Schmelzraum wird 
aus fleinernen ‘Platten, die aus einem glünmerreichen 
Granit beſtehen follen , ‚ zufammengefegt. Der Form— 
zacfen iſt 25 bis 16 Zoll lang; Per Gichtzacken oder 
Windzacken eben ſo * und ungefähr 3 Fuß Hoch; der 
Afcyens oder Hinterzacken aber 28 Zoll fang und 40 Zoll 
hoch. Der Border, oder Schlacfenzacken endlich ijt von 
gegoffenem Eifen, 23 bis 24 Zoll lang und ohngefäßr 
eben ſo Hoch; er ijt mit zwei bis Drei übereinander be; 
findfichen Löchern verſehen, aus Denen Die Schlacke, fü 
tote es die Umjtande erfordern, bald hoch bald tief abge— 
laſſen wird. Das ganze Feuer iſt auf jeder Seite unten 
am Boden 14 Zoll enger als oben, die Zarfen neigen 
fi) alfo fanmtlich aus dem Feuer. Der Bodenftein 
iit ebenfalls von Stein und muß zumeilen einigemale in 
der — ausgewechſelt werden. Die Form ſteht 5 Zoll 

in 
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in den Heerd hinein, 13 bis 14 Zoll über dem Boden 
des Heerdes und iſt dergeſtalt geneigt, daß der Luft 
ſtrom den Boden ungefähr 2 Zoll vom Windzacken trifft. 
Das Formmaul hat etwa die Groͤße eines Thalers. Die 
Groͤße des Heerdes iſt indeß veraͤnderlich und richtet ſich 
nach der Groͤße, bis zu welcher man die Steine erhalten 
kann, ſo wie auch nach der Staͤrke des Geblaͤſes, wel— 
ches man durch Verſuche ſo weit verſtaͤrkt , daß kleine 
Kohlen durch) den Windſtrom wie: in einem Wirbel ums; 
bergetricben werden. Die Waffertrommeln find Bier 
ebenfalls uͤblich, aber fie find größer als in den Kajtilias 
nifchen Feuern. Die Sranzöfifchen Rennfeuer find dop⸗ 
pelt beſetzt, indem 8 Arbeiter in ſechsſtuͤndigen Schichten 
(ſo lange dauert naͤmlich jedes Schmelzen) wechſeln, alſo 
jedesmal 4 Mann bei der Arbeit ſind. Die Erze, welche 
hier verarbeitet werden, beſtehen aus einem dunkelrothen 
Blutſtein, der theils geroͤſtet und theils nicht geroͤſtet, 
aber zur Groͤße von Haſelnuͤſſen gepocht wird. 

Wenn die Schmelzung angehen ſoll, wird der Heerd 
inwendig 3 Zoll ſtark mir naſſem Geſtuͤbbe ausgeſchlagen. 
Don der Form an gerechnet werden alsdann 3 der Heerde 
mit Kohfen und Das Driste Drittel bis zum Gicht s oder 
Windzacen mit abwechjelnden borizontalen Schichten 
von gepochtem Erz und Kohlenſtaub angefülle, bis das 
ganze Bette fo hoch in die Höhe geführt iſt, daß es einen 
Buß hoch uber dem Heerd ſteht. In den eriten Dref 
Stunden wird nur ſch wach geblaſen, in den letzten drei 
Stunden zieht der Schmelzer das Geblaͤſe aber ſtark an 
und arbeitet waͤhrend dieſer Zeit mit der Brechſtange 
unten am Windja cken, bricht das untere mußig gewor⸗ 
dene Erz allmaͤhlig los und bringt es näher vor die Form, 
um das obere Erz nad) und nach niedergehen zu laſſen ®). 

Die 

*) Hr. R. hat veraeffen zu bemerken, daß die oberſten, niederge— 
enden Er; F hichren fo lange Durch neues fein gepochtes Erz (wels 
chenndurh Erbikung auf der Gichtfeire ſchon etwag vorbereitet iſt) 


erfent werden, bis der Schmelyer glaube, fo viel Erz, als jedes 
mal zu einem Schmelzſtuͤck noͤthig ft, im Heerde zu aben. 


# 
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Die uͤberfluͤſſige Schlacke wird durch eins von den Loͤ— 
chern im Border; oder Schlacken-⸗-Zacken abgelaffen. 
Wenn auf diefe Arc in ſechs Stunden etwa 10 Centner 
Erz mic eben jo viel Kohlen, Dem Gewicht nach, niebers 
gefehmolzen find, wird das Geblaͤſe abgeſchuͤtzt. Man 
bringt nun die uͤbrigen Koblen aus Dem Feuer, entblaͤſt 
das Schmelzſtuͤck, bricht es aus dem Heerd, wobei alle 
acht Arbeiter zugegen find, beflopft es mit hölzernen 
Schlaͤgeln, bringt es unter den Hammer, zaͤngt es und 
zerhaut es in zwei Schirbel oder Masselets. Der eine 
Schiebel wird in Kohlenſtaub gelegt, der andere aber 
mit der Zange gepackt, aewarmt und in demſelben 
Heerde, Der mittlerweile zu einem neuen Schmelzen wies 
der vorgerichtet iſt, wie gewöhnlich ausgereckt. Von 
jeder Schmelzung erhalt man gewoͤhnlich 25 bis 3 Cent 
ner Eifen, indeß richtet ſich das Ausbringen aud) nad) 
Der Regierung | des Feuers im Heerde . 

Derfelbe Schmelzproceß ſoll duch in Der Grafſchaft 
Bearn und in den umliegenden Pyrenaͤenlaͤndern, ſo 
wie auch in Spanien, doch mit mehrꝰ dachlaͤſſigkeit, aus⸗ 
geuͤbt werden. Nach Hrn. du Coudray erhält man 
Dabei gewöhnlic) drei verfchiedene Eifenarten, namlic) 
theils ein weiches fehniges und ſeht gutes, theils har 
tes Eifen, mit einem fehr abmechfelnd groß und Fleins 
fürnigen Bruch, theils endlich gröberen und feinern 
Stahl, der — gewoͤhnlich mic Eiſenſtraͤngen durch; 
gezogen iſt, ſich davon aber bei gehoͤriger Vorſicht von 
Seiten der Arbeiter ſehr gut abſpalten laͤßt, weil man 
gefunden hat, daß immer nur die aͤußeren Flaͤchen oder 
das Auswendige der Luppe aus Stahl, der innere Theil 
derfelben aber aus dem weichiten Eifen beſteht. Weil 

die 


) Acht Arbeiter liefern daher in einer Woche, wenn alles ununter⸗ 
brachen gut geht, gegen ro Et. Eifen Und verbrennen 240 Ef 
Kohlen. Der Kohlenverbrand beträgt .- über 33 Er, auf 
einen Er. Eijen. Obgleich nun diefe Luppeintfenerarbeit der vorhin 
befchriebenen Korfıkanifchen weit vorzuziehen iſt, 1 —9 ſie doch 
gegen den gewößnlichen Hohenofen- und Btifcheror ſehr zurück. 
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die Außenflächen des Schmelzſtuͤckes naͤmlich den Koh—⸗ 
len zunaͤchſt iagen und der Schmelzhitze am laͤngſten 
ausgeſetzt waren, fo mußte ſich der Stahl ohne Zwei— 
fel dadurch bilden, daß das Eiſen an jenen Stellen das 
mehrſte Phlogiſton *) zuruͤckhalten oder aufnehmen, ſich 
alſo dem Roheiſen mehr nähern konnte. Dieſer Stahl 
kommt ganz mit dem überein, den man in den gewoͤhn⸗ 
lichen deutfchen Srifchheerden unter dem Namen von 
Lupp⸗ oder Friſchſtahl erhält; er iſt nämlich fehr uns 
gleichartig und fehlechter als der, den man ablichtlich in 
den Stahlheerden aus Roheiſen erzeugte. Zuweilen wird 
auch das ganze Schmelzitück zu gutem und zahem Eifen, 
welches Die Dergleichung mit den beiten Eifenforten 
vollfommen aushaͤlt. Ä 
Diefe Nennfeuerarbeit bat auch den Votheil, daß 
es Feines abermaligen Umfihmelzens in einem anderen . 
Heerd bedarf, und Daß die Schirbel vom vorigen Schmels 
jen in demfelben Heerd, fobald derfelbe namlich zu einem 
neuen Schmelzen vorgerichtet worden ift, ausgezogen 
werden Fönnen. Hr. du Loudray itellt in feinem Werk 
noch einige Dergfeichungen uber Die Vverfchiedenen 
Schmelzmethoden und über den Haushalt bei den Kors 
fifanifchen und Franzöfifchen Rennfeuern in der Graf: 
ſchaft Foix an, und giebt den leßteren den Borzug, ‚weil 
man in dieſen Heerden mit acht Arbeitern bei einem ftär; 
Feren Gebläfe in 24 Stunden vier Schmelzen, ein jedes 
von 3 Sentnern, machen Fann, obgleic) das Erz von Gus 
Danas, welches man Dort verarbeitet, nur 27 Procent 
hält, wogegen man in den Korfifanifchen Feuern in ders 
felben Zeit mit vier Arbeitern nur ein einziges Schmelz. 
ftücf oder Massello macht, obgleich die Erze von Elba 
50 Procent Eifen Balten. | 
Die Fleinen Abweichungen im Betrieb der Nenn 
feuer, welche an verfchiedenen Orten in Nückficht der 
Zuitellung des Heerdes und der Manipulation n = 
rbeit 


Kohlenſtoff. 
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Arbeit ſtatt finden, und ihren Grund in der Lofalitär, 
in der Gewohnbeit der Arbeiter, in der Befchaffenbeit 
Der Erze u. ff. haben, findet man. im Dictionnaire des 
arts angegeben; fie find indeß außerit unbedeutend. 
So foll man fih 5: B. in Biscayen an einigen Orten 
großer fupferner Keffel bedienen, welche in die Erde eins 
gegraben und mit Koplenjtaub ausgefürtert werden, und 
Dann die Stelle Der Nennfeuerheerde vertreten. Wo der 
Hoden von Natur trocken iſt, oder wo man auf andere 
rt einen trockenen Grund erhalten Fann, da find Diefe 
Unkoſten unnöthig, indem der Eupferne Keffel mol feis 
nen andern. Nugen haben fann, als den, die Seuchtigs 
Feit von Dem Heerd abzuhalten, zu welchem Ende man 
ſich in unfern gewohnfichen Srifchheerden eines gegofs . 
fenen eifernen Kaſtens bedient ($. 112, 2.) ®. 


> 95. Von den Bauer: oder Blafeöfen in den. 
Schwedischen Dalorten, 


Ehe wir die vor Zeiten übliche Methode, aus Eifen 
erzen oder eifenbaftigen Erden durch das erfte Schmelzen 
gefchmeidiges Eifen zu erhalten, ganz verlaffen, will ic) 
noch in aller Kürze des vor einigen. hundert Jahren bei 
ben Schwedifchen Bauern gebrauchlich gewefenen Pro; 

ceſſes, ſich Diefes unentbehrliche Metall zu verſchaffen, 
erwaͤhnen; vorzuͤglich weil dieſe Schmelzart noch jetzt, 
obgleich freilich nur an wenigen Orten, in den Kirch» 
fpiefen zu Lima, Saͤrna, Orſa und anderen in Weſter⸗ 
Dalen, die von den neueren Hüttenwerfen fehr entfernt 
liegen, ausgeubt wird. In Diefen gebirgigten Gegenden 
Fommen, fo viel ich weiß, Feine Bergerze vor; bagegen 
bat die Natur denfelben einen reichlichen Schatz von eis 
Eabalngen Erden oder von wirklichen Eifenocfern vers 
lieben, 

 *) Man hat in neuern Zeiten in Frankreich angefangen, Coaks ftatt 
der Holzkohlen bei den Luppenfeuern angumenden. Eine vorläu: 

fige Notiz von er ns befindet fich in No. 110 des Jours 
aral des Mines . Db und welchen Fortgang der Ges 

brauch der Coaks gehabt bat, "2 en a . 
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lichen, die in den dortigen Suͤmpfen, Wieſen und Bru; 
chen nur einen Fuß tief unter dem Nafen vorfommen 
und Dort unter dem Mamen Yrke oder Oerke aus den 
moraftigen Stellen ausgegraben werden. — Das beite 
Wieſenerz hat eine rörhlichbraune oder Dunfelroche Roſt⸗ 
farbe und ift von Sand und fchwarzer Erde ganz rein 
und frei. Man bereitet es zum Schmelzen auf die ge 
woͤhnliche Art dadurch vor, daß man es gut und gleich— 
foͤrmig roͤſtet, indem man es auf einen kreuzweiſe zuſam— 
mengelegten Roſt von Fichtenholz ſchuͤttet und dieſen 
anzuͤndet; das Erz darf aber nicht eher niedergehen, als 
bis es gut durchgebrannt iſt. Man benutzt dieſelbe 
Stelle, um neues Roͤſtenholz und neues Erz aufzutra 
gen, bis man einen großen Haufen geröjteter Erze hat, 
Die gegen den Regen und gegen die Naͤſſe bedeckt werden: 

Die Schmelzöfen werden auf hohen trockenen Stel 
fen, in der Nabe Fleiner Bäche und Warferfälle, um das 
Gebläfe mit Waſſer betreiben zu koͤnnen, angelegt; wo 
es an diefer Gelegenheit fehlt, wird das Geblaͤſe durd) 
Treträder in Bewegung gefegt. Bei Der Anlegung 
eines Ofens wird zuerjt Das Geſtell oder Der Schmelz 
raum vorgerichtet und dann die Ofenmauer aufgeführt. 
Zum Bodenftein nimmt man einen ebenen, einen halben 
Suß ſtarken Grauſtein, den may ganz horizontal auf 
das gleichfalls von Srauftein aufgefüßrte 12 bis 18 Zoll 
ftarfe Fundament auflegt. Auf dem Bodenftein wird 
fodann das Geſtell aufgeführr, welches 24 Fuß lang, 
15 bis 18 Zoll bei der Form breit und 2 Fuß in fenfred) 
ter Richtung hoch ift. Unmittelbar auf dem Geſtell iſt 
die Schachtmauer aufgefeßt, welche eine runde Geſtalt 
erhält, und ſich immer mehr und mehr erweitert, fo daß 
fie bei einer Höhe von.7 Fuß oben auf der Gicht eine 
Weite von 5 Fuß im Durchmeſſer erhalt. Auf der einen 
Seite diefer Dauer laͤßt man einen freien Raum oder ein 
Gewoͤlbe für die Form und für das Gebläfe, fo wie auch 


auf der vordern Seite des Geſtelles eine Oeffnung * 
4⸗ 
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Ablaſſen der Schlacken und zum Ausbrechen des gefriſch⸗ 
ten Eiſenklumpens bleiben muß. Um der aus Grauſtein 
mit Lehm und Sand aufgemauerten Ofenmauer mehr 
Feſtigkeit und Haltbarkeit zu ertheilen, richtet man in 
einer Entfernung von 15 bis 2 Fuß von der ſteinernen 
Dfenmauer eine Zimmerung vor und ſtampft den Raum 
zwifchen der Zimmerung und der fleinernen Mauer mit 
Erde aus. Oben auf der Gicht des Ofens wird ein 
bierecfiger Kranz von ſtarken und breitem ‚Holz gefeat, 
und auf der einen Seite deffelben eine hölzerne Bruͤcke 
angebracht, um das zum Aufgeben beſtimmte Erz und 
Brennholz hinauf zu bringen. / Sn Das worhin anges 
führte Formgewoͤlbe werden alsdann ein Paar Fleine les 
derne Balgen gebracht und mittelit eines Tretrades in 
Bewegung gefegt. Ein folcher Blafeofen heißt ein ein- 
facyer, oder ein En-Källing, woraus man bei jedem 
Schmelzen, ober bei jedem fogenannten Rohgange (HA- 
gang) ein Schmelzſtuͤck, dort Blästra genannt, erhält, 
er etwas mehr bemittele iſt, richtet dieſe Blafeöfen fo 
ein, Daf fie auf jeber Seite, des Ofens, oder auf Den. 
entgegengefeßten Seiten des Geſtelles, ein Paar Balgen 
erhalten, wodurch man bei jedem Blaſen zwei Schmelz— 
oder Friſchſtuͤcke erhält. Dergleichen Doppeldfen wer: 
den Dann Twäkällingar genannt. 

Zum Anwaͤrmen ſowohl als zum Schmelzen wird in 
diefen Defen bloß trocknes ganz fein gefpaitenes Fichten: 
und Tannenholz gebraucht. Sobald das Schmelzen 
angehen foll, wird der Bodenſtein zuerjt mit Geſtuͤbbe 
bedeckt, dann wird der Heerd mit fein geſpaltenem Holz, 
welches ſchichtenweiſe und übers Kreuz ganz dicht anein⸗ 
ander gelegt werben muß 3, bis dahin, wo die Ofenmauer 
weiter zu werden ‚anfängt, namlich ungefehr bis zur einer 
Höhe von 3 Fuß über dem Bodenjtein, völlig angefüllt. 
Bon da an werden diinn gefpaltene Hofzfcheite ſenkrecht 
in den Ofenſchacht, im ganzen Umfreife deſſelben, hin⸗ 
eingeſtellt, fo daß fie zwei Fuß über den Gichtfran; ber: 

vor⸗ 
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vorragen; ber mirtlere Theil des Schachtes aber wird, 
wie das Geſtelle, ſchicht- und kreuzweiſe mit ganz dicht 
an einander liegenden fein geſpaltenen Holzſtuͤcken von 
der Erweiterung des Schachtes an, bis oben zur Gicht 
herauf, angefuͤllt. Alsdann ſucht man mir einer hoͤl— 
zernen Stange durch das kreuzweis gelegte Holz ein Loch 
von der Gicht bis zum Geſtelle zu erhalten (oder man 
kann dieſe Stange auch vor dem Einlegen des Holzes, 
wie eine Quandelſtange hineinſtellen und dann wieder 
ausziehen), um durch das Koch, vermittelſt einer brens 
nenden Ninde, Feuer bis an den Bodenſtein zu bringen. 
Zuletzt wird die Gicht mit Späynen und Holzgrummet 
zugedeckt, und das Hol; mußz wie in einem Kohlenmeiler 
verkohlen, indem das Geblaͤſe nicht angelaſſen werden 
darf. Nach einer viertel oder halben Stunde, wenn 
hie Vertohlung groͤßtentheils geſchehen iſt, faͤngt man 
an, das Erz (Yrke oder Fylida) aufzugeben, und ſetzt 
bei einem Enkälling zuerit hoͤchſtens nur zwei Schaufeln 
— Eine Schaufel iſt dem Maaß nach ſo viel als eine 
Metze Auf dieſe Art faͤhrt man fort, jedesmal wenn 
das Erz Durch die Kohlen ı niedergegangen und unfichtbar 
geworden tft, 15 bis 2 Schaufeln voll aufzugeben, bis 
das Holz völlig ausgefohle it, welches bei der fechiten 
oder ſiebenten Schaufel voll der Fall zu feyn pflegt, da 
man dann das Gebläfe ganz langſam angehen laßt, und 
wenn der Dfen alsdann eine Stunde darauf in vollen 
Gang gefomm:n ift, wieder eine Schaufel voll Erz und 
bald darauf noch einmal eine Schaufel voll aufgiebt. 
Ein geübter Schmelzer beurtheilt nad) Der Güte des 
Erzes, ob er mehrere oder wenigere, größere oder Fleis 
nere Gichten machen kann. Die Schladfe muß aus dem 
Schlackenloch oft abgelaffen und die Form immer rein 
und hell erhalten werden. Wenn der Ofen auf Diefe 
Art erwa Z mit Erz angefuͤllt it, und wenn das Eifen 
gefrifcht zu ſeyn ſcheint, fich zu einem Klumpen zufams 
mengezogen hat, ganz feit gemorden iſt, und bis 5 die 
orm 
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Form in die Hoͤhe zu ſteigen anfaͤngt, ſchuͤtzt man das 
Geblaͤſe ab, und steht den gefrifchten Eiſenklumpen her 
aus. Zwei Arbeiter, die fid) vorhin bei der Wartung 
Des Geblafes abwechfelten, müffen namlich den Friſch— 
flumpen, der förnig, Dick und fihnell erſtarrend zum 
Vorſchein fommt und Blästra genannt wird, mit Zange 
und Hafen von oben her ‚ausbrechen ‚ihn auf. einen glat; 
ten Stein wälzen, mit einem hölzernen Schlägel zuſam⸗ 
menſchlagen und mit dem Segeifen i in zwei Stuͤcken zer⸗ 
hauen, die aber mit einer Kante noch an einander haͤngen 
bleiben. Der Ofen wird alsdann rein gemacht und zu 
einem neuen Blaſewerk auf die eben beſchriebene Art 
vorbereitet, womit man ſo lange fortfaͤhrt, als noch 
Eiſenerz vorhanden iſt, oder als man die Arbeit fort— 
ſen will. 

Ein jedes ſolcher Niederblaſen wird dort ein Rob; 
gang(Rägang) genannt. Mit einem Enkälling macht 
man in 24 Stunden 6, 7 bis 8 folcher Nopgänge und 
erhält jedesmal ein:n Friſc chklumpen von 17 bis 2 Lies⸗ 
pfund. Ein Doppelofen oder ein Twakälling giebt 
jedesmal zwei Luppen, Die der Breite nad) nur ungefehr 
einen Zoll auseinander liegen, fo Daß man in 24 GStum 
den, vorausgefeßt, daß 8 Rohgaͤnge gemacht werben, 
6 Klumpen, einen jeden zu 2 Liespfund, folglich in 4 
Arbeitstagen, die ——— in einer Woche ſtatt zu 
finden pflegen, 6 Schiffpfund 8 Liespfund bei einem 
ſolchen Blaſeofen produciren kann; nur muß das Erz 
vorzuͤglich gut ſeyn, und es muͤſſen keine Unfaͤlle beim 
Betriebe vorkommen. Die unreinen Friſchſtuͤcken wers 
den in einer Schmiedeeſſe, die ebenfalls zwei Balgen 
hat, umgeſchmolzen, wobei man zugleich den Stahl 
oder das Produkt, welches beim Schweißen und Ums 
ſchmelzen hart, und mit rörhficher nicht fo weißer Farbe 
als das Eifen erfiheint, ausfucht, und das Eifen fowohl ’ 
als den Stahl hernach weiter 8 Senſen, Naͤgeln, Drath, 
Aexten, Hufeiſen, Meſſern, Scheren u. ff. a 

Die⸗ 
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Diefes Blaſeeiſen ijt ſehr weich und zaͤhe, laͤßt ſich aber 
im Srifchfeuer nicht umfchmelgen, fondern wird Dadurd) 

ewöhnlich fehr undicht und fihiefrig. Nach angeſtellten 
Berfüchen bat man aus a6 Liespfund von folchen Wie— 
“ fenerzeifen nur 14 bis 16 Liespfund undichtes Stabeifen 
wieder erhalten. An den Fleinen Heerden iſt der Ab— 
brand viel geringer, man hat ihn aber nicht genau aus— 
gemittelt *). 


8.96. Bon den Schmelzmethoden, welche zur 
Darftellung des gefhmeidigen Eiſens aus Roh: 
eifen gebrauchlich find. 


Sch babe in den vorhergehenden Paragraphen Die 
dethoden gezeigt, Deren man fich bedient, um gefchmet 
Diges Eifen unmittelbar durch das Berfchmelzen der Erze 
zu erhalten; es iſt nun noch) nöthig, Daß wir Die verz 
fehiedenen Verfahrungsarten, um das fpröde Roheiſen 
gefchmeidig zu machen, oder um Noheifen in geſchmei— 
Diges Eifen zu verwandeln, fo umſtaͤudlich, als es der 
Raum erlaubt, Eennen fernen. Ich Babe au einem ans 
bern Ort (9.265) gezeigt, daß das Roheiſen durch das 
bloße Gementiren oder Glühen gefihmeidig werden kann, 
‚weil Dies Verfahren aber gar nicht gebräuchlich ift, fo 
kann bier nur von folchen Methoden und Manipulationen 
Die Dede feyn, wobei das Mobeifen in eine Urt von 
Schmelzung übergeht. Gern würde ich bei diefer Dar; 
ſtel⸗ 

) Bei den alten ſibiriſchen Nationen findet ein aͤhnlicher Schmelz⸗ 
proceß ſtatt (Pallas Reifen durch Rußland B. III. ©. ı71. 308) 

In der an der fchwedifchen Provinz Weſterdalen grenzenden hors 
weniichen Provinz Deferdalen wird das Schmelzen in Baueräfen 
ganz auf dieſelbe Art, wie Hr R. eben’ befchrieben hat, ausge 
ubt. Sehr gruͤndlich und ausführlich hat_ Hr. Evenſtad das 
Verfahten dabei, in einer gefrönten Preisfchrift, welche vom 
Hu. Blumhof aus dem Dänifchen überfegt worden iſt, beichries 

ben (Ole Evenſtad's praktiſche Yohandl. von den Sumpf; und 
Moraſt-Eiſenſteinen in Norwegenünd von der Methode, folche 

in ſogenannten Bauer- oder Blaſeoͤfen in Eiſen und Stahl zu 


— A. d. Daͤn. von Blumhof, mit 2 Kupf. Göttingen 
1801). 
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ftellung eime chronofogifche Ordnung befolgt und die 
ältejte und einfachite Merbode zuerſt, fo wie Die neuefte 
und beite zuleßt befchrieben'haben, wenn es nur nicht 
an zuverlaͤſſigen hiſtoriſchen Nachrichten gaͤnzlich fehlte. 
Folgende Friſchmethoden ſcheinen / die Hauptverfihiedens 
heiten in den Verfahrungsarten beim Verfriſchen des 
Roheiſens in ſich zu begreifen. 
. Die Schwedifrhe Oſemundſchmiede. 
. Die Maͤrkiſche Oſemundſchmiede. 
. Die Wallonenfchiniede. 
. Die Deutfihe Schmiede. 
. Die Rochfchmiede. 
. Die Butfchmiede. 
Die Friſchſchmiede. 
. Die Suluſchmiede. 
. Die Galbwallonenfchmiede. 
10, Die Löfchfeuerarbeit, 
11. Die Anlaufichmiede. 
12. Die Englifche Srifchmechode. | 
13. Die Englifche Friſcharbeit mit Steinkohlen 
in Tiegeln. \ 
Mehrere Unterfihiede von Bedeutung fenne ich weder 
aus Erfahrung noch aus Schriften. Kleine Abweichun— 
gen, die in einzelnen Dijtricten oder bei einzelnen Ars 
beiten ſtatt finden mögen, Fönnen bier gar nicht in Bes 
trachtung Fommen. 


$. 97. Won der Schwediſchen Oſemundſchmiede. 
Ein einfaches Schmelzverfahren, durch welches das 
Roheiſen feine Sproͤdigkeit verlieren und etwas gefchmeis 
dig werden kann, iſt das an einigen Orten in Schweden 
noch jetzt gebraͤuchliche Oſemundfriſchen *), wobei das 
Roheiſen in Brocken oder in Koͤrnern zu kleinen Klumpen 
| | . oder 

”) Die Ofemundfrifcherei fcheimt im dreisehnten Jahrhundert in der 


Grafichaft Marf zuerſt entftanden und von dort nah Schweden 
mit einigen Modifikationen verpflangt worden zu ſeyn. 
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oder Friſchſtuͤcken niedergeſchmolzen wird, welche den 
Damen Oſemunderſen erhatten welches man faß⸗ oder 
tonnenweiſe, Jedes Faß zu no Liespfund VBiftualienge 
wicht, verpackt undverkauft. Man wendet zu dieſem 
Proceß das Waſcheiſen, naͤmlich dasjenige Roheiſen an, 
welches in Der Geſtalt kleiner Körner und Tropfen in der 
Hohenofenfchlacfe zuruͤckbleibt, woraus es vermittelit 
eines Pochwerfes, indem man die Schlace.ganz fein 
pocht und Die fihlacigen Theile durch Waſſer weg 
ſchlaͤmmt, wobei man die Eifenförner wegen ihrer 
Schwere ganz rein erbäft, ‚gewonnen wird. 

Der Feuerbau zum Ofemuncfchmelzen ift an einigen 
Drten fehr einfach, weil man dazu nur eines gegoffenen 
eifernen Formzackens und eines eifernen Frifchbodens 
bedarf. Der Heerd beſteht übrigens aus einer Grube 
von Kohlengeſtuͤbbe, die Das Anfeben eines Huthfopfes 
bat. Die Form iſt von gegoffenem Eifen und zum Ge— 
bläfe bedient man fich ein Paar Fleiner federner oder hoͤl— 
zerner Dalgen, die entweder durch, Waſſer oder durd) 
Menfihenhande in Bewegung gefegt werden. Wenn 
der Heerd mit Kohlen gehäuft angefülle und das Feuer 
durch das Gebläfe angefacht ift, jest man Das Waſch⸗ 
eiſen in kleinen Quantitaͤten auf die Kohlen, und ſorgt 
ſo viel als moͤglich dafuͤr, daß die kleinen Roheiſenkoͤrner 
nicht durchfallen, ſondern niederſchmelzen und dadurch 
ſo zaͤhe werden, daß ſie erſtarren und ſich zu einem Klump 
vereinigen, wozu der Schmelzer durch das Arbeiten im 
Heerde mit der Brechſtange viel beitragen muß. Ein 
großer Theil Eiſen verſchlackt ſich bei dieſer Gelegenheit 
‚ und dieſe Schlacke erleichtert dann das Friſchen und Zus 
ſammengehen der Eleinen Eifentbeilchen, die darin wie 
in Molfen ſchwimmen. Wenn auf diefe Art ungefet 
12 Liespfund Wafcheifen niedergefchmofzen find und der 
Srifcher mit der Brechitange fühlt, daß ſich das Eifen 
zu einer kleinen Luppe zufammen qejogen hat, ſo wird 
die Schlacke abgelaſſen, das Geblaͤſe ee 


ec 
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Klumpen aufgebrochen und aus dem Heerd gezogen. 
Wenn das Eifen gut Durchgearbeitet it, und fonit gut 
artig zu fenn fheint, wird es mit dem Schlägel beflopft, 
gezänge und mit Dem Setzeiſen i in 4 bis 5 Stuͤcken jew; 
ſchroten, die aber nicht goͤnzlich gerrennt werden, füns 
dern an einem Ende an einander hängen bleiben. Die 
Friſchſtuͤcken von: ſolchem guten Eiſen nennt man aus—⸗ 
gewähltes Dfemund (Wald Osinund), die kleineren 
und von fihlechterem Eifen aber werden ungewaͤhltes 
Oſemund (Owald Osmund) genannt. — Don die, 
ſem ungewählten Ofemund macht ein Srifcher in einer 
Woche von 6 Arbeitstagen 9 Faß oder 150 Liespfund, 
von Dim ausgewählten aber weniger, Auf jedes Faß 
rechner man 32 Liespfund Waſcheiſen und 1obisıı Ton; 
neu Holzkohlen. Der Abbrand oder der Berluft an 
Kopeifen betragt daher bei diefer Frifiharbeit ungefehr 
37 Procent. Man vergleiche hiermit Sarbolm’s Dis- 
sertatio de Ferro suecano Osmund. Upsala 1725, 
Un einigen Orten in Schweden gefihiedt das Oſe— 
mundfrifihen aber mit mehrerer Sorgfalt, indem man 
fich ſowohl gegoffener Gicht» oder Windzacfen, als auch 
gegoſſener eiſerner Aſchenzacken bedient. Die Breite des 
Feuers beträgt nicht über 12 Zoll und die ganze Länge 
dom Aſchenʒacken bis zur Vorwand ungefehr 26 Zoll, 
Die Form ſteht 3 bis 4 Zoll in den Heerd und iſt 6 bis 
7 Zoll vom Bodenjtein entfernt. Man foll in folchen 
Fleinen Heerden in Schweden auch gewöhnliches Ropeifen 
in der Geſtalt Fleiner Gänge einfchmeljen, indem man 
fie auf den Gichtzacken mitten gegen Die Form fegt und 
fropfenweife niederfchmeljen läßt, faſt fo wie Dies bei 
der Deurfihen Ofemundfihmiede der Fall: it, wovon 
ich fogleich reden werde. — Wie Das Dfemundeifen 
hernach in einer Art von Srifchfenern umgefchmolzen 
werden muß, um es zu Blechen und zu Platten verar— 
beiten zu Fönnen, babe td) in meiner Abhandlung über 
die Derfeinerung des Eifens gezeigt, Das Eifen wird 
| Dadurch 
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dadurch ganz zaͤhe und weich, erhaͤlt aber zugleich einen 
ſehnigen Bruch, wird fafrig und undicht, und iſt Daher 
zu feinen polieren Arbeiten nicht brauchbar *). | 


$.98. Won der deutſchen oder märfiichen Oſe— 
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Zu Weſtphalen, in der Grafſchaft Mark, in der Naͤhe 
der durch ihre Drathziehereien bekannten Staͤdte Altena, 
Iſerlohe und Luͤneſcheid, beſonders aber zwiſchen den 
Staͤdten Zrecherfeld und Altena, findet man an zwei 
kleinen Fluͤſſen in einer Entfernung von 4 bis 5 Meilen 
uͤber 30 ſolcher Oſemundfeuer **), Die in dem Ruf ſte— 
hen, daß ſie ein ungewoͤhnlich zaͤhes und ſtarkes und zu 
Drath aͤußerſt brauchbares Eifen liefern. Deshalb fo; 
wohl, als auch weil Der Proceß wirflich von anderen 
Friſchmethoden ganz abweicht, will ich ihn fo ausfuͤhr— 
fich, als es der Zweck und der Raum des Werkes geitats 
ten, befihreiben. . = 

Das Mobeifen, welches man Dort verarbeitet, kommt 
theil3 aus dem Naffau: Siegenfchen, theils aus der 
Graffihaft Homberg im Bergifchen. Die erite Gattung 
wird vorzitglich zu Kaldenbach aus ſtahlartigen Erzen, 
oder fogenannten Staßffteinen, die mit Bfutiteinerjen — 
welches dort das gewoͤhnliche Erz ift — zuſammenbre— 
chen, erblafen. Die zweite Gattung von Homberg 

Ä (und 


*) Dies Oſemundeiſen erhält in gewöhnlichen Zrifchheerben "noch 
eine fehr ftarfe faftine Schweißhitze und erleidet Dabei einen Abs 
gang von ı5 bis 20 Procent. Es it übrigens einleuchtend, ‚daß 
zur Oſemundfabrikation in Schweden nur folche Roheifenbrocken 
genommen werden, die ein durchaus gutartiges, Eifen gebem. 
Deshalb ſowohl, als auch wegen der geringen Größe der Friſch⸗ 
ftücken und wegen Des Außerft bedeutenden Abganges muß das 
Stabeifen von vorzüglicher Güte ausfallen, obgleich der Frifchs 
proeeß an fich jehr wenig haushaͤlteriſch, und der maͤrkiſchen Oſe⸗ 
mundfabrifation durchaus nicht gleich zu ſetzen ift. 

) Nah Hnistversmann (die Eilen: und Stahl: Erzeugung auf 
Waſſerwerken zwiſchen Lahn umd Lippe. Dortmund 1804) bes 
fchäftigte die Ofemundfabrifstion im Jahr 1803, 79 Haͤmmer 
und 88 Feuer. Der Mangel an Debit hat indeh Den größten 
Theil der Werfe jest auf einige Zeir in Unthaͤtigkeit gefest. 
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(und aud) eine dritte von Anſpruch, Die vorzüglich wegen 
ihrer Güte berühmt it) wird ausrothen, ſchwarzen, be 
fonders aus bfaufichen dichten und harten Blutſteinerzen 
erzeugt, und Hr. v. Stockenftröm führe nod) insbes 
fondere an, daß der ins blaue übergebende dichte Blut; 
ſtein das beite Roheiſen fir die Oſemundfeuer giebt. 
Es ijt merfwürdig, daß das Roheiſen, welches. eine 
ganz weiße Farbe und einen dichten Bruch bat, und dem 
grellen Ropeifen vollkommen gleich kommt, im höchiten 
Grade friſchend iſt, oder gar ſchmelzt, und bei dieſer 
Arbeit ein zabes und ſtarkes Eifen giebt, obgleich es im 
Stahlheerde bei einer gehörigen Behandlung auch zu 
Stahl wird. Durd) Die Gattirung mehrerer folcher et: 
mas von einander abweichender. Erze erhäft man aud) im 
Anfpachifchen ein vorzüglich gutes und ein befferes Eifen, 
als jedes diefer Erze für ſich allein geben würde. Man 
gießt das Roheiſen, welches in den Oſemundfeuern vers 
arbeitet werden ſoll, in 65 bis 7 Fuß lange Dreiecfige 
Gänge, von Denen jede ungefehr 1000 Pfund wiegt. 
Sm 5 Feuer verhaͤlt ſich dieſes Roheiſen ſehr weich und er; 
fordert eine hobe Lage über der Form; in den dortigen 
gewöhnlichen Srifchfeuern duͤrfen Die Gange der Form 
nicht naher als bis auf 9Zoll gerückt werden, fie muͤſſen 
‚aber viel höher liegen als die Form, und dennoch kann 
man in einer Zeit von 25 Stunden 20 Liespfund eins 
schmelzen 9). 

Der Feuerbau beim Oſemundfriſchen it folgender: 
Die Breite des Heerbest vom Form; zum Gicht⸗ oder Wind⸗ 
jacken beträgt nur 12 Zoll, ie tft alfo bei weitem gerin. 
ger als bei den aballonenfeunern, kommt aber Kalt mit 

der 

9 Die außerordentlich hohe Lage des zu verfriſchenden Roheiſeus 
über der Form ‚hat den Zweck, Das -niederfchmelzende Roheiſen 
fchon zum Friſchen vorzubereiten, ehe es tropfenweiſe vor die 

Form kommt, und dadurc den Friſchproeeß zu beſchleunigen. 

Dies geht auch bei dem dortigen vortrefflichen und gutartigen 

Roheiſen fünlich ans; wo man aber minder autartiges Roheiſe ai 


zu yerarbeiten bat, würde dieſes Befürderungsmittel des Friſch⸗ 
proceſſes zum Nachtheil der Gute des Stabeiſens ausfallen, 
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der Breite der ſchwediſchen Oſemundfeuer überein. Der 
Srifchboden iſt 16 Bis 17 Zoll fang, aber Die Länge des 
Feuers vom Afchenzacden bis zur Borderfeite. beträgt 
27 Zoll, fo daß der vordere Theil des Bodens des Heer 
Des aus bloßem Geftübbe beiteht. Die Entfernung der 
Form vom Afchenzarfen ift 7 Zoll, und die Tiefe des 
Feuers vom Boden bis zur Form iſt ebenfalls nicht gr, 
Ber als 7 Z0U. Die Form ſteht 2 Zoll in den Heerd 
binein und das Formmaul hat faſt Diefelbe Größe, wie 
bei den Wallonenheerden. ‘Der Aſchen- und der Gicht— 
zacfen haben mir dem Border; oder: Schlacfenzaden 
einerlei Höhe; fie find namlich 6 bis 7 Zoll Höher als die 
Form, welche eine ganz horizontale Lage bat, und mit 
dem Afchenzacfen, alfo auch mit der Borderfeite, einen 
rechten Winfel macht, fo daß der Windſtrom gerade in 
das Feuer geht, und weder nad) hinten noch nad) vorne 
abweicht. Die Balgen find von Leder, ungefehr 3 Eh 
len fang und die Duüfen haben nur einen Durchmefler 
von einem Zoll. Die Lage der Balgen ift fehr geneigt; 
in einer Minute wechfeln fie 8 bis 14mal. 

‚ Wenn der Heerd zugeftellt, mit Kohlen gefüllt und 
das Feuer angefache iſt, werden Die Balgen angelaſſen. 
Die Schirbel vom vorigen Schmelzen werden nun ge 
wärme und ausgefihmiedet **), während eine Roheiſen— 
ganz durd) eine Deffnung in der Gichtfeite der Heerds 
mauer eingeführt und dergeſtalt über die Ecfe des Gicht, 
und Afchenzacfens gebracht wird, daß das Ende gi 

en 


*) Da bei der Märfifchen Ofemundarbeit Feine Deule gefriicht 
werden, fondern das won der Ganz abfchmelzende Roheiſen ſo 
” bearbeitet wird, daß alles als Anlaufeifen aus dem Feuer nei" 
gen und niemals ein Deul oder eine Luppe gemacht wird, melde 
gezängt und in Schirbel zerhauen werden müßte, fo if Die Auga⸗ 
be: daß die Schirbel vom vorigen Schmelzen gewärmt und ausge 
fchmiedet werden, durchaus unrichtig. — Das Oſemundftiſchen 
unterfcheidet fich gerade dadurch von der gewöhnlichen Zrifchme‘ 
thode, daß von dem niederfchmelzenden Eifen nur Eleine Frühen 
gemacht werden, welche nach dem gehörigen Durcharbeiten von 
Windſtrom einzeln aus dem Heerd genommen und jedesmal [7 
gleich ausgefchmieder werden. | 
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ben etwa 4 Zoll vom Gicht; oder Windzacken abſteht und 
fi) dem Sormmaul auf 34 Zoll naͤhert 9, aber 4 bis 5 
Zoll hoͤher, als die Form liegt. . Das Gebläfe und Die 
Hitze wirfen nun auf das Ende der Ganz und verurs 
fachen, daß das Eifen nac) und nad), wie eine Stange 
Siegellack in der Lichtfliamme, abſchmelzt und tropfens 
weiſe in den Heerd eingeht. Go wie dieſe Tropfen vor 
den Wind fommen, werden fie gefrifche und baden in 
Geſtalt mehrerer Fleinerer Brocken zufanmen, welche der 
Schmelzer mit einem Handfpieß wieder zu lüften und 
mit den Kohlen vor dem Winde zu erhalten ſucht, waßs 
rend er eine größere Eifenjlange, die oben mit einem 
hölzernen Handgriff verfehen iſt, in Das Feuer bringt 
und mit Derfelben fo manipulirt, daß fich Die gelüfteren 
Fleinen Friſchklumpen nad) und nach, an der eben genanns 
ten Eiſenſtange feitfegen. Diefe Anlaufitange muß der 
Srifcher immer vor dem Winde erhalten und fie Dabei 
fleißig umdrehen, damit die Eleinen Srifchitücken durch 
die Heftige und fehnelle Hige recht Durchgearbeiter werden 
und fich auf allen Seiten anfchweißen, welc)es er nd» 
thigenfalls. dadurch zu.befördern fucht, Daß er die lofen 
Stuͤcken andruͤckt oder anſchlaͤgt. — Wenn fi) nun 
durch die Bemühung des Friſchers ein Fleiner Klumpen 
Eifen von etwa 20 Pfund, welches durch fleißiges Um— 
drehen auf allen Seiten gehörig durchgewirkt iſt, an der 
Anlaufſtange angeſetzt hat, ſo nimmt er die Eiſenſtange 
aus dem Feuer und bringt ſie mit dem Ende, woran ſich 
der angebackene Eiſenklumpen befindet, unter einen drei 
Centner ſchweren Hammer, laͤßt ihm zuerſt behutſam 
einige Schlaͤge geben und reckt ihn dann zu 8 bis 10 Fuß 
langen, 13 Zoll breiten und 5 Zoll ſtarken Staͤben 
aus, fo wie fie nämlich zu den Drathzuͤgen gebraucht 

wer⸗ 


Da die Breite des Heerdes 12 Zoll iſt, fo beruhet dieſe Angabe 
Do! auf einen Drucks oder Schreibfehler und fol 73 bis 8 Zoll 
eißen, 


/ 


560 $ 98. Bond, beutjchen per muͤrriſchen Oſemundſchmiede. 


eo 9). Nachdem die Stange ausgereckt iſt, haut 
man ſie von der oben genannten Eiſenſtange mit dem 
hoͤlzernen Handgriff ab, und bringt dieſe wieder in den 
Heerd, um das Eiſen, welches unterdeſſen niederges 
ſchmolzen iſt und ſich dem gefriſchten Zuſtand genaͤhert 
hat, durch Einlaufen und Auſchweißen herauszuziehen. 
Der gauze Proceß geht ſo ſchnell von ſtatten, daß man 
zu einer jeden Stange nicht mehr als 4 3 Stunde nöthig 
hat. Wegen der ſtarken Hitze in diefem engen Heerd 
kann der Srifcher täglich nur 13 Stunden aushalten 
und producirt dennoch mit 3 Arbeitern wöchentlich gegen 
9 Schiffpfund Eifen. 

Ach) habe dieſe Befihreibung einer fo ausgezeichneten 
Friſchmethode aus der vortreflichen Abhandlung, welche 
der Hr. v. Stochenftröm der Huͤttenſocietaͤt im Manu⸗ 
feript mitgetheilt hat, auszugsweife entlehnt. Es ſcheint 
mit nt diefem Schmelz;proceß merkwuͤrdig zu ſeyn: 

Daß das Roheiſen, ohne der Form ſehr nahe zu 
| flisen, jo fihnell schmelgt, welches wohl zum Theil von 
dem Gehalt der Erje an Braunſtein, der befonders in 
den R af auifchen Stablfteinen unverfennbar enthalten 
it, berrüßren mag. 

2. Daß das Roheiſen bei feiner Leichtfluͤſſigkeit fo 
ſchnell und ſchon beim erjten Eingehen frifcht. Der enge 
Heerd, Die Furze Form und die ſchnell wechfelnden ſehr 
geneigten DBalgen, fo wie Der Umſtand, daß das ge— 
ſchmolzene Noheifen nur eropfenweife zwifchen den Koh— 
len vor den Wind kommt, fiheinen Davon wohl die Urs 
fache zu feyn. Das uberflüfiige Phlogiſton kann bei 
Diefer durch Das al Wechſeln der Balgen bewirften 
ſtarken 

Ju der Regel bedient man fich in der Grafſchaft Mark zum Auss 
recken der Anlauffolben leichter Schwanzhänmer. Die 10 big ı2 

Fuß (unter 7 Fuß dürfen fie vorfchriftsmäßig nicht ſeyn) Tangen 

Stäbe von Di zum Drathzuge beſtimmten Ofemundeiten werden 

nicht abgefchlichter; der Oſemund hingegen, welcher wicht zum 

Drathzuge genommen wird und den Namen Land, oder Kirüppeleis 


jen führt, wird in kurzen Schienen, von 2 bis 3 Fuß iang uud 
20 bis Pfund ſchwer, gefihinieder. 
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ſtarken Hitze um ſo eher ausgetrieben werden, als man 
ſich dort bloß der harten Kohlen von Laubholz, vorzůg⸗ 
— von Buchen und Erlen, bedient. 


Aus der Stahlartigkeit des Roheiſens ſollte man 
— daß es eher Stahl als weiches Eiſen geben 
muͤßte, welches auch gewiß geſchehen wuͤrde, wenn dem 
Eiſen die Stahlart nicht durch die ſtarke Hitze bei dieſem 
Schmelzproceß und durch das fleißige Umwenden und 
Schweißen des Anlaufs vor dem Winde benommen 
wuͤrde. Das Eiſen ſcheint indeß doch ſo viel Stahl⸗ 
artiges zu behalten, daß es ſteifer, ſtaͤrker und elaſtiſcheb 
als anderes Eiſen wird, wie der daraus gezogene Drath 
deutlich zeigt. Durch das haͤufige Umdrehen beim An⸗ 
laufenlaſſen erhaͤlt der Friſcharbeiter uͤbrigens Gelegen⸗ 
heit, das Eiſen uͤberall recht durchzuarbeiten, und es im 
hoͤchſten Grade dicht und gleichfoͤrmig darzuſtellen, weh, 
ches letztere bei dem zu Drath bejtimmten Eifen dadurch 
nod) befördert wird, daß es in Fleinem Schmiedeeſſen 
bei Steinfohlen weiter bearbeitet und geſpalten, und 
unter den Handhämmern zu Drathjainen ausgereckt 
wird. vo 


4. Daß die Eifenftäbe aus Diefen Oſemundfeuern 
unter leichten Haͤmmern und ohne Ablöfchen ausgereck 
werden, fragt gewiß auch viel zu ihrer mehreren Dich) 
tigkeit bei, wogegen man ſich in Schweden ſchwerer 
Hammer bedient, um das Dateriafeifen zu u 
auszurecen. 


5 Daß fich bei diefem Schmelzproceß nur ſehr we⸗ 
nig Schlacke im Heerde anſammelt, folglich nur ſehr 
- felten abgelaſſen werden darf, und daß das Roheiſe 
dennoch frifcht, rühre wohl ‚ebenfalls: nur von dem flas 
hen und engen Heerd, fo. wie von dem fchnell wechfelns 
den und geneigten Geblafe her, wodurch der groͤßte 
Tpeil der Schlacke ausgetrocknet und verflüchtiger-wird, 
fo daß fie zur Eſſe fortgeht oder an der Formwand jigen 
I N bleibt, 
n 
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bleibt, wie dies in Wallonenheerden der Fall it ®. 
Der einzige Fluß oder Zuſchlag, deffen man fich in dieſen 
Feuern bedient, iſt das verjchlackte Eifen oder die Friſch— 
eiſenbrocken, welche beim Hammerftocfe abfallen und 
Die das ſchnelle Srifchen des Eifens ebenfalls ungemein 
befördern. i 
$. 99. Bon der Wallonenichmiede. 
Diefer Schmiedeproceß ift zwar etwas fpäter, als 
bie deutſche Schmiede, und zwar zuerjt unter der Re 
gierung Karls XI. aus Slandern, oder dem Pays 
des Wallons, von dem Heren de Geer in Schweden 
eingeführt worden, weil er aber in Franfreid) älter als 
Die deutſche Friſchfeuerarbeit it, und weil er eine ver 
befferte alte einfache Frifchmerhode, das Roheiſen durd) 
ein bloßes einmaliges Schmelzen gefchmeidig zu madıen; 
zu ſeyn ſcheint, fo will ich die Befchreibung defielben 
gleich auf die. der Ofemundfchmiede folgen laffen, indem 
Die leßtere nur eine ältere Wallonenfchmiede im Kleinen 
zu ſeyn fiheint. Huch bei dieſem Schmeliproceß benuße 
ich die Nachrichten, welche Herr v. Stockenftröm mit 
einer außerordentlichen Sorgfalt und Genauigfeit ge 
ſammelt/ und- mir mitzutheilen die Güte gehabt hat. 
- Das Eigenthümliche der Wallonifchen Schmelzart 
befteht darin, daß das eine Eude einer fangen quer über 
Den Heerd gelegten Roheifenganz gegen Die Form ge 
richtet wird und nad) und nad) tropfenmweife durch, die 
ohlen in den engen und flachen Heerd eingeht, wo es 
durd) die Wirfung des Gebläfes bei einer großen Forms 
Öffnung, und durd) Das fleißige und vorfichtige Lüften 
und in die Höhe halten von Seiten des Frifchers, ſchnell 
und ohne Auffochen oder Zuſatz von Gaarfchlacen in 
den gefrifchten Zuftand übergeht. Außerdem 
eis 
) Der Heerd muß immer voll gaarer Schlacken gehalten merden, 
um das Frifchen zu befördern And das Verbrennen des Eijens zu 
verhindern. Außer dem vom Hru. R. —— Grund, trage 


die außerordentliche Gute und Neinyeit Des Roheiſens fehr viel 
dazu bei, daß fich fo wenig Schlacke anfammelt, 
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ſcheidet ſich dieſer Schmelzproceß von den übrigen Friſch⸗ 
methoden, vorzuͤglich von der Oſemundſchmiede, noch 
dadurch, daß man keine groͤßere Schmelzſtuͤcken macht, 
als zu einer Stange von 45 bis 50 Pfunden noͤthig find, 
und daß dieſe Schmelzſtuͤcken, welche man eine Kuppe 
(loup) nennt, fo wie fie aus dem Schmeljheerd genom⸗ 
men und von dem: NWallonenfchmiede zu-vierfantigen 
Klumpen zufammengefchlagen find, an den Neckheerd 
abgeliefert,‘ in demſelben gewaͤrmt und von befonderen 
Reckſchmieden zu Stäben ausgezogen werden, melches 
fo. ſchnell geht, daß der Wallonenſchmidt in einer Zeit 
von 3 Stunden 6 Luppen an den Reckhammer \abliefert, 
Die darin in derfelben Zeit zu Stäben ausgezogen werden, 
wobei außerdem im dem Reckheerde noch eine fiebente 
Suppe oder eine fiebente Stange erfolgt, welche aus den 
abgefallenen Brocken beim Warmen der erften 6 Stans 
gen entitanden iſt. ! Ä 

: Das euer beiteht wie gewöhnlich aus einem Bodens 
ftein oder Frifchboden und aus 4 Friſchzacken; einem 
Formzacken, der die. Formwand biltet; einem Hinter⸗ 
zacken, der hier Hären, 'bei.der Deurfihen: Schmiede 
aber Afcbenzachen genannt wird; aus einem Gicht 
oder Windzacken, welcher der Form gegenüber fteht, 
und einem Vorderzacken, der hier Lakstan heißt und 
Der daffelbe ift, was man in den deutfchen Feuern 
Schlackenzacken zu nennen pflegt. - Diefes Feuer oder 
dieſer vierecfige aus eifernen Platten zufammengefeßte 
Raum ift zwar nach der Abficht des Meifters, nad) der 
Beſchaffenheit des Roheiſens u. f. f. unbedeutend und 
Höchftens um einen oder um zwei Zoll in Ruͤckſicht der 
Größe und des Derhältniffes der Tiefe, Weite u. f-f. 
verfchieden; allein immer ſtimmen dieſe Heerde doch 
darin überein, daß bie Seitenzacken fhiefe Winkel gegen 
einander bilden, indem der Formzacken und der Hinter; 
jacken in einem ſtumpfen, der Hinterzacken und ber Gicht; 
jacken aber in einem fpigen Winkel gegen einander ftehen, 


BE + 
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fo daß ber Heerd bei der Formfeite einen Zoll Fürzer als 
bei der Gichrfeite ift 9. Gewoͤhnlich find die Dimen, 
fionen des Feuers folgende: ..* .. : ar 
Die Länge des Feuers vom Hinterzaden zum ' 
Dorderzacken bei der Form . . . . 314 Zoll 
Die Lange beim Gichtzaden  . 2... 324 
DieEntfernung des BorderzadensvondearFormigs +" 
⸗ aAſchenzackens von der Form 105 + 
Das Feuer iſt tief, vom Bodenſtein bis an den 
AD aa ne er 
Der Achenzadeniftboh - ..:. ... . 16. 5 
DerGichtzadeniftboh „ur. 2 ei. 143 
Der Vorderzacken hohe... 2... 160 + 
Die Form fteht etwas geneigt und gewoͤhnlich 44 Zoll 
tief in. den Heerd hinein, auch iſt die Formmuͤndung 


gegen den Aſchenzacken zu etwas meggefeilt, um dem 


uftſtrom flärfer nad) hinten, oder eigentlich auf das 
einzufchmelzende Roheiſen zu leiten. Mit diefem Hin 
termaul richtet man ſich indeß nach der Befchaffendeft 
des Roheiſens. Die Muͤndung N al 
* Dr 7, Halds 


“) Der Grund zu diefer fonderbaren aus.den früheften Zeiten ohne 
Lritik fortgeeibren Conſtruktion des. Heerdes iſt mir wicht eis 
euchtend; eben fo wenig fehe ich ein, warum bei der Mallonen- 
fchmiede ein fo großer Heerd nöthig ift, da doch nur Fleine Deule 
aber Luppen von 45 bis so Pfund angefertigt werden. „Det Kobr 
Ienverbrand wird dadurch unnöthig vermehrt und die Hitze jetr 
freut, folglich das fchnellere Friſchen verhindert, — Die klei⸗ 
nen Deule und das häufige Durcharbeiten des Eifens, im Friſch⸗ 
heerde ſowohl als demmächft im Neckheerde, worin das Eifen noch 
eine neue faftige Schweißhitze erhält, berechtigen übrigens wohl 
su der Erwartung, daß das Eifen im Wallonenheerde fehr gut 
ausfallen muß, obgleich diefer Proeeß nicht mit haushaͤlteriſchen 
‚Bortheilen verbunden ift. Auch gereicht es dieſer Friſchmethode 
wenig zur Empfehlung, daß fie acht bis neun Arbeiter und wei 
bejondere Werke, einen Friſch- und einen Neckheerd, mit den zu⸗ 
gehörigen Haͤmmern erfordert. Außerdem verlangt fie immer ein 
gutartiges, schnell frifchendes Noheifen, woraus man durch. Die 
deutiche Frifcherei mit mehr Zeit: und Materialgewinn ebenfalls 
ein untadelhaftes Stabeifen darftellen Fann. — Zweckmaͤßiger iſt 
die Wallonenfchmiederei an der Niederlahn eingerichtet, wobei 
jedesmal zwei Srifchfeuer mit einen Reckhammer verbunden find 
(£versmann a. a. O. ©, 88, 457). 


— — — 
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Halbfreis; ihre Höhe beträgt gewöhnlich ibis 12 Zoll 
und die Breite 27%, bis 25 Zoll. Der Frifchboden weiche 
etwas von der horizontalen Nichtung ab, indem er fich 
ungefehr um 4Z0ll gegen > Ecke des Aſchen⸗ und Gicht⸗ 
zackens neigt. 

Beim Angange der Arbeit muͤſſen fic) auf dem Bor 
Den des Feuers noch einige Fleine gaare Brorfen von der 
vorigen Luppe befinden. Der Heerd wird dann mit 
Kohlen angefüllt, das Feuer angefacht, das Gebläfe 
angelaffen und die Roheiſenganz über dem Aſchenzacken 
in gehöriger Entfernung von der Form vorgezogen, fo 
daß es weder zu ſtark noch zu wenig abfchmelzen Fann, 
weshalb man dabei mit großer Genauigkeit verfahren muß. 
Die Scmelzarbeit felbit, Die jegt ihren Anfang nimmt, 
zerfällt in zwei Abfchniete. Der erite Theil der Arbeit, 
mwelcher vom Schmelzfnechte verrichtes und bei uns 
Göra Sägen genannt wird, befteht darin, daß das Roh— 
eifen eingefchmolzen und. ufammen gearbeitet witd, wel⸗ 


ee den Namen Srifcheifen erhält; zuweilen iſt 
a 


ch 





nur ein einmaliges Arbeiten noͤthig, in welchem 
Fallman das Manipuliren im Heerde göra bastare 
nennt: zumeilen frifcht das Roheiſen aber ſo ſchwer, daß 
der Schmelzknecht noch eine zweite Schicht verfahren 
muß, ehe das Srifcheifen fertig wird, und das nennt 
man in Schweden rafassa, nac) der urfprüngfichen Bes 
nennung faire repasser. Der zweite Theil der Arbeit 
beſteht in der. Anfertigung des Schmelzſtuͤckes, oder in 
den Zufammenbrirgen des Friſcheiſens zum Schmelz⸗ 
ſtuͤck oder zur Luppe, welches der Meiſter thun muß, 
der mit ſeinem Knecht die Arbeit umfehichtig oder ſchicht⸗ 
weife verrichtet. Die ganze Arbeit dauert nur eine halbe 

Stunde, in welcher Zeit die Luppe fertig ſeyn muß. 
Das Geblaͤſe muß waͤhrend der ganzen Zeit ſchnell 
wechſeln, und deshalb bleibt auch keine Schlacke im 
Heerde, ſondern wird als ein feiner Dampf aus der Eſſe 
gejagt, und ſetzt ſich auch haͤufig als eine anne 
afe: 
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Naſe an der Form an, die dann abgeftoßen und weg 
geworfen wird, obgleich fie noch ſehr eifenhaltig it, 
Wegen diefer ununterbrochenen Arbeit im Heerd find 
auch 4 Arbeiter, 2 Meiiter und a Knechte, Dabei beſchaͤf⸗ 
tiget, Die fich in dreiftündigen Schichten ablöfen. — 
Eben deshalb wird zu Diefer. Srifchmerhode auch) weißes 
und etwas grelles Roheiſen genommen, welches fehneller 
abfihmelzt *) und früher friſcht oder gefchmeidig wird, 
Der Raum erlaubt es mir übrigens nicht, bier alle die 
Handgriffe anzuführen, welche die Wallonenſchmiede 
anwenden, um die Hiße oder den Gang der Arbeit da 
durch abzuändern, daß fie Die Form hoch ‚oder geneigt 
führen, daß fie die Friſchzacken in das Feuer oder aus 
demſelben neigen laffen u.f.f. 

Der Reckheerd hat bloß einen eifernen Boden und 
- einen eifernen Formzacken, ift vom Boden bis zum Wind 
8 Zoll tief und übrigens nur aus Löfche zufammengejeßt, 
von der fehr viel verbraucht wird, wogegen man fich bei 
der Arbeit ſelbſt bloß der reinen Kohlen bedient. Dei 
dieſem Heerd arbeiten gewoͤhnlich fünf Derfonenfgh 
wechfelnden Schichten. 


$. 100, Die deutfche Schmiede oder die Koch 
| fchmiede. 

Diefer Schmiedeproceß ift in Schweben der alteite 
und gemöhnlichite, und befteht im Allgemeinen darin, 
Daß das Roheiſen in größeren oder Fleinern Stürken von 
13 bis 20 Liespfund, theils in den Heerd, theils über 
den Gichtzacken mitten gegen die Form gelegt wird, und 
langſam niederfihmelzen muß, während der Arbeiter bil 
demfelben Feuer die 6 oder 7 Schmelzſtuͤcken oder Schit⸗ 
bel von dem vorigen Deul waͤrmt und zu Stäben als 
recht. Deshalb muß der Heerd hier überall größer ſeyn, 

als bei den Wallonenfeuern. Gewöhnfich beträgt Sie 


*) Das weiße Noheifen fchmelst eigentlich gar nicht, fondern TÜR 
nn fchaatigen teigartigen tel ſtatt dab das gtaue 
Wobeiſen tropfenweiſe abfchmelst und in den Heerd eiugeht. 
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Die Lange des Feuers von dem Schlackenloche an 

‚gerechnet . . . .: 30 Zoll 
Die Encfernung der Form von der Vorwand 20 « 
Die Entfernung der Form vom Rück, oder Aſchen⸗ 


zacken . . . 10bisıa 4 
Die Breite des Feuers vom Form, zum Gicht 
zacken . . 28 4 


Die Tiefe des Heerdes vom Boden bis zum Wind, 
nach der. verfihiedenartigen DBefchaffenheit des 
Nopeifens EUR 192060813305, 
Die Form ſteht in den Heard. een cbis 45 ⸗ 
und hat ein ſo ſtarkes Stechen oder eine ſolche Inkli⸗ 
natidn, daß der Wind den Gichtzacken ein Paar Zoll 
uͤber dem Boden trifft, wie Herr Tibeſius (Verhandl. 
der Yung Ufademie der Wiffenfchaften 1742.) ger 
zeigt af 
Der Schmel;proceß bei der Rochfchmiede, welche 
als die beſte überall gangbar ſeyn follte, iſt folgender: 
Wenn das Ausreden der Schirbel vom vorigen Deul 
beendiget und das Roheiſen mic der anfanglic) zugeſetz—⸗ 
ten und während dem Schmelzen RE 
eingefchmolzen und Die entitandenen Fleinen Friſchklum⸗ 
pen aufgebrodyen **) und ebenfalls wieder niederge; 
ſchmolzen find, fö arbeitet der Schmelzer mit der Brech⸗ 
ftange und mit der Heerdfchaufel in dent fließenden Guth, 
bis eine Art von Aufbraufen oder Kochen entfteht, 
welches die Kohlen in die Höhe hebt und zumeilen über 
die Dorfeite will. Dei diefem Kochen, welches eine 
viertel oder eine halbe Stunde anhält, vertheilt ſich das 
Eifen in Geſtalt Fleiner Stücken und Brocken, die fich 
zugleich mit der Schlacke an der Brechſtange anſetzen 
und zuerſt eine roͤthliche Farbe haben, die aber — 
ei⸗ 
Bu um a he Indern Rd Die Dirienfionen Des Senere 
außerordentlich oft * Agen ſich immer nach dem zu verfri⸗ 


ſchenden Roheiſen rich 
* Dies Aufbrechen beit befauntlich dad erſte Rohaufbrechen. 
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bleicher und zuletzt weiß werden muß, indem die weiße 
Farbe ein Zeichen if, daß das Jioheifen gaar oder ges 

ſchmeidig zu werden anfängt. Alsdann Hört der Iris 

fehler mit dem Ruͤhren auf, bricht alle Die zertheilten 

Friſchſtuͤcken oder Brocken in die Höhe *%), bringt fie auf 

Kohlen und laͤßt fie eingehen, fo daß fie fich zufammen, 

ſchweißen und zu einem großen unförmlichen Klumpen, 

der. aus Eifen mit vielen eingefchloffenen fihlacfigen Theis 
len beitepe und Srifcheifen genannt wird, mit einander 
verbinden fönnen. Dann ſchuͤtzt man.das Geblaͤſe ab **), 
bringt die Kohlen aus dem Feuer, um den Friſchklumpen 
abkuͤhlen zu laffen, welches man zuweilen Durch das Bes 
gießen mit Waffer befchleuniget, und wenn der Klum 
pen dadurch einen binlanglichen Zufammenbang erhalten 
hat, fo fehrt man ihn um, legt ihn wieder auf frifche 
Kohlen, beſchuͤttet ihn aud) mit Kohlen und laßt dann 
das 

) Dies iſt das zweite Nohaufbrechen, welches bei fehr rohfchmelzis 
gem oder mit vieler Unart verſehenem Noheifen oft noch nicht 
binlänglich ut, indem noch ein drittes Rohaufbrechen erfordert 

wird. Bei fehr gutem gaarfchmelzigen Roheiſen Fann der Frifcher, . 

wenn er jein Feuer gehörig gebaut hat, zumeilen mit einem mal 
Rohaufbrechen ausreichen. . 

”*) Es iſt ſehr unrecht, wenn das Gebläfe zu dieſer Zeit abgefchust 

uad das Eifen abgekühlt wird. Es muͤſſen vielmehr noch mehr 

Kohlen angefchüttet, gaar aufgebrochen, gehörig zum Deul ger 

faiae und dabei Anlaufeifen genommen werden. Wird die deuts 

che Schmiede zweckmäßig betrieben, fo ifi fie gemiß eine der bes 

fien Srifchmethoden, weil man dabei eine jede Art Roheiſen am 
beften zu gutem gefchmiedeten Eifen bearbeiten Fann, ſtatt da 

u der Dfemund s und Wallonenfchmieve faft ein ausgefuchtes 

oheifen aus vorzüglichen Eifenerzen, die man nicht überall has 

ben Fann, erforderlich it. — Die — Procedur beim 

deutſchen Friſchen, wobei das eingeſchmolzene Friſcheiſen abge⸗ 
kuͤhlt wird, nennt man wohl das kalte —2— oder Kaltblaͤſer⸗ 
arbeit. Kaltbruͤchiges, ſehr rohſchmelziges Roheiſen aus Wieſen⸗ 

erzen pflege man auf einigen Preußiſchen Hütten wiewohl mit 
Unrecht — noch fo zu behandeln. Cine Beſchreibung dieſes Pros 
ceſſes, fo mie er in Schmalkalden üblich ift, liefert Hr. Quanz 

in feiner Abhandl. über die Eiſen- und. Stahlmanipulation in der 
Herrfchaft Schmalkalden &. 120. — Solches Roheiſen, mel 

ces viele sobe Schladen bei ſich führt — Coakroheifen — pflegt 

man nach dem Einjchmelzen wohl mir Waffer zu begiepen, UM 

die Echlacken zum Erfiarren zu bringen und mit der Schaufel 

oben ab zu nehmen; allein dies muß fehr-fchnel_gefcheben und ed 

wisd dadurch keines weges ein Abkühlen des Eiſens beabſichtiget. 
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das Geblaͤſe langſam wechfeln, um bie legte Arbeit, naͤm⸗ 
lich das Deulmachen oder Luppenmachen (göra 
Smälltan) vorzunehmen. Diefe Arbeit beiteht eigent 
lich darin, daß fich die Eifentheile und Eifenbrocken bei 
dieſem zweiten Niederſchmelzen nach) und nach vereinigen 
und zu einem fejteren Klump, den man den Deul, die 
Luppe oder das Schmelsftück (Smällta) nennt, zus 
fammenfchweißen follen, und daß die Eifenrheilchen vom 
Feuer mehr durchgearbeiter und von der Schlacke abges 
fchieden werden, die während dieſer Zeit ſehr haufig *)- 
durch das Schlackenloch abgelaffen werden muß, woge⸗ 
gen man aber andere eifenreiche Schlarfe, Die beim Ham⸗ 
merjtocf abfällt, zufest. — Außer mehreren andern 
Handgriffen fehen Die Srifcher auch dahin, daß fich Das 
Geblaͤſe unter dem Frifiheifen kreuzt und den Afchens 
zacken beftreicht, weil dadurch eine gleichförmigere Hige 
bewirkt wird, | | 


* 
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Dieſe Abart der deutſchen Friſchmethode **) beſteht 
eigentlich darin, daß man dabei weder das Kochen noch 
das Friſchen anwendet, ſondern das Zuſammengehen 
des Roheiſens und die Umwandlung deſſelben in einen 
halbgefriſchten Zuſtand, bloß durch den DT .. 

ur 


*) Das häufige Ablaffen der Schlacke während dem Gnareingehen 
iſt nicht gut und deutet in der Regel auf einen fehlerhaften Gan 
der Arbeit. Eine genaue Befchreibung des Friſchproceſſes i 
äußerft fchwierig und erfordert durchaus praftifche Kenntniffe, 
Sollten ed mir meine Berufsarbeiten erlauben, fo werde ich naͤch⸗ 

ſttens eine Darftellnng des deutfchen Friſchens, wozu ich die Ma 
terialien in den Hütten gefammmelt habe, dem Publiko vorlegen. 

») Die Butfchmiede, Srifchfchmiede, Sulufchmiede, Hatbwallonen: 
fchmiede, Brechfchmiede und Anlaufichmiede find eigentlich durchs 
aus nichts weiter als Abarten der Deutfchen Schmiede. Wenn 
man die Arbeit bei diefen Zrifchmethoden genau beubachtet, fo 
wird man finden, daß der Srifcher, wenn ſich der Gang im 
Feuer durch anderes Roheifen, Kohlen, Gcbiäje u f. f. verdus 
dert, ſowohl beim Einfchmelzen als auch beim Srifchen und 
Gaarmachen anders verfahren muß, und Daß jelbit durch die 
Nachlaͤſſigkeit oder durch millführliches Verfahren eines oder des 
anderen Arbeiters, dieſelbe Methode ein anderes Anſehen erhält. 
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durch die Richtung des Windftroms ju bewirfen ſucht, 
ohne daß der Srifcher durch) das Ärbeiten im Heerde Dazu 
behuͤlflich iſt. Zur Zeit des Einfehmelzens oder des Auss 
fehmiedens der Schirbel vom vorigen Deul rührt der 
Srifcher durchaus nicht im Heerde, fondern fieht bloß 
dahin, daß das Noheifen fangfam bis zum äußerten 
Grade erhigt wird und dann abfchmelzt, fo Daß es in 
dem Augenblick, wenn das Ausfihmieden beendigt iſt, 
zufammen geht, welches man in den Rlump weben, 
oder in But geben (gä in but) nennt. Diefer Kiump 
iſt nur ein halbgefrifchtes Eifen, welches mit Waſſer be, 
fprengt, dann aufgebrochen, umgekehrt und auf frifche 
Kohlen gefegt wird, woraus wieder das Deulmachen, 
eben fo wie ich es vorhin erwähnt habe „.vorgenommerz 
werden muß. Der Srifcher hat indeß bei diefer Methode 
beim Deulmachen mehr Vorſicht anzumenden und muß 
dahin fehen, Daß das kingemengte rohe Eifen in dieſem 
roßen Zuftand nicht mit eingeht, fondern völlig Durch» 
gearbeitet wird. 

Zu diefer Friſchmethode muß man aber nothiwendig 
ein gufartiges, feichtfrifchendes und etwas grelles Eifen, 
wie bei den Wallonenfeuern, anmenden, und deßhalb 
if es auch gut, wenn man das Roheiſen vorher etwas 
haͤrtet oder im Waſſer ablöfcht, weil das fehnellere 
Friſchen dadurd) ungemein befördert wird *%). Bon fol 
chem Eifen kann man gegen 23 fiespfund mit einemmale 
einfchmelzen und dadurd) an Zeit, Arbeit und Kohlen. 
erfparen, auch ein recht gutes und gefchmeidiges Stab» 
eifen erhalten. Weil das gaaree und nicht ganz gutar⸗ 
tige Roheiſen aber bei dieſer Srifchmethode nicht verar; 
beitet werden kann, und weil das Stabeifen aud) ges 
woͤhnlich inwendig undicht und an mehreren Stellen ba rt 
und roh und von ungleicher Befchaffenbeit bleibe, fo iſt 

| Diefe 
au fer iin und Püten be en erbumen & * fun 


artigem und beigehörigem Satze ——— auch 
zur — — des Friſchproceſſes. 
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Diefe Butſchmiede eine der ſchlechteſten Friſchmethoden. 
Die Dimenſionen des Heerdes find gewoͤhnlich folgende : 
Die Länge des Feuers von ber Arbeitsfeite bis 

zum Nüchs oder Aſchenzacken bei dem Forms 

jacken gerechnet . . . 375300 
Die Lange des Feuers beim Gichtzacken. 35 4 
Die Breite des Feuers beim Afchenzafen . 30 + 
Die Breite des Feuers bei der Borderfeite . 23 + 
Der Formzaden neigt fich in den Heerd und iſt fo wie 
der Aſchenzacken 113 Zoll hoch. Die Höhe des Forms 
zackens beträgt 142 Zoll. Die Deffnung der Form iſt 
12 Zoll Hoc und 14 Zoll breit. Die Form ſteht 4504 
in den Heerd. 


4 102. Die Friſchſchmiede. 

Dieſer deutſche Friſchproceß unterſcheidet ſich da, 
durch von der Butſchmiede, daß waͤhrend dem Ein— 
ſchmelzen des Roheiſens mit der Brechſtange in dem 
Heerde gearbeitet werden muß. Neil Dabei aber nicht 
zur gleicher Zeit ein Auffochen ſtatt finder, ſondern weil 
Das Eifen bloß Durch fleißiges Aufbrechen Dahin gebracht 
wird, daß es zufammenhängt, fo unterfchetdet fich dieſer 
Proceß in der eben angeführten Nückjicht von der Koch: 
ſchmiede ®). 

Beim Einfehmelzen des Roheiſens und während dem 
. Ausreden der Schirbel vom vorigen Deul lockert mar 
Das rohe Eifen durch eine Brechitange, welche in das 
Schlackenloch geiteckt wird, von unten auf, Damit es 
durch ein jtärferes Durchaibeiten vom Winde eine grds 
ßere Hitze erhält und ſich frifchen oder an einander hans 
gen kann. Alle die gerheilten Fleinen Friſchſtuͤcken wer⸗ 
den nach Beendigung des Ausſchmiedens in die Hoͤhe 
gebrochen und wie gewoͤhnlich zu einem rohen Friſcheiſen⸗ 

klump 


*) Die Uebergaͤnge find, wie geſagt, fo'unmerklih, und fo wenig 
befimmbar, daß man beide SOmImentigenE füglih als eine 
und BANN anſehen kaun. | 


— 


— 
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klump niedergeſchmolzen, der dann abgefüßft, wieder 
aufgebrochen und zum Deul gemacht wird. Ein ges 
wanoter Srifcher kann durch diefen Schmel;proceß aus 
gutem und gutarfigem Roheiſen zwar eben fo gutes 
Stabeiſen fdymieden, als bei der Kohlenfchmiede, weil 
man durch die legte Bearbeitung aber gewöhnlich ein 
mehr gleichartig gutes und weiches Eifen erhält, fo muß 
die Kochfchmiede der Frifchfchmiede auch fehon in fo 
fern vorgezogen werden, als die Procedur des Kochens 
bei allen Moheifenarten anwendbar tft *). 

Wenn man die Butſchmiede aber mit dem Dramen 
der faulen Schmiede (Lathundsmide) befegt, ſo thut 


_ ihr Doc) wohl etwas unrecht, weil beim Denimas 


chen nicht weniger, fondern im Gegentpeil mehr Auf 
merffamfeit erfordert wird. Auch gewinnt man durch 
diefen Srifchproceß offenbar durch ein ſtaͤrkeres wöchent, 
liches Ausbringen **). 
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Sie unterfcheidet ſich von der eben befchriebenen 
Friſchſchmiede nur durch den größeren Nugen, den fie 
dem Srifcharbeiter gewährt ‚, welcher darin beiteht, daß 
Der Friſcher noch waͤhrend dem Ausſchmieden und erſtem 
Brechen im Heerd, ſolche kleine Friſchſtuͤcken, die ihm 
gut durchgearbeitet und hinlaͤnglich zuſammenhaͤngend 
zu ſeyn ſcheinen, aus dem Feuer nimmt, fie etwas zus 
fammenfchlägt, an dem Ende einer Stange anfchmweißt 
und zu einem Stabe ausreft. Man fann auf diefe Art 
beim Ausfchmieden mehrere gaare Stücfen aus dem 
Heerd nehmen, um dadurch Eiſenſtangen zu ergaͤnzen, 
oder ihnen die verlangte Fänge zu geben, wodurch zwar 
weniger OHICHHER, alfo aud) ein Fleinerer Deul, aber 

Dages 


*) Die auf dem Harz übliche — naͤhert ſich dieſem Ver⸗ 
fahren am mehrſten 

“*) Dies iſt weniger der Merhode, ale der Eigenfchaft bes Rohei⸗ 
fens, das eine folche Behandlung zulaͤßt, zuzuſchreiben. 
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Dagegen: für den Frifcher der Vortheil entiteht, daß er 
bejler mit, dem Princip ausfomme und weniger Eifens 
verluſt erleidet, weil Diefe Friſchſtuͤcken der Wirfung 
des Feuers nicht ohne einen ſtarken Abbrand ſo lange 
haͤtten ausgeſetzt bleiben fönnen, bis alles eingefchmols 
zene Eifen vollfommen zaͤhe und weich geworden: ijk, 
Heil. diefe gaaren Eiſenſtuͤcken aber eben deshalb, weil 
fie nicht fange im Feuer bleiben, immer entweder roh 
oder etwãs ſtahlartig ausfallen, fo follte Diefer Schmie— 
dekniff verboten feyn, weil das Stabeifen immer ungleich 
und ſchlecht ausfaͤllt. Wenn der Srifiher aber nicht 
felbit aufrichrig genug ift,, fo wird freilic) ein ſolches 
DBerbot nicht viel helfen ©. 


. $. 104. Bon der Halbwallonenfchmiede. 


Dieſer Friſchproceß iſt in Schweden bloß in der 
Ankerfabrik zu Soͤderfors in Upland, und zwar aus dem 
alten Wahn, daß man dadurch das ſtaͤrkſte Eiſen zu 
einem ſolchen ſo viel Geuauigkeit erfordernden Fabrikat 
erhalte, im Gebrauch **). Außerdem iſt man auch der 
Meinung, daß man durch) diefe Methode die Vortheile 
Der deutfchen Srifchfeuerarbeit mie Denen der Wallonen» 
fehmiede verbindet, daß man nämlid) zähes und zugleich 
ftarfes oder ſteifes Eifen erzeuge. Man muß indep 
wohl bemerfen, daß man in Soͤderfors das Roheiſen 
aus den beiten Dannemorer Erzen verarbeitet. 

Die Halbwallonenfchmiede ftimme mit der deutfchen 
Srifchfeuerarbeit darin überein: 
a. Daß das Eifen Fochen muß, wobei man außer; 
dem mit der größten Genauigkeit verfaͤhrt, indem jeder 
eins 
‚ *) Ein guter Frifcher wird immer dahin fehen, daß alles Eifen wo 
möglich zu gleicher Zeit gaay wird» Das Herausnehmen einzel« 
ner aaarer Brocken ik jedesmal ein Beweis von der Nachlaͤſſi 
keit des Friſchers. Hr. R. hätte Daher der Gulufchmiede n Ihe 
als einer befondern Srifchmethode, fondern als einer fehlerhaften 
deutfchen Frifcherei erwähnen follen. 


*) Eine ausführliche Nachricht findet man in Jars metallurg. Rei⸗ 
fen, überf, v. Gerhard B. J. ©, 232 u. f. | 
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einzelne Brocken vor Der Form oder vor dem Winde und 
zuweilen fogar mehr als einmal zum Kochen gebracht 
wird, und daß dann erſt Die Fleinen zerſtreuten Friſch— 
ftücfen aufgebrochen und niedergeſchmolzen werden. 

b. Daß man Deufe von 10 bis 15 Liespfund und 
darüber macht. 

c. Daß das Schmelzen und Schmieden in einem 
und demfelben Heerd verrichtet wird, oder Fürz AR 

d. Daß der ganze Frifchproceß aus Schmelzen, Kur 
chen und Deufmachen beitept. | 

Dagegen gleicht dieſes Friſchverfahren der Wallonen 
ſchmiede darin: W 

e. Daß das Schmelzen und Deulmachen in den 
Fällen, wenn inan das Materialeifen zu den Anfern ans 
fertiget, nur allein im Srifchheerd vorgenommen wird, 
und daß die jerhauenen Schirbel vom Deul an die An— 
Ferfchmiede abgeliefert werden *). 

f, Daß das Srifcheifen nicht abgekuͤhlt, fondern fü 
gleich und zwar während dem Gange des Gebläfes zum 
Deulmachen umgekehrt wird **). Ä 

g. Daß die wöchentliche Produftion zwar nicht fo 
groß, wie im Wallonenheerde, aber gewoͤhnlich weit 
größer, als bei der deutfchen Friſchfeuerarbeit it **®). 

h. Daß die Srifcher fürdie verbrauchten Kopfen und 
fie das Eiſen nicht ftehen, und daß der Materialauf 
wand größer, als bei der deutſchen Srifchfeuerarbeit iſt, 
wogegen aber beijer Ducchgearbeiteres und zäheres Eifen 
producite wird *#*), | . f 

| | n 


*) Dies Verfahren berechtiget noch nicht, die Halbwallonenſchmiede 
als eine Feiondere Frifchmethode anzuichen, denn beider gemöhns 
lichen deutſchen Stilderei kann ebenfalls der dal eintreten, dab 
das Eifen im Srifchfener nur zu Kolben ausgefchmiedet wird, wel 
che in einem befonderen Feuer weiter zu Stäben ausgereckt werden. 


+) Dies it auch bei der gut eingerichteten deutſchen Friſchmethode 


der Fall. — 
Die Produktion muß deshalb größeriausfallen, weil ſich der Fri⸗ 
ſcher nicht bei dem Ausrecken der Kolben aufhalten darf. 
“rer, Achter man nicht anf den Materialaufwand, ſo giebt auch Die 
deutfche Friſcherei ein völlig jo. gutes Etabeifen. 





J. 104. Von der Halbwallonenfchmiede. 75 


In Nückficht des: Seuerbaues iſt folgendes zu bemer:; 
ten: Die Tiefe des Feuers vom Boden bis an den Wind 
‚beträgt 10 Zoll; die Form ſteht Faum 4 Zoll in den Heerd, 
Die Entfernung des Aſchenzackens von der Mitte der 
Sormöffnung iſt ı2 Zoll. Die Form ſticht oder neige 
ſich etwas in den Heerd hinein, muß aber bei einem zu 
heißen Gange eine geringere Inclination erhalten, 1004 
gegen es bei einer zu geraden Windführung gewoͤhnlich 
zu frifchend geht. "Der Formzacken und der Vorderzacken 
find gleich) hoch und der Afchenzacken ift etwa + Zoll hoͤ⸗ 
her. Wenn man über den Border; und Afchenzacfen 
eine DBrechitange legt, fo muß das Dad) der Form 
2.30 unter der Brechitange liegen. Die Größe des 
Heerdes und Die Mündung der Form ſtimmen übrigens 


mit den bei den deutfchen Feuern üblichen Dimenfionen 


' überein. Ä Ä 
"Man wendet zu diefer Srifchfeuerarbeit gutes halbirs 
tes Roheiſen an, weil diefes am ſchnellſten friſcht und 
auc am eriten zum Kochen gebracht werden fann, 1004 
‚gegen das Dunfelgraue oder gaare Roheiſen im Feuer zu 
roh geht und im Heerde zu lange flüflig bleibe, fo daß 
man es nur Durc) Befprengen mit Waffer und durch ein 
* abermaliges Niederfchmelzen der aufgebrochenen halb» 
gaaren Stücke zum Kochen und Frifchen und zu einem 
Binlänglichen Zufammenhang zu bringen im Stande ift, 
um es, wie bei dem geroöhnlichen deutfchen Srifchproceß, 
nachher zum Deuf bringen zu fönnen. Es ſcheint Hier; 
aus hervorzugeben, daß das Stabeifen deito zaher und 
gleichförmiger ausfallen wird, je forgfaltiger das erfte 
halbgaare Brifcheifen zubereitet wird, und dies wird auch 
wirflicd) durch Die Erfahrung beſtaͤtiget *). , 
= | ‚105. 


*) Deshalb if ein gaarer Gang im Feuer, wobei fich das Eifen 
fhon beim erften Rohaufbrechen zu einem einzigen halbgaaren 
Klump vereinigt, fehr nachtheilig für die Güte des Stabeiſens; 
wenigftens würde ein außerordentlich gutartiges Noheifen dazu 
gehören, wenn man es ohne Bedenken wagen darf, den Gang 
weniger roh einzurichten. 


- 


# 
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Ich glaube den Namen: Brechfchmiede (Brytsmide) 
— Abaͤnderung der deutſchen Friſchfeuerarbeit 
beilegen zu koͤnnen, welche der verſt orbene Admiralitaͤts— 
Fiskal Brock vorzuͤglich zu Saͤfſioſtrͤm in Smäland 
eingefuͤhrt hat, um das Materialeiſen zu den dortigen 
Drathziehereien zu verbeſſern. Hr. v. Stockenſtroͤm 
hat von dieſem Friſchproceß folgende Beſchreibung 
gegeben. 


Nach dem beendigten Ausſchmieden wird das Ko— 
chen, Abkuͤhlen und Umwenden des halbgaaren Eiſens 
wie gewoͤhnlich vorgenommen. Wenn dieſes ſo genannte 
Friſcheiſen niederzuſchmelzen anfaͤngt und das erſte Stuͤck 
gaare Eiſen oder eine Sule (Sula) von ı bis 14 Liespfund 
in den Heerd eingegangen iſt, raͤumt man das Friſch— 
eifen aus dem Heerd, hebt Die Sule wieder etwas vor 
den Wind und bringe fie dann aus dem Seuer, um fie 
vor der Hand auf der Huͤttenſohle aufzubewahren. 
Dann laͤßt man das Friſcheiſen weiter eingehen, und 
ſobald wieder eine Sule von eben dem Gewichte einge— 
ſchmolzen iſt, wird ſie wieder aus dem Heerd genommen 
und auf der Huͤttenſohle aufbewahrt. Auf dieſe Weiſe 
kann man aus einem Stuͤck Friſcheiſen von 10 Liespfund 
8 bis 10 ſolcher Klumpen von gaarem Eifen erhalten, 
von denen der erite von der obern Seite des Srifcheifens, 
welche am ſtaͤrkſten gekocht hat, das weichſte, und die 
uͤbrigen ein weniger oder mehr hartes Eiſen geben, je 
nachdem die Sule mehr oder weniger von dem Theil des 
Friſcheiſens der zunaͤchſt am Friſchboden gelegen bat, 
enthaͤlt. Der Heerd bleibt zuletzt faſt ganz leer und 
wird Dann wieder mit Kohlen angefuͤllt, um alle dieſe 
Friſchklumpen noch einmal eingehen zu laffen ; jedoch fo, 
Daß der weichite ganz unten zu liegen kommt, damit der 
Deulam Boden recht gut ausfallen möge. Beim Eins 
gehen fegt ſich viele gaare SIR im m. 

lus 
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Aus 134 Liespfund Nobeifen erhielt man einmal 93 Lies; 
Pfund gaares Eifen, die in 5 Stuͤck unausgerecften Schirs 
bein beitanden 9. 0. a ) 

Das Stabeifen wird durch diefen Proceß ganz meich 
und zaͤhe; es ift indeh etwas fchiefrig und undicht, wie 
Dies beim weichen Eifen : gewöhnlich). der Fall zu ſeyn 
pflegt. Wenigſtens geben aber doch diejenigen Smaͤ⸗ 
laͤndiſchen Robeifenarten, aus Denen: man vorher Fein 
zum Dratbriehen brauchbares Materiafeifen erhalten 
Fonnte, durch diefen Friſchproceß ein zaͤhes und gleichr 
förmig gutes Stabeifen; der Srifcher kann aber dabei 
mit den gemöhnlidyen Materialverbrauchsprineipien bei 
Dem Roheiſen und bei den Kohlen nicht ausfommen.. 
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Man Fönnte jenen eigenthuͤmlichen Friſchproceß, 
welcher an einigen wenigen Orten in Deutfchland üblich 
iſt **), und der darin befteht, daß man mit einer ſchwa⸗ 
chen Eifenftange, wahrend dem Deulmachen, etwas von 
dem in den Heerd eingehenden gaaren Eifen heraus 
nimmt und gleichfam durch eine Art von Eintauchen 
oder Eintunfen hetauszieht, mit allem Recht die Tauch⸗ 
eiferfchmiede oder dieEintauchfchmiede (Doppjärns« 
smide) nennen. Ich habe fehon in meiner Abhandlung 
über die Derfeinerung des Eifens eines Berfuches g& 
Dacht, ‚den ich vor mehreren Jahren angeftellt Habe, um 
diefes Anlauf- oder Tunfeifen zum Draͤthziehen anzu— 
wenden; auch find die in Schweden befindlichen Srifchs 
arbeiter, welche die deutſche Srifcherei ausüben, mit der 

Ä | Anfer⸗ 
.*) Diefe Art zu friſchen iſt nach Hrn. Jars (metall, Reifen B. J. S. 
280 u, f.) vorzüglich im Norwegen in der Graffchaft Laurwig im 

Gebrauch. Das Vorzügliche Diefer Brocedur vor dem gewühnlis 

chen deutfchen Friſchproceß ſehe ich nicht ein; es muß vielmehr 

häufig der Fallentitehen, daß Das Eifen uͤbergaar und hart, oder 

ftahlartig, oder wohl gar verbrannt wird (S. 81). 

*5) Er findet auf allen Koͤnigl. Oberfchlefifchen Eiſenhuͤttenwerken 


fiatt, und if jet aueh bereits auf den mehrften Privathuͤtten eins 
gefuͤhrt, 
Oo 


\ 
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Anfertigung des Anlaufeifens ſehr wohl befannt, be 
fonders wenn es darauf anfommt, ihren Freunden feht 
gutes und vorzüglich weiches und zähes Eifen zu Auf 
eifennaagn u. f.f. zuzumenden. Weil Hr. v. Stocken⸗ 
ftröm aber von diefer Unlaufarbeit, welche er in Boͤh— 
men und bei Johann⸗Georgenſtadt in Sachfen ſah, eine 
fehr genaue. Befchreibung geliefert hat, ſo kann id 
nicht umbin, bier einen Ffurzen Auszug Davon mitjzu— 
£heilen. | | | 
1. Der Seuerbau ift ganz derfelbe, wie bei den ge— 
woͤhnlichen Srifchheerden. Die Breite des Heerdes ber 
trägt 213 Zoll und feine Lange 23 Zoll. Die Entfers 
nung der Form vom Borderzacken ift verfchieden. Det 
Formzacken it 23301 lang, neigt fich in den Heerd und 
iſt beim Afchenzacen 113, beim Borderzacken aber 124 
Zoll hoch. Die fupferne Form hat eine faft vieredige 
Mündung, die 15 Zoll breit und 158 Zoll hoch it; fie 
neigt fic) fehr und zwar jedesmal fo ſtark in den Heerd, 
daß die Höhe des Formzackens beim Afchenzacken eben fü 
groß feyn muß, als-die Lange einer Linie beträgt, weh 
che man vom Mictelpunft der untern Kante der Forms 
mündung bis zum Boden des Feuers ziehen koͤnnte. Sit 
z. D. die Höhe des Formzackens 113 Zoll, fo muß die 
Diagonale eben fo lang feyn, und auf dieſem Punft muß 
der Wind den Srifchboden treffend. Auf andern Eu 
fenhütten, Die ein frifihenderes Roheiſen verarbeiten, 
fand er die Form weniger geneigt. Rohſchmelzendes 
Eifen erfordert einen flacheren Heerd, als das grelle, 
leichter frifchende Roheiſen, und daraus ift es erflarlid), 
Daß auf einigen Werfen, Die ein fo leicht zu verarbeiten, 
. des Material haben fönnen, ein 14 Zoll tiefes Feuer ges 
bräuchlich feyn fol. Daß die Form fo ftarf geneigt it, 
daß der Wind fait die Mitte des Friſchbodens trifft, 
feheine ein Hauptumftand zu feyn, um.ein me Ans 
weis 
“) Diefe Regel ift mir nicht befannt, fie wird auch wohl N: rich⸗ 


tig ſeyn, weil der Form durch die Befolgung derſelben ju viel 
Stechen gegeben werden wuͤrde. 


3 
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ſchweißen beim. Anlaufnehmen hervorzubringen. Aus 
demſelben Grunde mag die Form auch wohl nur 3Zoll 
weit ins Feuer ſtehen, meil das Gebläfe dadurch nicht 
fo fchneidend wird, als bei einer weiter hineinſtehenden 
Form, welches hier ſchaͤdlich feyn würde, Die Entfer⸗ 
nung des Aſchenzackens von dem Mittel der Form betraͤgt 
g bis 93 Zoll. Der Friſchboden neigt ſich etwas nach 
Der Arbeirsfeite, oder nach dem Vorderzacken und liegt 
auf einem ausgehößlten Stein, in welchen man nöthigens 
falls zur Abkühlung des Bodens Waffer hinein laffen 
fann. Das GSchladenlocd in dem Schladenzacden 
iit 6 Zoll im Quadrat groß und liege 5 Zoll über dem 
Friſchboden. Der Schladenzacen ift nur 113 Zoll Hoch, 
um das Anlaufnehmen mit Bequemlichkeit verrichten zu 
Fönnen *). 


2. Der Seifehproceß ſelbſt ift Furz folgender: 

a. Die Roheiſengaͤnge, welche ungefähr 8 Fuß lang 
find, werden der Form oder dem Winditrom gerade 
gegenüber dergeftalt auf den Gichtzacken gelegt, Daß fie 
fi) 2 bis 3 Zoll tief in den Heerd hinein neigen, und 
Daß das eine Ende nad) der Befchaffenheit der größeren 
oder geringeren Leichtglüfiigfeit des Roheiſens in einer 
größeren oder geringeren Entfernung von der Forms 
‚mügdung, gewöhnlich aber in einer Entfernung von 
G6 Zoll zu liegen fommt. In den Heerd wird etwas gaare 
Schiace gebracht, welche bei dieſem Friſchproceß in 
großer Menge verbraucht wird, und Dann viel Kohlen⸗ 
löfche Darüber geſchuͤttet, mit welcher man den Heerd 
auch überall gefihloffen halt, fo daß nur miften vor und 
unter der Form ein Raum von einem Fuß im Durchs 
meffer bleibe, in welchem fich reine Kohlen befinden. 

b. Nun wird das Frifcheifen, oder das. halbgaare 
Eifen, in der Regel auf die geroöpnliche A u 


2 Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle dieſe Dimenſionen durch 
die Se des zu verfrifchenden Noheifens, der Koblene 
des Geblaͤſeß m ſ. fr befkimme und abgeändert werden, 


Oo 2 
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Die Balgen, welche feht Ffein, kaum 4 Ellen fang fi 16 
und fehr geneigt liegen, wechſeln ſeht wenig, namlich 
hur 3 bis 33mal in der Minute, weil'man bei dieſem 
Proceß graues gaares Roheiſen verarbeitet P. Waͤh— 
rend dem Einſchmelzen werden die vom vorhergehenden 
Friſchen noch uͤbrig geblie ebenen kleinen Anlaufkolben 
voͤllig ausgeſchmiedet. So wie das Roheiſen nach und 
nad) abſchmelzt, wird Die Ganz nachgefahren. Die 
Schlacke, welche beim eriten Einſchmelzen gute Dienfte 
leiftere, wird 5 bis Gmal abgelaffen. So lange Das 
Einfchmelzen Dauert, wird mit der Brechſtange nicht im 
Heerde gearbeitet 5. 
ce. Wenn eine binfängfiche Menge Nopeifen einge, 
ſchmolzen iſt, wird es bei einem ſtaͤrkeren Geblaͤſewechſel 
aufgebrochen, und dann ſucht man alle die zuſammenge— 
backenen halbgaaren Eiſentheilchen mit dem moͤglichſten 
Fleiß eingehen zu laſſen, um ſie gut durchzufriſchen und 
zu einem zuſammenhaͤngenden Klumpen — zu einer dort 
ſogenannten Gaarganz — zu verbinden, fo daß man 
Diefen Klump *%*), ohne ihn abzukuͤhlen, ummwenden 
und der ‚eigentlichen Srifcharbeit unterwerfen kann, 
wobei man fait eben fo, als ich oben ($. 102.) bet der 
Srifchfchmicde gezeigt habe, verfaͤhrt. — Es iſt merk 
mwirdig, Daß die rohen Friſchklumpen vom erften Auf 
brechen, nad) der Erfahrung der Srifcharbeiter, früher 
gaar oder. fihneller. Ducchgewirft werden follen, went 
man fie mit barten und groben Kohlen, die mit einer 
weißen Flamme brennen, folglich nicht aut durchgebrannt 
find, beſchuͤttet **x5). Sollte vielleicht Die in den brans 
bigen Koplen befindliche Holzſaͤure die noch mehr Phlos 
giſton 
*) Dies iſt gerade nicht nothwendig. 
**) Das hängt von Umfänden und vom Verhalten des 3 Eifens beim 
Einſchmelzen ab. 
Dieſer nach dem erſten Roheingehen erhaltene Eiſenklump iſt 
halbgaares Eiſen, welches nach Umſtaͤnden zum — und drit⸗ 


ten male roh eingehen muß, zuweilen aber auch ſchon Haar aufge 
brochen werden kann. 


errr, Bon diefer Erfahrung iſt mir nichts bekannt. 
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giſton als eine völlig reine und gut ausgefchmwählte Kohle 
enthält, Dazu beigetragen, daß das ‚Eifen ſchneller gaar 
wird? Gewbhnlich pflegen die Saͤuren wohl auf dieſe 
Urt zu wirken, Denn man weiß es aus Erfahrung, ‚, daß 
eine fehr brandige Kohle dem gutartigen, kiſen i im Friſch— 
feuer etwas Rothbruch mittheilt. — 

. Wenn der Friſcheiſenklump umgewendet, und 
auf reine Kohlen *) gebracht worden iſt, zieht man das 
Geblaͤſe ſtaͤrker an, um das Friſcheiſen umzuſchmelzen 
oder ganz gaar in den Heerd eingehen zu laſſen. Der 
Friſcher unterſucht das eingehende Eiſen mit der Brech⸗ 
ftange, mit welcher er auf den Boden des Feuers fahrt, 
und wenn es ganz weiß und gaar erfcheint, fo fängt dag 
Eintauchen an, wozu zwei kleine fogenannte Anlauf 
fiangen genommen werden. 

Eine ſolche Anlaufſtange iſt mit dem oberen hoͤlzer⸗ 
nen Handgriff ungefähr 45 Fuß fang, 253Z0ll breit und 
3 Zoll ſtark. , Man führe fie mitten in Den Heerd, wo 
der Wind den Friſchboden beftreicht, unter das einges 
bende Srifcheifen **), und wenn der Srifcher durd) eints 
ges Umdrehen findet, Daß ſich von dem eingehenden Ei⸗ 
jen etwas angefeßt hat, fo zieht er Die Anlaufſtange 
vorfichtig heraus, laßt den Anlauf etwas unter dem 
Waſſerhammer zufammenfchlagen, bringt eine zweite 
Stange in den Heerd, damit fich an derfelben ebenfalls 
Anlauf 


”) Das Eifen muß ſchon vor dem Gaaraufbrechen mit Kohlen be; 
fchuttet werden, Damit diefelben in Gluth Fommen und beim im 
die Höhe heben des Eifens in den Heerd fallen. Frifche Kohlen 
würden das Eifen zu ſehr abfühlen. Den 'höchiten Grad der 
Gaare darf das Eifen vor dem Gaareingehen nicht haben, weil 
euer beim Deulmachen — vor rsüglich wenn diefe Operation burch 

das Anlaufen etwas verzögert wird — hart und ftahlartig werden 
würde, Das weichſte, vortrefflichfie Eifen wird’dadei durch übers 
triebene Gaare hart und fchlecht, wovon ich ich durch einen abs 
fichtlich angeſtellten Verſuch unser. ſpecieller Aufficht des geſchick 

ten Koͤnigl. Huͤttenfaltors, Hm. Daul, uberze ug, abe. 

*) Die vorzüglichke Sorge des Friſchers muß dabei darauf gerichtet 
ſeyn, ſich durch zweckmaͤßiges Arbeiten mit der Anlaufſtauge eine 
Oeffnung oder ſogenannte Pfanne zu verſchaffen, in welche die 
Anlaufſtaͤbe hineiugehalten werden, 
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Anfaufeifen anfest, und fahrt mit dieſer Procedur ab, 
wechfelnd mit beiden Stangen fo lange fort, bis er 7 
bis 9 Liespfund Anlaufeifen erhalten har, mobei er indef 
den Anlauffolben jedesmal unter den Hammer bringt. 
Die Anlauffolben werden nur zu flachen Eifenftäben 
von 23 bis 3 Fuß lang ausgezogen, in Bunden zufams 
mengelegt und unter dem Namen von Seileifen ver 
fauft, vermuthlich weil man dies vorzüglich gute und 
zaͤhe Eifen zu eifernen Grubenfeilen, zu Gewehrläufen, 
Drath und zu andern Waaren, die ein vorzügliches Eis 
fen erfordern, verarbeitet. Man erhalt auf dieſe Weiſe 
durch) den abwechfelnden Gebrauch beider Anlaufitangen 
7, 8 bis 10 Stücf Anlauffolben in einer Zeit von einer 
halben bis 3 Stunden, denn fo lange dauert es, bis 
alles Eifen zu einem Deul oder Theil niedergefchmolzen 
iſt, welches dann ausgebrochen, wie gewöhnlich) gejangt 
und in zwei Schirbel zerhauen wird, welche an Die Blech— 
ſchmiede abgeliefert werden, um Weißbleche daraus zu 
ſchmieden. | 


Herr v. Stockenſtroͤm bemerft, daß diefer Theil 
oder Deuf ein ſehr undichtes, fehiefriges und zuweilen 
bartes Eifen giebt, indem das beſte Eifen durch das 
Anfaufen gleichfam ausgezogen wird *), auch das Ans 
laufeiſen felbit foll oft undicht und mehr oder weniger 
hart feyn, je nachdem das halbgaare Frifcheifen von vers 
ſchiedener Befchaffenheit war. Das zuerſt eingehende 
gaare Eifen hat eine röthliche Farbe und iſt gewoͤhnlich 
bart; das mitteljte iſt Das beſte und das legte Anlauf 
eifen iſt zumeilen roh. 


$. 107. Bon der Löfchfeuerfchmiede. 
Diefe Berfrifchungsmethode tft vorzüglich bei “JE 
menau in Böhmen, bei Suhl in Sachfen, fo wie a 
| | ei 


*) Dies Fann nur dann der Fall gemefen ſeyn wenn ſich der Fri⸗ 
ſcher eines Verſehens ſchuldig gemacht hat. 


— — 
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bei Schmalkalden und in Heffen uͤblich . Herr v. 
Stockenſtroͤm hat fie ebenfalls genau befchrieben. Der 
eigentliche Zweck, den man durd) diefen Proceß zu errei 
chen fucht, beiteht darin, daß man das Roheiſen, weh 
ches aus veichen Blutſteiarzen in den. fo genannten 
laufen oder in den Fleinen Hohenoͤfen erbfafen iſt, 
und immer fehr grell, weiß und leicht friſchend ausfallc**), 
durch ein einziges Einfchmelzen zu Gute macht, und 
zugleic) darin, daß man in diefen Feuern die großen 
Ofenfriſchſtuͤcken, welche beim jedesmaligen Ausblafen 
Des Blauofens erhalten werden, wenn die Kohlengichten 

mit zu vielem Erz überladen waren, umſchmelzt ***). 
Es ſcheint, daß diefer Frifchproceß feinen Namen 
don Löfchen erhalten habe, denn der Heerd bat bloß 
einen Formzacken von Gußeiſen und it übrigens ganzs 
lich aus Kopfenlöfche gebildet, welche man oft mit Waſ⸗ 
fer begießen oder föfchen muß, um fie nicht verbrennen 
zu laffen. Bon dem gewöhnlichen deutſchen Frifchfeuers 
proceß unterſcheidet fich Diefe Friſchmethode alfo dadurch, 
Daß das Feuer weder einen Boden nod) einen Afchen:, 
Gicht⸗ und Vorderzacken, auch) Fein Schlackenloch hat, 
ferner dadurch, daß das Noheifen nicht während Dem 
Ausfchmieden eingefchmolzen wird, fondern Daß das 
Ausfchmieden immer dem Einfchmelzen vorhergeht, um 
gaare Schlacke im Heerde zu erhalten; dadurch, Daß 
man 

*) Eine fehr! ausführliche. und gründliche Nachricht giebt Hr, 
Guantz (Befchreib, d. Eifen: und Stahlmanipulation in Schmal; 
Falden).S, 100 — 120, j 

“) Das fehr grelle Roheiſen aus dem 20 bis 24 Fuß hohen Floß— 
oder Blaudfen wird in Schmalkalden Scheibeneifen genannt. 

*r.) Mit folchent, zufällig beim Ausblafen der Blauoͤfen erhaltenen 
&rinheifen würde man die Löfchfener nicht lange betreiben koͤnnen. 
Man bedient fich vielmehr des ſogenannten Bußftückeifene, 
nämlich eines halbaaaren Eifens, welches aus den 16 Fuß miedris 
gen Stücköfen erhalten, und vor der weiteren Bearbeitung im 
Löfchfeuer fchon zu Stücken von + bis 4 Eentner unter dem Ham⸗ 
mer zerfchroten wird, In Ermangelung der Gußftücke wird haus 
fig altes Stabeiſen gebraucht, weil Die Stucköten, wegen des 
großen Kohlenverbrauchs, nur noch felten betrieben werden. Ir. 


Steyermark find die Stuͤckoͤfen ſchon laͤngſt gänzlich abgeſchafft 
worden. E 
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man zuerſt etwas von den oben erwaͤhnten Dfenfrifch, 
ftücfen und etwas Brocfeneifen einſchmelzt, welches ich 
auf dem Boden des Feuers anfammeln muß; dadurch, 
daß das Roheiſen mitten vor dem Gebfäfe ſchnell einge, 
fchmolzen wird *); dadurch, Daß man Durch ein ſchnell 
wechſelndes und heftiges Geblaͤſe mit Fleinen Balgen 
alles zu bewirken fucht und nicht mit der Brechitanae im 
Heerde arbeitet, fo wie auch endlich dadurd), daß die 
Zuppe in dem Augenblick, wenn das Eifen eingegangen 
iſt, auch fehon fertig ift und gezänge werden kann, mus 
egen man das eingefihmolzene Eifen bei dem deutſchen 
— wieder aufbrechen und noch einmal zu 
einer Luppe in den Heerd eingehen laſſen muß. 

Aus dem eben Angefuͤhrten geht ſchon hervor, daß 
man zum Feuerbau weiter nichts noͤthig hat, als etwas 
ſchweres Geſtuͤbbe auf dem Boden einzuſtoßen, welches 
Die Stelle des Bodenſteins vertritt, Denn der ganze 
Heerd beſteht uͤbrigens aus Loͤſche, die man der Wirfung 
des Gebläfes uͤberlaͤßt, welches fich daraus felbit einen 
Heerd von unbefiimmter Größe bilden muß. Der Form— 
zacfen fteht gerade, zumeilen auch) etwas geneigt. Die 
Form liege 7 bis 3 Zoll weit in den Heerd hinein, je 
nachdem das Gebläfe mehr oder weniger ftarf wirkt, 
ihre Deffnung iſt ein klein wenig größer, als gemöhnlid). 
Statt der Schlacfenplatte bedient. man fich eines viers 
ecfigen hölzernen Blockes, der auf einer mafjiven Mauer, 

25 Fuß hoc) über Der Huͤttenſohle liegt. z 
| 2. as 


*) Das während dem Einſchmelzen der Gußſtuͤcke oder bed alten 
Stabeiſens über der Form ermärmte Gcheibeneifen, wird mad 
beendigtem Einfchmelsen der Gußſtuͤcke, eben fo wie diefe, mit 
einer Zange fo lange vor die Form gehalten, bis ee niedetge— 
— iſt, wodurch es, wegen des gaaren Guthes, im Heerde 
ogleich vergaart. Zu einem Deul kommen etwa Centner Guß⸗ 
ſtuͤcke und 2 Centner Scheibeneiſen. Der Heerd muß aber, ME 
man leicht begreifen kann, vor dem Finfchmelzen der Gußſtuͤcke, 
mit recht gaarer Schlacke oder Schwahl — Friſchergel — ange 
füllt ſeyn um Das Verbrennen des Eiſens zu berhuͤten. Dielet 
Schwahl entſieht durch ben Abfall beim Ausſchmieden der Stäbe 
und durch die aoſichtlich aufgegebene Hammerſtockſchlacke. 
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Das Ausſchmieden der Schirbel geſchieht eben ſo, 
wie in den Reckheerden, bei der Wallonenſchmiede, es 
Dauert 25 bis 3 Stunden. Pan gebraucht dies Eiſen 
gewöhnlich) zu Dlechen, wozu es wegen feiner Dichtige 
Feic beifer als alles andere Eifen ſeyn fol. Ein neues 
Schmelzen fängt erjt nad) beendigtem Ausfchmieden anz 
man benugt dazu Die Rinde oder die gaaren Brocken, 
weiche durch den Abbrand von den Schirbeln entſtehen, 
und fest dieſen Brocken noch allerlei Abfälle von den 
Blechhaͤmmern und Nagelfchmieden zu. Nenn fichy 
Sa Brocken, welche dort Schwahl genannt werden, auf 

Dem Boden -angefegt haben, nimmt man etwas von den 
oben angeführten halbgefrifchten Stücen vom Nieder; 
blafen des Blauofens zwifchen der Zange, bält es gerade 
vor den Wind und laßt es einfchmelzen, wobei sugleid) 
einige Schaufeln voll von der Hammerjtockfchlacfe mie 
in den Heerd nebracht werden. . Iſt das halbgefrifihte 
Eifen eingeſchmolzen und mit den: Schlafen im Heerde 
gut durchgearbeitet, fo daß es eine milchweiße Farbe bat, 
iſt Folglich, die Quanticat des Schwahls auf diefe Art 
durch das in hinlaͤnglicher Menge eingefchmolzene halb; 
gefrifchte Eifen vermehrt worden; fo ift der rechte Zeit, 
punkt vorhanden,. das Roheiſen einzufihmelzen, wovon 
man jedesmal ein Stück von etwa Centner zwiſchen der 
Zange packt, es gerade vor der Form i in der ſtaͤrkſten 
Hitze haͤlt, und in der von dem Geblaͤſe aufgetriebenen 
Schlacke tropfenweiſe niederſchmelzen laͤßt. So wie 
dieſe Tropfen in den Heerd eingehen, werden ſie durch 
das vorher eingeſchmolzene halbgefriſchte Eiſen und durch 
den Schwahl augenblicklich zu geſchmeidigem Eiſen, 
wozu aber auch theils das heftige Geblaͤſe, indem die 
Balgen 13 bis 14mal in der Minute wechſeln, theils 
die viele zugeſetzte Hammerſtockſchlacke die ſehr gaar iſt 
und viele zaͤhe Eiſentheile enthaͤlt, viel beitragen. Es 
iſt eine Regel, Daß Das Eifen deſto weicher wird, je mehr 
man von einer folchen gaaren Schlacke anwenden — 

er - 


’ 
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Dei diefem Einfchmelzen des Roheiſens bemerft man 
aber deutlich, Daß ein wirkliches Auffochen vor fic) geht; 
welches wohl vorzüglic) durch die Bewegung entiteht, 
Die durch die Wirfung des Windftroms auf die flüflige 
Schlacke hervorgebracht wird, und woran auch die An: 
ziehung der Schlacke zu dem überflüfjigen Phlogifton im 
Mobeifen einigen Antheil haben kann. : Es ift fehr merk; 
würdig, daß das in den Heerd eingehende Roheiſen fo: 
Hleich gefihmeidig wird, wenn es fich nur mit gefrifch; 
tem Eifen verbinden fann, wovon dieſer Frifchproceß 
ein fehr überzeugendes Beifpiel giebt, indem er ſchwer— 
lich glücken würde, wenn nicht das vorher eingefihmol; 
jene hafdgefrifchte Eifen und der Schwahl einen Grund 
zum Gaaren legten. Zu dem fchnelleven Friſchen ſowohl, 
als auch) zur Kohlenerfparung, trägt das Befprengen 
und Dämpfen des zu ftarfen Feuers mit Waſſer, wel— 

ches hiebei häufiger als gewoͤhnlich gefchieht, viel bei. 
Uebrigens werden zu Diefem Srifihproceß ein ange 
meffenes Roheiſen, ein ftarfes Gebläfe, viel gaare 
DR und ein enger Heerd nothwendig erfor, 

ert 9), 

0.108, 


*) Daß die Föfchfenerarbeif in NMückficht des Zeit: und Kohlenver⸗ 
brauchs nicht befonders vortheilhaft fern kann, leuchtet fehon 
daraus ein, daß das Ausfchmieden und das Einfchmelzen nicht zu 
gleicher Zeit gefchieht. Außerdem ift wohl zu beruckfichtigen, 
daß fich das Eifen in einem Feuer, worin zugleich eingefchmolzen 
wird, beffer waͤrmen und fchmieden laßt, als in-einen fo genann⸗ 
ten trocknen Feuer, im welchem Eeine gute recht faftige Schlade 

vorhanden ift. Es verſteht fich übrigens von felbft, daß Die Löfch: 
feuerarbeit ein vorzüglich gutartiges, leichtfrifchendes Roheiſen 
° erfordert, alſo durchaus nicht bei jedem Moheifen anwendbar ift, 
» Hat man'aber ein fo gutartiaes, leichtfriichendes Roheiſen, mel 
5°. ches ohne Aufbrechen — das befanntlich bei der deutſchen Friſch⸗ 
«methode immer gejchteht — gaar wird, jo verdient die in Naſſau— 
Eiegen übliche fo genannte inmahlfchmelzer ; Arbeit vor der 
Löichfeuerarbeit bei weiten dem Vorzug. Diele Einmahlfchmel- 
zerei muß überhaupt als eine befondere, vom Hrn R. überfehene 
he hinzutreten. Es wird dabei rin gutartiges, leicht 
tifchendes ‚Roheifen verarbeitet, welches während Beim Ausfchmie 
den der Kolben vom vorigen Deul, von der Ganz abfchmelst, 
ohne weiter aufgebrochen oder gefrifcht zu werden, indem es vo. 
ur 
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England Hat einen großen Mangel an Waldungen 
und an Holzfohlen, und daher ift die Stabeifenfabrifa; 
tion dort nicht fehr bedeutend. _ Die ficherfte Nachricht, 
Die ich) von diefer Produftion zu geben im Stande bin, 
it aus den Neifebemerfungen des Hrn. Duift gezogen, 
wovon ic) hier nur einen Auszug mittheilen Fann. 

Eins von den bedeutenditen Eifenmwerfen iſt das bei 
Pontypool, woſelbſt man das Berfrifchen, fo wie an 


mehreren Orten in England, in Wallonenheerden vors 


nimmt, nur mit dem Unterfchiede, daß in England nicht 
fo viel in Derfelben Zeit eingefchmolzen und bearbeitet 
wird, als in Schweden, weshalb man auf jenem Werk 
auc) 3 Schmelzheerde gegen einen Necfheerd haben foll*). 
Auch wird die Luppe dort erſt zu Kolben ausgezogen, 


ehe man ſie anden Neckheerd zum Ausfchmieden abliefert, 


Das größte Quantum, was man mit diefen drei Schmelz⸗ 
und einem Reckheerde wöchentlich produciren fann, bes 
ſteht in 8 Tonnen oder ungefehr in 53 Schiffpfund Berg» 
gewicht. Die Frifcharbeiter follen fich dort vorzüglich 
Des fchwachhalbirten oder grau gefprenfelten Roheiſens 
bedienen. Beim Recken müffen Die Reckſchmiede aber 
auf den Grad des Gluͤhens oder auf die Farbe des Eifens 
fehr genau Achtung geben, denn wenn das Eifen zu Dun, 
kelroth gluͤhet, fo läßt es fich nicht vecfen, und wenn es 


u 


durch das bloße Eingehen in den Heerd, und dadurch, daß das 
Eingefchmolzene dem Winde oder dem Schmelzpunkt ftets mit 
einer kleinen Brechftange genähert wird, die erforderliche Gaare 
erhält. Es können auf diefe Art in einem Feuer und unter einem 
Hammer in einer Woche ı00 bis 120 Gentner ı4 big 2zÖlliges 
Quadrateifen gefertiget werden, ftatt daß das Löfchfeuer hoͤchſtens 
60 bis 70 Eenrner liefert und noch außerdem einen Theil halbs 
gaares Eiſen oder altes Stabeifen erfordert, Man vergleiche 
Eversmann a. a. O. ©. 50— 53. 

*) Die Produktion iſt im Gegentheil in England in gleicher Zeit 
weit größer, weil die Reckheerde ungemein viel fchneller arbeiten. 
— Die Fabrik nennt ihr Fabrikat Osburn-iron; dieſes Stab— 
eifen wird aus 9 gutem Roheiſen, und ganz bei Holz⸗ 
kohlen (welches in England bekanntlich ſehr ſelten iſt) produeirt 
und ſteht wegen wegen ſeiner Guͤte in großem Ruf. 
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zu. weißwarm ift, fo fallt es unter dem. Hammer auss 
einander. | 

Das beite Eifen foll in Lancafbire von Roheiſen aus 
Blutſteinerzen von Wet vigs close, und aus Erzen . 
von Forest of dean erzeugt werden. Auch das Eifen 
aus einigen Sfögerzen bei Pontypool und auf den umlie; 
genden Werfen foll ziemlich gut feyn; an allen diefen 
Drten wird aber das Roheiſen ſowohl, als auch das 
Stabeifen, bei Holzfohlen, die dort von vorzüglicher 
Güte find, producirt. Wo man wenig Holzkohlen hat, 
begnügt man fic) in den Reckheerden mit Steinfohlen, 
vorzuͤglich wenn man fie, wie das häufig in England der 
Tall ift, mie Holzfohlen vermengen Fann *%). In den 
Schmelzheerden kann man aber die Steinfohlen auf 
feine Urt anwenden, denn alle deshalb angeftellten Der; 
fuche haben einen ungfücklichen Erfolg gehabt. Dage 
gen laſſen ſich befanntlich die verkohlten Steinfohlen, 
oder die fogenannten Coaks, zwar zur Noheifenerzews 
gung in den Hohenöfen für die Gießereien anwenden, 
aber brauchbares Stabeifen hat mar bei Coaks im Friſch— 


feuer noch auf Feine Weiſe erhalten Fönnen **). , Ä 
| . 100. 


*) Diefes Vermengen findet durchaus nicht ftatt. 

“*) Dei dem Mangel an Waldungen würde nıan fich Die außerordents 
lich große Eifenfabrifation in England nicht erklären koͤnnen, 
wenn das Kaffinement der Nation es nicht dahin gebracht hätte, 
Die Holzfohlen durch den größten Schatz, den England beſitzt und 
dem es feinen Wohlſtand ganz vorzüglich verdankt, nämlich durch 
die Steinkohlen, vollkommen zu erſetzen. Der außerordentlich 
geringe Preis der Gteinfohlen, die niedrigen Loͤhne und — ich 
Darf wohl hinzufesen — die Gefchicklichkeit und Gewandheit der 
Arbeiter, machten die fchnellen bemundernswürdigen Fortfchritte 
des Eifenhüttenmefens in England möglich, und aus jenen Gruns 
den ift es auch jehr zu bezweifeln, daß man auf dem Continent 
dem Beifpiele der Engländer fo bald nachfolgen wird. Bon der 
Anwendung der Steintohlen, oder vielmehr der Coaks zum Ho— 
henofenbetriebe Fann hier Die Rede nicht ſeyn, denn diefe ift fchon 
bier und dort auf dem Eontinent, und namentlich zu Creuzot in 
Sranfreich und auf mehreren Punkten in Oberfchlefien, eingeführt. 
Diefe legte Provinz verdankt den patriotiſchen und ſachkundigen 
Fraftvollen Bemühungen des Schöpfers des Schlefiichen Berg 
baues und Hutsenbetriebes, des Herrn Staatsminiſters eo. 

| | v. Re⸗ 


ai 
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8.109, Bon der Bereitung des Englifchen Stans 
geneiſens in Tiegeln. 

Der eben angeführte Umſtand, daß man bei Stein, 

Fohlen fein gutes und gefchmeidiges Stabeifen im Friſch⸗ 


v. Reden, fhon fünf im Betriebe —— — deren 
Produkte dem bei Holzkohlen erblaſenen Roheiſen durchaus nicht 
nachſtehen und ein vorzüglich gutes Stabeiſen geben. Dagegen 

hat die Anwendung der Steinkohlen beim Verfriſchen des Stab⸗ 
» eifens auf dem Continent noch keinen Fortgang gefunden; die 
“Gründe habe ich vorhin angegeben und kaun dazu ferner noch dem 
Mangel an Unternehmungsgeift and Intereffe, die Hinderniffe im 
der Verſaſſung und das Unvermönen der mehrften Huͤttenbeſitzer 
rechnen. Dabei ift es auch nicht. zu laͤugnen, daß das nach Art 
der Engländer gefrifchte Stabeifen dem anf die gewöhnliche Are 
im Friſchfeuer bei Holzkohlen erzeugten Eifen in der Güte fo 
lange nachftehen wird, als der Hohensfenbetrieb nicht den höchr 
ften Grad der Mollfoinnienheit erreicht hat, denn der engliiche 
Srichproreß ift das, was der Srifchproceh eigentlich ſeyn fol, 
nämlich eine bloße Decarbonifation des Noheifens, mobei Fein 

s  Durcharbeiten des Eifens vor dem Winde und zwifhen Kohlen 

att findet, in von Unarten nicht freies Roheifen wird daher 
urch diefen Frifchproceh noch viel weniger, als durch Die gemohns 
lichen Srifeh methoden verbeffert werden Fönnen, weshalb er im 
den Laͤndern, Die Feine durchaus gutartigen Eifenerze zw vers 
ſchmelzen haben, und denen es am Gelegenheit fehlt, von einem 
minder guten Stabeifen Anwendung zu machen, fchon an fich 
unanmwendbar ift, und höchftens nur theilweiſe mit Nutzen einges 
führt werden koͤnnte. ut | ER; 
Ich alanbe bier eine gedrängte Meherficht der verichiedenen 
englischen Friſchmethoden liefern zu müffen. Obgleich die Engr 
länder aus ihrem Verfahren meder ein Geheimmiß machen, noch 
machen fünnen — denn der ganze Proceß Tiegt einfach und Flar 
vor Augen — fo fehlt es doch an gründlichen Nachrichten, weil 
die Ausländer diefen wichtigen Gegenftand bisher mit zu menig 
Autmerkfamfeit behandelt haben. Die ansführlichfte und befte, 
obgleich noch immer fehr mangelhafte Ansfunft uber den zuletzt 
zu befchreibenden, jest faſt allgemein eingeführten Procebe hat 
Hr. Bonnard in No. 100. des Journal des mines ©. 245-*296,, 
geliefert, worauf ich, um nicht zu ausführlich zu werden, ver⸗ 
weiſen muß. Die Brenn in England üblichen Methoden, 

Cm Stabeifen ans Nobeifen zu frifchen, find folgende; 

1) Die Wallenifche Zrifchmethode zur Darftellung des Osburn- 

iron wird, aufer zu Pontypool, nirgends ‚betrieben. Der Pros 

reß meicht von dem Niederländifchen darin etwas ab, daß im 

Reckheerd nichts weiter als Das Ausrecken der Kolben zu Staͤben 
vperrichtet wird. - 
* Die gewoͤhnliche deutſche Friſchmethode. Vor 8 bis 19 

Jahren fand fie auf einzelnen alten Huͤttenwerken noch Rat, ik 
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heerd produciren kann, ſchreckte die unternehmenden 
Engländer nicht ab, ihren Zweck mit,diefen Kohlen auf 
eine andere Art zu erreichen. Vorzüglich foll der Eſq. 

Ä acon 


aber bei dem zunehmenden Holzmangel jetzt wahrfcheinlich gänzlich 
eingegangen. 

3) Die Deutfche Frifchmethode, mobei das fertig aefrifchte 
Stabeifen, aber nur als Kolbeneifen dargeftellt wird und die Kols 
ben demnächft bei Steinfohlen im Glühofen zu Stäben ausgezogen 
werden. Auch diefe Frifchmethode wird jert mwahrfcheinlich ‚nur 
hoͤchſt felten und auf ganz alten Werfen ausgeht. Sie dient 
ur Wergrößerung der Fabrikation gegen die gewöhnliche Deutfhe 
Bricheret, indem bei gutartiaem Roheiſen Das Einfchmelzen ber 
chleuniget werden kann, weil fich der Friſcher Nicht mit Dein Aus 
ſchmieden aufhalten darf. — Much in Oberfehlefien ift Diefe Re— 
thode mit Erfolg angewendet, nur erfordert fie, wenn fie von 
Nusen ſeyn foll, ein gutartiges fchnellfriichendes Roheifen, und 
Steinkohlen ganz in der Nähe der Frifchfeuer. 

4) Die Anfertigung von halbaaarem Eifen bei Coaks und das 
Derfriichen des halbgaaren Eifens bei Holzkohlen. . Bei Diefer 
Methode geſchieht der eigentliche Frifchproceß theils bei Goafe, 
theild bei Holzfohlen, und würde in den Genenden anmendbar 
eyn, mo man gute Steinfohlen ganz in der Nähe hat und die 

aldungen nicht mehr zureichen wollen, Die Frifchfeuer mackhal; 
tig mit Holzkohlen zu verforgen. Man erhält durch diefe Me 
thode, welche übrigens ein autartiges Roheiſentverlangt, ziem: 
lich autes Stabeifen ; fie fol in Enaland aber nicht mehr gebrauch 
lich feyn, vermuthlich weil die Waldungen zu fehr abgenommen 
5* und das Eiſen zu ſchlecht ausfällt. — Das Roheiſen wird, 
o mie e3 ausdem Hohenofen kommt, in Stäben von etma 3 Fuß 
lang und 3 — 4 Zoll im Quadrat genoffen (pigs oder piz- Iron) 
und diefe Pigs werden in einem gewoͤhnlichen Friſchfeuer bei Coaks 
eingeſchmolzen. Das Feuer wird nämlich mit Coaks gefuͤllt und 
die Pigs dergeſtalt aufgetranen, daß das Geblaͤfe die Mitte des 
Stabes trift, um fo Durchgefchmotzen vor dem Mind niederzuſin⸗ 
fen und gänzlich eingeſchmolzen zu werden. Wenn auf Diefe Art 
eine gewiſſe gt ae — bis 5 Gentner — einaefchmolzen ift, 
wird die Mafle aufgebiochen und fleißig vor den Wind gebracht, 
wodurch einzelne Stücken, die durch ihre weiße Farbe einen Brad 
von Gaare zu erfennen geben, entitehen, melche aus dem euer 
geworfen, mit einer Schaufel zum Hammer getragen und unter 
demjelben zu lachen Kuchen ausgetrieben werden, Mit der Ans 
festigung diefer Klumpen oder Kuchen ift das Feuer fortwährend 
befchäftiget. Die Kuchen, melche aus halbgaarem Eifen beftehen, 
erhalten in einem gewöhnlichen Frifchfeuer, durch ein einmaliges 
Eingehen bei Holzkohlen, ohne weiter aufgebrochen zu merden, 
die völlige Gaare. Das aaare Eifen wird in diefen Feuern aber . 
nur zu Kolbeneifen ausaefchmiedet, und das Ausrecen der Kolben 
au Stäben, in Gluͤhoͤfen bei Steinfohlen verrichtet. Sollten ans 
dere Umſtaͤnde dies Ausrecken in Glühöfen weniger — 

en, 
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Bacon die Methode erfunden haben, aus dem Roheiſen 
durch das Schmelzen. in Tiegeln bei Steinkohlen ge 
fihmeidiges Stabeifen darzuftellen. Herr Duift hat 
—F die 


chen, ſo koͤnnen die Kolben nach Loͤſchfeuerart in einem beſonderen 

Heerde bei Holzkohlen ausgezogen werden, weil Das Gaarfriſchen 
und Ausrecken zu Staͤben in einem und demſelben Feuers ohne 

au große Zuruͤckſetzung der erfien Arbeit, nicht fuͤglich geſchehen 
ann. 


5) Bei, der eben erwaͤhnten Methode hat das Eiſen ſeine 
Gaare durch das Einſchmelzen und —— im Coakheerde ſchon 
größtentheiis erlangt, und ſoll Durch die Behandlung im Holz⸗ 
fohtenheerde nurnoch reiner and vollkommener ausaefrifcht wer⸗ 
den. Diefe völlige Gaare wird dem, Eifen aber häufiger Durch die 
Kapfel: oder Tiegelfrifcherei im Gluͤhofen bei Steinfohlen gege⸗ 
ben. Die vorhin erwähnten halbgaaren Klumpen oder Kuchen 
werden nämlich gefammelt, zum Theil zerſtampft Gu stamp-iron 
gemacht) und in ovale thönerne Kapfeln oder Tiegel, die etwa 
$ bis + Eentner fallen können, gepackt: Bon diefen Kapfeln wer; 
den 8 bis 10 Stuͤck auf den Heerd eines mit Steinfohhen geheizten 
Glühofens geftellt, bis zur Schweißhitze geglüht, dann heraus; 
genommen umd unter den Hammer gebracht. Weil das Stampf: 
eiſen Außerft ſtark erhist, alfo ſehr weich it, fo läßt es fich fehr 
gur ausſchweißen, nur geht natuürlich jedesmal eine Kapfel zu 
Grunde, wodurch der, Proceh etwas verthenert wird. "Das auf 
diefe Art im Ziegel völlig gefriichte Stampfeifen wird zu Kolben 
ausnefchmieder, welche demnaͤchſt in einem zweiten Gluhofen zu 
Sräben ausgereift werden. Die meiter unten (7) folgende Mies 
thode hat dieſe —— jedoch in England fehr verdraͤngt und fie 
foll wur noch fehr jelten angewendet werden, weil fie Fofbarer ift 
und fehlechteres Eifen liefert, ald jene, — Der zweite Theil dies 
fes Procefles ſtimmt übrigens, gänzlich mit dem Brockenichmelzen 
($. 79.) überein, wobei Abgänge von altem gefchmiedetem Eifen 
und fonftige Abtälle von Stangeneifen zu Gute re werden, 

welches um fo mehr beweiſt, daß die bei Eoafs gefrifchten Kuchen, 

.. oder das daraus gefertigte Stampfeilen, fchon den größten Theil 

einer Gaare erhalten haben muß, weil das Stampfeifen ohne alle 

ufäße in die Tiegel gethau, durch die Außerfi ftarfe Schweißhike 

alfo wahrfcheinlieh nur Gelegenheit zur reineren Abfcheidung der 

Schlacke und vielleicht auch zum völligen Verbrennen des Kohlen 
ſtoffs im Eifen , gegeben wird. 

6) Der Frifchproeeß, defien Kr. R. im $. 109. gedenft, ift 

wegen feiner Koſtbarkeit und wegen feines größeren Zeitz und 
x Materialienaufmandes jeßt gänzlich abgefchafft worden, wenig: 
ſiens ift mir nicht befannt, Daß er noch auf irgend einer Hütte in 
England ausgeubt würde, Das Granuliven hat, wie leicht einzu⸗ 
ſehen it, den Zweck, einen Theil des Kohlenſtoffs aus dem Roh⸗ 
een abzufcheiden., Weil diefe Abicheidung aber nur fehr unvolls 
Eommen ift, fo würde auch das Friſchen dieſes grellen Roheiſens 
im Ziegel fchwerlich erfolgen Fünnen, wenn nicht folche Sub 4 
| ze 


” 
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bie Guͤte gehabt, mir daruͤber eine ausführlicheBefchrei, 
bung zufommen zu laffen, wovon ich Bier einen Auszug 


mittheilen werde. 


J 
. 


— nen 
— 


24 bis 3 Gentner in m 


Herr 
gen zugeſetzt würden, durch welche der Kohlenſtoff abſorbirt wer— 


den kann, und die Gaarſchlacke beſitzt bekanntlich dieſe Eigenſchaft. 
Das Eintraͤnken der Eiſeugranalien in einer Pottaſchlauge ſoll 


theils das genauere Vermengen der einzelnen Körner mit der ge 


pulverten Gaarſchlacke und mit dem Kalk möglich machen, theild 
an die Pottafche mit dem Kalk als Fluß wirken und die Abſchei— 
ung der Schlacken befördern, — Es ift einleuchtend, daß Diele 
Art der Tiegelfriicherei umftändlich und koſtbar ſeyn muß, und daß 
fie, meil taft gar kein Durcharbeiten des Eiſens dabei ſtatt findet, 
ein ſchlechtes Stabeiten liefert, weshalb fie auch ganz außer Ge 
brauch gefonmen ift. 
7) Die gewöhnliche, umd jetzt wohl allgemein in England eilt 
geführte Merbode des Frifchens, ift die in Flammoͤfen. Das zu 
verfrifchende Roheiſen darf aber nicht ehr kohlenſtoffhaltig denn, 
weil es ſonſt im Gluͤhofen viel zu lange Aufjig bleiben und aͤußerſt 
ſchwer friichen würde; man darf dazu aber auch Fein grelles, weiß 
erblafenes Roheiſen anwenden, weil Diefes Die Unarten der Erze 
am wenigſten verloren hat und folglich beim Werfrifchen ein wenig 
gutarriges Stabeifen geben würde. Durch das Granuliren das 
graue Roheiſen abzujchrecken, oder es weiß zu machen, wuͤrde zu 
meitläuftig und zu zeitranbend fenn, auch wurde der Zweck dadurd) 
nicht fo vollfommen, als durch das Durchlaffen in-einem gewoͤhn⸗ 
lichen Srifchfeuer bei Coaks erreicht werden. Dieſe Feuer, weiche 
Fineris genannt werden, find unferen Srifchheerden völlig ahns 
lich, aber mit einem ſehr ſtarken Gebläfe verfehen. Die Pigs 
werden eben fo, wie vorhin (4) angeführt worden iſt, eingeſchmol⸗ 
zen; die Schlacke kauft beim Abſtich mit ab und das flüſſige, dem 
Winde ſtark exponirt — Eiſen wird im Quantitäten von 
glichft Hachen Formen, die. etwa 37 Su 
lang, ı 304 dick oder hoch und 5 big 6 Zoll breit find, abgertos 
chen, mit Waſſer ftarf beaoffen, um es noch mehr abzufchreden 
und dann aus den (fehr häufig eiternen) Formen herausgenommiel. 
Zwei Arbeiter Fönnen auf dieſe Art wöchentlich 4 bis soo Ceutner 
Eifen durchlaffen, melches Feineifen Cine metall). heißt und 
einen großen Theil feines Koplenftoffs verloren hat, weshalb es 
auch eine filberweiße Farbe beſitzt. Das Feineiſen wird ın zul 
Stücken zerfchlagen und ſo zu den MRürdfen oder Lufröfen (Pudd- 
ling furnaces) gebracht, welche wie die. gemöhntichen Flaum— 
Öfen zum Umſchmelzen des Noheifens für die Gießereien konſtruirt 
nur Fürzer find, einen horisontaien, etwas vertieften, ungefaͤhr 
6 Zuß langen und 3 Fuß breiten Heerd von ſehr fertem Gaud, - 
einen nicht zu bohen 18 ZoU im Quadrat haltenden Schorniteit 
mit einer Klappe zum Auf: und Niederlaffen, und eine enge etwa 
ı Duadratfuß große Deffnung oder Schloite zum Schornitein ha⸗ 
ben, um die Flammen mehr im Dfen zu erhalten, Das Einferen 
Des Eifens gefchieht wie gewöhnlich dei den Flammoͤfen —* 
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Hr. Bacon legte das erſte Werfzulowermill, vier 
Meiten von Whiteheaven, nicht weit von Egremont, 
an, und uͤberließ es nachher mit allen Privilegien an 


Hrn. 


eine mit einem Hebel fich aufjiehende Thuͤre an der Seite des 
Heerdes, welche in der Mitte mit einer Oeffnung verfehen ift, die 
während der Feurung mit eınem Thürchen zugemacht wird. Die 
Seurung gefchieht ebenfalls, wie bei den Flammoͤfen, auf einem 
2. Fuß breiten und eben jo langen Moft durch ein Schürloch und 
beichäftiget einen Arbeiter, während ein jmeiter die Arbeit im 
Den verfieht. Es werden jedesmal vier Stücken oder etwa 2‘ 
Centner Feineiſen eingefest, und fobald daffelbe nach einer halben 
bis + Stunde in.einen breyigten Zuftand gefommen ift, mäßigt 
der Arbeiter den Strom der Flamme durch Zuflappung der Deff- 
nung im Schornftein, fucht die Maffe durch die Fleine vorhin 
verfchloffen geweſene Deffnung in der Einfagthüre mit einer Brechs 
fange zu durchfchneiden und aufjubrechen, das Eifen überhaupt 
umzumenden und auf dem Heerde auszubreiten. Gollte bei diefer 
Dperation ein Stück von dem nach der Schlotte zu abfchülfigen 
Heerde hinunter fallen, fo muß der Arbeiter es mit einer Krüde 
wieder heraufsubringen fuchen und fo lange mit der Brechitange 
arbeiten, bis das Eifen eine weiße Farbe, die jedesmal das Kenn; 
zeichen der Gaare ift, erhalten hat. Es findet dabei eine ſtarke 
Verkalfung, auch ein Auffteigen der entftehenden Schlacke ftatt, 
die von dem, nach der Schlotte zu abfchüffig konſtruirten Heerd 
herunter geftoßen wird. Die Abfcheidung der Schlacke fucht man 
durch aufgeftreute. Gaarſchlacke, zumeilen auch durch Sand zu 
befördern; oft wird die Schmelimaffe während dem Rühren auch 
wohl mit Waffer begoſſen, und zuweilen, wenn es nöthig feyn 
folite, die Deffnung in der Einfagthure wieder verfchloffen, die 
Schlotte aber geöffnet, um neue Hiße zu geben. Die Abfonde: 
rung der Schlacken, oder eigentlich das Gaarwerden des Eiſens, 
erfolgt jedesmal mit einem Geräufch, welches dem einer ſtark gaͤh— 
renden Flüffigfeit, oder vielmehr dem Geraͤuſch beim Ausbraten 
des Specks ahnlich if. Dad Durcharbeiten des immer gaarer 
werdenden Eifens mit der Brechitange wird ununterbrochen fort 
efegt, bis der Arbeiter alles auf einen Haufen gebracht und dies 
en, ebenfalls mit der Brechftange gain vier, fünf bis fieben Lup⸗ 
pen oder Klumpen abgetheilt hat. Dann. wird die Deffnung in 
der Einfagthüre verfshloffen und die Schlotte aeöffnet, damit 
die Flamme über die Klumpen menfpielen und fie jtarf erbiken 
kann. Die auf Diefe Weife wieder fehr weich gewordenen faftigeh 
Klumpen werden nun einzeln mit einer Zange aus dem Ofen ges 
nommen und unter einen so bis 60 Eentner ſchweren Stirnham— 
mer (derin einer Minute etwa ıso Schläge thut und einen Hub 
von 10 bis 12 Zoll hat) oder unter große 100 bis 120 Centuer 
fehwere Walzen gebracht und zu Kolben (lumps oder blooms) 
von 4 bis 5 Et. ſchwer ausgerecft. Weil die Lumps ſehr faftig find, 
fo fprüßt die Schlacfe ungemeih umher, weshalb die Arbeiter auch 
ganz in Leder gekleidet find und Kappen vor dem Geficht tragen, 


Die 
Pp 
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Hrn. Woods, der Die Anlage erweiterte und 6 neue 
Defen auf dem Eifenhüttenwerf zu Marthar hinzu— 
fügte. Das Verfriſchen des Noheifens oder die Um— 
wand—⸗ 


die mit Glasſcheiben fuͤr die Augen verſehen ſind. Alle vier bis 
ſieben Luppen werden auf Dicfe Weiſe in einer Zeit von einer kleinen 
viertel Stunde hinter einander zu' Lumps verarbeitet. Die ganze 
Arbeit, vom Einfesen des Feineifens bis zum Herausnehmen der 
erfien Kuppe Dauert aber etwa ; Stunden, fo daß in einer Zeit von 
2 Stunden der ganze Proces bis zur Bereitung der Lumps beendigt 
ift, Die Puddlingöfen werden aufs neue mit Feineifen beiekt und 
die Procedur. der Kumpsbereitung geht von vorne an. Ein Ham 
mer oder ein Wqlzwerk kann 6, 8 auch wohl ı2 Defen vorftehen 
und die Arbeiter muͤſſen fich dann ie einrichten, daß immer ein 
Dfen auf den anderen folgt und daß der erfie Ofen den erften Lump 
giebt, wenn der letzte feine Manipulation eben von vorne anfangen 
will. - Ein einziger Ofen kann wöchentlich fehr bequem 15» bie 
160 Et. Lumps liefern, mobei fich vier Mann, namlich immer 
2 und 2 in zwoͤlfſtuͤndigen Schichten abwechfeln, welches auch bei 
den vier Hammerfchmieden, welche die Arbeit unter dem Hammet 
oder beim Walzwerk verrichten, der Fall ift. Die Köhlen, welche 
zur Feurung in den Puddlingöfen gebraucht werden, muͤſſen aber 
ſehr bituminds ſeyn, damit fie eine ſtarke heftige Flamme geben 
koͤnnen. Die erhaltenen Kolben oder Lumps find ganz gaares, 
durch die ſtarke Hitze, durch den Luftſtrom und Durch das fleibige 
Durcharbeiten völlig gefchmeidig gemachtes Eifen, welches auf 
die gewöhnliche Art in Gluhöfen CBlowing furnaces) bei Stein: 
Eoblen erhigt und zu Stäben ausgereckt wird. Diefe Glühs oder 
Waͤrmoͤfen find eben fo wie die Ruhrdfen Eonftruirt, und befchäfs 
tigen ebenfaild 2 Menfchen, den Heitzer und den Gchurer. Auf 
drei Kuhröfen pflegt man gemöhnlich einen Gluͤhofen zu vechnen, 
vorausgefegt, daß das Ausrecken der Lumps nicht unter dem 
Kammer, fondern unter einem Walzwerk geſchieht welches auch 
bei Anlagen diefer Art allgemein eingeführt iſt. Weunn die Kolben 
ſtark roth: oder fat weißglübend find (mehrentieikt Fommen fie 
noc) braunroth von den Ruͤhrdfen oder eigentlich von deren Ham— 
mer oder Walzwerf, fo daß ihre erfte Hitze in den Gluͤhoͤfen nod). 
mit benutzt werden Fan) werben fie aus dem Ofen genommen 
und zuerſt zwiſchen den Alefchuitten der Walzen gebracht, die mie 
der anfänglichen Stärfe der Lumps am mehrften uͤbereinſtimmen; 
dann kommen fie unter immer ſhwaͤchere und fchwächere Kine 
oder Ausjchnitte, bis, fie endlich diejenige Staͤrke erlangt habelt, 
welche die fertigen Stäbe erhalten foilen, Diefe gemalzten Stube 
find zwar ganz gleich, allein fie ſend zuwelien etwas ſchief UN 
haben auch viel Gluͤhſpan, der fie unanſehnlich macht. Deshalb 
werden fie noch einmal in langen niedrigen Deren (melche sel 
Seurungen nach der Richtung der Länge haben, fo daß die Flamme 
auer über den Heerd zieht) bis zur braunrothen Hitze gegläbt, 
in Arbeiter verrichtet diefes Ausglühen, wobei jedesmal 70 Di 
12 Stäbe zuſammen in den Ofen gebracht werden, nnd ein — 
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wandfung deffelben in geſchmeidiges Eifen, welches fonft 
gewöhnlich in offenen Heerden bei Holzkohlen geſchieht, 
muß hier in verſchloſſenen Gefäßen oder in Tiegeln, um 
die fehadliche Einwirkung der Steinfohfen auf das Eifen 
zu verhindern, verrichtet werden. Die Tiegel werden 
aus dem feuerfefteften Thon, oder aus der feuerbeitän; 
digſten Maffe, die man nur erhalten Fann, zubereiter, 
und haben eine verfchiedene Größe. Die größten find 
zwei Fuß hoch, haben einen Fuß im Durchmeffer und 
find 4 Zoll ftarf, die Fleinften find 9 bis 10 Zoll hoch, 
3 Zoll jtarf und Haben 5Zoll im Durchmeffer. Die Be; 
reitungsart der Tiegel übergebe ich Bier. Die Wind, 
Öfen, weiche zum Schmelzen gebraucht und Dort Flou- 
rishing furnaces genannt werden, Fommen in fehr vie; 
fen Stuͤcken mit denjenigen Flammoͤfen oder Neverberir; 
Öfen überein, in denen Das Nobeifen bei Steinfohlen 
für die Gießereien eingefchmolzen wird. Außerdem hat 
man noc) andere Defen, Die fogenannten Ball furnaces, 
Die eben fo Fonjtruirt, aber nur etwas Fleiner find, und 

| bloß 


beforgt das Nichten! unter dem Stirnhammer, fo wie das Ab: 
chneiden der rohen Erden unter einer großen Wafferfcheere, wo— 
urch die Stäbe Ein fchönes gehobeltes Anfehen erhalren. 

Man rechnet, daß 20 Etir. Roheiſen bei diefer Frifchmethode 
etwa ı3 En. Stabeifen geben, und daß 1Ctn Stabeifen 7 big 9 
Berliner Scheffel Steinfohlen erfordert. Der Eifenabgang und 
die Kobleneonfumtion find daher fehr groß, und aus der Bes 
fchreibung des Verfahrens geht hervor, daß Die erfien Anlagefoften 
zu einer folchen Friſchhuͤtte nicht unbedeutend find. Diefd Frifchz 
methode kann daher — gute und mwohlfeile Steinfohlen, fo wie 
gewaͤndte Arbeiter und eine fehlerlofe Mafchinerie vorausgefent — 

“nur dann mit Mortheil angewendet werden, wenn fie fehr im 
Großen betrieben wird, um Die General: und Baufoften durch die 
Größe der Produktion zu decken. Dies gefchieht ın England, mo 
auf einem einzigen Huͤttenwerke jährlich so, 6o bis 1ootaufend 
Centner Stabeifen produeirt werden. 

Wo man zwar noch Holzkohlen erhalten kann, aber doch fchon 
hohe Preife dafür zahlen muß, mo aber übrigens gutes Roheiſen 
und gute Steinfohlen wohlfeil zu haben find, da, mirde man 
wahrſcheinlich dieſen Friſchrroceß ſehr vortheilhaft modifieiren 
Fönnen, wenn man das Stabeiſen zwar im Ofen friſcht, aber die 
Lumps nach Löjchfeuerart im Friſchheerde bei Hohlkohlen ausreckt 
und — ausſchweißt, weil die Guͤte des Stabeiſens dadurch 
unſtreitig ſehr gewinnen muß. 


Pp 2 — 
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bloß dazu dienen, Die Eifenförner, Die beim eriten 
Schmelzen nicht frifchen wollten, noch einmal umzu— 
ſchmelzen. 

Das Roheiſen, welches dieſem Schmelzproceß un— 
terworfen werden ſoll, muß zuerſt gekoͤrnt oder granu— 
lirt werden, welches gleich bei dem Hohenofen zu Wars 

tdar in Glamorganfhire gefchiebt. Der dortige Hohen 
ofen wird mit Coaks oder abgefihmefelten Steinfohlen 
betrieben. Das Roheiſen gehört zu der halbirten Gat— 
tung; bei uns in Schweden würde man es Afchenrand; 
eifen nennen; es ift ganz mürbe und ohne Seitigfeit, aus 
blutſteinartigen Erzen erblafen. Beim Öranuliren wird 
Das fluͤſſige Roheiſen in eine Rinne von Gußeiſen gelei— 
tet, an deren unterem Ende fich ein Loch von Zoll im 
Durchmeſſer befindet, durch welches das Eiſen, wie 
durch ein Sieb, 8 Fuß tief auf eine hölzerne Walze von 
18 Zoll im Durchmeffer fällt, welche 3 Zoll hoch mit 
Waſſer bedeckt iſt und durch eine Kurbel mit der Hand 
umgedreht wird. Jeder einzelne herabfallende Eifens 
tropfen prelle gegen die Walze an und wird dadurch i in 
viele Fleine Körner zertheilt, die Durch das Härten im 
Waſſer fo fpröde werden, daß man fie noͤthigenfalls 
unter einer Stampfe oder in einem Pochwerfe noch mehr 
zertheilen Fann, vorzuͤglich da alles bei Coaks erblafene 
Roheiſen ſehr weich und fpröde it. Die Granalien 
ſammeln ſich in einer hölzernen Kifte unter dem Waſſer, 
weiche von Zeit zu Zeit leer gemacht wird. 

Wenn der Schmeljproceß angehen ſoll, werden zu 
einer Tonne Nobeifengranalien, 15 Centner oder 168 
Pfund fein gefiebte und gewafchene Gaarfchlace aus 
dem Reckheerd abgewogen, und Diefer Schlacke fest 
man dann gewöhnlicd) 5 Fleine Schüffeln voll fein gepuk 
vertem Kalf zu. Das Öranulireifen, welches unterdeß 
in einer auge von Kelpafche (die eine Art von Pottafche 
if) gelegen hat, und Darin gewiffermaßen gebeißt wors 
den iſt, wird Dann aus Diefer Lauge genommen nn 

em 
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Dem Gemenge von Schlacke und Kalk auf dein Beſchik⸗ 
kungsboden gehoͤrig durchgearbeitet. Mit dieſer Be⸗ 
ſchickung werden alsdann etwa 26 von den groͤßten Tie⸗ 
geln, von denen ein jeder 93 Pfund enthält, angefuͤllt, 
mit einem Deckel wohl verfchloffen, verklebt und mie 
großen Zangen in den größeren Ofen, oder in den Flou- 
rishing furnace eingefegt. Wenn der Ofen einen 
guten Zug bat und ganz neu ift, Fann das Eifen bei 
einer fehr ſtarken Hitze böchitens in einer Zeit von 35 bis 
4 Stunden zu einem Klumpen zufammengefchmolzen 
feyn, welches man bei einiger Hebung an der Farbe der 


Tiegel in dem Ofen erkennt. Glaubt der Schmelzer, 


Daß der rechte Zeitpunft gekommen iſt, fo wird der Ties 
gel herausgenommen, geöffnet, zerfchlagen und ausges - 
Teert, und man finder das Schmelzitück dann (wenn alles 
gut gegangen iſt) als einen Klumpen, der einer gewöhn: 
lichen Zuppe gleicht, mit einer dünnflüfligen Schlacke 
umgeben, welche nad) dem Erftarren pechfchiwarz und 
Der ſchoͤnſten glafigen Lava von der Inſel Ascenfion aͤhn⸗ 
lich it. Das Schmelz: oder Frifchitück pflegt gewöhnz 
lid) So Pfund zu wiegen; es wird fogleicy zufammens 
gefchlagen und an den Reckheerd abgeliefert, der eben 
fd, wie der dazu gehörige Hammer, auf die gewöhnliche 
Urt eingerichter it. 
Wenn ſich beim Deffnen des einen oder des andern 
Tiegels finden follte, daß die Schmelzung mißgfückt 
und daß das Eifen Darin nod) Förnig, alfo nicht gefrifcht 
und zufammengefloffen enthalten iſt, fo brinat man Die 
zeritreuten Körner oder Die einzelnen Bbocken in die Fleis 
neren Tiegel und feßt Diefe'in Den Ball furnace, oder 
in den Fleinern Ofen, damit fie zu größeren Stücken 
zufammenfchmelzen koͤnnen. — Nach) den Derfuchen, 
Die der Here Quiſt felbit angeftellt hat, ſoll das zubes 
reitete Eifen beim Ausfihmteden und Recken in einer 
ſchwachen Rothgluͤhhitze immer ſchiefrig bleiben; in ber 
Weißgluͤhhitze laͤßt es ſich zwar recht gut — dem 
Ham⸗ 
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Hammer behandeln, und ohne Umftände zu Hufeifen 
 uu.f.f. verarbeiten; allein des guten Anſehens und felbit 
der Eigenfchaft, Daß es fich etwas biegen läßt, unge, 
achtet, ift es, wie man zu fagen pflege, Furzadrig oder 
kurzſehnig und bricht leicht ab. | 


-$, 110. Erflärung einiger beim Friſchproceß uͤbli— 
- cher Benennungen, 


Um mit den bei dem Srifchproceß in Schweden uͤb— 
fichen und in dieſem Werk gebrauchten Kunftwörtern 
feinen falfıhen Begriff zu verbinden, und um Die Eigen 

ſchaften der verfchiedenen Schlacken näher Eennen zu lers 
nen, fcheinen mir folgende Furze Bemerkungen noth; 
wendig zu feyn. | 

1. Halbgaares Kifen oder Srifcheifen (Färskjärn) 
ift dasjenige Eifen, welches in der Schmelzhitze entwe 
der unmittelbar aus den Erzen, oder aus dem Roheiſen, 
aus einer flüfiigen Geftalt in eine zähe übergegangen ift 
und fihon einige Öefchmeidigfeit erhalten hat, obgleid) es 
eigentlich nur ein unförmlicher zufammengebacfener löches 
riger und mit Schlacke durchgedrungener Klumpen il. 
Der Proceß, durch den folches Frifcheifen erhalten wird, 
beißt der Srifchproceß. 

2. Man jagt: es gebt gaar oder frifch Cfärskt) im 
Heerd, wenn das Roheiſen fehnell feine Fluͤſſigkeit ver 
Tiere und fic zu Balbgaarem Eifen zufammenfegt oder 
zufammenbacft. 

a. Zu gaar (Förfärskt) geht es, wenn das Zuſam— 
menbacen zu fehnell und früßer gefchieht, als der Fri⸗ 
fcher es wünfcht, weil er dann nicht fo viel Nobeifen ein, 
ſchmelzen kann, als er wohl möchte, welches befonders 
bei der deutfchen Srifchfeuerarbeit ſehr unangenehm ill. 
Alles Roheiſen, welches im Hohenofen nicht Phlogiiton 
genug aufnehmen Fonnte, Das grelle Roheiſen alfo, oder 
dasjenige, welches bei einem zu ftarfen Erzſatz im Ders 

haͤltniß zu den Kohlen erblafen ift, ferner das — 
— web 
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welches ſchon etwas Phlogiſton verloren hat, 3.2. alte 
verbrannte Eifenplatten, vorzüglich die alten ausge. 
brannten Frifchboden und Friſchzacken, verurfachen einen - 
ſolchen zu gaaren Gang. Weil es namlic) wenig Phlo; 
giſton enthält, fo nähere es fich fehon an ſich dem ges 
‘ fchmeidigen Eifen und iſt Daher nicht allein ſehr ſtreng⸗ 
Hallig, fondern frifche auch ſchneller, als der Arbeiter 
in den Deutfihen Feuern mit dem Ausfchmieden fertig 
werden fann. Es iſt indeß mohl/zu merfen, daß das, 
jenige Robeifen, welches bei dem deutſchen Srifchproceß, - 
wobei das Eifen zweimal in den Heerd eingehen muß, " 
zu gaarfchmelzend ſeyn wuͤrde (z. B. das grelle Roheiſen), 
bei einem andern Friſchproceß, z. B. bei der Wallonen⸗ 
ſchmiede, da das Eifen fchnell und zwar fchon beim eriten 
Eingehen gaar werden und Fleine Zuppen bilden muß, 
gerade den rechten und erwünfchten Gang haben Fann. 

b. Gehoͤriggaar (Lagom färsk) iſt der Gang im 
Feuer, wenn das Noheifen erit nach dem Einfchmelzen 
To weit ift, Daß der Srifcher Durch das Arbeiten mit der 
Brechſtange im Heerd zu Hülfe kommen fann, um es 
zu Fleinen Klumpen zufammenbacken zu faffen, Die mit 
einer bellen Farbe in der Schlacke zum Borfchein kom— 
men und ſich mit einer Art voa Nufbraufen (Kochen) 
zu halbgaaren Eifenflumpen bilden. Das etwas gaare, 
aber gutartige Roheiſen, und auch das halbirte Roheiſen, 
welches einen hellgrauen oder einen weiß und grau ge— 
ſprenkelten Bruch hat, verurſacht einen ſolchen gehoͤrig 
gaaren Gang im Feuer, wozu man aber auch durch einen 
zweckmaͤßigen Feuerbau und durch die Direktion des 
Windes, wie wir weiter unten ſehen werden, viel bei— 
tragen kann. 

3. Ein roher, ſcharfer, zaͤhrender oder ſchnei— 
dender Gang iſt das Gegentheil von einem zu gaaren 
Gange; das Roheiſen bleibt dabei naͤmlich im Heerde 
zu fluͤſſig und will nicht friſchen oder kochen. Gewoͤhn— 
lich ruͤhrt dieſer Gang von dem zu gaaren, bei zu we 

| nigem 


\ 
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nigem Erz im Derhäftniß gegen die Kohlen im Hohen, 
ofen erzeugten Roheiſen her, welches zu viel Brennbares 
(wodurch es zu Dünnflüfjig wird und wovon es nur durch 
viele Arbeit und. in längerer Zeit befreit werden Fann) 
aufgenommen hat. Es iſt aber auch) möglich, Daß die 
Urſache Diefes Ganges in den Erzen liegt, wenn fie z.B. 


viel Braunftein oder Mangan enthalten. Diefes Metall 


zieht namlich das Brennbare mit großer Begierde an 
und verhindert Dadurch in feiner Verbindung mit dem 
Mobeifen das Srifchen deffelben. Diefem Uebel laßt-fih 


"zuweilen nicht anders als. dadurch abbelfen, daß das 


Roheiſen wie das Saarfupfer in dünne Scheiben geriffen 


wird, aus denen man den Braunſtein und das übers 


flüfiige Phlogifton durch ftarfes Nöften oder Gluͤhen 
verjagen muß. Die Hiße wirft dabei auf einer größeren 
Dberfläche, als beim Schmelzen und das Eifen fan 
fit, daher dem gefrifchten Zuftande etwas nähern, ehe 
es in den Heerd gebracht und dem Frifchproceß unter, 


| worfen wird... Man wendet diefes Verfahren befonders 


bei Roheiſen aus weißen und ſchwarzen braunſteinhal⸗ | 


tigen Erzen an. 

4. Das Rochen im Heerde nennt man diejenige ge 
meinfchaftliche Wirfung der Hiße und des Geblafes, 
durch welche die gefchmolzenen Schlacken und die darin 


zertheilten Eifenbrocden gleichfam zum Auffchaumen 


oder Aufbraufen gebracht werden. Diefes Kochen tritt 
zu derfelben Zeit ein, wenn das Noheifen zu frifchen 
oder in den Balbgaaren Zuftand überzugehen anfaͤngt, 
und der Friſcher b. fördert es durch Das Arbeiten mit ber 
Brechſtange in der Schlacke, die während dem Eins 
ſchmelzen des Noheifens und dem Ausfchmieden des 
Et abeifens vom vorigen Deul, fat ganz ruhig im Heerde 
geftanden hat. Ich Babe oben ſchon gezeigt, mie leicht 
Das merällifche Eifen fein Phlogiſton verliere, unp mil 
welcher Begierde dagegen der Eifenfalf das Brewnbate 


anzieht, um ſich zu reduciren, und daraus kann mn H 
glau⸗ 
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— ich, die Erſcheinung des Kochens erklaͤren. Das 
Kochen iſt naͤmlich eine Art von Aufbrauſen, das durch 
Aufloͤſung veranlaßt wird, indem die beim Einſchmelzen 
durch das Verbrennen des Eiſens entſtandene Schlacke 
aus dem niederfcehmelzenden Roheiſen möglichit viel 
Brennbares anzieht, welche Berbindung durch das Ar; 
beiten im Heerde und durch den Winditrom, der die 
Schlacke beitreicht, befördert wird. Die Eifenbrocen, 
weiche zuerſt eine rorhe Roheiſenfarbe hatten, werden in 
ſehr kurzer Zeit immer mehr und mehr weiß, und kommen 
dann zuletzt in Schweißhitze, wodurch ſie ſich immer 
mehr und mehr verbinden und zuletzt einen einzigen 
Klump bilden. 

5. Die Schlacke, welche im Friſchfeuer entſteht, 
beſteht cheils aus verbranntem Eifen, theils aus Koh— 
lenafche und aus den zufällig an dem Npheifen oder an 
den Kohlen hängenden Unreinigfeiten, Sand, Erdeu.f.f. . 
Dach dem Verhaͤltniß diefer Beitandeheile und nach der 
‘Periode, in welcher fie beim Friſchproceß zum Borfchein 
kommt, erhalt fie von den Srifcharbeitern verfchiedene 
Damen. 

a. Bohſchlacke oder robe Friſchſchlacke (Rälack) 
entiteht beim erſten Einfchmelzen des Roheiſens, wenn 
es noch roh iſt. Diefe Schlacke iſt mehrentheils ſchwarz⸗ 
grau, loͤcherig, glaͤnzend und leicht, und hat oft ſchwarze 
Eiſenſchlacke eingeſchloſſen. Sie hat im fluͤſſigen Zu— 
ſtande eine blutrothe Farbe, entſteht beſonders ſehr 
haͤufig bei dem gaaren Roheiſen, und traͤgt zum ſchnel⸗ 
ieren Friſchen nicht allein nichts bei, ſondern haͤlt 
vielmehr das Roheiſen fluͤſſig, welches ohne Zweifel 
daher ruͤhrt, weil ſie groͤßtentheils aus geſchmolzener 
Kohlenaſche und aus glasartigen Subſtanzen beſteht, 
die keine Anziehung zum Phlogiſton des Eiſens haben, 
fondern die Verdampfung deſſelben noch vielmehr vers 
Bindern. — Bon der Salpeterfäure wird fie in der 
Warme zum Theil aufgelöit, und bilder dann eo nn 

{fa 
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Erkalten eine Art von Gallerte, welche auf ihre Be— 
ſtandtheile, naͤmlich auf Holzaſche und Kieſelerde bin; 
zudeuten fiheint. Im Koͤnigswaſſer löfte fich ein Stuͤck 
Rohſchlacke ohne Warme und ohne Entftehung einer 
Gallerte auf, und Mali fchlug das Eifen aus dieſer 
Auflöfung als einen gelben Decker nieder. Der Nüch 
fand war eine graue Fiefelartige Erde. Durch das 
Roͤſten oder Kaleiniren auf einem Scherben ward fie 
fchwärzer, nahm 35 Procentam Gewicht zu, und ward 
fehr ſchwach vom Magnet gezogen. Durd) Vitriolſaͤure 
zog ich viel Kalk und etwas Braunſtein, aber kaum eine 
Spur von Alkali aus. Der Eiſengehalt der Rohſchlacke 
iſt ſehr verſchieden, gewoͤhnlich 18 bis 20 Procent. 

b. Gaare Friſchſchlacke, Gaarſchlacke (Färsk- 
. oder Kochfchlacke entfteht im Heerde, menn 
das Eifen zu feifchen anfängt, befonders dann, mwenn 
es beim Kochen eine ‚Tichtere und weiße Farbe und eine 
zaͤhere Konſiſtenz erhält. Dieſe Schlacke befoͤrdert das 
Friſchen, wie ich ſchon vorhin (4) beim Kochen des Ei— 
ſens angefuͤhrt habe, und deshalb wird ſie auch zu dieſem 
Zweck im Heerde wieder mit aufgegeben. Eine ſolche 
ſchwarze, ſchwere, dichte und glaſige Gaarſchlacke von 
Noberger Roheiſen loͤſte ſich in Salpeterſaͤure zum Theil 
auf und gelatinirte auch, jedoch nicht ſo ſtark, als die 
Rohſchlacke. Durch das Roͤſten auf dem Scherben 
ward ſie um 5 Procent ſchwerer, welches einen metalli⸗ 
ſchen Eiſengehalt anzeigt. Vom Magnet ward ſie uͤbri— 
gens vor und nach der Kalcination angezogen. In einem 
Tiegel vor dem Geblaͤſe ſchmolz ſie in 6 Minuten zu 
einem ſchwarzen loͤcherigen Glaſe. — Ein Stuͤck graues 
gaares Roheiſen, welches mit dieſer Schlacke zugleich 
geſchmolzen ward, verwandelte ſich in grelles weißes 
Roheiſen, welches ſich dem gefriſchten Zuſtande ſchon 
naͤherte; ein offenbarer Beweis, daß das verbrannte und 
zerſtoͤrte Eiſen, oder die Eiſenſchlacke und der Eifenfalf, 
der beſte Zufag find, um das Roheiſen gefchmeidig zu 
"machen. zur 
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Zur genaueren Yusmiitelung der Beſtandtheile dies 
fer Schlacken löfte ich) 10 Pfund davon in der Giedehige 
in Bireioffäure auf. Der unaufgelöfte Nückitand hatte 
fich als ein weißer Schlamm am Glaſe angelegt und 
bejtand bei genauerer Unterfuchung aus Kiefelerde, Die 
10 Vrocent von. der zur Analyfe genommenen Schlacke 
betrug. Einen Theil der Auflöfung fihlug ich mit Blut 
lauge zu Berlinerblau nieder, wodurd) ic) bei einer fehe 
genauen Berechnung fand, daß die Schlarfe, mit Ss 
begriff des Gehalts an Braunftein, 50 Procent Eifen 
enthielt, obgleich ich durch Die Tiegelprobe aus Diefer 
Scchlacke fein größeres Eifenforn, als von.45 Procent, 
erhalten fonnte. Den zweiten Theil der Auflöfung fieß 
ich verdampfen und zu Kryſtallen anfchießen, da dann 
zuerſt Eleine Gipsfrnftalle und hernach Braunſtein⸗ und 
Eifenvitriol_anfchoffen. Außer Diefen erhielt ich aber 
noch einige Eleine, durchfichtige, fpathartige Schuppen 
von einem andern Salz, welches ſich auf der Zunge 
nicht aufloͤſte, geſchmacklos war, und felbit im fiedens 
den Waſſer nicht.aufgeldft werden fonnte, aber vor dem 
Blaſerohr, auf einer Kohle, fehr leicht zu einer Flaren 
Glasperle Floß, die Durchaus Feine dunfle, ſchaumige 
oder ungleiche Stellen hatte. , Diefe Glasperle ſchmolz 
mit Alfali nicht zufammen, zeigte indeß durch Gluͤhen 
mit Kohlenſtaub durchaus nichts metallifches, aber mit 
geroͤſtetem Flußſpath ſchmolz fie leicht zu einer fehwarzen - 
Schladfe, die vom Magnet gezogen ward 9. — Der 
legte Ruͤckſtand von der abgedampften Auflöfung gab 
* auf glühenden Kohlen einen hepatifchen Geruch, der die 
Anweſenheit des Alkali zu erfennen gab, wovon man 
ſich auch überzeugen Fonnte, wenn die Schlacfe mit 
Waſſer gefocht ward, indem Das Abaffer dann mit - 
Säuren aufkraufte, und das Lafmuspapier noch dunfs 
fer blau’ färbte. Ä — 

8 


H Alle die angegebenen Erſcheinungen Iaffen auf Phosphorfänre 
fehliegen, . j 4 
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Es geht aus dieſem Verſuch hervor, daß die Saar 
ſchlacke ungefehe zur Hälfte aus Eifen und zur Hälfte 
aus andern Subitanzen, namlich aus etwas Braunitein 

oder Mangan (weldyes fid) feichter verfchlackt, als das 
Eifen), ferner aus Kiefelerde, Alkali und Kalf, und 
außerdem nod) aus dem Beſtandtheil, der das oben ge— 
nannte jchuppige Salz bilder, deffen Natur und Eigen 
fchaften ich bier nicht auseinanderfegen und beftimmen 
Fann, beſteht. Diefe Beitandrheile Fommen fammtlid 
aus der Aſche der verbrannten Kohlen und aus dem Eis 
fen, und daher iſt es einleuchtend, daß Die Schlacke 
Teichtflüffig feyn muß. — Die Gaarfchlacke entzieht 
übrigens dem Roheiſen, nicht allein wegen ihrer eigenen 
Anziehung zum Phlogifton, fondern auch durch ihren 
Braunſteingehalt, der ein wahrer Magnet für das Phlo— 
giiton it, das Brennbare und befördert Dadurd) in dop— 

pelter Nückficht das Srifihen des Roheiſens. | 
“. c. Hammerſtockſchlacke oder Stockſchlacke iſt 
diejenige Schlacfe, welche beim Zängen des Deuls, 
beim Zerhauen deffelben und beim Ausſchmieden der 
Schirbel und Kolben abfallt; fie enthaͤlt zufällig Fleine 
GEiſenbrocken und wird forgfaltig gefammelt, um ſie zut 
Beförderung der Srifcharbeit wieder in den Heerd zu 
bringen. Sie iſt übrigens eben das, was man in den 
Fleinen Schmiedefeuern Gluͤhſpan oder Schmiedefin 
ter nennt, denn fie beſteht eigentlic) durchaus nur aus 
verbranntem Eifen. Vom Magnet wird fie jtarf gezo⸗ 
gen und giebt bei der Tiegelprobe ein Roheiſenkorn von 
74 Procent. In der Birrioffäure loͤſt fie fich mir He 
tigfeit auf und giebt mit derfelben einen gewöhnlichen 
Eifenvicriol; geſatinirt aber weder-mit der Schwefeb 
noch mit der Salpeterfaure. Die Aufloͤſung laͤßt einen 
ſchwarzgrauen, feichten und pulverartigen Ruͤckſtand 
zuruͤck, der durch die Kal ination eine ſchoͤne rothe Farbe 
giebt und eine ſehr ſtarke Hitze zum Schmelzen erfor— 
dert. — Dieſe Schlacke hat daher ganz aa" 
| | | ar 
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fchaften, als die oben genannten Friſchſchlacken, denn 
fie dient mehr Dazu, das Srifchen Des fluͤſſigen Roheiſens 
zu befoͤrdern, als die Stelle eines Fluſſes zu vertreten 
und eine duͤnnfluͤſſigere Schlacke zu erhalten, wozu die 
Eiſenfriſchſchlacken wegen der beigemiſchten leichtfluͤſſigen 
Holzafche weit beſſere Dienſte leiſten. 


$.111. Bemerkungen uͤber die Bereitung des Stab⸗ 
eiſens im Heerde. | 

Wir Haben jeßt gefehen, wie man gefihmeidiges | 
Eifen durd) verfchiedene Behandlung, ſowohl unmits, 
telbar aus den Erzen, als auch aus dem fpröden Roh— 
eifen erhalten Fann. Bei einer ſo wichtigen Sache 
fiheint e8 der Mühe werth zu feyn, einige allgemeine 
Petrachtungen über die Grunde und Regeln anzuftellen, 
welche die Erfahrung bei jenen Proceffen an Die Hand 
gegeben bat. Deshalb iſt es nothwendig, die nachiten 
und unmwiderlegfichen Beitandrheile der Erze, des Roh— 
eifens und des Stabeifens fo genau als möglich zu Fen- 
nen, und zu fehen, wie die Behandlungsart darnad) 
abgeändert und fo eingerichter werden muß, daß man 
Das Stabeifen in der größten Güte und Vollkommenheit 
und mit dem geringften Verluſt oder Abbrand daritellen 
Fann. 

1. In Nückficht der Eifenerze kann ich hier nur bes 
— daß ſie aus einer mehr oder weniger metalliſchen 
Eiſenerde beſtehen, die theils mit mehreren und verſchie— 
denartigen Erd; und Bergarten, theils mic flüchtigen 
Mineralien vermifcht ift, welche erit durch das Feuer 
aufgelöft oder verflüchtiget werden müffen, ehe die Eis 

enerde fo viel Brennbares aus den Kohlen und aus der 
— anziehen kann, als zu ihrer Reduktion, 
oder zur Verwandlung in ein gefchmeidiges Metall, 
welches fich durch die Bearbeitung im Heerde zu einem 
Klump anfamınelt, deffen Theile durch den Hammer 
näher vereiniget werden muͤſſen erforderlich iſt. Die 
a 
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Schmelzhitze muß daher nicht groͤßer ſeyn, als noͤthig 
iſt, um die fremden Beſtandtheile in einen dünnen Fluß 
zu bringen, wozu derjenige Theil des Eifens, welches. 
in die Schlacke übergeht, fehr viel beiträge. Die Theile 
des halbgaaren Eifens Fönnen fich Dabei mit einander 
zu einer zaͤhen Maffe vereinigen und von der Schlacfe 
aehörig abjondern. Zur Erreichung Diefes Zweckes 
braucht man weder eine fo ſtarke Hige, noch fo große 
Defen, noch fo viele Kohlen, als wenn das Metal mehr 
Phlogifton aufnehmen und in Geſtalt des flüfjigen Roh— 
eifens dargeſtellt werden foll H. 

Es ift merkwuͤrdig daß das ockerartige Wieſenerz, 
woraus man im Hohenofen gewoͤhnlich kaltbruͤchiges 
Eiſen erhaͤlt, ein beſſeres Eiſen giebt, wenn es in den 
Dalekarliſchen Blaſe⸗ oder Bauer⸗Oefen, in Denen man 
mit trocknem Fichtenholz ſchmelzt, verarbeitet wird **), 
Sollte ſich die in dem halbverkohlten Holz befindliche 
Holzſaͤure nicht mit dem Eiſen verbinden und dadurch 
zum Friſchen deſſelben ſowohl, als auch dazu beitragen, 
daß das Eiſen weicher und zaͤher wird? Es iſt wenig— 
ſtens eine bekannte Erfahrung, daß brandige Kohlen 
ein an ſich gutes nnd ziemlich zaͤhes Eifen im Friſch— 
heerde und in der Schmiedeeſſe (wenn ich ſo ſagen darf) 
zu zaͤhe oder rothbruͤchig machen. Auch vergleiche man 
hiermit die Verſuche uͤber die Wirkung der Saͤuren auf 
das in der Schmelzhitze befindliche Eiſen. 

Anders verhaͤlt es ſich mit den berg und blutſtein— 
artigen Erjen, aus denen man in den Rennfeuerheerden | 
mit reinen Kohlen ein gefchmeidiges Eifen erhält. Diefe 
Erfiheinung kann nicht auffallend feyn, weil den Erjen, 
um in bem Zuftande als gefchmeidiges Eifen erfiheinen 
zu Fönnen, weiter nichts als das Phlogiſton abgeht, wel 
ches jedes Eiſentheilchen anzuziehen Gelegenheit hat, für 
bald es fich in der Hiße nur von der Bergart trennt. 3 

Aus 


=") Vergl. $.88. Anm. 
*) Mergl, $ 92. Anm. 7 
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Aus den Verſuchen im Kleinen uͤber die Reduktion 
der Eiſenerze und E Eiſenkalke i in einer minder ſtarken Hitze 
und ohne Schmelzen im Tiegel, aber mit einem Zuſatz 
von brennbaren, im Feuer ausdaurenden Subſtanzen 

(6. 65.) iſt es bekannt, Daß das Eiſen erſt eine Art von 
Gefchmeidigfeit und Zaͤbigkeit erlangt, und daß es nicht 
eher fluͤſſig wird, als wenn der Hitzgrad, bei einem Zus 
faß von Koplenftanb ‚ aufs Höchite verftärfe wird. Bet 
einem mit Erz ſtark überfegten Dfen fand man an einem 
ungefehmolzenen Stud Erz, welches durch den ganzen 
Hohenofenfchacht gegangen war, ein Stücf reducirtes 
Eifen ($.88.),' welches gefchmeidige Zacken bildete. Es 
wird bierdurd) fehr wahrfcheinlich, Daß alles Eifen in 
dem erjten Grade der Neduftion wirklich in geſchmei⸗ 
Diger Geſtalt erfcheint, daß es dann durch die Berftars 
‚fung der Hige und durd) die Aufnahme von mehrerem 
Brennbaren ftuffenweife wieder vom geſchmeidigen und 
weichen Eifen in Stahl und vom Stahl in Roheiſen 
übergeht und dann fluͤſſig wird ). Im dieſem Hitzgrade 
muß ſich auch die bei der erſten Reduktion nothwendig 
entſtehende ſchwarze Eiſenſchlacke wieder zu Roheiſen 
umaͤndern, welches dann durch die glaſige und reine 
Schlacke von den Bergarten der Erze und der Zuſchlaͤge 
. gegen das weitere Verbrennen geſchuͤtzt wird. 

Beim Friſchproceß feheint geradedas Gegentheif der 
eben gedachten Erfcheinungen zu erfolgen. Das Roh— 
eifen muß namlic) durch die Verjagung des überfluß 
figen Phlogifton **) zuerft hartes Eiſen oder Stahl wer; 
den und ſich dann in dem Verhaͤltniß, als es von der 

Feuer⸗ 

Die Urſachen, warum das aus den Erzen ausgebrachte Eifen nicht 

immer als Rohei ul erfcheint, find entweder Mannel lan Kohlens 
off, oder die Wirkung des Sauerſtoffs aus der Gebläfeluft auf 
ad ausgebrachte Eiſen. Erfteres ift der Fall bei der Keduftion 
der Erze in verfihloffenen Ziegen, inden das fchon erzeugte 

Noheifen feinen Koblenftoff abtreten mußte, um das übrige vors 

handene Er; zu reduriren, und die legte Urfache zeigt fich in den 


£uppen » oder Zerrennheerden wirkſam. 
2*) Kohlenſtoff. 


' 
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Feuermaterie jtarfer Durchdrungen wird, mehr und mehr 


. in weiches und gefihmeidiges Eifen verwandeln, wel— 


ches deſto weicher wird, je mehr Die Hitze zunimmt und 
je ftärfer der Abbrand iſt; bis es ſich endlich durch den 
zu großen Berluft an Phlogifton *) wieder zerfeßgt, fpröde 
und zuletzt zur Sc)lacke wird, in welchen Zuftand man 
es als eine Art von Erz, oder als zu feinem erjten Zus 
fand zurückgekehrt anfehen Ffann. Soll es in. Diefer 
Zuftand feine mecallifche Geſtalt wieder erhalten, fo muß 
es durch den Hohenofen gehen, oder in den Zerrenn 
feuern bearbeitet werden. 

2. Das Robeifen iſt der nachite Grundbeſtandtheil 
des gefchmeidigen Eifens, den man fennen muß, und 
wovon ic) in der roten Abtheilung noch ganz befonders 
reden werde. Mac) allen bis jegt befannten und an 
mehreren Stellen diefes Werkes mitgerbeilten Verſuchen 
und Erfahrungen ift es entfihieden, daß das Roheiſen 
alle Grundtheile des reinen vollfommenen Metalles ohne 
Ausnahme enthält, daß die Ungefchmeidigfeic deffelben 
vorzüglich nur von dem Leberfluß des brennbaren Abe 
fens herruͤhrt, wodurd) das Eifen eine Art von Rohſtein 
wird, daß es folglich in den Zuftand der Geſchmeidig— 
Feit übergeben muß, fobald es einen gewiſſen Teil von 
dieſem Brennbaren verliert, und Daß die Berfchieden, 
heit der Nioheifenarten nur von den verfchiedenen Quan— 
titaͤten Phlogiſton abhängt, welches fie enthalten. — 
Ich will zugeben, daß fic) in den Poren des Roheiſens 
zufällig einige fremdartige unmetallifche Erden einge 
ſchloſſen befinden: fönnen, deren Quantität nach der 
Verſchiedenheit der Umjtande, nämlich nach der Des 
fchaffenheit der Erze, nach ihrem Derhalten im Hohen 
ofenu.f. f., ebenfalls fehr verfihieden ſeyn kann; ich will 
ferner einräumen, daß zuweilen zufällig eine mineras 
liſche Säure oder ein anderes Metall in geringer Quans 
titaͤt mit dem Eifen verbunden iſt; allein diefe einge 

miſch⸗ 
*) Durch die Aufnahme von Sauerſtoff. 


! 
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mifchten fremdartigen Subftanzen find doch immer nur 
in fehr geringer Menge und in einem fehr unbejtändigen 
Verhaͤltniß vorhanden, fo daß fich der ganze Proceß der 
Derwandlung des Roheiſens in gefchmeidiges Eifen zu: 
lest doc) nur darauf befchranft, das überflüflige Phlo— 
giſton zu vertreiben, und zu bemirfen, daß nur fo viel 
Davon zurück bleibe, als das Eifen nothwendig bedarf, 
um ficd) in dem Zuſtand der Gefchmeidigfeit zu befinden, 
bei welcher Öelegenpeit fich) Dann auch die freindartigen 
Subſtanzen beim Schmelz: oder Frifchproceß von felbft 
vom Eifen abfcheiden *). 
So wie man alfo den Erzen in den Dlafeöfen und in 
den Rennfeuern das zu ihrer Neduftion erforderliche 
Phlogiſton mitzutheilen fucht, fo muß man beim Friſch— 
feuerproceß umgekehrt das grobe und überfläfiige Phlos 
gifton abzufcheiden bemüht feyn. Wie das zu bewirfen 
iit, davon habe ich oben fihon im Allgemeinen gefpros 
hen; bier will-ich die vorzüglichiten Sage, worauf Die 
Kunſt des Frifchers berubet, kurz angeben. Es ift aber 
nörhig, erſt Die Materialien , nämlic) das Roheiſen, 
Die Kohlen und die Zufihlage etwas genauer kennen zu 
lernen. — | 
A. In der 10. Abtheilung werde ich zeigen, daß es 
ſehr viele Barieräten von Robeifen giebt, wenn man 
‚Das ungeartete mit hinzurechnet. Don dem gutartigen 
Roheiſen braucht der Srifcharbeiter aber nur folgende, 
| im 
) So ſollte es eigentlich ſeyn, wenn der Hobenofenprocef chon 
den Grad der Bollfommenheit erreicht hätte, daß fich ein Rob: 
eifen von dem andern nur durch den größeren oder geringeren 
Gehalt an Kohlenftoff unterfchiede. Leider giebt ed aber noch 
viel Roheifen, woraus fein gutes GStabeifen gefriicht werden 
Fann, fondern woraus man ein vothbrüchiges oder Faltbruchıges, 
oder mit beiden Zehlern zugleich. verjehenes Stabeifen u 
att daß aus anderen Koheifen, felbft bei einem verwahrlofeten 
Briten, utes GStabeifen erfolgt,  Erit dann, wenn der 
obenofennieifter aus allen Erzen ein gleich gutes Roheiſen dar; 
zuftellen —AX wird ſich der a auf nichts meiter, 


als auf die Abfcheidung des Kohlenſtoffs aus dem Roheiſen er; 
firecden dürfen. = 
21 
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im vorigen Paragraph ſchon genannte drei Arten genau 
zu kennen. | 

a. Gaares Roheiſen. E3 iſt im Bruch ſchwarzgrau 
und verträgt noch einen ſtaͤrkeren Erzſatz im Ho, 
henofen. 

b. Halbirtes Roheiſen. Die Kohlengichten haben 
gerade den gehoͤrigen Erzſatz; es iſt entweder licht⸗ 
grau oder es hat ſchwarze Flecken auf einem weißen 
Grunde. 

c. Grelles Roheiſen. Dies iſt bei dem ſtaͤrkſten Erz 
ſatz, den die Kohlen nur immer zu fragen vermoͤ⸗ 
gen, erblafen. 

Das Derhalten dieſer Noheifenarten beim Schmeljen 
habe id) ſchon bemerflic, gemacht, und auf den Grund 
Diefes Derbaltens muß der Srifcher feinen Feuerbau und 
feine Arbeit im Heerde fo einzurichten fuchen, daß alle 
Nobeifenarten ein gleich gutes Stabeifen geben, und daß 
auch in jedem Fall gfeiche Vortheile daraus entfprin 
gen". — Wenn der Srifcher für den Marerialaufmand 
verantwortlich iſt, und Die über das feitgefegte Princip 
verbrauchten Kohlen und Roheiſen bezahlen muß, hat er 
um fo mehr Urſache, auf Erfparungen bedacht zu fern. 
Die Friſcharbeiter in den deutſchen Feuern wiſſen es aus 
Erfahrung, daß das gaare Roheiſen weniger Abbrand 
erleidet, oder daß fie Dabei mehr ausfchmieden Finnen, 
als bei dem grellen Roheifen. Die Urfache muß in dem 
größeren oder geringeren Gehalt des Roheiſens an Phlv 
giſton liegen, wovon das gaarſte Roheiſen, welches auf 
dem Bruch eine ſchwarze Farbe hat, und gleichſam aus 
glänzenden Schuppen zuſammengeſetzt zu. ſeyn fiheint, 
am mehrſten, und in dem Verhaͤltniß immer weniger 
und weniger enthalt, je mehr es ſich dem grellen Roh— 
En | eiſen 

*) Dazu wird Aber ein gutartiges Roheiſen erfordert, weshalb der 
Hohensfenmeifter dem Frifcher durchaus worarbeiten muß. Ger 
fchiehe dies nicht, fo ift es unmöglich, aus allen Roheiſenarten 


ein gleich gutes Stabeifen zu erhalten, und noch weniger mit 
gleichen Vortheilen. u | 
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eiſen naͤhert, welches mit dem wenigſten Brennbaren, 
oder doch wenigſtens mit Phlogiſton von anderer Be— 
ſchaffenheit, verbunden iſt. = 
Aus dem, was id) oben (9:64) über die Gewichts, 
Vermehrung der Metalle durd) den Berluft des Phlogi— 
fton beim Cafeiniren gefagt habe, und daraus, daß 
Diefe Gewichtszunahme mir der Menge des Phlogiſton 
fin Berhältniß ſteht, folgt, Daß das gaarite Roheiſen, 
_ welches am mehrften von dem leichtmachenden Phlogiſton 
enthält, alfo bei der Verwandlung in gefchmeidiges 
Eiſen am mebriten Davon verliert, in dem Zujtande, 
als gefihmeidiges Eifen ein größeres abſolutes Gewicht 
haben muß, daß folglich der Friſcher dabei mehr aus; 
fchmieden kann, als beim grellen Noheifen, welches 
weniger von dieſem leichtmachenden Weſen enthält, alfo 
auch bei der Umwandlung in Stabeifen weniger am abs 
foluten Gewicht gewinnt. — Außerdem fann man bei 
Der deutjchen Friſchmethode auch deshalb bei der Anwen— 
Dung des grellen Robeifens einfchmieden, weil es zu 
fchnell frifcht und früher im Heerde verbrennt, als der 
Friſcher mie dem Einfchmelzen und Ausfchmieden fertig 
ift; wogegen das gaare Roheiſen im rohen Zujtande fo 
lange im Heerde fluͤſſig bleibe, ohne einen jtarfen Abs 
brand zu erleiden, bis der Stifcher mit dem Ausfchmies 
den fertig iſt, und nun die eigentliche Frifiharbeit an 
fangen Fann 9. Auch habe ich oben (6.58) bewiefen, 
| Daß 
) Diefer Grund kaun nur für fpecielle Fälle gelten, wenn nämlich 
der Srifcher feinen Feuerbau nicht zweckmäßig eingerichtet haͤtte; 
der vorhergehende beruht aut irrigen Vorftelungen und ift durchs 
aus ungegrüumder, und der legte Fann auf den Friſchproceß nicht 
angemender werden. Die eigentliche Urjache, warum der Srifcher 
das gaare Eifen dem grellen vorzieht, und warum er bei dem ers 
ften mehr ausfchmieden kann, Als bei dem letzten, liegt darin, 
weil dag grelle Roheiſen unreiner ift, obgleich e8 wegen des’ gerin: 
eren Kohlenſtoffgehaites früher, als das Haare Noheifen, in den 
Supanı der Geichmeidigkeit übergeht. zene Unreinigfeiten fol 
er Srifcher erft wegſchaffen, und muß Daher viel Eifen in die 


Schlacke arbeiten. Muͤßte fich der Arbeiter im deutſchen Frifchr 
feuer im der Regel nicht mis unreinerem Eifen begnügen, und 


wurde 
Na2 
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daß das Eifen, welches weniger Phlogifton enthäft, 
einen größeren Abbrand erleider, als das, welches mehr 
entbehren kann. Für den deutſchen Schmiedeproceh 
muß daher Das gaare Noheifen am mehriten Stabeifen 
geben, nur muß es gut frifchen und nicht zu roh bleiben, 
weil man font aud) wieder an Zeit und Material ver 
fiert. Der Wallonenfchmidt Hingegen, der den Mate 
rialaufwand nicht zu verfreten hat, und dem es nur 
darauf ankommt, Zeit zu gewinnen, um viel Stabeifen 
zu machen, zieht das grelle Noheifen vor, weil dieſes 
am fehnellften frifcht oder gaar wird, 

B. Die verfchiedene Befchaffenheit der Koblen 
muß ebenfalls fehr in Erwägung gezogen werden. So 
gute Dienſte Die harten Birken⸗ und Erlen⸗-Kohlen auch 
beim Hohenofen oder bei der Nobeifenproduftion leiſten, 
indem fie den ftärfiten Erzfag geſtatten, fo unbequem 
find fie im Friſchfeuer, weil fie eine zu große Hitze ges 
ben *), welche das Srifchen des Eifens verhindert, wes— 
balb man bei folchen Kohlen aud) den Feuerbau, die 
Stärfe des Gebläfes und die Manipulation gehörig abs 
andern muß. Bei der deutſchen Frifchfeuerarbeit, in 
Deutfchland ſowohl als in Schweden, giebt man den 
guten Tannen; und Fichten, Koßlen den Vorzug, weil 
fie einen geringeren Abbrand verurfachere und das Fri: 
fehen des Eifens befördern; welches letztere man oft 


fogar noch Dadurch zu erreichen fücht, daß man ſchwache 


Kohlen, Die einige Zeit an der freien Luft gelegen haben, 
anmendet, oder daß man die Gluth durch Begießen mit 
Waſſer **), oder auch durd) naffes Geftübbe dämpft. — 

Sand 


wuͤrde ihm eben fo gutartiges Roheiſen, als dem Wallonenfchmiede 
gegeben, fo würde er das grelle Roheiſen dem gaaren ebenfalls 
vorziehen und dabei ausichmieden. 

*) Harte Kohlen verurfachen einen rohen Gang, weshalb das Feuer 

bei harten Kohlen, unter gleichen Umfäuden, mehr auf den 
Gaargang gebaut werden muß, 

*) Das Begießen des Eifens — nicht der Kohlen, denn das fan 
nicht der Zweck ſeyn — zur gehörigen Zeit, nämlich beim. Rohr 
eingehen vorgenommen, betördert das Frifchen ungemein. 





| 





ar 
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Sand und Erde, die haͤufig in den Kohlen vorkommen, 
und ſich in den Ritzen und Spalten derſelben feſtſetzen, 


beſonders wenn neue Meilerſtellen genommen werden, 


oder wenn man lockere Erde und feinen Sand zur Mei⸗ 
lerdecke anwendet %), verurſachen einen ſchlechten rohen 
Gang im Feuer, es entſteht viel rohe Schlacke und ſchief⸗ 
riges und undichtes Eiſen, welches aber auch eine Folge 
von zu ſauren oder zu naſſen Kohlen ſeyn kann, wenn 
ſolche zur Unzeit angewendet werden **), Der Seifcher 
ſollte daher feine Kohlen in große, Fleine und faure Koh⸗ 
len fortiren, indem er die Fleinen beim Ausſchmieden 
und Einfchmelzen, die groben beim Eingehenlaffen Des 
halbgaaren Eifens, und die fauren oder naffen Kohlen 
dann anwenden kann, wenn das Eifen zu hart ausfallen 
follte ***), 

-C. Auch die Zufäge oder Zufchläge zur Beförderung 
Des Frifchproceffes, von denen man mehrere, jedoch ohne 
einen befonders glücklichen Erfolg angewender hat, get 
hören bieher. Hr. Berbard bat in feinen Anmerfuns 
gen zu ars metaällurgifchen Neifen 7) die Wirfungen 
des Kalfzufchlages beim Frifihfeuerberrieb naher auseins 
andergefegt, und gefunden, daß Das Eifen dadurch 


muͤrbe, fpröde und undiche wird. Er vermuthet indeß, 


Daß diefer Zufchlag bei rorhbrüchigen Erzen, um bie 
Säure zu abforbiren, gute Dienite leiſten würde, An⸗ 
dere Derfuche haben jedoch aezeugt, daß eine Verbin— 
dung des Kalfes mit Schmwefelfaure das Verſchlacken 
des Fifens außerordentlich befördert und Daher zu einem 
bedeutenden Eifenverluft Anlaß giebt, weshalb diefer 
Zufchlag nicht empfohlen werden kann. Ob die * 
es 

a a a A 
*) Diefe Kohlen ſowohl, als Kohlen aus altem abftändigem Holt, 


oder Kohlen, die viele jebre gelegen haben, geben Feine Hitze 
und lälfen das Feuer Falt. | 
) Diesen legten Rath würde ich nie befolgen , weil der Srifcher 
Wveſſere Mittel haben muß, hartes Eifen zu verbeſſern. 

+) BD. II. S. 705 u. f. . TERN 
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des Kalkes in Vorſchlag gebrachte Mergelerde beſſere 
Dienſte thun wuͤrde, iſt ſehr zu bezweifeln. Noch 
ſchlechter verhielten ſich Zuſchlaͤge von Gips und von 
Flußſpath, welches ſich aus den Beſtandtheilen dieſer 
Körper wohl im Voraus erwarten ließ **). Auch einen 
Zufag von reinem grünem Glas fand Herr Gerhard 
fehr nachtheilig, es fchüßte Das Eifen namlich zwar ge 
gen den Abbrand, aber es machte daffelbe fpröde. Das 
ſtimmt mit dem oben angezeigren Berfuch ($. 77, 3. 4.) 
überein, bei welchem ein Stuͤck Eifendrarh von zahem 
Eifen, unter einer Decfe von grünem Glas, der jtarfı 
ſten Sqhmelzhitze ausgeſetzt, ſproͤde und im Bruch dem 
kaltbruͤchigen Eiſen aͤhnlich ward, obgleich es keinen 
bedeutenden Gewichtsverluſt erlitt, wogegen ſich aber 
ein aͤhnliches Stuͤck Eiſendrath, welches ebenfalls unter 
einer Glasdecke der moͤglichſt ſtaͤrkſten Weißgluͤhhitze im 
Windofen ausgeſetzt war, ganz entgegengeſetzt verhielt, 
indem es weich blieb, ohne einen bedeutenden Gewichts⸗ 
verluſt Durch den Abbrand zu erleiden, 
Der beite Zufchlag bleibe der gemößnfiche, naͤmlich 
Die im vorigen Paragraph angeführte Schlacfe, wovon 
man in dem Fall Gebraud) macht, wenn der Gang im 
Heerde zu roh ift, oder wenn man zu gaares Noheifen 
verfrifchen muß, welches nicht bald frifchen will, Die 
gaare Schlacke und die Hammerſtockſchlacke find in die 
fen Fallen ein fraftiges Mittel, das Eifen bald zum 
Friſchen zu.bringen, Zeit zu gewinnen und den Abbrand 
zu verringern, indem fich das in der Schlacfe befindliche 
Eifen ebenfalls mie redueirt, Wenn das Roheiſen bin 
gegen zu fehnell frifchr oder zu ſtrengfluͤſſig iſt, fo kann 
| ’ man 


=) ‚Ebendaf.” ©. 646. 
*) Wenn diefe und Ähnliche Zufchläge das Roheiſen beim Hohen— 
oſenptoeeß nicht zu verbeffern vermochten, fo ift von der Anwen‘ 
dung derfelden im Frifchfeuer nicht viel zu ermarten. Der Kalt 
ſcheint dem Faftbrüchiaen Eifen wirklich mehr Zähigfeit su geben, 
wenn er in Fleinen Quantitäten beim Gaaraufbrechen, aufgeſtreut 
wird; allein der größte Theil diefer erborgten Verbeſſerung gebt 
durch Die erfie, fiarke, trockne Schweißhitze wieder verloren. 
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man die Rohſchlacke als einen ſehr nuͤtzlichen Fluß an—⸗ 
wenden, indem ſie das friſchende Eiſen — wie Herr 
v Stockenſtroͤm ſich ausdruͤckt — wieder in den Mits 
telzuſtand zwifchen Rod, und Stabeifen verfegt. Weil 
die Metalle immer weniger.geneigt find, ſich zu verfals 
ken, wenn man fie mit glasartigen Subftanzen umgiebt, 
fo muß diefe leichtfehmelzende Rohſchlacke gewiß beſſere 
Dienſte thun, als ein Zuſatz von quarzigem Sande *), 
— Wie die Schlacke bei dem Srifchen des Eifens eigents 
lich wirft, gebt deutlich aus dem enalifchen Schmelz⸗ 
proceß, nämlich aus dem Zufammenfchmelzen der Eifens 
brocfen im Ziegel ($.79.), hervor. indem das Eifen 
‚anfängt, in den Zuftand der Zerftdrung überzugehen, 
abforbirt die Schlacke das überflüfiige Phlogiſton und 
. wird dadurch reducirt. / 

-  D. Die Luft, welche durch das Gebläfe in ben 
Heerd gebracht wird, Dient nicht allein dazu, Die Hitze 
anzufachen , fondern fie iſt auch zugleich ein wirffames 
und fraftiges Mittel, das überflüflige Phlogiſton bei 
dem Schmelzen des Eiſens i im offnen Feuer zu verjagen. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß das Eiſen nicht eher, 
recht durchgewirkt und recht weich wird, als bis es dem 
Luftſtrom des Geblafes im Feuer ausgefegt geweſen iſt. 
Wenn der Frifcher daher ein gleichförmig gutes Eifen 
erhalten will, fo muß er vorzüglich dafür forgen, Daß - 
alle Die einzelnen jertheilten Fleinen SrifchElumpen vor 
den Wind fommen, Damit fie den böchiten Grad von 
Gefchmeidigfeit erhalten, ehe fie ſich mic einander zu 
einem Srifchflumpen verbinden. Weil die vorzüglichite 
Wirfung der Luft aber darin befteht, das Brennbare 
anzuziehen und aus den Körpern zu verjagen, fo muß 
dabei sugfeich ein ſtarker Abbrand, oder ein Verluſt an 
Metall 

”) Der Zufak von Sand und der von Nohfchläce, zur Bewirkung 
eines roheren Ganges, find gleich verwerflich, weil Zeit, Kohlen 

und Eiſen dadurch auf eine unerlaubte Art verloren gehen. Der 


ZFriſcher muß. bei einem ſehr arſe hmelzenden Eiſen tetuen Feuer⸗ 
boan gehoͤrig einzurichten yerfiehen. 


f 
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Metall ftatt finden, und deshalb iſt die Windführung, 
oder Die Richtung und Leitung des Luftſtromes, ein 
ganz vorzüglicd) wichtiger Gegenitand bei der Kunſt des 
Feuerbaues. 

Die engliſche Methode, Roheiſen in verſchloſſenen 


Tiegeln zu friſchen ($.109.), beweiſt indeß doc), daß 


der Zutritt der freien Luft keine unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dige Bedingung iſt, ſondern daß eine bloße ſtarke Hise, 
bei einem Zufaß von Friſchſchlacke (welche das Phlogifion 
anzicht) und von einem alfalifchen Salz (wodurch das 
fehnellere Fluͤſſigwerden befördert wird), ſchon allein 
Dinreichen, das Roheiſen gefchmeidig zu machen, ohne 
Daß es vorher gefchmolzen feyn darf 9. Dies ift um 
fo weniger auffallend, als aus mehreren fchon angeführs 
ten Berfuchen hervorgeht, daß ein gleicher Erfolg ohne 
alle Zufüge bewirft werden kann, wenn das Roheiſen 
nur in hinlaͤnglich dünnen und Fleinen Stücken vertheilt 
war. Diefer legte Umitand kommt bei dem Friſchproceß 
ganz vorzüglich in Betrachtung; er läßt ſich am beiten 
Durch das Granuliren erreichen, indem der größte Theil 
der Eifentropfen dadurch Die Geftalt dünner Schaalen 
oder hohler Körner erhält. Außerdem verwandelt fich 
Das gaare Roheiſen durch ein plögliches Ablöfchen im 
Waſſer in eine Art von grellem Roheiſen, und wird das 
Durch viel geneigter zu frifchen. Es iſt eine bei den 
Friſchfeuern ſehr bekannte Erfahrung, daß das Roheiſen 
viel leichter in den gefriſchten Zuſtand uͤbergeht, wenn 
es nach dem Abſtich aus dem Hohenofen ſogleich abge— 
loͤſcht oder im Waſſer gehaͤrtet wird (melghes an einigen 
Orten in Schweden wirklich geſchieht). Dies iſt auch 
der Grund, weshalb ſich die Friſch- und Butſchmiede 
dieſes Roheiſens mit gutem Erfolg bedienen **). 
E Naͤchſt 
*) Die Decarbonifation des Noheifens ift der Zweck beider Opera: 
tionen, der durch den Sauerſtoff des Gebläfes vollkommener, als 
durch den Eauerfoffgehalt der Frifchfchlacke .erreicht wird. 
*e) Die Abfcheidung des Kohlenftoffs und die Strenaflüffigfeit des 
RBoheiſens, oder die Annäherung zum gefchmeidigen: Buftand, 
; 
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E. Naͤchſt der Luft iſt auch das Waſſer ein ſehr 
wirkſames Mittel beim Friſchfeuerbetriebe; nicht als 
eine bewegende Kraft fuͤr den Hammer und das Geblaͤſe 
betrachtet — denn davon iſt hier nicht die Rede — 
ſondern weil es dazu dient, den Gang der Arbeit im 
Feuer zu leiten. Die Wirkung deſſelben erſtreckt ſich 
nicht bloß darauf, eine zu ſtarke Hitze im Heerde zu 
dämpfen, damit nicht unnoͤthige Kohlen verbrennen, 
fondern e8 dient auch dazu, das Friſchen des Eifens und 
Das Gaarwerden deffelben im Frifchheerd zu befördern. 
Der Srifcher kann Durch Waſſer Die Hige an jeder belies 
bigen Stelle im Heerde verftärfen oder ſchwaͤchen, und 
Die Wirfung der Luft zur Abforbeion und Abfcheidung 
Des Phlogiitons, wird durch das. Waſſer vielfach vers 
mehrt. Man Fann fich davon bald iberzeugen, wenn 
> man Waffer auf eine hafbgefrifchte fihmelzende Eifens 
maffe gieft. Enthält das Eifen eine flüchtige Unart, 
fo laßt ſich die Natur derfelben fogleich durch den Geruch 
der aufiteigenden Dämpfe, die damit angefchwängert 
find, erfennen. Das Waffer dient alfo dazu, die Ar; 
beit zu befördern, ein zu fehnelles Eingehen des Friſch— 
eifens beim Deulmachen- zu verhindern, die flüchtigen 
und fremden fihlacfenartigen Theile abzufcheiden und 
eine Erfparung an Kohlen und Eifen zu, bewirfen, 1003 
von das unter D Angeführte ebenfalls einen Beweis 


abgiebt *). 
F. Ends 


werden durch das Granufiren, oder durch das Ablöfchen im 
Waſſer, ungemein befördert, weshalb das Ablöfchen für die 
Deutiche an im Allgemeinen fehr empfehlungswerrh ſeyn 
würde, fobald nur gutartiges Noheifen zur “Derarbeitung ges 
nommen wird. Weil das Roheiſen aber micht immer von aller 
Unart frei ift, To zieht der Friicher das gaare\rohfchmelzige dem 
durch das Ablöfchen gaarfchmelsig gemachten weißen Roheifen 
vor, weil er das lektere, um gures Stabeifen zu liefern, mies 
der durch’ Fünftliche Mittel, oder Durch den Feuerbau robfchmiels 
jig machen müßte. > 

*) Seitdem Lavoifier gezeigt hat, daß fich bei der Zerferung des 
Waſſers Sauerſtoff entbindet, ift die große Wirkung deflelben 
beim Friſchproceß fehr einleuchtend geworden. 
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F. Endlich iſt auch die Hitze oder das Feuer fuͤr ſich 
allein das allerwirkſamſte Mittel, das Roheiſen in ge— 
fchmeidiges Eifen zu verwandeln, fo Daß es weder der 
Luft nod) des Waſſers bedarf, wie die Englifche Friſch⸗ 
methode im Tiegel und mehrere ſchon angeführte Ders 
ſuche hinlaͤnglich beweiſen 9. Herr Scheele hat in 
- feiner Abhandlung von der Luft und wom Feuer 1777 
gezeigt, daß die Hiße oder Das Feuer nicht allein mecha— 
niſch und als eine ausdehnende Kraft wirft, um die 
Metalle, alfo aud) das Eifen, in einer flüftigen Geſtalt, 
oder als eine weiche Maffe Darzuitellen, fondern daß lid), 
Die Hiße, als ein eigenthiimliches materielles Weſen, 
auch mit dem Eifen verbindet, und ein wirflicher du 
ſtandtheil deffelben wird. Der gedachte Schriftiteller 
ſagt im $. 96. feiner oben genannten gründlichen Schrift: 
„Das Eıfen beiteht aus einer eigenthumfichen, mit einer 
gewiffen Menge Phlogiſton und einem gewiſſen Theil 
Hise verbundenen Erde. Die Hige aber ijf eine feine 
Saure, die ſich mit mehr oder weniger Phlogiſton vers 
einigen kann, und obgleich nicht alle Säuren die Eigen 
fihaft baben, das Phlogifton im Hebermaaß an fich zu 
jichen, fo beißen doch wenigjtens fehr viele Sauren dieft 
RE ‚ Und zu Diefen gehört Die Hiße eben— 
falls i 


... Se genauer man die Beitandrheife des Eiſens kennen 
fernt, deſto mehr beitätiger fi Hrn. Scheeles Be— 
baupfung, Daß Die Seuermaterie, oder Die Hitze, ein 
wirklicher Beſtondtheil des Eifens iſt, und daß fie durd) 
ihre feine Säure die mannichfaltigen Deranderungen 
und Abipeichungen in der Gefchmeidigfeir des Eifens 
hervorbringt. Deshalb muß man aber auch die Diße 
mit zu den wirklichen Subſtanzen zählen, durch weiche 

| | das 


*) Der Zutritt des Sauerſtoffs bleibt immer eine nothwendige 
Bedingung, weil der Kohlenſtoff jonft nicht verbrennen Fan. 
Diefe Abfcheidungen und neuen Verbindungen erfolgen aber mr 
bei einem hoben Grade Der Temperatur, und wenn fich das 
Eijen im einem der Fluͤſſigkeit fich jaͤhernden Zuſtande befindet, 
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bas Eifen in den gefchmeidigen Zuffand gebracht wird 
c$. 73). Dem Friſcher Fann es indeß genügen, wenn 
er die Hige nad) Umſtaͤnden ftärfer oder ſchwaͤcher auf 

Das Eifen wirfen zu laffen veriteht, welches ebenfalls 
ein wichtiges Erforderniß zur Kunſt des Feuerbaues iſt. 


$. 112. Von der Kunft des Feuerbaues. 
Wir haben im vorigen Paragraph die Materialien 
und Zufchläge, welche bei dem Srifchproceß in Betrachs 
tung fommen, kennen gelernt, und kommen jegt auf 
Die Unterſuchung der eigentlichen Werkſtaͤtte des Fri 
fchers, namlich des Friſchheerdes, oder des Schmelz 
raumes, in welchem das Noheifen in gefchmeidiges Eis 
fen verwandelt oder raffiniert werden fol. Hierher ges 
Bört die Kenntniß von der Beſchaffenheit und von der 
Einrichtung, oder vom Bau des Heerbes, und die Wind; 
führung oder Die Leitung dee Windſtroms durch die Form. 
Alle Regeln, bie hier folgen werben, beruhen zwar auf 
phnfifalifchen und chemifchen Grundfägen, aber die Es 
fabrung bat fie Doch zuerfi an Die Hand gegeben-und 
ausgemittelt. Die mechanifchen Einrichtungen Fann 
n aus Mangel an Raum hier nicht berühren. 
. Don der Beftalt und vom Bau des Heerdes. 
nk dem Bau des Heerdes, oder von der. Geitalt 
Deffelben, babe ich bei der Befchreibung jeder einzelnen 
Friſchmethode das Nöthige angefuͤhrt. Es findet dabei 
nicht allein bei jedem Friſchproceß eine Abaͤnderung ſtatt, 
ſondern faſt jeder Meiſter bedient ſich bei einer und der— 
ſelben Verfriſchungsart verſchiedener Maaßen in Ruͤck⸗ 
ſicht der Tiefe, Laͤnge und Breite des Feuers. So viel 
hierbei auch der Willkuͤhr und dem Gutbefinden des Ars 
beiters überlaffen feyn mag, fo gewiß iſt es Doch, daß 
auf ein genaues Verhaͤltniß der Theile viel anfommt, 
Die oben befchriebenen Heerde find alle vierecfig; ers 
fahrne.Hüttenleute haben geglaubt, daß ovale, oder 
nach dem ER des u Hallenius en 
eer⸗ 


f 


! 
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Heerde vortheilhafter, als die viereckigen fenn würden. 
Ich habe verfihiedene Berfuche in ovalen Heerden, fo, 
wohl bei den deutfihen Frifihheerden, als auch bei den 
Wallonenfeuern, anftellen fehen, wobei man in beiden 
Beuern ein Schiffpfund Stabeifen bei 13 bis 14 Tonnen 
Kohlen ſchmiedete, welches zuerjt großes Auffehen ev 
regte, weil man dies vortheilhafte Reſultat blos von 


der Geſtalt der Heerde ableitete. Als man aber Gegen 


verfuche in gewöhnlichen vierecfigen Heerden mit eben fo 
gewandten Srifcharbeitern anitellen, und dieſe Verſuche 
eben fo lange, nämlicd) 8 Tage lang, fortfegen ließ, ev 
bielt man daffelbe Refultat, ſowohl in Ruͤckſicht ber 
Güte des Stabeifens, als auch der Erfparung an Koh— 
len; nur war der Eifenverbrand in den ovalen Heerden 
etwas ftarfer. Die achteckige Figur ſteht bei Einigen 
in einem nod) größeren Anfehen; nach Hrn. v. Stocken⸗ 
ſtroͤm foll der einzige Vortheil derfelben aber nur darin 
beitehen, daß der Friſchboden etwas ausgehoͤhlt ift, wos 
Durch ein befferer Gang und ein gleichförmigeres Fri⸗ 
ſchen des Eifens bewirft werden foll, obgleich ſich daſ— 
felbe auch) bei den gewöhnlichen viereckigen Heerden, 


Deren Boden durch die Wirfung der Hiße nad) und nad) 


ausgehöhft werden, erreichen laßt. Die runde Geftalt 
des Heerdes fiheint zwar für die Wirfung des Geblafes 
und der Hitze die angemeffenite zu feyn, man darf aber 
nur bedenfen: 

a. Daß man diefe Abſicht auch in dem wierecfigen 
Heerden erreichen faun, indem ſich das Geblaͤſe felbit 
einen runden Schmelzraum bildet, wenn man die Ecken 
mit Schlacke und Geſtuͤbbe ausfüllt 9. Außerdem it 
nit außer Acht zu laſſen, daß ein Frifcher immer beſſere 
Reſultate erhält, wenn ihm reine Kohlen tonnenweiſe 
zugemeſſen werden, und wenn er eine Woche ur 
—— BR | ro 


m) Dies ift fehr wohl zu berückfichtigen, denn die Platten oder 
- Baden dienen immer nur als Umfalungsmande für die köoͤſche, 
. weshalb es auf ihre Konſtruktion nicht fo ſehr ankommt. 
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Probe arbeitet, als wenn er Die Arbeit in ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Art fortfegen foll. | | 

b. Daß fi) folche runde Frifchzacken fchwer gießen 
faffen, und unterrichtete Foͤrmer erfordern, Die man 
nicht überall antrifft. Endlie 

c. Daß es fehr ſchwer halt, mit Frifchzacken, wel— 


che Freisförmige, ovale oder achtfantige Siguren bilden, 


Diejenigen Deranderungen im Seuerbau, namlid) in den 
Dimenfionen des Heerdes und in der Stellung der Friſch— 
zacfen vorzunehmen, zu denen der Srifcher Durch) die vers 
fchiedenartige Befihaffenheit des Roheiſens häufig vers 
anlaßt werden kann. 

Es iſt daher noch fehr ungewiß, welcher Figur der 
Frifchbeerde man den Borzug geben foll. Bei dem deut, 
fehen Srifchproceß fomme nun noch vorzüglid, in Bes 
teachtung 

2. Der Grund unter den Seerden. 

Diefer iſt fo eingerichtet, daß der Frifcher, went 
er es nöthig findet, Waſſer unter den Frifchboden leiten 
fann. Zu diefem Ende ift gewöhnlich ein Waſſerkaſten 
von Noheiſen 9 unter dem Boden angebracht, in wels 
chen man das Waſſer Binein leiten und aus dem man es 


auch wieder ablaffen kann. Bei fihwerfchmelzigem, 


grellem und Feichefrifchendem Nobeifen, eben fo auch) 
zu Unfange des Betriebes, wenn das Feuer noch kalt ift, 
bleibt der Boden trocken, damit fid) das Feuer recht 
erhigen fan. Dagegen muß der Boden abgefühlt wer; 
den, wenn er durch einen rohen Gang, oder durch duͤnn⸗ 
flüfjiges gaares Roheiſen zu fehr erhigt wird, weil das 
Srifcheifen fich) font an demſelben anfegen würde. 
Uebrigens bemerft ‘Herr v. Stodenftrsm über den 
Heerddau noch Folgendes: / 
a. Wenn der Friſchboden ganz horizontal liegt, ſo 
geht erfriſchend oder unrein im Heerde, weil die Schmelz 
Bige nicht genug auf den Boden wirft. 


*) Ein fogenannter Tümpel, 


— 


b. Neigt 


622 8. 112. Don der Kunſt des Feuerbaues. 


b. Neigt ſich der Boden gegen Die Ecke des Forms 
und Afchenzackens, fo iſt der Gang etwas weniger fris 
ſchend und etwas dünnflüfjiger. 

c. Rod) härter und duͤnnfluͤſſiger geht es im Feuer, 

wenn der Srifchboden eine folche geneigte Rage hat, daß 
fic) das Waſſer auf Demfelben langfam nach der Ede 
des Gicht; und Afchenzackens zieht. Diefe Lage des 
Bodens wählt man in den deurfchen Frifchfeuern , wenn 
man fehr grelles und leichtfriſchendes Roheiſen zu verdr, 
‚beiten bat *). \ — 
d. Wenn der Boden etwas ausgehoͤhlt iſt, bleibt 
der Gang dünne, rein und roh, wobei man weniger 
Derluft an Eifen erleidet und mehr ausfchmieden Fann. 
Sit aber umgefehrt der Boden Fonver, fo geht es zu 
frifchend im Heerde. 

e. Durdy die Stellung des Formzackens wird die 
Lage der Sorm zum Theil mit beftimme, weshalb man 
Dabei mit großer Öenauigfeit verfahren muß. 

, Meigt ſich der Formzacken, wie Dies gewoͤhnlich ges 
brauchlich ift, von der Arbeitsfeite zum Aſchenzacken, 
und erhält die Form dann eine Damit übereinitimmende 
Sage, fo wird der Gang im Feuer fluͤſſig und roh; da 
gegen wird er hart oder gaar, wenn fich der Formjacken 
etwas in den Heerd hinein neigt. ne 


3. Die Befchaffenheit und Lage der Sorm. 
Diefe, oder die fogenannte Windfüprung Bat auf 
den Bang im Heerde den größten Einfluß. Es ijt dabei 
folgendes zu bemerfen. | 
a. Durch) eine große Sormöffnung wird Die Arbeit 
befördert, und ein gutes, gehörtg durchgearbeitetes Eifen 
producirt. Weil man Dabei aber nicht fo gut mir dem 
Verbrauch an Eifen und Kohlen ausfommen Fann, i 
neh⸗ 


* 
) Beil der Wind das Eiſen beim Gichtzacken am wenigſten trifft, 
und deshalb die Seite des Deuls oder der Euppe dort am ſchlech— 


teften ausfällı, fo if es auch wohl aut, wenn ber Boden beim. 


Gichtzacken etwas höher, als gegen den Formzacken liegt. 
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nehmen die Friſcher lieber eine engere Form, obgleich 
das Eiſen dadurch ſchlechter ausfaͤllt *). | 
. b. Wenn die obere Kante der Formöffnung laͤnger 
fit und vorſteht, fo ift der Kohfenverbraud) geringer, 
auch wird das Eifen bedeurend zaher und weicher, allein 
es leider einen jtärferen Abbrand. | 

c. Sieht dagegen die untere Kante oder Kippe der 
Formmündung etwas vor, fo gewinnt der Frifcher an 
Zeit und an Eifen; das Stabeifen wird aber fehlechter, 
und Kohlen werden auch nicht gefpart. 

d. Wenn fic) die Form eben fo wie der Formzaden 
(2. e.) in den Heerd hinein neigt, fo hat man mehrens 
en. einen reinen, nicht zu rohen und nicht zu gaaren 

ang. 

e. Wenn die Form nicht weit in den Heerd fteht, 
fo hat fie eine mehr geneigıe Kage, wodurch man einen 
guten warınen Gang und gutes Eifen erhält. Bei falts 
bruͤchigem Eifen muß die Form furz, namlich nur uns 
gefehr 25 Zoll in den Heerd hineinjtehen, Bei gaarem 
Roheiſen Fann fie etwas länger, bis 45 Zoll feyn, und 
bei ſchwerſchmelzendem grellen Eifen darf fie höchitens 
5 Zoll in den Heerd hinein ftehen, wenn das Gebläfe 
hinlaͤnglich wirkſam ift. 

f. Bei ungeartetem, roth- und kaltbruͤchigem Eiſen 
muß der Windſtrom auf die Mitte des Friſchbodens 
treffen, obgleich die Arbeit dadurch verzoͤgert wird. Bei 
gutem Eiſen, welches nur einmal aufgebrochen wird, 
darf der Windſtrom nur gerade die Ecke treffen, welche 
der Friſchboden mit dem Gichtzacken macht. Ein ges 
rade gefuͤhrter Wind mache ſchwere, ein geneigt in den 
Heerd geleiteter Winditrom aber leichte Arbeit im Feuer. 


8. Die - 


”) Wenn bie Kohlen, das — and das Roheiſen recht gut find, 

fo Eann bei einer großen Formoͤffnung gutes, und auch viel Eiſen 

- gewonnen werden. Iſt aver auch nur eins von diefen Requiſiten 

chlecht, fo muß eine engere Form genommen merden, weil die 

Kohlen dabei nicht fo leicht verbrannt werden und das Eifen beim 
Gaareingehen etwas zaͤher wird, 
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g. Die Form muß eben fo weit vom Afchenzaden 
entfernt liegen, als die Tiefe des Heerdes beträgt, auch 
muß fie mit dem Formzacken immer einen rechten Wins 
fel machen. — Sit fie nad) der Dorderfeite zu gewendet, 
fo gebt es zu frifchend, und umgefehrt etwas zu Bart, 
wenn fie nad) dem Aſchenzacken zu gekehrt iſt, welches 
indeß dennod) gebräuchlich zu feyn pflegt. 

4: Die Tiefe des Heerdes. 

In Ruͤckſicht der Entfernung des Frifchbodens von 
der Form finden folgende Fleine unbedeutende Verſchie— 
Denpeiten ftatt: 

a. Am tiefiten, namlich 135 Zoll tief, macht man 
Das Feuer bei einem guten halbirten Eifen. Bei gaas 
rem Mobeifen iſt es etwas flacher, und bei dem aus 
Dürrfteinerzen erblafenen Eifen pflege man ſchon mit 
einer Tiefe von 11 Zollen zufrieden zu feyn *). 

b Beim Afchenzacen muß der Heerd etwas breiter 
ſeyn, damit fich das ſchmelzende Gut dort anſammeln 
kann. 

c. Der Aſchenzacken muß ſich aus dem Heerde neis . 
gen, damit das FSrifcheifen deſto leichter aufgebrochen 
werden fann. 

d. Der Afchenzaden ift in lothrechter Richtung einen 
Zoll höher, als der Formzacken. 

e. Ze höher die Arbeitsfeite ift, deſto harter oder fris 
fehlender geht es im Heerde, und umgefehrt. | 

f. Das Schlackenloch liegk immer 2 Zoll Höher als 
der Friſchboden. 


5. Die Lage der Balgen oder die Richtung des 
Geblaͤſes. 
Der Windſtrom muß immer nach der Mitte der 
Formoͤffnung und nach dem Boden der Form gerichtet 
| wer; 
*) eh flach, nämlich 8 bis 9 Zoll tief, find die Feuer beim Mer: 
frifchen des fehr rohfchmeljigen Coafeifens, und man wurde fie 


mit Vortheil noch flacher machen koͤnnen, wenn man nur die 
viele Schlacke im Heerde bei einem flachen Feuer zu laffen wuͤßte 


t 
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VWerden „und die Duͤſen muͤſſen mit ihren Muͤndungen 
von 148oll im Durchmeſſer mitten auf dem Formzacken 
liegen. Die Staͤrke des Windes bei den verfchieden, 
‚artigen Arbeiten oder Perioden des Frifchprocefles fos 
wohl, als aud) bei den verſchiedenen — hat 
Herr v. Stockenſtroͤm durch einen vom Hrn. Gahn 
erfundenen Windmeſſer aufzufinden und zu beſtimmen 
geſucht. Der Mangel an Raum hindert mic) aber, 
Diefe Unterfuchungen und den Feuerbau bei den Wallo⸗ 
nenheerden ausführlich mitzurpeilen. Eben fo wenig 
kann ich mich auf eine Befchreibung der mechanifchen 
Handgriffe bei den Srifchproceffen eintaffen. 


s 113. Bon dem beften Schmelz: und Schmiede: 
| proceß für das Stabeifen. 

. Die Frage: welcher von den oben angeführten Friſch—⸗ 
proceifen zur Bereitung des Stabeifens der beite ijt? 
laͤßt sich fchwerlic) anders beantworten, als daß jede 
Methode, zur höchiten Vollkommenheit gebracht, ihre 
eigenthümlichen, auf die Lofalitat und auf den jedess 
maligen Haushalt begründeten, DBorzüge har. — Wer 
von großen Städten und, von Seehäfen entfernt wohnt, 
aber gute Erze und große Waldungen hat, und ſich und 
feine Nachbaren mit wohlfeilem Stabeifen verforgen 
will, fiheint am beiten zu thun, wenn er die Schwe; 
öifche Luppenfeuerarbeit ($. 95.) wählt. Sind feine 
Erze febr reich und ohne alle Unart, fo mag er feine 
Linterthanen anhalten, das im Dahllande übliche Schmels 
zen, oder die ausländifche Nennfeuerarbeit zu erlernen. 
er Gelegenheit hat, fich gutes Roheiſen zu verfchaffen, 
und wer beim Friſchproces den beiten Hauspalt führen 
will, der muß den Deucfben Friſchproceß waͤhlen, 
und er wird finden,. daß man dadurch, nachit der Halb; 
wallonenfeuerarbeit, ein ſehr gutes, weiches und gleich» 
förmiges Eifen erhält, und zugleich eine ſtarke Drobufs 
tion erreichen Fann. 

Das 


Rr 


\ 
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:- Das mweichfte Eifen für die Blechfchmiede giebt bie 
Schwedische. Oſemundfriſcherei, wenn man dazu 
gutes Roheiſen, welches im Heerde umgeſchmolzen iſt, 
anwendet. Die Märbifche oder die Deutſche Dfe 
mundft ifcherei giebt offenbar das Dichteite, zäheite und 
ſtaͤrkſte Eifen, und iſt durch. die. befonderen Erforder— 
niffe für die Drathzieher sur hoͤchſten Vollkommenheit 
gebracht. — Durch die Loͤſchfeuerarbeit erhaͤlt man 
zwar eben fo zaͤhes, aber nicht fu: dichtes und ſtarkes 
Eiſen; auch ſcheint Diefer Friſchproceß mit einem guten 
Haushalt ganz unvereräglich zu ſeyn, und nur Zofak 
umſtaͤnde koͤnnen ihn an den Orten, wo er noch ange— 
wendet wird, empfehlungswerth mathen. — Die But— 
ſchmiede muß man einfuͤhren, wenn es auf eine ſtarke 
Produktion anfommt, und die Friſchſchmiede ift dann 
zu empfehlen, wenn das Roheiſen aus guten Dürrjtein; 
erzen erblafenift. Die Vortheile der Wallonenſchmiede 
habe ich ſchon in meiner Abhandinng über die Verfei— 
nerung des Eifens auseinandergefeßt. Dieſer Friſch— 
proceß iſt ſehr zu empfehlen, befonders wenn er nicht 
flärfer, als nad) englifcher Art berrieben wird, wo 2 
bis 3 Schmelzheerde zu einem Reckheerd noͤthig find, 
‚wenn man Dazu Roheiſen aus folchen Erzen verarbeiten 
kann, die ohne Zufchläge, oder für fich allein, verſchmol— 
jen werden koͤnnen, und wenn der Friſcher nicht die 
Verbindlichkeit auf ſich hat, jaͤhrlich ein gewiſſes Quans 
tum Eiſen zu produciren. Ganz beſonders verdient 
dieſe Methode empfohlen zu werden, wenn das fabri— 
eirte Eiſen zum Stahlcementiren gebraucht werden ſoll. 
Man bat den Berfuch gemacht, Materialeifen zum 
Stahldrennen in den Deutfchen Srifchheerden aus dem» 
ſelben Roheiſen anzufertigen, welches man in den Wal⸗ 
lonenheerden angewendet hatte; allein Die Kenner konn⸗ 
ten nach) dem Eementiren ſogleich einen großen Unter 
fchied haben, indem fie den Stahl aus dein Eifen der 
deutſchen Feuer verwarfen, den aus ben Wallonen— 

heer⸗ 


! 
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heerden aber durchguͤngig gut fanden *). Einen ſo gro⸗ 
ßen Unterſchied koͤnnen die Verſchiedenheiten der Ar⸗ 
beitsmethode verurſachen. 

Alle Friſchproceſſe, bei denen man das Roheiſen 
beim erſten Schmelzen in geſchmeidiger Geſtalt darſtellt, 
z. D. die Walloniſche und Maͤrkiſche Oſemund—⸗ 
ſchmiede und die Loͤſchfeuerarbeit, geben dem Eiſen 
mehrere Feſtigkeit und Staͤrke, wogegen das Eiſen durch 
das oͤftere Umſchmelzen zwar weicher und zuweilen auch 
zaͤher wird, aber dafuͤr auch gemeiniglich wieder an 
Dichtigkeit und Staͤrke verliert **). Die Brechſchmiede 
kann daher für die bei Safjiöftröm vorfommende Nobs 
eifenart ($. 105.) fehr nüglich feyn, um fie durch öfteres 
Umfchmelzen zäher zu machen; eben fo erhalt man auch 
durch das Umſchmelzen von gefchmiedeten Eifenbrocen, 
3. D. von Dlechen u.f.f., aus hartem Dannemorer Eis 
fen, ein ganz außerordentlich weiches Eifen; allein wenn 
man ein von Natur muürbes und weiches Eifen, welches 
nur die nothdürftige Stärfe befist, umſchmelzt, fo 
wird es dadurch noch weit weniger feit,.als. es vorher 
war ***). Harten Drennftrahl, von welchem viele 
Schiffpfunde bei dem unglücklichen Brande der-Stoc; 

— — ur, holmer 


H.Dies kann wohl nur durch Nebenumſtaͤnde veranlaßt worden 
ſeyn, und es iſt nicht zu glauben, daß die deutſche Friſchmethode 
ein weniger zu Brenuſtahl qualificirtes Stabeiſen liefern wird, 
als die Wallonenſchmiede, wenn die Materialien gleich gut und 
die Arbeiter gleich geſchickt ſind. — Die deutſche Friſchmethode 
hat vor allen übrigen den Vorzug, daß man dabei faſt glles Roh— 
eifen am vortheilhafteften verarbeiten, Zeit und Matekialien ers 
fraren und gutes Stabeiſen liefern Fann. 

”*) Dies ift doch wohl weniger. der Methode, als vielmehr der Ber 
fchaffenneit des Roheiſens zuzuſchreiben, welches bei der Oſemund— 
urd £öfchfeuerarbeit immer von vorzüglicher Gute fern muß, ins 
dem ein von Ungrten Mächt völlig freied Roheiſen bei jenen Mes 
thoden ein höchft fchlechtes Stabeiſen geben wuͤrde. Ä 

er) Dies ift zu bezweifeln, fobald beim Schmelzproceß Feine Fehler 

vorgehen, wodurc das Eifen entweder wieder roh oder hart und 
ftahlartig wird, welches fich indeß ſchwer vermeiden läßt, wenn 

mnan mit einem fchon völlig gaaren Eifen, dergleichen das harte 

Eiſen nicht it, noch weniger aber der Brennſtahl, den Hr. R. 
bier als Beifpiel aufſtellt, zu thun —* 

| V Ar 2 
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holmer Waage theils zufammengefchmweiße, theils zu 
‚ einer Art: von Noheifen gefchmolzen waren, habe ich in 
den Frifchfeuern zu Ferna umarbeiten und ein vortreff- 
ficyes Stabetfen daraus entjtehen feben. Bei einerans 
dern Gelegenheit verfuchte man kurzſehniges und weiches 
Eifen durch Umſchmelzen weicher zumachen, allein es 

ward dadurch fpröde *). | 
| Aus den oben angeführten Derfuchen im’ Kfeinen, 
aber das Verhalten des Eifens in der Schmel;hige, geht 
ebenfalls hervor, Daß das weiche Eifen durch ein bloßes 
langſames Gluͤhen fpröde wird, wogegen anderes Eifen 
Dadurch zäher ward. Es hängt daher von den Eigen- 
fchaften Des Eifens ab, ob es durch Öfteres Umfchmelzen 
derbeffert wird, oder nicht. Eiſen, welches von Narur 
ftablartig oder etwas rorhbrüchig iſt, follte Dadurch wohl 
beffer werden, und eben Diefes müßte aud) bei einigen 
Arten von Faltbrüchigem Eifen der Fall feyn; bei weis 
chem Eifen aus Dürrjteinerzen Darf man Dies aber nicht 
erwarten. 


$.114. Ob das unmittelbar aus den Erzen erzeugte 
Stabeiſen eben fo gut ift, als das durch dag 
Verfriſchen Des Roheiſens bereitete, 


Aus demjenigen, was vorhin über die Erzeugung 
des Stabeifens in den Korfifanifchen Rennfeuern, in 
den Luppenfeuern und in den Blafeheerden oder in den 
Baueröfen u. f.f. gefagt worden ift, follte man fchließen, 
daß eswin überflüffiges und meitläufiges Verfahren iſt, 
aus den Erzen erſt Roheiſen zu erblafen und Diefes dem; 
naͤchſt zu verfriſchen, weil man den beabfichtigten Zweck 

auf einem viel Fürgeren Wege durch das erfte Schmelzen 
erreichen Fann. Diefe Vermuthung wird durch die Bes 
merfungen in der Description des Arts über das 
weichſte fpanifche Eifen noch mehr beftätiget, indem 
jenes weiche Eifen dort aus den Erzen von Biscaya in 


| Den 
S. Anm. zu 5. 105, 
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ben Rennheerden erzeugt wird, ftatt daß Diefelben Erze 
ein Faltbrüdjiges Eifen geben, wenn ſie zu Roheiſen 
verfihhmolzen werden. Aus dem Verſuch über das Lup - 
penfchmelzen ($. 91.) geht hervor, ‚Daß die Erze vor 
Daland beim eriten Schmelzen guten Stahl gaben / wo⸗ 
gegen das Roheiſen aus dieſen Erzen im Frifchheerd 
nicht zum Friſchen gebracht werden konnte. Aus Wie⸗ 
ſenerzen, die gar kein gutes Roheiſen geben, erhielt man 
durch das erſte Schmelzen «in zaͤhes Eiſen. 14 
Mach diefen und: mehreren ähnlichen Berfuchen * 
man die Frage: ob man unmittelbar aus den Erzen eben 
fo gutes gefchmeidiges Eifen, als aus dem Nopeifen, 
erhalten. wird? zwar bejahend beantwortenz wenu aber 
auch zugleich bejtimme werden foll: ob es in eben der 
Menge, mit eben den Vortheilen und in detſelben gleich⸗ 
förmigen Güre aus den Erzen, als aus dem Nobeifen 
erzeugt werden Fann? fo iſt die Antwort nicht fo leicht, 
Aus allen den oben su 90 — 95.) beſchriebenen eins 
fachen Schmelz» und Friſchproceſſen gehthervors daß 
das ausgebrachte Eifen immer eine fe ſehr ungleichartige 
Beſchaffenheit beſitzt, und theils zaͤhe, theils hart iſt; 
daß man das gute Eiſen immer nur unter dem ſchlech⸗ 
teren’ ausfuchen muß; daß der Srifcher @& ‚bei. Diefen 
Proceffen nicht in feinen Gewalt hat, das Eiſen in der 
verlangten Guͤte darzuſtellen; daß er demfelben feine 
Eigenthümlichfeiten nicht nehmen kann; und endlid), 
Daß die ausgebrachten Luppen mit großen Unkoſten raf— 
finire und in den Schmiedefeuern umgeſchweißt, oder 
in den Friſchheerden umgearbeitet werden muͤſſen, wo⸗ 
durch es zwar groͤßtentheils (wie ich beim Oſemund⸗ und 
Blaſeofeneiſen bemerkt habe) weicher, aber. auch ſchief⸗ 
riger und undicht wird. Erwaͤgt man dieſe Umſtaͤnde 
und bedenkt dabei zugleich, daß in einer gewiſſen Zeit 
auch ein gehoͤriges Quantum producirt werden muß, ſo 
verdient die Bereitung des Stabeiſens durch da⸗ Ver⸗ 
friſchen des Roheiſens den — | * 
ie 


Die Angabe, daß die Güte des fpanifchen Eifens: 
von Discaya eine Folge der älteren Dort üblichen Friſch⸗ 
methode fey,. muß ich ebenfalls in Zweifel ziehen, feit 
dem ich, von dem Hrn. v. Stochenftröm;,. der neulich 
Dort war, erfahren habe, daß die Nennfeuerarbeit nad) 
Biscayifcher Art vor Zeiten auch zu Echaux im frans 
zoͤſiſchen Navarra üblich gemefen feyn fol. Seitdem 
der Eigenthuͤmer aber einen Hohenofen zum Ammunis 
tionsguß gebaue hat, wird das Stabeifen Dort jetzt aus 
Roheiſen gefrifcht, und dieſes Stabeifen foll das beite 
ſeyn, was nach Bajonne gebracht: wird; indem man 
behauptet, daß es beffer fen, als das, was vormals in 
Den. Rennfeuern producirt ward. Es geht Hieraus herz 
vor, daß gutartige Erze immer, und zwar bei jeder der 
handlung / gutes Eiſen geben; wogegen Die fehlechten 
Erze ihre Unart nie verleugnen fönnen. Die Erze, die 
Dort verſchmolzen werden, beſtehen theils aus einem 
gelben , theils aus weißem Stahlftein. — Der Vorzug, 
den man / dem Eiſen aus Den Blaſe⸗ oder Baueroͤfen und 
aus den kleinen Friſchheerden zufshreiben kann, ſcheint 
ſich darauf zu beſchraͤnken, daß es beim Raffiniren in 
den kleinen Schmiedefeuern mehr als gewoͤhnlich durch⸗ 
gearbeitet, geſchweißt und mit kleinen Handhaͤmmern 
geſchmiedet wird, wodurch es. eine größere Dichtigkeit, 
als bei der gewöhnlichen Behandlung unter den ſchweren 


Stabhäinmern. erhält. 
J. 115. Vom harten Eifen. 

Sch habe ſchon im 6. 82. geſagt, was man unter 
hartem: Eifen verſteht, und Die befannteften Unterarten 
dieſes Eifens. dort namentlich aufgeführt. Alles Harte 
und zugleich gut durchgearbeitere Eifen ift etwas ſtahl⸗ 
artig, denn wenn man es rothgluͤhend im Waſſer abs 
loͤſcht, fo nimmt e8 einen gewiſſen Grad von Härte an, 
oder eg, wird, etwas harter, als wor dem Gluͤhen, obaleich 
freilich nicht in dem, Grade, als Der Stahl. - er 

:% Die 
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Die Kennzeichen des harten Eifens: find folgende: 
Der Deul bat, fo wie er aus dem Feuer: kommt, eine 
mehr fugelartige und- runde Gejtaktzukr. it dunkelroth, 
ohne Slammıhen und von wenig: Schlacke umgeben; 
welche fich) wie Ameifen auf dem Deul herumwaͤlzt und 
beim Zangen deffelben nicht ftarf ausfaufeg beim Schmie⸗ 
Den verhält es fich fteif und Bart; es wirft rothe Schweiß⸗ 
funfen ; die ausgefchmiedeten und falt gewordenen Stans 
gen haben feine rörhliche Farbe , fie laſſen ſich vorzuͤglich 
„ fiber Kaͤlte nicht ftarf Hin und, her biegen, ‚fondern 

brechen. bald mit einem Geraͤuſchund haben einen feinen 
ſtablartigkoͤrnigen Bruch; ‚niit seinem Wort, es: geht 
diefem Eiſen ein großer Theil Der Keumgetdien ab, die 
ic) (9. 84.) für das beite Kifen angegeben: haber Die 
Urfache der Haͤrte des Eiſens kann entwederan den Erzen, 
oder an der Behandlungsart, oder an:beiden liegen. — 
In meiner Abhandlung uͤber Die Verfeinerung des Eiſens 
9,5.) babe ic) die Erze genannt *), welche ſich zur Stahl⸗ 
bereitung eignen und daher ein hartes Eiſen : geben. 
Wixiel die Beſchaffenheit der Erze zur Haͤrte /des Eiſens 
beitraͤgt, kann man vorzuͤglich bei dem gi are aus 
den braunfteinhaltigen Eifenerzen von der Kfapperudss 
gruhe in Dahlland ee, indem es im Frjſch⸗ 
heerde kaum friſchen will und dann endlich ein ganz har⸗ 
tes und ſtahlartiges Stabeiſen giebt. An den kleinen 
Blaſeoͤfen erhält man aus dieſen Erzen, Rich ‚das uns 
mittelbare Verſchmelzen derſelben, einen: guten und 
brauchbaren. Stahl. Die vorjägitdhfte Unfäche'Blefer 
frahlartigen Befchaffenbeit iſt wohl der führbairbeibre: 
chende raum, der ſich gar nicht mushälten laͤßt, 
and derdas ſtahlerzeugende Princip, namlich das Breun⸗ 


f 


bare, ſchr begierig anzieht N. 

—B — ® Aber 
— TE Ta By wu... 
+) GSpäthiger Eifenflein und Brauneiſeuſtein kin J 

Maꝛ muß ſehr wohl den Unterſchied zwiſchen hartem und zaͤhem, 

und wwiſchen hartem ‚und, ſproͤdem Eiſen beruͤckſichtigen. Das 

erſte verdaukt ſeine Haͤrte ohne Zweifel dem Kohlenſtoff, an beflen 
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Aber auch durch die Behandlungsart kann das Eiſen 
Haͤrte erhalten. Durch die ſchnelle Bereitung der Lup⸗ 
pen in den Wallonenheerden, die weder aufgebrochen 
noch zum zweitenmal niedergeſchmolzen werden, behaͤlt 
das Eiſen mehr Phlogiſton, als das weiche Eiſen haben 
muß. Daſſelbe geſchieht auch in den deutſchen Friſch— 
heerden, wenn der Feuerbau und die Manipulation im 
Feuer darnachteingerichtet werden, wenn namlich das 
Fener zu flach iſt, wenn die Form zu geneigt oder zu 
enge ijt, wenn man zu wenig Schlacdfe im Heerde am , 
wendet): und beſonders wenn der Frifcher zu träge ill, 
wenn er Die halbgaaren Brocken nicht fleißig genug vor 
den Wind bringt, wenn er beim Kochen des Eifens nid)! 
Sorgfalt genug anwendet u. f.f. Es iſt einleuchtend 
Daß das Eiſen härter werden muß, wenn Natur und 
Kunft zugleich dazu beitragen. ‘ z | 

Die Gegenmittel gegen das harte Eifen find feht 
einfach, wenn man die Urfache der Härte Fennt. Das 
ſicherſte Mittel ift, Roheiſen aus folchen Erzen zu reh⸗ 
men, die von Natur ein ſehr weiches Eiſen geben * 


innigeren Verbindung und ſchwereren Abſcheidung das mit dem 
Eiſen verbundene Mangan nach allen Erfahrungen, beinttagen 
fcheint, ' Dies Eifen kann dabei aber, wenn es die Härte nicht il 
einem zu hohen Grade befist, von vorzualicher Gute ION, und 
ft zu manchen Arbeiten (zu Schienen und Reifen) und air Fabt 
Fation des Brennftabls ganz vorzuͤglich geeigner. MWahefceinlih 
wird es wegen. der leichteren Verſchlackbarkeit Des Margan unge 
mein verbeffert, wenn das Nobeifen vor dem MWerfrifchen in Ge⸗ 

ale’ dunnet Scheiben geröftet Coebraren) wird, indenmbeim DW 

rc heuofenproceh die volltändige Abfcheidüng des Mangah, wegen 
der gleichzeitigen Reduktion mit dem Eifen, nicht nefchehen Fountt, 
und fich zur Verſchlackung um fo weniger Gelegenheit eigte, I 
vollkommener der Hohenofenproceß war. — Das harte und dabei 
fpröde Eiſen kann aber hart.feyn, ohne Kohlenſtoff zu athalten 
und entſteht wahricheinlich immer aus folchen Erzen, die Feine 
ganz; vollkommene Reduktion des metallifchen Eiſens in Hohen—⸗ 
ofen zulaffen. Es ıft Elar, daß ein fehlerhafter Hohenorenbetrieh: 
bei übrigens gutartigen Erzen, ebenfalls ein Roheiſen geben muß, 
woraus der Frifcher nur hartes Eifen produciren kanm, mente 
nicht mit einem enormen Abgange arbeiten will, und auch eibf 
dann wird er nicht im Stande feyn, Die Fehler ber Hohenofen⸗ 
wirthſchaft gänzlich zu verbeſſern. 
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nicht viel Braunſtein enthalten, von denen ich einige 
im $. 14. meiner Abhandlung über die Verfeinerung des 
Eiſens aufgezählt Habe. — Aus ſolchen Erzen, die eine 
natuͤrliche Anlage: zur Harte — erhaͤlt man am 
ſicherſten weiches Eiſen in der Kochſchmiede, beſonders 
in der ſogenannten Brechſchmiede (9. 105.), wenn das 
Eiſen drei; oder viermal aufgebrochen wird, oder kurz, 
wenn man das überflüflige Brennbare und den Braun 
fteingehalt in einem: gewiflen Grade Der Hige auszufcheis 
den ſucht. Huf diefe Art kann ein von Natur hartes 
oder jtahlartiges Eifen weich und zaͤhe zu gleicher Zeit 
werden. Den Stahlfchinieden iſt es bekannt, daß man 
Durd) das Aufbrechen und Umſchmelzen der beiten Stahls 


fuppe, mit Zufägenvon guten eifenhaltigen Saarfhlad 


fen, das zaͤheſte Eiſen erhalten fann. Moc mehr Ars 
beit wendet man in Steiermarf an, um aus den Stahl: 
erzen weiches Eifen zu geminnen, indem man das mehrite 
Brenubare und den Braunfteingehalt-erit durch Gluͤhen 
aus dem Roheiſen verjagt *), ehe man es im Srifchfeuer 
verarbeitet. Verſuche haben gezeigt, daß der befte eng⸗ 
lifche Brennſtahl durch oft wiederhoftes Gerben und 
durch ſtarke Schweißhitze ganz und gar in weiches Eiſen 
verwanvelt werdentain. Oben (9.73, XIIL) habe ich 


gezeigt, Daß fich der Brennſtahl durch Das bloße Cemen⸗ 


tiren in einer anhaltenden jtarfen Gluͤhhitze, fuͤr ſich 
allein, oder mit Kreide, in das reinſte Eiſen verwans 
deln läßt *. — — 
Hartes Eiſen, wenn es nur. an ſich gutartig und 
nicht roh oder ſchlecht durchgearbeitet ift, Hat zu vielen 
Zwecken, z. B. um Stahl und folche Waaren daraus 
| | ar gu 
=) Nicht veriagt, fondern — N der dembächftigen Verſchlab⸗ 


kung im Srifchfeuer vorzuarbeiten. . 
*) Einige Stahlarten — vorzüglich der cementirte Stahl — koͤn⸗ 
nen den Kohlenftoff nicht fo ftarf zuruͤckhalten, um das Verbren; 


nen deffelben bei wiederhoften Schweißhitzen zu verhindern , vel⸗ 


lenftoffs mit dem Eifen herruͤhrt, im Allgemeinen aber vielleicht 


ches beim Brennfkahl aber der Art der Verbindung des Kobs 
durch das Miſchungsverh 


tniß mit dem Mangan heſtimmt wird. 


* 
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zu verfertigen, die der Abnusung farf widerfteßen ſol⸗ 
ien, außerordentliche Vorzuͤge, fo daß es in ſolchen Faͤl⸗ 
len mehr nachtheilig als nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, wenn man 
bemuͤht ſeyn wollte, es weich zu machen, vorzuͤglich weil 
dies ſelten ohne Verluſt von Kedlen und Eiſen moͤg⸗ 
lich iſt. 
. Sm. Allgemeinen fi find die verfchiebenen Grade der 
Härte des Eifens ſehr merfwürdig. Wenn man 5. B. 
geſchmolzenes Roheiſen tropfenmweife: in kaltes Waſſer 
fallen laͤßt, ſo erhaͤlt es dadurch einen ſo großen Grad 
von Haͤrte, daß geſchliffene Spitzen oder ſcharfe Schers 
ben davon, das Glas wie Diamant ſchneiden, und den 
haͤrteſten Stahl ritzen. Die beſte engliſche Feile greift 
dieſes Roheiſen nicht an, und alles, was weicher als 
Flintenſtein und Agat iſt, muß feiner: Haͤrte weichen. 
Dieſe Haͤrte des Roheiſens nimmt ſtuffenweiſe ab, geht 
durch alle Grade des haͤrteren und weicheren Roheiſens 
hindurch, bis es Stahl wird, deffen Härte dann eben; 
falls immer mehr und mehr abnimmt, bis es ſich durch 
Abloͤſchen im Waſſer nicht mehr härter, und dann Eiſen 
genannt wird; welches ebenfalls verfchiedene Abftuffuns 
gen in Rücklicht der-geringeren oder. größeren Weichheit 
beſitzt, und fich zuletzt unter EIER und gegen Die 
Seile faſt weich als Kupfer verhaͤlt 


gr Vom weichen Eifen. 


Die Eigenfchaften und Abarten des weichen Eifens 
habe ich oben Ih. 82.Y:angegeben: - Im Allgemeinen 
berpät ſich das weiche Eiſen folgendergeſtalt: | 

zua, Die Farbe iſt nach dem Feilen und Poliren meh— 
ug, rentheils blaͤulichweiß. 
‚.b Es laͤßt ſich ſehr leicht haͤmmern, biegen, feilen, 
warm und kalt bearbeiten, und: it vorzüglich zu 
Blechen und zu Bandeifen fehr auwendbar. 
‚2 Es har’ einen fehnigen oder: faftigga Bruch, und 
iſt entweder ——— Welches ein Srie von Zaͤ⸗ 
ia — RB higkeit 
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digkeit. iſt) oder dunkelgrau welches auf muͤrbes, 
Furgfeßniges Eifen hindeutet)..r 
- di Es iſt feltenzpder faſt nie dicht, und Daher zu fein 
polirten Arbeiten nicht brauchbar. : Aus diefer Ur 
fache.hat es auch 
ne das geringſte fpeeififche Gewicht unter allen Ei 
. . fenarten. 
E. Es laͤuft am fpateften und am ſchwaͤchſten blau an. 
8. Sin, ber, Schweißhitze bekommt es die hellſte und 
weißeſte Farbe und wirft weiße Schweißfunken. 
h. Es vertraͤgt die ſtaͤrkſte Hitze, ehe es in den halb⸗ 
ie Zuftand übergeht oder ſchweißwarm 
wir Ä Ä 
i. Nächft dem vocbbrüchigen Eifen erleidet es in der 
an den ſtaͤrkſten Abbrand. 
Durch das Haͤrten oder durch das Abloſchen im 
— er wird es durchaus nicht haͤrter. 
1. Vom Etzwaſſer wird Die Oberflaͤche dieſes Eiſens 
am mehrſten weiß. 
„m, Es loͤſt ſich in geringerer Menge, als die uͤbri, 
gen haͤrteren Eifenarten; in Salpeterfäure auf, und 
erfordert davon eine fechsfache Quantität... 
Wenn dieſes Eifen, neben feiner Weichheit, ‚auch * 
gleich zaͤbe und Dicht, ober von ſchwarzen Streifen und 
Rändern, nachdem Feilen, Harten und Voliven, fref 
it, ſo kann man es zu den feltenften und beiten Eifens 
arten, rechnen. Wie man die ABeichheit des Eifens be 
fördern Fann, geht aus dem hervor, was ich vorhin 
(9. 115.) über Die Verminderung der Härte gefagt habe. 
Außer wenn das-Eifen in der fogenannten Brockenſchen 
Brechſchmiede verarbeitet wird, gewinnt. es auch ‚Durch 
das Geiben, oder Durch das wiederholte Schweißen, 
Zufammenarbeiten und Yusrecfen ſehr viel an Weichheit; 
nur muß das Schweißen mit gehöriger Behutfamfeig 
geſchehen, vorzüglich wenn die Arbeit bei Steinfohlen 
verrichtet wird, Damit Feine offene Ränder und. ve 


/ 
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Stellen bleiben, wodurch das Eifen zu feinen Arbeiten 
und zum Drathziehen unbrauchbar werden wuͤrde. 

Mit der Weichheit des Eiferis Aft aber nicht immer 
Zähigfeie verbunden, und Daher Mt das weichſte Eifen 
nicht immer zum Dratdziehen, um der Abnugung zu 
widerſtehen, oder ſchwere Faften zu tragen, anwendbar. 
Auch zur Stahlbereitung wird diefes Eifen nicht gefucht, 
— indem es zwar einen feinen, aber einen fehr weichen 
Stahl giebt, welcher in mehreren Schweißhigen und. bef 
‘dem Öfteren Umarbeiten nicht fo beftändig iſt, als der 
aus hartem Eiſen gebrannte Stahl. 


8.117. Verſuche über die Zaͤhigkeit, Stärke und 
ont. . Spannfraft des Eiſens. 

Die vorzüglichften Kennzeichen und Abarten des 5% 
ben Eifens find oben ($.82.) angeführt, und faffen fich 
auch aus dem abnehmen, was id) fo eben vom harten 
und: weichen Eifen gefagt habe: Das zaͤhe Eifen:ift 
namlich) ftärfer, als das weiche Eifen, kann mehr Laſten 
tragen und iſt zum Drathziehen, wozu man voͤrzuͤglich 
ein zaͤhes Eiſen haben muß, brauchbarer. Hr. Duift 
bat febr viele Verſuche angeftellt, um die Zaͤhigkeit, 
= und Spannfrafe verfchiedener zu Drath gezogener 
Eiſen⸗ und Stahlarten zu. prüfen; ev hat Dazu eine be— 
ſondere Mafchine vorgerichtet, welche in Zollen und is 
nien abgetheilt ift, von welchen letzteren 16 auf einen 
‘ Boll’ gehen. Sie zeigt, um wie viel ſich ein gewiſſes 
Ende Drath ausrecfen oder ſtrecken laßt, ehe es bricht, 
wodurch die Stärke und zugleich aud) die Fähigkeit 
des Eifens beſtimmt wird. Durch das Hins und Her 
biegen unter einem reehten Mineel in gewiſſen beſtimm⸗ 
sen Graden, pruͤfte ev die zaͤhigkeit allein: Die Spann⸗ 
kraft mittelte er dagegen dadurch aus / daß er den Drath, 
bei einer gewiſſen Laͤnge, mit dem einen Ende befeſtigte 
und das andere Ende durch Gewichte, nach verſchiedenen 
Graden⸗ die durch einen Gradbogen angegeben wurden, 

— nieder⸗ 


— 
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niederbog. Da. Herr Duift mir diefe forgfältig anges 
ſtellten Verſuche mitzutheilen die Guͤte gehabt hat, und 
da ſie einen großen Aufſchluß bei der Vergleichung der 
Schwediſchen Eiſenarten und Drathſorten mit dem aus⸗ 
laͤndiſchen gewaͤhren, ſo werde ich hier einen kurzen Aus⸗ 
zug aus_jener Abhandlung mittheilen. 


Die Vergleichung ward vorzüglich zwiſchen ben Ä 
> ftarferen fogenannten Rardedrarh von Iſerloh in dee 
Grafſchaft Marf, und zwiſchen derfelben Drathforte 
aus fehwedifchem Eifen, welche zu Stockholm in der 
Fabrik des Hrn. Eckermann angefertiget wird, ange— 
ſtellt. Das Materialeiſen zu dieſem letzteren Drath wird 
in eben der Fabrik durch das Verarbeiten der alten Nagel 
und Eiſenbrocken von den Grobſchmieden erzeugt, wo⸗ 
durch man einen Drath erhaͤlt, der dem deutſchen nicht 
nachſteht. Der Iſerloher ſogenannte gemeine oder 
geringe Drath kommt mit No. 1. des Schwediſchen 
Rolldraths überein, und die übrigen Drathſorten erhal— 
ten nad) ihrer zunehmenden Seinheit, namlich nad) den 
Löchern des Zugeifens, ebenfalls die Nummern 1.2.3.4. 
u. ſ. w. — In Ruͤckſicht der Stärke und Zaͤhigkeit 
zeigten dieſe Drathſorten im ungegluͤheten und gegluͤhe— 
ten Zuſtand folgendes Verhaͤltniß: 


1. Gemeiner Iſerloher Drath. 2. Gemeiner Stockholmer. 


Laͤnge. ſtreckte ſich. brach bei. Länge. ſtreckte ſich. brach bei. 
er Linien. Bol, Linien. Bel. Linien, Zoll. Linien. 


9 ⸗ 2 6 9 ⸗ 2 
4 1 1434 4 1 ⸗ 15 
3 5 ⸗ 1 3 5 ⸗ 1 
3. Bar Ben 4. Derfelbe geglühet. 
10 I 10 1 ı  ı 
Er ließ ; ch — noch Ließ ſich nachher I 95 
11 Linien ſtrecken. Linien ſtrecken. | 


5 Iſer⸗ 
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5; Iſerloher Drath No-t. . 6. Stockholmer No.r. t 


Länge. ſtreckte jich. brach bei. Länge, ſtreckte fi ch. brach bei.’ 
Sol. Linien. Bol, Linien. Bol, Linien. Bol. Linien, 








10 10 2 I.» 10 ..: 12 ⸗ 2 
10. 1 ⸗ i5 101 15 
9 9 3 5 90:8 .5 
8 Io ı A Er. 1. 
6 Li ⸗ 1 4. 9% & z 
VERDERBEN — — — — — — 
44 6 u: Pe +) 5 + 55 
= Iſerloher re No.3. 8. Steckholmer No. 3. 
10 1 1 10 1 1 
9 14 ss: 1 59 :' $ 
9 33 ß I 
9 ı12:Ww 3 15:10 + I$ 
9. — Drath No. 4. 10. Stockholmer No. 4. 
13. 4 1 6 ı3 ⸗ 1 


13 6 2 139 1 





9 ⸗ 1 6 m 7 
—r— — ——— — — =: GE, 


Die Berfchiedenhett in-der Federkraft beider Drath⸗ 
arten ergab ſich durch die an einem Ende der ungegluͤ— 
beten Draͤthe aufgehängten Gewichte. 

11. Gemeiner Drath v. Iſerloh. 12. Gemeiner Stodholmer. 
2Zoll lang unter einem Win⸗ 2Zolllang unter einem Bin; 
kel von 48 Graden gebogen kel von 48 Graden gebogen 
air ee - fi * — ſich — mit Er fi ch richtetefich 


oth. ade Loth, Grade. Grade. 
I 2 48 1 I 48 
2 33 48 2 24 48 

3 6 47 3 4 48 
4 9 43 4 7 ATa 
5 10 42 5 10 49 
6 & 11 40 


11 40 —— 
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Er ließ ſich ſelten mehr 
als einmal unter einemrech⸗ 
ten Winkel biegen, ohne zu 
brechen, und das Zuſam⸗ 
menbiegen veritartete er gar 
nicht. Im Bruche war er 
theils dunkel und fehnig, 
theils weiß. Beim Brechen 
Durch das Diegen fpaltete er 
gewoͤhnlich und die innere 
Halfte des Bugs hielt oft 
zufammen, wenn Dieaußere 
brach. 
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Ließ ſich dreimal im rech⸗ 
ten Winkel hin und her bie⸗ 
gen, ehe er brach, war im 
Bruch mehr weiß und gleich⸗ 


foͤrmig, als der Iſerloher. 


Spaltete ſich nicht, und ließ 
ſich ganz zuſammen und wie⸗ 
der zuruͤckbiegen, ehe er 
brach. z ur 


Diefer Verſuch ward mit denfelden Stahlarten, die 
aber geglüht waren, wiederholt. m 


13, Gemeiner Sferloher. 
Einen Zoll lang, ſtand bei 


40 Sraden. 

Belaſtet mit bog fich 
£oth. Grade, 
4 46* 

6 442 

8 41 

12 . 40 

16 39 
32 385 


Ließ fich 3 bis 5mal uns 
fer einem rechten Winkel hin 
and ber biegen, ehe er brach. 


14. Gemeiner Stodholmer. 
Einen Zoll lang, ſtand bet 


49 Oraben, 
Belaftet mit og ſich 
Loth. Grade. 
4 48* 
6 43 
8 42 
12 405 
16 40 
32 39 


Ließ ſich 5 bis 8mal unter, 
einem rechten Winkel hin 


und her biegen, ehe er brach. 


Herr Quiſt hat mehrere ſolche Verſuche mit den 
Iſerloher und Stockholmer Draͤthen No. 3 und 4. ans 
gejtelle, Die ich hier aber übergehe, weil der Erfolg uns 


gefehr derfelbe war. 


Engliſcher Stahldrarh, oder zu Drath gejoges 
ner Stahl, der in Rückjüche der Freiheit mit dem Schwes 


diſchen 


L 


y 
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diſchen Drath No. 12. übereinfgm, verhielt ſich in Ruͤck⸗ 
ſicht der Zaͤbigkeit folgendergeſtalt. 


15. Ungegluͤheter Engliſcher Stahldrath, 6 Zoll 


und:ı Linie lang, ſtreckte ſich 4 Linien, ſprang dann 
ab, und zeigte Dabei fo viel Seberfraft, daß jich Die 
Enden einander bisauf eine Linie naherten. Unter einem 
rechten Winkel ließ er fich nicht biegen, ohne zu brechen, 
wohl aber ließ er fih rund zufammen legen. Beim Ab; 
brechen durch das Biegen verlor das Gefüge an Did) 
tigfeit und an Seinheit. 

16. Gegluͤheter Engliſcher Stahldrath, 5 Zoll und 
eine Linie lang, ſtreckte ſich 10 Linien, ehe er brach, 
welches in der Mitte des Drathes und mit eben der Fe 


x 


berfraft, als bei 15 geſchah. Er ließ, fich" 4 bis 6mal 


unter einem rechten Winfel hin und ber biegen, ehe er 
brach, auch Fonnte man ihn ganz zufammenfegen und 
Dann wieder zurückbiegen, wobei er aber abbrah. Er 
hatte ein feines Förniges Gefüge und war durchaus dicht. 
In Rücklicht der Spannfraft verhielt ſich dieſer englifche 
Stahldrath folgendergeitalt. 

17. Ein ungeglübetes zwei Zoll langes Stüd 
ftand bei 49 Grad, bog fich bei einer Belaftung von ı2 
Loth, einen Grad, und ſchlug fich zu 49 Grad auf. Dei 
24 Loth ſchlug er füch zu 49 Grad, bei 32 Loch zu 465 
rad, bei 38 Lorh zu 44 Grad auf. 

18. Derfelbe Drath, aber geglüher, ftand bei 49 
Graden. Mit einer Belaftung von. 12 Loth fehlug er ſich 
zu 46 Grad aufy mit ı6 Loth zu 445 Grad, mit 24Loth 
zu 40 Örad, mit 32 Loth zu 37 Grad und mic 38 Lord 
zu 35 Grad 5 Linien. 

19. Zifendrach von Jader No.20., 7 301 9 Li⸗ 
nien lang, recfte fich eine Linie und brad). 

20. Derfelbe Eifendrarh verhielt ſich in Ruͤckſicht 
der Spannkraft dergeſtalt, daß ein Stuͤck von der Laͤnge 
eines Zolles bei 49 Grad gerade ſtand. Mit 6 Loth 
belaſtet blieb er bei 49 Gtad, mit 7 Loth bei 484 Grad, 

mit 
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mit 8 Loch bis 48 Grad, mit 12. Lorh bei 465 Grad, 
mit 14Loth bis 45 Grad, mit 16 Loth bei 44 Grad und 
mit 32 Lord bei 4o Grad. 


Wenn 'der Drath unter einem rechten Winkel gebo⸗ 
gen ward, fo brach er immer das zweite mal und hatte 
einen fehnigen Bruch mit Fleinen weißen Flecken. Er 
fpaltete fich eine Elle fang und langer. I 


Es gebt aus diefen Berfuchen hervor: 

‚a. Daß der Stocholmer Drarh eben fo ftarf und 
noch etwas zäher und elaftifcher iſt, als der Iſerloher. 
Er roſtet leichter als diefer, welches aber ohne Zweifel 
daher rührt, daß zum Zufammenfchweißen des Mate, 
vialeifens falzartige Subſtanzen gebraucht werden, 

b. Ungeglübee laͤßt ſich der Stockholmer Drath et: 
was laͤnger ſtrecken, als der Iſerloher, aber gegluͤhet 
etwas weniger, als dieſer. 

c. Der Stockholmer Drath läßt ſich oͤfterer hin und 
her biegen, als der Iſerloher ‚ ehe et bricht, 

d. Der Drarh von Jader läßt ſich am laͤngſten ſtrek⸗ 
ken, ehe er bricht, vertraͤgt aber kein ſo ſtarkes Biegen 
und t die wenigſte Elaſticitaͤt. 

er Schwediſche Drath von Skebo, womit bei 
andern Gelegenheit Verſuche angeſtellt wurden, 
laͤßt ſich nicht ſo ſtark biegen, als der Iſerloher, aber 
er iſt dichter und ſpaltet weniger. 

f. Obgleich ver Iſerloher Drath aus dem guten mär; 
fifchen Oſemundeiſen angefertigt ift, fo HE doc) ſehr 
ungleichartig und zum Spalten geneigt, ‘welchen Fehler 
der Stockholmer Drath nicht beſitzt. 

g. Der Stodpolmer Drath iſt daher beſſer, als der 
Iſerloher und als unſere übrigen Schwediſchen Drath—⸗ 
arten. 

h. Es geht daraus der Augen eines vorſichtigen 
Brockenſchmelzens und ber Anfertigung kleiner Eiſen⸗ 
man hervor. 

i. Der 
Ss | 
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i. Der neglühte Stahldrath verhielt fic beim Strek⸗ 
fen zum ungegfüheten, wie 5 zu ı. 
k. Der ungeglühete Stahldrath verhielt fich zum 
geglüheten Eiſendrath, wie 7 zu ı. | 
l. Daß der Stahldrath mit einer größeren Kraft 
abfpringt, beweifer, Daß der Stahl eine weit groͤßere 
Elaſticitaͤt als das Eifen hat. 
m. Die bellite Farbe auf dem Bruch mit Sehnen 
oder Adern, zeigt gewöhnlich das zaͤheſte Eiſen an. 
; Ausfüprlichere Verſuche über die Zaͤhigkeit, oder 
über Die zufammenhängende Kraft des Eifens, vermoͤge 
welcher es dem Abreißen Durch aufgehängte Gewichte 
widerſteht, und eine Dergleichung mit der Zaͤhigkeit 
anderer Metalle, findet man in Muſſhenbroeks Ab⸗ 
handlung de firmitate Corporum, fo wie auch in fei 
ner Phyſik in dem Abfchnitt von dem Zufammenhange, 
oder von der Cohärenz der Körper ). Man vergleiche 
mie dem eben Anaeführten dasjenige, was ich oben 
(9. 75.) von der Wirfung Des Feuers auf die Zaͤhigkeit 
des Eifens und von der Spannfraft ($.30.) gefage habe, 
Schon im $.68. meiner Abhandlung über die Derfeine; 
rung des Eifens habe ich beim Materiafeifen zu Drath 
angeführt, Daß das Drathziehen die ſtaͤrkſte Probe von 
der Zaͤhigkeit des Eifens fen. Ä 
| { d. 118. 


* 

*) Wegen ‚der Wichtigkeit des Gegenſtandes theile ich hier die 
neuerm Verſuche des Hrn. Buyton Morveau über die Tena: 
eität oder Cohaͤſion der dehnbaren Metalle mit, Ceberf, in Gib 
berts Ann. d. Phyſ. Neue Folge, B. IV. ©2173.) _ 

Ein eylindrifcher Drath von a Mike trug, bis er riß, ein Ge 


limeter (0,877 Par. Linien) wicht von 
Durchmeſſer aus Kilogr. Coder Parif. Pf.) 
Ein . 2... 24349,659 510,2 
Kurt re 137,399 280,7 
Platin . R . . - 124,690 254,7 
Silher. oo. . en. 85,062 173,8 
Bold . . u) . . 68,216 139,3 
Sin * r“ . . « .* . 49,790 = 101,7 
\ . . . * 15,7 2,I 
lei — der anfänglichen Dicke = * 


su rechnen, , . 5,623 11,5 
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6.118. Vom Drathmaas, oder vom ©ortiren des 
Eifen: und ee nach regelmäßigen 
—* Nummern. u; 

Sch Habe mich bereits im $.56.. meiner Abhandlung 

über die Verfeinerung des Eifens darüber erflärt, daß 
man unfere Nägelforten nad) ihrer verfihiedenen Größe 
‚and Starfe und nad). ihren Preiſen, zufolge der Pros 
greſſionen ihres Gewichts, zu Hunderten oder zu Tauſen⸗ 
Den fortiven follte; eben fo habe ich Dort auch ſchon dar— 
auf bingedeuter, daß die ſchwediſchen Dratbforten von 
einer und derfelben Hummer aus verfchiedenen Drath— 
ziehereien und mit den ausländifchen Drathſorten vers 
glichen, nicht uͤbereinſtimmen, ſondern daß fie eine 
ganz verfihiedene Stärke Haben. Sich habe daher ver; 
fucht, ob man die Drathforten nach ihren-verfchiedenen 
Nummern nicht fo fortiven fönnte, daß fie Durchgängig 
und in allen Drathziehereien einerlei Bedeutung erbak 
ten, fo daß man alsdann aus der Beſtimmung des Ges 
wichts einer gewiſſen Laͤnge des Drathes einen ficheren. 
Schluß auf die Dicke oder Stärfe deffelben machen Fann, 
Damit der Käufer bei einer und derfelben Drarhnummer 
auch verfichert feyn Fann, den. Drath, er. mag inländis 
ſcher oder auslandifiher feyn, immer von einerlei Scärfe 
zu erhalten. N m | R 

Zu dieſem Zweck nahm ich von ‚allen ſchwediſchen 
Eiſendrathſorten von No..1 bi3.24 genau eine Eile, und 
100g fie auf-einer Waage ab, die fchon bei Aß einen 
Ausfchlag gab, wobei ich vorausſetzte, Daß das Gewicht 
bei einer gleichen Länge mit dem Durchmeffer, oder mit 
der Stärfe des Draths, in einem gewiffen beftändigen 
Verhaͤltniß ſtehen muͤffe. Durch die Berechnung fonnte 
ich aber durchaus keine feſtſtehende mathematiſche Pro— 
greſſion ausmitteln, um die Gewichte einer beſtimmten 
Laͤnge von Drath mit feiner Nummer oder feiner Staͤrke 

An Uebereinitimmung zu bringen. 


&sa 


Die 
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Die Urfäche Diefer Abweichung find theils die Ber 
ſchiedenheit des eigenthümlichen Gewichts Des Eifens 
an ſich felbft, theils die Beranderungen im fpecififchen 
Gewicht, welche das Eifen durch das ftärfere oder ſchwaͤ⸗ 
chere Ziehen, ſo wie durch das ſtaͤrkere oder geringere 
Gluͤhen erleidet, theils auch die Schwierigkeit, ein im 
hoͤchſten Grade genaues Loch im Zugeiſen, wodurch der 
kleinſte Unterfchled bei den verfchiedenen Drathnummern 
unter einander bemerfbar gemacht wird, zu erhalten. 
Es har indeß doch) feinen Nugen, wenn man weiß, wie 
viel eine gemiffe Länge von den gangbaren Drathſorten 
oder Nummern wiegt, fo daß man in Ermangelung 
eines fogenannten Drathmaaßes, aus dem Gemicht des 
Drathes beurtheilen Fann, zu welcher Nummer es 
gebört 

Auch Babe ic) mit Hüffe einer feinen Scafe bei Sl 
her ein Zoll auf die gewöhnliche Art durch parallele und 
transverfale Linien in 200 Theile getheilt war) die Dicfe 
oder den Durchmeffer einer jeden Drathſorte auf das ge— 
naueſte beſtimmt und auf die Art gefunden, daß Die 
gröbfteSorte No. 1.27% Zoll und die feinfte No. 24.335 
im Durchmeffer hat. Eine Elle von No. ı wog 17124 
und von N6.24 165 fechsgehntel Aß; die übrigen Sor⸗ 
ten aber nad) folgendem Verzeichniß, bei welchem ic), 
um die Brüche zu vermeiden, die Gewichte in Sechs⸗ 
zehntel-Affen angegeben babe. | 
Nummer des Draths. Durchmeſſer in 235 Zoll. Gewichte —— Elle 


— 30. — 17124 

2, ; : 28. 11856 

3. 26. 10183 
A: ZA .» ’ 8000 

wu : 22. j 6348 

6. . 2.20.20 ....5764 

a, N 8: . % 4508 

8. 716 . ; 3598 


\ Num: 


des Eiſen-⸗ u. Stahldraths nach regelmaͤßigen Nummern. 645 
Kummer des Draths. Durchmeſſer in 35 Zoll. —— Fr Elle 
or SR, in 15 AB. 


"0: . sa j 14 . : 3100 


10 . . ; 2 . ; 2679: | 

it % ; R 10. e 2258 

12 9 1836 

13 8 1542 
14 7 1188 

15 6 1026 

16 . > 864 

17... i Az nd | 

IB. 5 R 4 7619 

19 . i 3 F 536 

1 ——— 3 453 

er } : 27 497 

— 2. en 301 

ss. . : Il .» ..7» 963 

24 . . er ; 165 


Menn man diefe Dratharten als Eyfinder von gleicher 
Länge anfi ieht (welches fie doch auch wirflich find), fo ſoll⸗ 
ten jich’ihre inneren Maffen oder ihre Gewichte wie die 
Quadrate ihrer Durchmeſſer gegen einander verhalten. 
Diefes Verhaͤltniß will aber bei den eben genannten Ges 
wichten der verfchtedenen gangbaren Dratharten nicht 
eintreffen, Groͤbere Drarharten, z.B. der Guͤrtler— 
Fenſter⸗ und Kupferſchlaͤgerdrath u. f.f., haben feine bes 
ſtimmte Starfe, fondern richten ſich nad) den jedes 
maligen Beitellungen. Feinere Drathforten, z. B. Der 
Rardendrarb fängt mit No, ı., oder dem gemeinen 
Rragendrarh an (welche Nummer mit No. 17 übers 
einſtimmt), und geht dann bis No. ır, ſo daß No.8 
(melche auch No 4 Null Heiße) auf der Iſerloher Zieh: 
feheibe mit der obigen Sorte No. 24 übereinftimmnt. 
Eine Eile Sferloper Drath mit No. g bezeichnet wiege 
144, No. 10 122 und No. 11 97 fechszebntel Aß. Unfer 
gewöhnlicher Schwediſcher Rolldrath, der als Klaviers 

und 
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und Harfendrath gebraucht wird, faͤngt mit Null Null 
(oo) oder mit No. 20 an, und geht dann mit ſeinen 
Nummern o, 1, 2 u. ſ. f. bis No,ı2, oder bie: au Der 
feinſten Sorte. 


§. 119. Vom rothbruͤchigen Eifen. 
‚Das rorhbrüchige Eifen kommt mit dem weichſten 
- Eifen am mebrfien überein, und kann als eine fchlechtere 
Art deſſelben angeſehen werden, weshalb von dieſem 
Eiſen im Allgemeinen gilt, was ich vom weichen Eiſen 
| m. babe. 


Das rothbruͤchige Eiſen unterſcheidet ſi ch von 
den —— vielen Eiſenarten durch folgende Kenn: 
zeichen: 

Die Farbe iſt mehrentheils blaͤulich grau. 

b. In der. Kälte iſt es ſowohl unter dem Hammer 
als duch gegen den Meißel und gegen die Feile recht 
—— auch laͤßt es ſich oft hin und her biegen, ehe es 

rich— 

c. Am Bruch) hat es eine lichte Farbe und Ar fehnig, 
Gewoͤhnlich ift.es undicht und zu polirten Arbeiten uns 
brauchbar. 

d. &s ‚bat. wenig Spannfraft und Taßt ſich baber au 

feinen Draͤthen nicht anwenden. 
. Am Feuer giebt es ſeine Eigenſchaften vorzuͤglich 
zu erkennen; in einer ſtarken Schweißhitze wirft es naͤm— 
lich grobe core Sunfen, laßt ſich auch fchmieden und 
ſtrecken, bekommt aber immer Kantenbruͤche, beſonders 
wenn es anfängt rorbivarım zu, werben, Ein etwas plats 
‚ter Eiſe nſtab laͤßt ſich nicht uͤber die Kante biegen, ohne 
zu brechen. Es laͤßt ſich ſchwer ſchweißen und erleidet 
in der Hitze den ſtaͤrkſten Abbrand. 

k. Es roſtet, oder zieht Die feuchte Luft von allen 
Eiſenarten am ſtaͤrkſten an; aud) föfer es fich am feich- 
teilen in Säuren auf Dein Anlaufen, beim a 

hen 
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ſchen im Waſſer und beim Etzen verhält es ſich übrigens 
eben ſo als das weiche gutartige Eiſen. 
— 8. Wenn man es gluͤhend im Waſſer abloͤſcht, fo 
verbreitet es einen feinen Schwefelgeruch. Einen aͤhn⸗ 
lichen nur nicht ſo ſtarken Geruch kann man beim Schmie⸗ 
den des Eiſens in der Rothgluͤhhitze bemerken. 
+h. Durch das Cementiren mit brennbaren Sub⸗ 
ftanzen im Stahlofen erhält man aus dem rorhbrüchigen 
‚Eifen einen harten rauen Brennftahl, der aber beim 
Schmieden leicht ſchmelzt und daher. Flottſtahl heißt. 
Wenn das Eifen in einem hohen Grade rothbruͤchig war, 
fo wird der Stahl fo unbandiq, daß man ihn faum 
bearbeiten Fann; ein geringer Anfag von Rothbruch iſt 
einem .gewandten Arbeiter abes febr angenehm, weil 
ſolches Eifen den ſtaͤrkſten, haͤrteſten und feinften Stahl 
giebt, Weil man in Schweden fein recht rothbruͤchiges 
Stabeifen aus bloßen vorhbrüchigen Erzen und ohne 
Gattirung mit anderen Erzs oder Robeifenarten erhalten 
kanu, ‚fo habe ich die Eigenfchaften des rothbruͤchigen 
Eifens und feine Grundbejtandtheile nicht genau unters 
fuchen und fennen lernen koͤnnen. Kein Hohenofens 
meitter braucht rothbruͤchige Erze allein, ohne fie mit 
anderen zu vergattiren, und wenn das Noheifen Doch) 
noch rothbruͤchig ausfallen.follte, fo fordert der Srifcher 
- gutes Noheifen, um jenes Durch diefes zu verbeffern. 
Deshalb it alles im Handel vorfommende Stabeifen 
nur ſehr wenig und unmerflich, oder nur auf dem einem 
oder. anderen. Ende des Stabes rothbrüchtg, uͤbrigens 
aber qutartig. Dies fegtere iſt der gewöhnliche Fall, 
und, wie mir fiheint, ſchlimmer, als wenn Der geringe 
Rothbruch überall gleihförmig vertheilt wäre. Die 
Brade des Rothbruchs find ganz außerordentlic) vers 
jerfchieden und gehen von der hoͤchſten Stufe, wobet 
ic) das Eifen in Der Rothgluͤhhitze durchaus nicht beats 
yeiten laßt, bis zu dem Zuftande, in welchen es beim 
Schmieden einzelne Fleine Riffe zeigt und nad) und nad) 
oo. immer 
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immer weniger und weniger rothbruͤchig wird, fo Daß 
es imniedrigiten Grade des Nothbruches endlich ein zahes 
Eiſen wird, Man Fann daher wohl aufdie Bermuchung 


kommen, daß das zähe, gutattige und weiche Eifen ein - 


mit einem geringen Rothbruch verfehenes Eifen iſt. 
i. Das rorhbrüchige Eifen nimmt endlich) auch Durch 
das Streichen die magnetifche Kraft am ſchnellſten an. 
2, Die Metallurgen haben mehrere Urfachen der 
Rorhbrüchigfeie des Eifens angegeben, Horn nimmt 
an (Essays converning iron and stul), daß die Eifen; 


erze aus zweierlei Art von Erden, namlich aus gemeiner 


und metallifcher Erde beftehen, die durch Salz und 
Schwefel mit einander verbunden find, und leitet von 
den unofeichen DBerhäftniffen dieſer Beſtandtheile Die 
Derfchiedenheiten der Eifenarten ab, fodaß z. B. das 
Roheiſen fomohl als das Stabeifen rothbruͤchig wird, 
wenn die gemeine Erde das Uebergewicht hat, welches 


Herr Horn dann näher zu erklaͤren ſucht. Es laͤßt ſich 


aber nicht erweiſen, daß eine ſolche gemeine und unme⸗ 
taͤlliſche Erde mit einem geſchmeidigen Metall verbunden 
ſeyn koͤnne, und wenn dies — der Fall waͤre, ſo 
müßte fie die Geſchmeidigkeit des Eiſens nad) dem Ab⸗ 
fühlen mehr verhindern als befördern, weshalb dieſe 
Urfache des Rorhbruchs nicht gegründer fenn fann. — 
Andere haben dem in den Erzen befindlichen Kupferge— 


haft, der mit in das Eifen übergehen und daffefbe roth⸗ 


hruͤchig machen foll, Schuld gegeben, Hr. v. Stocken⸗ 
from führt einen Berfuch an, bei welchem eine ſoge— 
nannte Eifenfau, nämlich ein Stück gefrifchtes Eifen 
aus einem Krummofen in einer Kupferhuͤtte, welches 
einige Procent Kupfer enthielt, in einem Dfemundbeerde 
eingeſchmolzen ward, Als das erhaltene Ofemundeifen 
nachher im Srifchfeuer umgearbeitet werden follte, war 
es im höchiten Grade rothbruͤchig und fo unbandig, daß 
es fich bei aller Mühe Faum zu Staͤben ausrecfen ließ, 
- auf deren Oberfläche jich eine deutliche Kupferhaut zeigte, 

/ . Die 


— 
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bie man mit dem Meffer abfchaben konnte. — Die wes 
‚nigjten Erze haben indeß einen Kupfergehalt, der fich 
leicht vermeiden läßt, auch erhält man oft rorhbrüchiges 
Eifen, wo nicht die allergeringite Spur von Kupfer auf 
zufinden ift. — Hr. Gerhard führt in feinen Bemer⸗ 
fungen zu Jars metallurgiſchen Reiſen *) ein Beiſpiel 
von alten Schoͤnebecker Salzpfannenblechen an, die 
aus ganz gutem Eiſen gemacht waren und nachher roth⸗ 
bruüchiges Eifen gaben. Ohne Zweifel rührt diefer Roth⸗ 
bruch von dem Pfannenſtein, oder von dem falzfauren 
Kalk ber, der fü ich aus der Schönebeder Salzfoole abs 
ſetzt, denn der Rothbruch kann durch jebe Saͤure, die 
in das Eiſen eindringt, entſtehen. Daß ſich in dem 
vorliegenden Fall die Salzſaͤure, in Verbindung mit Kalk, 
durch Die Hitze in das Eiſen frißt und es rothbruͤchig, 
macht, iſt um ſo glaublicher, als aus den Verſuchen 
über die Behandlung des Eiſens mit fixem Salmiak 
(ö$. 29. 30. and 270, V. 6.) hervorgeht; Daß das Eiſen 
dadurch außerordentlid) zum Roſten geneigt wird, umd 
beim Schmieden Kantenbrüche erhält, 

Die gewoͤhnlichſte und wahrfcheinlichite Urſache des 
Rothbruches iſt Die Vitriol⸗ oder Schwefelfäure **); Die 
im Mineralteich haufig vorfommt, fehr feuerbeitandig 
iſt und zum metallifchen Eifen eine fehr ftarfe Anziehung 
hat. Dieſes iſt Durch) alltägliche Erfahrung fu befanns; 
daß es feines weirern Beweifes bedarf. Man bemerfe 
indeß: 

a. Daß alle Eifenerge, die entwweber mit fichtbarem 
Schwefelftes, mit ſchwarzer Hornblende oder mitfchwar; 
zem Glimmer zufammen brechen, oder folche Erze, die 
in ihren Abldfungen und Klüften, wenn fie einige Jahre 
lang an der freien Luft gelegen haben, eine Roſtfarbe 
annehmen, folglich offenbar folhe Säure enthalten; 
ausgemacht rothbruͤchiges Eiſen gem. 

— b. U 
2 


646. 
*) Sm ei it jedoch nicht die Säure als ſolche, fondern der 
ne * der Saͤure reducirte Schwefel enthalten. 
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b. Alles rothbruͤchige Eiſen zieht die feuchte Luft mie 
der groͤßten Begierde an, und roſtet dadurch, oder wird 
zu einem gelben Kalk zerfreſſen. Daß der Roſt nicht 
von alkaliſchen Salzen herruͤhren koͤnne, habe ich an 
einem andern Ort gezeigt G. 214, 2.). Auch zu vieles 
Alkali, wie z. B. in den Wieſenerzen vorkommt, kann 
dieſen Roſt nicht bewirken, ſondern verurſacht vielmehr 
etwas Kaltbruch G. 249, 9.). Daß die in dem Roſt 
befindliche Saͤure ohne Zweifel vitrioliſcher Natur iſt, 
laͤßt ſich daraus ſchließen, daß der; Eiſenroſt mit Ads 
ftringentien die fchwärzefte Farbe giebt. . Den Gerbery 
it Dies fehr wohl befannt, indem fie zur-fchwarzen Le 
derfarbe gewöhnlich — am mehrſten verroſtete Eiſen 
nehmen. 

c. Das rothbrůchige— Eiſen giebt beim Schmieden 
und Abloͤſchen im Waſſer einen feinen Schwefelgeruch, 
der auch zum Vorſchein kommt, wenn man Feilſpaͤne 
er Diefem Eifen mit Kohlenitaub unter der Muffel 
roͤſtet. 

d. Wenn man unter dem Schweißſand etwas 

Schwefel mengt und ihn auf das Eifen in den Friſch— 
heerd wirft, fo wird das beite Eifen unbandig und Fans 
tenbrüchig. 
.  e. Nenn man das Eifen, mie es in England’ 98 
ſchieht, bei Steinfohlen fihmeljt, fo wird es brüdig 
und muürber in der Hitze. Daffelbe erfolgt, wenn beim 
Ausfihmieden des Eifens bei Steinfopfen, zufällig ſchwe⸗ 
feldaltige Steinkohlen auf das Eiſen geworfen werden. 

Auch andere Säuren koͤnnen einen Rothbruch vers 
urſachen und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Saͤure 
im Flußſpath und andern Saͤuren, die in den beibre— 
chenden Gebirgsarten mit den Eiſenerzen vorkommen 
und nicht durch gehoͤriges Roͤſten ausgetrieben werden, 
dieſe Unart hervorbringen. Die Erfahrung lehrt, daß 
ſelbſt brandige Kohlen, oder die Holzſaͤure in dieſen 
Kohlen, Das im 1, Friſchbeerd — als in 

den 
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ben Heinen Schmigdeheerden ;rorhbrüchig machen kann 

(9, 106,2,€). » Ä J | 
3. Die Methode, das rochhrüchige Eifen zu vers 
beffern, muß ſich nach den Urfachen des Nochbruches 
richten, und weil die Schwefelfäure die gewoͤhnlichſte 
iſt fo hat man ſchon viel gewonnen, wenn man diefe 
verjagt. Andere weniger feuerbeitandige Sauren wers 
den alsdann zugleich mit verflüchtiget, 

a. Die Schwefelfäure verflüchriger fid) in der Hitze 
Durch einen Zufaß von vielem Brennbaren und unterdem 
Zutritt der Luft. Das erite und ſicherſte Micrel, Die 
Erze von Diefer Unart zu befreien, beiteht daher darin, 
Daß man fie in Der freien Luft vöfter oder brennt. Ges 
wöhnlich geſchieht dies in offenen Roͤſtſtadeln, wobei 
man den beabſichtigten Zweck ungemein befoͤrdert, wenn 
man die Erze in kleine Stuͤcken zerſchlaͤgt, wenn man 
viel Kohlenloͤſche zwiſchen und uͤber den Erzen als Brenn⸗ 
material: anwendet, und wenn man das Noͤſtfeuer fo 
langſam als moͤglich gluͤhen laͤßt. Auch iſt es gut, 
wenn man ſolche Erze zweimal roͤſtet, ſo daß man ſie 
zwiſchen dem erſten und zweiten Roͤſten ein Jahr lang 
an der freien Luft liegen laͤßt und ſie nach dem zweiten 
Roͤſten fo lange bedeckt halt, bis man fie verſchmelzt dx 
Ein Zufaß von Kalk ift zwar als Fluß im Hobenofen 
nothwendig, aber den Noshbrud) benimme er dem Erz 
nicht. . Zumeilen, wenn die Erze fchlecht geröfteg find, - 
fann der Kalfzufchlag fehaden, Die beite Methode, 
rorhbrüchiges Erz zu roͤſten, fiheine Die zu feyn, Daß 
man e3 im Ofen bei Slammenfeuer, wie den Kalf brennt; 
man muß ‚aber auch zugleich Kohlenſtaub oder Loͤſche 
anwenden, womit das Erz, nach dem Derfahren des 
Hrn. Quiſt, gefchichter wird. : 

b. Am Srifchheerd läßt ſich das rothbruͤchige R 
eifen durch einen zweckmaͤßigen Feuerbau und durch 

| gehoͤ⸗ 


») San vorzüglich zu empfehlen ift es, die Erze nach dem erften 
Roͤſten im Waſſer abzulöfchen. : va 
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gehörige Behandlung von Seiten des Frifchers, bedeus 
tend verbeffern. Eine fehr geneigte Form und der fleis 
ßige Gebraud) von gutartiger Gaarſchlacke find dazu die 
Mittel 9). 
©. Auch durch das Umarbeiten verliert das rothbruͤ— 
a Eifen etwas von feiner Unart. Hr. v. Stocken⸗ 
m bat einen folchen Verſuch mit rothbruͤchigem Oſe⸗ 
— — angeſtellt, welches beim erſten Einſchmelzen 
im Blechfeuer ſo bruͤchig war, daß man kein einziges 
Blech daraus ſchmieden konnte. Als die riſſigen Bleche 
im Friſchfeuer umgearbeitet wurden, ließen ſich daraus 
ziemlich gute Staͤbe ſchmieden, die keine Kantenbruͤche 
bekamen. 
Das ſchlechteſte Verbeſſerungsmittel ſcheint mir das 
zu ſeyn, rothbruͤchiges Eiſen im Friſchheerd mit kalt— 
bruͤchigem zuſammen zu verarbeiten. Beide Eiſenarten 
gehen nicht einmal im Hohenofen, alſo noch viel weni; 
ger im Srifchheerd eine Derbindung mit einander ein, 
fondern bleiben gewöhnlich bon, einander abgefondert. 
Alles, was man durd) ein fofches Verfahren im Friſch⸗ 
feuer gewinnt, beſteht darin, daß man Stangen erhält, 
die an dem einen Ende Querbrüche befommen und zaͤhe 
find, an dem andern Ende aber ein glattes Anſehen bar 
ben und Sprödigfeit beſitzen, fo Daß das Eifen faſt zu 
allem unbrauchbar ift. — Leber das rothbruͤchige Eifen 
fann man noch) Hrn. Polbem’s patriotifches Teftament 
und meine Abhandlung über die en des Ei⸗ 


ſens nachſehen. 


R 120. Von den PER BL des teltbruchigen 
Eiſens. 


Was man unter kaltbruͤchigem Eiſen verſteht, habe 
Hs ſchon oben G. 92.) auseinander gefeßt; bier Be 
witrt 


Eigentlich fol aber der Hohenofenmeifter immer vorarbeiten, 
und fich keinesweges auf, den Srifcher verlaffen, dem mi t ſo 
viele kraͤſtige Mittel, als ihm, zu Gebot ſtehen. 
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wir die Eigenfchaften und die Kennzeichen des kalt—⸗ 
brüchigen Eifens, fo wie die Gegenmittel gegen den 
Kaltbrud), näher kennen lernen. Die eriteren find 
folgende: 

a. Auswendig fann dies. Eifen ein ganz gleichfor⸗ 
miges, glartes und ſchoͤnes Anſehen haben, ohne Lang⸗ 
riſſe oder Kantenbruͤche zu beſitzen. 

b. Kalt laͤßt es ſich weder biegen noch ſchlagen, ſon⸗ 
dern es bricht ab, und zwar immer unter einem rechten 
Winkel mit der Fläche der Stange, ; Zumeilen bricht es 

ſo leicht, Daß eine Stange, durd) einen einzigen Hammer 
ſchlag am einem Ende, mit einem dumpfen Geraͤuſch i in 
mebrere Stüden zerfallt. 

c. Auf dem frifchen Brud) hat es eine weiße Farbe, 
Die nicht ins Blaue fpielt, und befteht aus glänzenden 
und fchimmernden vielfantigen Körnern, die gröber 
ober. feiner find, je nachdem das Eifen mehr oder weni; 
ger Ealtbrüchig ift. Wenn das faltbrüc)ige Eifen nach 
dem Gluͤhen langfam erfaltet, werden Die Körner ebens 
falls feiner; ein geübtes Auge kann folches Eifen indeß 
fehr leicht von dem förnigen guten Eifen unterfcheiden, 
welches durch das Schmieden fehnig wird; eben fo auch 
von dem Stahl, der durch das Schmieden eine feinere 
Tertur erhält und der fich harten läßt; und endlich auch 
von dem verbrannten Eifen, welches ein Iseteone Korn 
und eine blaͤuliche Farbe hat. | 

d. Es laͤßt ſich in allen Hitzgraden — der Be 
Schweißhitze an bis zum braunrothen Gluͤhen, ſchmie⸗ 
den, biegen, drehen und zuſammenlegen, wie man will, 
ohne daß es bricht oder reißt, und es verhaͤlt ſich wie 
das weichſte Eiſen. Es giebt auch kaltbruͤchiges Eiſen, 
welches ſich dann noch biegen laͤßt, wenn es die gewoͤhn⸗ 
liche Blutwaͤrme bat, fo daß man es mit den Händen 
anfaffen kann. Beim Schmieden laßt ſich nicht. der 
geringite Geruch nach Arfenif, oder 2% einem anderen 

Mineral bemerken. 

e. Gluͤ⸗ 
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e. Gluͤhend im Waſſer abaelöfcht erhält es zwar ein 
groͤberes Korn, als vorher, aber es nimmt durchaus 
feine Härte an. 

f. Durch das Serben oder oft wiederholte Zuſam⸗ 
menlegen und Zuſammenſchweißen wird es nicht verbeſ⸗ 
ſert, ſondern noch ſproͤder und grobkoͤrniger. 

g. Es nimmt die magnetiſche Kraft fpäter und in. 
einem etwas ſchwaͤcheren Grade an als die zaͤhen Ei; 
— 
h. Es hat ein etwas gtoͤßeres ſpecifiſches Gewicht, 
als das weiche Eiſen *). 

i. Un der freien Luft rofter es nicht leicht. 

k. Troͤpfelt man etwas Salzſaͤure auf blankes 
faltbrüchiges Eifen, fo wird e3 Davon augenblicklich 
angegriffen, erhalt einen ſchwarzen Fleck, und wird 
unter Ausſtoßung von vielen Daͤmpfen, auch ohne daß 
man die Waͤrme zu Huͤlfe nimmt, aufgeloͤſt. Das 
weiche gute Eiſen aus Duͤrrſteinerzen loͤſt ſich in dieſer 
Säure nicht fo ſchnell auf. Feilſpaͤne von kaltbruͤchi— 
gem Eifen löfen ſich zwar heftiger, aber nicht in fo großer 
ee in Salzfäure auf, als Feilfpane von weichem 

u 
1. Bon einem Tropfen Scheidemaffer wird die Ober; 
Fläche i in der Kälte ebenfalls heftig angegriffen; es ent; 
ſteht zuerfk ein ſchwarzer Crocus, der bald grün mird, 
und dann eine Roftfarbe erhält. : Das mweiche-Eifen er; 
hält dagegen fogfeich eine gelbe Roſtfarbe, Die nachher 
noch brauner wird. Durch Een mit fihwacher Sal; 
peterfaure wird das Faltbrüchige Eifen weiß und blanf, 
giebt aber doch fein fehimmerndes und fihattirtes fürs 
niges Gefüge zu erfennen, und loͤſt ſich langſamer und 
in geringer Menge auf, als das weiche Eifen. Durch 
Die Auflöfung in Vitriolſaͤure hinterlaͤßt es einen noch 
groͤßeren Ruͤckſtand, als das zaͤhe Eiſen, jedoch weniger 
als graues Rodeiſen und als der Stahl (. 220). 
m. Km 
*) Dies ift wohl ade durchgängig der Fall, 
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m. Im offnen Feuer, oder in Kohlenſtaub, ſchmelzt 
es ſchneller und leichter, als alles andere Eiſen, und 
zwar ſchon in einer mäßigen Stahlbrennofenhitze ($. 270, 
Ill. c.). r 

n. &3 nimmt zwar auf der Oberflaͤche einige Haͤrte 
an, allein es iſt durchaus nicht zum Stahlmachen zu 
gebrauchen. Auch laͤßt es ſich als Stahl durchaus nicht, 
weder warm noch kalt bearbeiten, fondern falle in koͤr⸗ 
nigen Stuͤcken auseinander. 

o. Durch das Cementiren mit Knochenaſche odet 
mit Kalk wird es auf Feine Weiſe geſchmeidiger oder 
| nn welches. doch beim haͤrteſten Roheiſen der 

Sally 

p. Gegen die Teile verhaͤlt es fich hart und giebt 
‚einen Förnigen Feilfpan; indef greift es Die Seile nicht 
ſtaͤrker an, als das weiche Eiſen. 

q. Es hat gewoͤhnlich weniger Undichtigkeiten und 
Ränder ‚, als Das weiche Eifen, und nimmt eine gute 
Politur mit einer hellen Farbe an. Es ift daher zu fei— 
nen Arbeiten, die feiner ftarfen Kraft zu wideritehen 
haben, ſehr brauchbar. 

r. Eifen, welches. aus Faleinirten oder geröfteten 
Faltbrüchtgen Wiefenerzen ausgebracht war, hatte einen 
größeren Kaltbruch, als das Eifen, welches, wie: ges 
, wöhnfich, durch Das Verſchmelzen der rohen Erze im 
Hohenofen erzeugt worden war. 


J. 121. Bon den Urſachen der caltbrichitet 
des Eiſens. 


— Die Urſachen der ſonderbaren Eigenſchaften des 
kaltbruͤchigen Eiſens haben mehrere Metallurgen zu 
erforſchen geſucht *), um durch Die Kenntniß derſelben 
auch zugleich ein Mittel zu finden, dieſer Unart abzu— 
helfen, welches, wie ſie meinen, fuͤr die Gegenden, die 
enur 


— Sie ſind noch jetzt * Gegenſtand der pielbeu ſheben in mehr 
reren Ländern, 
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nur bloß Faltbrüchige Erze beiisen, von dem größten 
Nutzen feyn müßte. Es it indeß nod) eine große Frage, 
ob diefe Entdeckung wirklich fo allgemein vorcheilhaft 
feyn. würde, weil fie Koſten verurfachen und daher den 
Gewinn vermindern .muß, ferner weil man überall gu; 
tes und zäbes Eifen in veichlicher Menge erhalten fann, 
und weil das faltbrüchige Eifen feine eigenrhümlichen 
Vorzuͤge vor den übrigen Eifenarten beiißt.*). 
Ueberall, wo Faltkrüchige Erze vorfommen, ſey es 
in Gebirgen, in Flößlagern oder auf Wiefengründen, 
trifft man fie in großer Menge an, überall werden fie mit 
wenigen Kojten gewonnen, und ‚niemals bedürfen fie 
einer Dorbereitung oder einer Roͤſtung, fondern es ges 
nügt fihon, wenn man fie durch Wafchen mir Waſſer 
von der anhängenden groben Erde reiniget. Sie find 
leichtfluͤſſig und gewöhnlich fehr reichhaltig, auch kom— 
men fie gewöhnlich in der Nahe großer Waldungen vor. 
Man Fann alfo das Eifen aus diefen Erzen mit den ges 
ringſten Koſten liefern, und zu manchen Zwecken iſt es 
oft anmwendbarer, als das zahe Eifen. In der Geſtalt 
des Roheiſens, 3. B. zu Gußwaaren aller Art, zu Rod) 
gefäßen, wodurch die Speifen nicht fo fehr, als vom 
Roheiſen aus. Bergerzen gefchwärzt werden, zu Bom— 
ben und überhaupt zur Ammunition, zu allerlei Zierathen, 
zu Defen, Balluftraden, Statüen, Blumentöpfen, 
Vaſen u.f.f., weil diefes Eifen die feiniten Gußwaaren 
giebt, wenn es in Sand; oder in Lehmformen abgegoſ— 
fen wird **). Auch das gefihmiedere Faltbrüchige Eifen 
bat darin Dorzüge, daß es fic) roch; und weißwarm am 
weichiten ſchmieden und am beiten zu Naͤgeln verarbeiten 
läßt, die davon am beiten und am glatteften ohne 
| i Schie— 
*) Deshalb würde es doch immer ſehr wichtig bleiben, die Ur— 
fache des Kaltbruchs genau zu Fennen, um wenigftens ſolches 
Eifen, melches den Fehler des Kaltbruchs in einem fehr gerin: 
gen Grade befigt, gründlich zu verbeffern. 
"*) Die vortreffliche, von den verftorbenen Hrn. Kouferengmini: 


fter, Grafen v. Einfiedel, angelegte Kunftgiegerei zu Muͤcken⸗ 
berg iſt allgemein bekannt. — 
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Schiefer und Riffe ausfallen. - Die Nagel aus folchem 
Eifen laffen fich leicht ſchmieden, find hart, laffen ſich, 
ohne fi ch zu kruͤmmen, in hartes Holz einfihlagen, roſten 
"wenig und fönnen zu Den wohlfeilſten Preiſen geliefert 
werden. Außerdem: laßt: fich das kaltbruͤchige Eiſen 
auch zu eiſernen Gittern: und zu ſolchen verzierten Ble— 
chen, die bloß zum Dachdecfen verarbeitet werden folten, 
anwenden, Zu feinen Arbeiten hat dies Eifen, wie ich 
ſchon angeführt habe, den Vorzug, daß es dicht und 
gleichartig iſt, und feine harte Stellen, oder fogenannte 
Kiefelförner enthält, welche Die Feilen und Die Waare. 
verderben; es nimmt in der geringſten Hitze die größte 
Dberjlächenhärtung an und läßt fic) am fehnelliten fein 
poliven, wobei es einen lichten Glanz befommt, und 
dem Roſt am mehriten widerfteht 9. Dei allen dieſen 
_ Anwendungen tft e8 aber am beiten, wenn das Falcbrüs 
ige Eifen nicht mit anderen rothbruͤchigen oder zaͤ— 
ben Eifenarten vermifcht iſt, weil es Dadurch andere 
Eigenfcaften erhalt; undicht und ungleich) wird, und. 
zu den oben genannten Arbeiten nicht mehr tauglich iſt. 
Diefer und mehrerer Borzüge des kaltbruͤchigen Eis 
fens ungeachtet, würde es nuͤtzlich feyn, und zur Aufklaͤ⸗ 
rung eines metallurgifchen Problems dienen, wenn man 
die wahre Urfache dieſer fonderbaren Eigenfchaften aus; 
mitteln.und dem Kaltbruc) abhelfen koͤnnte. Sch will 
die Meinungen einiger vorzüglicher Gelehrten bier ans 
| Nuten: 

. Einige Huͤttenleute und Metallurgen, vielleicht 
die — ſehen die beigemiſchten Halbmetalle, und 
unter dieſen vorzuͤglich das Arſenik, das Spiesglas und 
der Zink, als die Urſache des Kaltbruches oder der Sprös 
digkeit des Eifens in der Kalte an. — Das Arſenik hat 
zwar viel Verwandtſchaft zum Eifen und läßt jich auch 

nur 


J Dies Lob Fönnen indeß folche Erze nicht verdienen, die ein fo Falt- 
bruͤchiges Eifen geben, daß es Dutch feinen Kaltbruch zu allen jenen 
Anwendungen ungejchieft wird, welches bei vielen Arten des 
mufchlichen Raaſeneiſenſteins der Zall it, 
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nur ſchwer Davon trennen; aber bie Anweſenheit deflels 
ben verraͤth fich in der Gluͤhhitze Durch den eigenthuͤm⸗ 
lichen Geruch, und aus den weiter unten ($. 164.) anzus 
führenden Verſuchen geht hervor, Daß das zaͤhe Eifen, 
wenn man e8 durch Cementation mit Arfenif verbinder, 
beim Gluͤhen und Ausfchmieden zwar ſtark arfenifalifch 
riecht, aber weder warm nod) Falt etwas von feiner Ge; 
fchmeidigfeit verliert. Diefes zaͤhe Eifen erhält durch 
die Berbindung mit Arfenif ganz andere Eigenfchaften, 
als dem gewöhnlichen fogenannten Faltbrüchigen Eifen 
zukommen; es riecht namlich, fo wie es nur zu glüben 
anfängt, nad) Arfenif, zerfalle beim Schmieden ſowohl 
in der Roth + als in der Weißgluͤhhitze zu Förnigen Brof; 
fen, wobei es rotde Funfen wirft, und iſt daher ſowohl 
in der Hige als in der Kälte fpröde oder bruͤchig. Bet 
der Auflöfung in Säuren ſcheidet fich Das Arfenif, wel; 
ches unaufgelöft zuruckbleibt, ab. Kaltbruͤchiges Eifen 
wird dagegen durch die Cementation mit Arſenik in der 
Kalte eher etwas weicher als fpröder, aber in der Weißs 
und Rothgluͤhhitze verliert es feine vorige gefchmeidige 
Befchaffenbeit, befommt beim Schmieden Kantenbrüche, 
und ift Daher in der Hige und in der Kälte ungefihmeidig 
(vergl. $.164.). Außerdem enthalten alle bei ung vors 
kommende £altbrüchige Berg, und Wiefenerze nicht den 
geringiten erweislichen Antheil von Arfenif. Eben fo 
verhält es fich) auch mit dem Spiesglanz, welches Durch 
feinen Schwefelgehalt eher Rothbruch verurfachen follte, 
aber aus den eben angeführten Gründen, nicht die Urs 
ſache des Kaltbruches feyn kann, vorzüglich wenn man 
erwägt, daß der Kaltbruch durch das ftarfe Nöften der 
Erze befanntlich nicht im mindeften gehoben wird, ob; 
gleich das Nöften das ficherfte Mittel zu feyn pflegt, 
folche flüchtige Subftanzen zu verjagen. 

2. Das Zinf mag einen größeren Antheil haben, 
denn die Bergerze, welche man in Flandern, im Luxen— 
burgifchen und in Sranfreich verfchmelst, und melche 
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ein fprödes Eifen geben, das mehrenrheils zu Gußwaa⸗ 
zen benugt wird, enthalten viel Gallmey, der fich durch 
die Zinfflamme und durch die Blumen, welche ſich im 
Hohenofen anlegen, deutlich zu erfennen giebt. Herr 
Serharo bemerft ebenfalls, Daß fic) der'Zinf auf eini— 
gen Eifenpurten in Oberfchlefien nicht allein im Hohen; 
ofenfihacht als Ofenbruch, der oft abgejtoßen werden 
muß, anfeßt, fondern daß er auch mit in das Stabeiſen 
übergeht u.f.f. 9. Weil aber das aus dieſem Roheiſen 
producirte Stabeifen nicht recht eigentlich: Faltbrüchig 
ift, weil ferner nur ſehr wenige kaltbruͤchige Erze zink- 
haltig find, und endlich, weil ich gar Fein ficheres Mittel 
fenne, Zinf mit Eifen zu verbinden, fo glaube ich den 
Zink von dem Vorwurf, Eifen Falebrüchig zu machen, 
freifprechen zu fönnen, vorzüglich weil ſowohl das Roh⸗ 
eifen als das Stabeifen durch) das Cementiren mit Zink— 
blumen und mit Gallmey, eher gefihmeidiger als weni⸗ 
ger gefchmeidig wird (99.73. 266.). Dieübrigen Ganz 
und Halbmetalle find fowohl nad) Brand's Derfuchen 
Cin den Abh. d. Königl: Schwed. Afademie d. Wiffenfch. 
für 1746 und 1751), ald aud) nad) den an mehreren 
Drten in dieſem Werke angeführten Mifchungsverfuchen, 
von dem Verdacht, daß fie die Urfache des Kaltbruches 
feyn Eönnten, voͤllig frei. Die Vermuthung neuerer 
Metallurgen: daß ein bisher noch unbekanntes Halds 
metall den Kaltbruc) bewirfe, iſt ſehr gläublich, und. 
man fann in Diefer Nückficht des Ritter‘ Bergmann's 
Opuscula und Hrn, Meyer's Abhandlang mit einan- 
der vergleichen *). In der fechften Abtheilung werde 
ich davon ausführlicher reden. 5 3. Hr 


u“ . 
” A. a.O. &.649. — Obgleich fich bei der Unterſuchung auf 
dem naffen Wege weder Zink noch Blei in dem Stabeiſen aus 
den zinkifchen und bleiifchen Eifenergen Oberfchlefiens auffinden 
läßt, fo it es doch wohl zu erwarten, daB die MWeichheit — 
sder vielmehr die Faulbrüchigkeit — des fchlechten Stabeiſens 
aus jenen Erzen, die in.einem hohen Grade das Anfehen des 
Kaltbruchs Heer fann, vom Zink: und Bleigehalt herrührt. 
**) Es ift befannt, daß dieſes wermeinte Halbmetall — Hyde- 
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3. Hr. Horn, der, wie ich oben angeführt habe; 
den Rothbruch durch einen Ueberfluß von gemeiner 
Erde, deren Erijtenz aber nur angenommen und nicht 
erwiefen ift, erklärt, glaubt Die Urſache des Kaftbruches 
darin zu finden ;- „Daß Die gemeine Erde abgeſchieden iſt, 
und daß die Salz» und Schwefeltheile in unverhältniß- 
mäßiger Menge zurückgeblieben find, fo daß die metal⸗ 
lifchen Theile zu fehr von einander, entfernt werden, obs 
gleich dieſe Entfernung nicht ſo betraͤchtlich ift, als wenn 
das Eiſen zu ſehr mit gemeiner Erde belaftet wäre. 
Dies fey dann aud) der Grund, weshalb das Eifen in 
der Kalte fpröde ift, in der Hiße aber die ftärfiten Ham— 
merfchlage aushaͤlt.“ Ich Fonnte Die Meinung eines fo 
berühmten Eifenhüttenmannes nicht unangefübtr laſſen, 
muß -aber befennen, Daß ich ihn nicht veritehe, und 
kann alfo noch) weniger feiner Meinung beitreten. Es 

ſcheint jedoch, daß Hr. Horn den Kaltbruch aus einem 
Mangelan Erde ableiten will. : NE urn 

4. Dagegen behauptet Hr. Cramer Cin-feiner Me 
tallurgie ©. 236.), daß der Kaltbruch von einer fchlafs 
figen Erdart herrüßrt, die durch zu weniges Schweißen 
in dem. Eifen- zurückgeblieben feyn ſoll. Es iſt indeg 
eine erwiefene Thatfache, Daß fich der. Kaltbruch weder 
durch das. Serben, noch durch Schweißen und Um— 
ſchmelzen vermindern laßt, und deshalb Fann derfelbe 
nicht Durch die Beimifchung ſchlackiger Theile entſtehen, 
Die ſich ſogar nicht. einmal im Roheiſen erweifen laffen. 

5. In den Braunſchweiger Anzeigen für das Jahr 
1758 wird angeführt, daß ein unbefannter Schwedi; 
ſcher Schriftiteller im Jahr 1749 dem König von Schwes 
den, auf. Beranlaffung einer von der Königl. Afademie 
der Wiflenfchaften in demfelben Jahre aufgegebenen 
"u Preis⸗ 

rosideum, Waſſereiſen — von Bergmann und PN ra 

deckt, hernach aber von den Entdeckern felbft und vom Herrn 

Meyer gleichzeitig als eine Verbindung der Phosphoridure mit 

Eifen erfannt worden ift, und dag man feit der.Zeit Die Dhos; 

phorfäure als die Urfache des Kaltbruchs des Eiſens atfah, bis 


Pelletier zuerft zeigte, daß nicht Phosphorfäure, fondern Phos— 
phor im Ealtbruchigen Eifen enthalten fep, 
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Preisfrage, ein fogenanntes Arfanum übergeben habe, 
worin er die Urfachen des Kaltbruchs und die Mittel ihn 
zu beben, angiebt. Mad) einigen Umfchweifen und nach 
einem myftifchen Raifonneiment über Eifen und Eifens 
erze, wobei auch der Einfluß der. Geſtirne nicht leer 
ausgeht, ftellt der Berfaffer Die Bermuthung auf, daß 
der Kaltbruch von den groben erdartigen Salpetertheilen 
herrüßre, wovon man ſich überzeugen fönne, wenn man 
die Erze braunroth glühe und fie dann mit Waſſer auss 
Foche, indem man dadurch Safzfryitalle erhafte, deren 
Quantitaͤt mit. dem Grade des Kaftbruches im Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehe. Dieſem zufolge foll man, um den Kaltbruch 
wegjubringen, die Erze pochen, fieben und in einem 
Neverberirofen, unter fleißigem Umruͤhren, bei Holz 
flamme Faleiniren; dann foll man fie rothgluͤhend in eine 
eingemauerte Pfanne fchütten, und durch unter Diefer 
Pfanne angebrachtes Feuer, unter beſtaͤndigem Umrüßs 
ren mit Waſſer Fochen, mobei fo eft frifches Waſſer 
jugegoffen wird, bis daſſelbe gar feine falzartigen Theile 
mehr aufnimmt. Aus‘ diefem Eifenerzpulver foll man 
alsdann das zaͤheſte Eifen im Hohenofen erhalten, und 
zur Belohnung für diejenigen, welche ſich die Mühe 
geben wollen, dieſen weitläufigen Proceß nachzumachen, 
verfpricht ihnen der Berfaffer aus den erften Erzrheilen 
das feinste Gold und aus dem Waſſer die vortreflichite 
Univerfalmedicin .. 

Diieſer glänzenden Berfprechungen ungeachtet, Babe 
ich mich doch nicht entfihließen Fönnen, den mühfamen, 
Proceß anzuftellen. So viel it gewiß, daß unfere kalt— 
bruͤchigen Erze, 3. DB. die Smälandifchen Wiefenerze, 
ein feines alfalifches Salz enthalten, welches fich gleich» 
‚zeitig mit dem Eifenocfer niedergefihlagen hat und aus 
dem Pflanzenreich abſtammt. Dieſes Salz iſt aber fo 
flüchtig‘, daß es ſchon bei der ſchwaͤchſten Gluͤhhitze fort 
geht und fich durch einen ftinfenden urinoͤſen Geruch zu 
erkennen giebt, wenn man.das Erz mit etwas ungelöfch, 
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tem Kalk und Waſſer reibt. Durch die Deitillarion 
laͤßt es ſich auch ganz deutlid) in Verbindung mit birus 
mindfem Waſſer darftellen. Aus den geglüberen Wie 
fenerzen habe ich) aber Durch Das Auslaugen nicht das 
geringfte Salzartige weiter ausziehen fönnen, es fey 
Denn, daß bei.der Deitillation zufallig etwas zurück 
geblieben iſt. Andere Faltbrüchige Erze geben aber we _ 
Der ein ſolches flüchtiges, noch ein anderes Salz, wenn 
fie nicht etwa Kies enthalten, welche Vorausſetzung 
ſich aber doch. nicht füglich machen laßt. 

6. Die Merallurgen, welche das Eifen aus einer 
metallifchen Erde, mit einem gewiſſen Theil Phlogi— 
fton oder Brennbarem verbunden, beiteben laffen, leiten 
den Kaltbruch von dem Mangel an diefer Subitanz ber. 
Herr Gerbard iſt derfelben Meinung, und glaubt, 
Daß die merallifche Erde in diefer Eifenart die Eigen; 
fchaft habe, daß fie fich nicht mit einer gehörigen Menge 
von Phlogifton verbinden fönne. Dies mag denjenigen 
- glaubwürdig feheinen, welche die Sprödigfeit des Roh— 
eifens ebenfalls aus einem Mangel an Phlogiſton ab; 
feiten; weil ich aber im Gegentheil bewiefen habe, daß 
der Ueberfluß des Brennbaren die Lirfache der Sprödig; 
feit des Roheiſens iſt (9. 77, 11. 12. 6. 78, 1.), und 
weil fehr viele Eigenfchaften des Faltbrüchigen Eifens 
jene Bermuthung über feine Natur gar nicht beftätigen, 
fd fcheine mir der Mangel an Phlogiiton Feinesweges die 
Urſache des Kaltbruchs zu feyn. Jene Eigenfchaften 
Des Faltbrüchigen Eifens, worauf ich mich berufe, find 
folgende: Am Bruch und in Nüclicht der Sproͤdigkeit 
gleicht es dem frifchgebrannten grobförnigen Stahl; es 
roſtet nicht leicht an der Luft; es wird eben fo, mie der 
Stahl, fehr ſtark von der Salpeterfaure angegriffen, 
obgleich es fich nicht in fo großer Menge, als das weiche 
‚Eifen, darin auflöft; der aus der Aufloͤſung abgefegte 
Der erhält fich ‚langer ſchwarz und grün, als vom 
zaͤhen Eifen; es laßt bei der Auflöfung in Vitriolſaͤure 
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einen ftarferen ſchwaͤrzeren Niederfchlag zurück, als das 
zaͤhe Eifen; es ſchmelzt bei einem Zufaß von Koblens 
jtaub ſchneller; mit meßrerem Brennbarem beim Stahl, 
brennen gefättiger, wird es in der Wärme und in der 
Kälte fpröder und dem Roheiſen ‚abnlicher; und endlich 
kann es ohne alle Zuſaͤtze einige Zaͤhigkeit erhalten u. ſ. f., 
welche Eigenfchaften doc) faͤmmtlich mehr auf einen 
Heberfluß, als aufeinen Mangel an Phlogiſton hindeuten. 

7. Man follte aus dem eben Angefüprten wohl auf 
die Dermuthung fommen, daß ein Ueberfluß von Phlos 
giſton Die wahre Urfache des Kaltbruches fen; allein bie 
Erfahrung beftätiget Dies nicht, weil das Faltbrüchige 
Eifen alsdann in der Hitze eben fo fpröde feyn müßte, 
als in der Kälte (wie dies beim Roheiſen wirklich der 
Fall iſt); weil fich das überflüffige Phlogifton entweder 
durch Das Gementiren im Dfen, oder durch die Bears 
beitung im Frifchheerde, eben fo, wie bei dem Roheiſen, 
verjagen laffen müßte, welches aber nicht gefchießt, und 
endlich weil das Faltbrüchige Eifen eben fü, wie der Staff, 
durch das Ablöfchen im Waffer gehärtet werben müßte, 
welches ebenfalls nicht der Fall ift. 

8. Diefe Betrachtungen fiheinen es zur Gewißheit 
zu bringen, Daß Das Faltbrüchige Eifen zwar eben fo viel, 
wenn nicht mehr Phlogifton enthalt, als Das zaͤhe; daß 
aber der Kaltbruch ermeislich weder von beigemifchten 
unmetallifchen Subſtanzen, noch von der größeren oder 
geringeren Quantitat des mit denfelben verbundenen 
Phlogiſton allein herrühren Fann. Man wird Diefe Urs 
fache Daher nur in der mechanifchen Zufammenfügung 
und Stellung der integrivenden Theile des Eifens, oder 
auch in der Beſchaffenheit feiner chemiſchen Beſtand⸗ 
theile ſuchen muͤſſen. — Wir haben oben ($. 57, 12.) 
geſehen, daß die Hiße die Stellung der integrirens 
den Theilchen, fowohl beim Stahlbrennen (alfo bet 
einem ſtarken und anhaltenden Gluͤhen), als aud) bet 
einer heftigen rn —— — 
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Daß ein zaͤhes Eiſen kaltbruͤchig und ſproͤde werden, und 
ein grobes glaͤnzendes Korn erhalten Fann. Weil Diefe 
Art der. Sprödigfeit aber durch ein neues. einmaliges 
oder wiederholtes Gluͤhen und Umſchmieden gehoben, 
und das Eifen Dadurch wieder zaͤhe gemacht werden fann, 
fo Fann.der.eigentliche Kaltbruch (dem durch Ausgluͤhen 
and Umfihmieden auf Feine Art abgeholfen wird) nicht 
in der Störung der ‚Sage der Teilchen feinen Grund 
haben, Obgleich nämlich ein Dimmer Eifenzain fihein- 
bar etwas weniger Faltbrüchig, als ein dicker Eiſenſtab, 
zu ſeyn ſcheint ſo verhaͤlt eg ſich doch damit eben ſo, 
als mit einem dicken Glasſtabe, der bei dem geringſten 
Biegen gleich quer abbricht, wogegen ſich ein duͤnner 
Glasfaden etwas biegen laͤßt, ehe er zerbricht. 

9. Esobleibt Daher nur noch übrig, die Urſache des 
Kaltbruchs in den Beitandrbeilen des Eifens felbit zu 
fuchen, und dieſe find die metallifche Erde, das Brenn; 
bare und eine Art von Säure oder etwas. Salzartiges, 
wie wir ſogleich (To. 11.) fehen werden. ‘Die metallifche 
Erde an:fich ſelbſt ſcheint beim Faltbrüchigen Eifen von 
feiner anderen Beſchaffenheit zu fen, als beim zähen 
Eiſen, und die Verſchiedenheit kann höchftens nur darin 
beſtehen, daß ſie entweder in ungleicher Menge vorhan⸗ 
den iſt, oder daß ſie von Natur ein ungleiches Vermoͤ— 
gen beſitzt, eine ſolche Subſtanz anzuziehen J die den 
Zuſammenhang der Theilchen, oder die Cohaͤſion und 
die anziehende Kraft derſelben unter ſich, in der Waͤrme 
ſowohi als in der Kaͤlte befoͤrdert. Ein Ueberfluß an 
metalliſcher Erde. ſcheint auch nicht nachtheilig ſeyn zu 
koͤnnen, wenn fie nur das fehlende brennbare Weſen ans 
zuziehen Gelegenheit hat, deſſen Uebermaaß ebenfalls 
kein bedeutendes Hinderniß der Zaͤhigkeit ſeyn kann, 
weil es ſich durch die Wirkung des Feuers wieder ver⸗ 
mindern loͤßt. 

10, Soilte man daher die vorzuͤglichſte Urfache des 
N niche in dem Mangel einer Dem Eifen eigens 
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thuͤmlichen Saͤure oder eines Salzes, die in den kalt— 
brüchigen Erzen nicht vorhander find, ſuchen muͤſſen? 
Man fann- es als. ausgemacht anfehen, daß die Sproͤ— 
Digfeit des rothbrüchigen Eifens in der Hiße,. und Die 
ungewöhnliche Zähigfeit deifelben in. der Kälte, von 
einem Ueberfluß von Säure herruͤhrt, Durch. deren Ders 
minderung die Zaͤhigkeit dieſes Eifens, in der Hiße fos 
wohl als in der Kälte, befördert wird *). Wenn man 
dem Faltbrüchigen Eifen Daher eine folche Säure im ge 
börigen Verhaͤltniß mittheilen koͤnnte, ſo würde es wahr⸗ 
ſcheinlich auch in der Kälte zaͤhe werden, da es diefe 
Eigenfchaft fchon in der Wärme befißt. Leber die eir 
genthümliche Natur diefer Säure im Eifen werden wir 
bei Gelegenheit der Unterfuchung der Beitandtheile des 
Eifens ausführlicher reden. Aus der Metallurgie iſt es 
befannt, daß Salze Die nähere Bereinigung der Metall 
theilchen beim Lörhen und Schweißen befördern koͤn— 
nen **); auch babe ich ſchon bemerflich gemacht, wie— 
viel die Sauren zur Erzeugung des gefchmeidigen Ei: 
ſens beitragen fönnen. Daß das Faltbrüchige Eifen 
durch die Cementation mit Gips, Maunerde und Kühl 
tonnenfchlamm von der Alaunbereitung, welche Sub. 
ſtanzen fammtlich eine feine Schwefel; oder Bitriolfaure 
enthalten, auf der Oberfläche in zahes Eifen verwans 
belt ward, habe ich fihon oben (9.65, h. und $.78, 4.) 
gezeigt ***). Moheifen, welches mit einem Fleinen Zus 
faß von Alaun geſchmolzen ward, erhielt Dadurd) eine 
Art von Gefchmeidigfeit und Weichheit. — Aus diefen 

und 


*) Dies ift Feinesweget ber Fall, und es ift nur zufällig, daß 
man aus foichen Erzen, die wegen ihres geringen Schmwefelae: 
halts eın etwas rothbruchiges Eifen geben, ein übrigens ftarfes 
feſtes Eifen erhält, welches aber defto beffer ausfällt, je reiner 
der Schwefel vor dem Verſchmelzen abgefchieden wird. Gonft 
müßte der Schwefel ein Verbeſſerungsmittel für die weichen 
Eifenareen feyn. | 

- =) Sn fo fern fie nämlich als Fluß wirken. 3 

*+) Wenn man den Abgang im Srifchfeuer nicht achtet, fo wird 
fich auch ohne Zufäße aus dem Falthrüchigen Eifen ein ziemlich 
gutes Stabeiſen produriren laflen, 


— 
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und aͤhnlichen Verſuchen ſcheint zu folgen, daß in den 
kaltbruͤchigen Erzen und in dem aus denſelben ausge— 
brachten Eiſen etwas von dem natuͤrlichen Grundſtoff 
fehlt, den man Säure nennt, und der mit dem Brenn; 
baren eine Art von feinem Schwefel bildet, welcher ein 
nothwendiges Beſtandtheil des zähen Eifens zu ſeyn 
fcheint. 

11. Sch habe oben ($. 72.) einen Berfuc) angeführt, 
bei welchem Faltbrüchiges Eifen zuerjt in einem leeren 
Tiegel im Windofen ein Paar Stunden fang ftarf ge 
glühet, dann mit glühender Kohlenloͤſche bedecft eine 
gute Stunde lang der jtarfiten Hige ausgefegt ward, 
wodurch fic) Diefes vorher fpröde Eifen mit einer weis 
chen und zahen Eiſenhaut überjog, die wahrfcheinfich 
lich dadurch entftand, daß fid) beim eriten Gluͤhen Gluͤh⸗ 
ſpan bildete, der fich in der zweiten Periode des Glühens 
mit Koblenitaub wieder zu einer zahen Eiſenhaut redus 
cirte. Es fcheint fic) daraus zu ergeben, Daß das kalt— 
brüchige Eifen erft dann, wenn man es dahin bringt, 
Daß es fich verfchlackt, oder zu Gluͤhſpan wird, die Eis 
genfchaft erhält, diejenige Materie ausjuziehen, mit 
welcher es nicht allein zu Eifen, fondern aud) fogar zu 
zahem Eifen wird 9. Daß das Phlogiſton der Kohle 
die Neduftion des Eifenfalfes, oder die Wiederherftels 
lung deffelben zum Metall, bei dieſem Berfuch bewirkte, 
ift zwar klar; wodurch das Eifen aber die Zaͤhigkeit 
erhielt, wozu immer eine Säure erforderlich ift, das 
laͤßt fich nicht. füglich einfehen, weil bei dem Verſuch 
gar feine mineralifihe Säure angewendet worden ilt. 
Man Fann fich dieſe Erfcheinung indeß aus demjenigen, 
was Hr. Scheele in $$. 95.96. feiner gründlichen Abs 

bands 


*) Es ift fehr glaublich, daß das Faltbrüchige Roheiſen dadurch, 
daß man es in Scheiben reißt und roͤſtet, ungemein werbeflert 
und zum Friſchproceß vorbereitet wird, indem die Verſchlackung 
des Phusphoreifens, die im Hoherofen fowohl, als im Friſch⸗ 
feuer, wegen ber vorhandenen Kohlen, tweniger leicht bewerk⸗ 
ftelliget werden kann, dadurch befördert wird. 
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ganbiune über Luft und Feuer angegeben hat, erklaͤren. 
ie Hitze, als ein Theil der Feuermaterie / beſteht naͤm⸗ 
lich waͤhrſcheinlich aus einer feinen Säure und Phlogi⸗ 
iton, die fich fehr gerne mit den Alfalien, mit den ab» 
forbirenden Erden und mit den Metallfalfen verbindet. 
Das faltbrüchige Eifen fann daher, fo lange es fich in 
metalliſcher Geſtalt befindet, Die Warmematerie, oder 
Die feine Saure in der Hige, vermutblich nicht anziehen, 
fondern erhält. nur dann erft, wenn es verfalft oder zu 
Gluͤhſpan geworden iſt, das Bermögen, aus den glüs 
ben Kohlen und aus der Hiße jene feine Säure anzus 
stehen ‚ und fid) durch das fo modificirte Phlogiſton in 


einem minder heftigen Hisgrade zu gefchmeidigen Eſer | 


zu reduciren. 

Wenn aber der Eifenfalf Diefe feine Säure anzuzie⸗ 
ben und mit derſelben ein sähes Metall darzuftellen im 
Stande it, fo müßte ſich ein gleiches aud) bei den Falt; 
brüchigen Eifenerzen vermuthen laſſen, Die doc) weiter 
nichts als. ein Eifenfalf find, indem nämlic) auch fie 
beim Verſchmelzen im Hohenofen die feine Säure anzies 
ben und Durch Hülfe derfelben ein zähes Eifen geben 
müßten, welches aber nicht der Fall ift. Eigentlich 
gefihieht Dies aber beim Verſchmelzen der Erze im Ho, 
benofen auch wirffic), denn ehe das Eiſen durch Die 


außerordentlich ſtarke Hige und durc) das Uebermaaß _ 


von Phlogiſton, welches es aufnimmt, in flüfjiger Ges 
ſtalt oder als Roheiſen zum Borfchein kommt, ift es 
in dem erften Grade der Hitze durch die Aufnahme der 
Säure oder der Feuermaterie wirklich ein zaͤhes Eifen 
gewefen, welches mit den oben ($.88.) angeführten Bes 
obachtungen und mit der Erfahrung übzreinftimmt, 
nach) welcher die Erze, aus denen man im Hobenofen 
ein Ealtbrüchiges Roheiſen, und durch die weitere Ders 
arbeitung des letzteren ein Faltbrüchiges Stabeifen erhält, 
beim eriten Schmelzen in Fleinen Blaſeoͤfen bei einer 
geringern Hitze ein weiches und zaͤhes Eiſen — 

ei 


—f 
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Heil aber die metallifche Erde diefer Erze Feine binfangs 
lich feuerbeftandige Säure enchält, oder nicht das Ber; 
mögen befißt, die aus der Hige aufgenommene Säure 
lange genug zurücdzubalten, fo wird diefe Säure ohne 
Zweifel durch Die heftige Hiße im Hohenofen wieder 
verjagt, oder mit dem Phlogiiton aus den Kohlen fo 
überladen, daß dadurch ein in der Kälte fprödes Metall 
entfteht, welches das Bermögen, neue Säure, Feuer 
materie oder Hiße im Srifchfeuer aufzunehmen, nicht 
eher erhalt, als bis es wieder zu Metallfalf, Gluͤhſpan, 
oder zur fluͤſſigen Schlacke geworden iſt *). 

er diefe Feuerbeftändigfeit der Saure bezweifelt, 
Fann ſich Davon durch mehrere Derfuche überzeugen. 
Die Luftſaͤure z. B., Die an und für fich felbft, oder in 
Derbindung mit Waffe i in der freien Luft, außerordents 
lic) flüchtig ift, kann in andern Faͤllen, z. B. in Ders 
bindung mit dem Brennbaren in den Holzkohlen und in 
verjchloffenen Gefäßen, die färfite Hitze aushalten, 
ohne fic) völlig zu verflüchtigen. Herr Scheele har in 
feiner Abhandlung über das Reißblei, welche fich in den 
Schriften der Königl. Schwed. Afad. d. Wiffenfchaften 
für das Jahr 1779 befindet, augenfiheinlich gezeigt, 
daß das Reißblei, welches in verjchloffenen Gefäßen im 
Heuer gar nicht zeritört werden kann, nichts anders, 
als eine Art mineralifiher Schwefel oder Kohle iſt, wel 
che aus Lufrfaure, in Verbindung mie einer großen 
Menge von Phlogiiton, beſteht. Die Luftfäure muß 
Darin ader in großer Menge enthalten feyn, denn das 
Reißblei verliert durch ein langſames Kalciniren im offs 
nen Seuer faft gegen 90 Procent am Gewicht. Es Fann 
Daher gar nicht befremden, daß das Eifen nicht eben, 
- falls eine betrachtliche Menge von dieſer Säure entbals 
| ten 


*) Das heißt alfo mit anderen Morten: Das Ealtbrüchige Eifen 
wird um fo mehr verbeffert, je dfterer e8 verfalfe, reducirt, 
wieder verfaift und redueirt wird um. f.f., welches mit der Er; 
fahrung übereinftinmt und fich ganz natürlich, ohne der An: 
nahme einer Säure zu bevürfen,: erklären läßt, 
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een follte. Außerdem führe Hr. Scheele aber auch noch 
“einen Verſuch mit einer ſchwarzen Subſtanz an\, welche 
durch Auflöfung des Robeifens in Schwefelfäure zurück 
geblieben war: Diefe Subſtanz gab durch) das: Ders 
puffen mit Salpeter Luftfäure, etwas verdorbene Luft, 
eine Spur von Brennbarem, und verhielt. fic) übrigens 
wie Reißbleiz fie hatte eine graue ‘Farbe, faͤrbte ab, 
verlor durch: das Roͤſten gegen 80 Procent am Gewicht 
und binterließ eine, Farmoifinfarbene ‚oder ganz weiße 
feine Erde, die noch nicht genau genug unterfuche worz 
den iſt. Solche reißbleiartige Subſtanz, die ganz die⸗ 
ſelben Eigenſchaften beſitzt, erhaͤlt man auch auf dem 
trockenen Wege aus dem Eifen, wie wir oben ($.62.) 
gefehen haben. Dies alles beweifet, daß das. Eifer 
eine folche feine Säure enthalten kann, “und daß fie dem 
Eifen nad) der verfchiedenen Quantität; in welcher fie 
mit demfelben verbunden iſt, auch verſchiedene Eigen; 
fehaften mittheilt; mwenigitens aber geht daraus hervor, 
daß fie ein nothwendiges Erforderniß zur Zahigfeit des 
Eifens ſeyn muß +. 


$.122. Von der Verbefferung des Ealtbrüchigen | 
Man hat es fehon Tängft zum: Gegenftand einer 
Preisaufgabe gemacht, wie aus Faltbrüchigen Erzen 
sähes Eifen zu erhalten, oder wie das Faltbrüchige Eifen 
zu verbeffern fey: Die Aucneen und die vorgefchlas 
genen Mittel find nach den Einfichten und Begriffen der 
Verfaſſer ſehr berfchieden ausgefallen. Einige haben 
Feuer, andere Waffer als Gegenmittel in Borfchlag ges 
bracht. Durch das Feuer wollte man die Unart aus 
den Erzen verjagen. Es iſt aber eine Tharfache, daß 
gewiſſe Eaftbrüchige Erze, 3. B. Die kaltbruͤchigen Wie— 
fenerze, durch das Roͤſten ein viel fpröderes Eifen geben, 
jo 


*) Daß der Graphit umgekehrt das Eifen fpröde macht, iſt eine 
jest allgemein befannte Sache. \ 


— 
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ſo daß man auf dieſem Wege nicht viel zu hoffen hat 


(60. 111. 120. r.). Die Auflöfung dieſes Problems 


ſcheint mir aber auch weder nuͤtzlich noch der Muͤhe loh⸗ 


nend zu ſeyn; nicht nuͤtzlich, weil man Andern dadurch, 
zu ſeinem eigenen Schaden, einen Vortheil zuwenden 
wuͤrde, und weil ſich das kaltbruͤchtge Eiſen zu gewiſſen 
Zwecken eben ſo gut, als das zaͤhe Eiſen, anwenden 
läßt; nicht der Mühe lohnend, weil man ſolche Mittel 
. anwenden muß, durch welche das zu verbeffernde Falt; 
bruͤchige Eifen theurer, als das von Matur gutartige 
und zahe Eifen wird, und weil das letztere in zureichens 
der Menge vorhanden if. Den Merallurgen Eann die 
Ueberzeugung genügen, daß das Faltbrüchige Eifen 
wirklich zähe gemacht werden kann; aber der Hütten: 
bejiger und der Haushälter verlangen zugleich, Daß dieſe 
DBerbefferung mit Gewinn verbunden fenn foll. Für die 
erften find die angeführten Berfuche, welche zeigen, daß 
man das Eifen entweder durch) Die Sementation mit einer 
gehörigen Menge von Schwefel» oder Vitriolſaͤure *), 
oder auch Dadurch, Daß man das Eifen erft in Schlacke 
verwandelt, oder es verfalft, und dann durd) die Ce— 
mentation wieder zu Metall reducirt, in den Zuftand 
der Zähigfeit und Gefchmeidigfeit verfegen Fann. 
Dieſe Mittel find aber für den Hüttenbefiger nicht 
anwendbar. Ohne Zweifel läßt fich der Kaltbruch, oder 
Diefer natürliche Fehler des Eifens, auch gar nicht mit 
Bortheil ganz vollfommen heben, mwenigitens find alle 
bisher angejtellte Derfuche fehr unglücklich ausgefallen. 
Ein vorzüglicyes Mittel, von deſſen Anwendung man 
fich) fehr viel verfprach, beitand darin, Daß man das 
Roheiſen im Hohenofen Durch einen Zuſatz von rorhbrür 
chigen Erzen zu verbeffern glaubte. Die Erfahrung 
r bat 


*) Dies if F— besmeifeln, denn ſonſt müßte auch das kaltbruͤchige 
Eifen durch rothbrüchiges (wenn der Rothbruch vom Schwefel 
era rt) ser ert werden koͤnnen, welches Herr R. ſelbſt un 
ten laͤugnet. | 
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bat aber gezeigt, daß ſich das roth- und kaltbruͤchige 
Eifen auf feine Weiſe zu einer homogenen oder gleich, 
förmigen Maffe mit einander vermifchen. Bei einem 
fo sufammengefesten Roheiſen findet man gewöhnlich, 
wenn Die rorhbrüchigen Erze praͤdominiren, das roth⸗ 


bruͤchige Eiſen in der untern Seite der Gänze mit einer - 


weißlichgelben Farbe von hartem und oft etwas ſtrahligem 
Anſehen, wogegen ſich das kaltbruͤchige Eiſen oben in 
den Gaͤnzen befindet, und einen grobkoͤrnigen, glaͤn—⸗ 
zenden, dunkeln und blaͤulichen Bruch hat. Stabeiſen 
aus ſolchem Roheiſen wird ebenfalls ungleichartig; es 


erhaͤlt zaͤhe Adern und fpröde Stellen. Noch verwerf⸗ 


licher aber iſt das Mittel, kalt⸗- und rothbruͤchiges Roh⸗ 


eiſen im Friſchfeuer zuſammen zu verarbeiten; beide vers 
binden fid) zwar zu einem Stabe mit einander, allein 
bei der Anwendung zeigt es fi), daß beide ihr Recht 
behaupten. 


Aus den oben ($. 121.) angeführten Urfachen des 
Kaltbruchs laͤßt fich ſchon ein Schluß auf die zweckmaͤ⸗ 
ßigſten Gegenmittel gegen die fehlerhafte Befchaffenheit 
Diefes Eifens machen. Verſchiedene Grade und Arten 
des Kaltbruchs erfordern aud) eine verfchiedene Behand» 
fung, worauf ich mic) aber wegen Mangel an Raum 
nicht einlaffen fann. Folgende Mittel fcheinen mir ins 
deß als die zweckmaͤßigſten bier eine Stelle zu vers 
Dienen. \ 

1. Zaft alle Arten von Faltbrüchigen Erzen geben 
in den kleinen Blaſeoͤfen, oder in den Rennheerden, 
durch das erſte Schmelzen ein etwas weiches und zaͤ⸗ 
bes Eifen, jedoch ohne befondere haushaͤlteriſche Vor⸗ 
theile, vorzüglich wenn das Schmelzen ‚ nach Art der 
Dalekarlier, mit Holz oder mit brandigen Kohlen ver; 
richtet wird *). Ä 

= 2, Durch 


=) Derſelbe Zweck wird erreicht, wenn man einen ſtarken * 
beim Verfriſchen des Roheiſens nicht achten will. 
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2. Durch das Roͤſten Taffen ſich Diefe Erze nur we; 
nig verbeffern *%). Kinigermaßen fann man dem Kalt: 
brud) indeß Dadurch. entgenen wirfen, daß man folche 
Erze mit einigen zum Nochbruch geneigten Erzen ver; 
mengt, indem ſich alsdann bei dem Nöten mic Holz 
etwas feine Schwefelfaure mit ihnen verbindet. 


3. Weil das grelle Roheiſen weniger Phlogifton 
enthält, als das gaare, und weil ein Uebermaaß von 
Brennbarem den Kaltbruc) befördert, Fönnte es wohl 
feheinen, daß es beffer fen, den Gang des Hohenofens 
fo einzurichten, Daß das Roheiſen eher etwas grell als 
gaar ausfallt; allein die Erfahrung hat bei den Smaͤ— 
Tandifchen Wiefenerzen gezeiat, daß das Stabeifen aus 
grauem oder gaarem Nobeifen weniger fpröde wird, als 
wenn man weißes Roheiſen verfrifcht *). Hat man 
Gelegenheit, folcye Wiefenerze zu verſchmelzen, die an 
der Luft ſchwarz werden und zerfallen, fo foll man dar; 
aus durch Die Sattirung mit gewöhnlichen ABiefenerzen, 
nad) den Erfahrungen, welche Herr Hjelm auf dem 
Huͤttenwerke zu Areryd gemacht Hat, ein zabes und ſeh— 
niges Eifen erhalten. 


4. Dei der Verarbeitung des Faltbrüchigen Roh— 
eifens. im Frifchfeuer iſt es eine Hauptregel, das 
Feuer nicht tief zu bauen. Es muß vom Boden big 
‚an den Wind Höchitens 115 Zoll tief ***), und uͤbri— 
gens verhältnigmaßig zu Fleinen Deulen eingerichtet 
fenn; man muß fo viel gute Saar; und Hammerſtock— 
fchlacfe als möglicd) anzuwenden fuchen, die Schlacke 
being Ausfchmieden und Einfchmelzen nicht ablaifen, 

das 


*) Eine zweckmaͤßige Roͤſtung, verbunden mit dem Ablöfchen im 
Waffer, wurde Doch wohl fehr gute Dienfte thun. 

*) Bei allen Erzen, die nicht von Unarten frei find, muß der 
Bang des Ofens mehr gaar als halbirt, aber in Feinem Fall 
grell eingerichtet werden. ® er 

w) Dies ift ſchon viel zu tief, denn billig follte die Tiefe des 

euers nicht über 8 Zoll rheinl, betragen. Eine Tiefe von ıık 
Zoll rheinl. if fchon für gutes Roheiſen faft zu groß. | 
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das halbgaare Eifen mit der Schlacke nach Art des deut, - 
ſchen Friſchhuͤttenbetriebes fo ſtark als: moͤglich zum 
Kochen bringen und bem Deulmachen noch gute Gaar⸗ 
ſchlacke zuſetzen. Die Erfahrung lehrt, daß das kalt⸗ 
bruͤchige Eiſen aus einigen Wieſenerzen durch die Be⸗ 
handlung in der deutſchen Kochfrifchfeueravbeit, bei 
einem hinlänalichen Zufaß von Gaarſchlacke, Zähigfeit 
erlangen kann, indem die Schlacke theils Das uͤberfluͤſ⸗ 
fige Phlogiſton des kaltbruͤchigen Eifens abſorbirt / theils 
zu Eiſen reducirt wird, welches nach den oben ($9. 65.72) 
angeführten Verſuchen gefchmeidig ausfallen muß, in; 
dem fie fich mit der Feuermaterie oder mit der Hige ver) 
bindet, welche dem Faltbrüchigen Eifen, wie wir vorhin 
gejehen haben ($. 121, 10. 11.) abgeht *)... ' 2 
5. Wenn man dem Fehler des Kaltbruchs auf die 
eben angegebene Art im Hohenofen und im Srifchfeuer 
gar nicht, oder doch nur in einem geringen Grade abs 
helfen kann, fo halt die Werbefferung deffelben in den 
ſchon gefchmiederen Eifenftaben noch fehmerer. Aus 
den Cementations-Verſuchen mit Saure ($. 61, 1.6.) 
geht zwar hervor, daß ſich dadurd) eine duͤnne, zaͤhe, 
und in ber Kälte gefchmeidige Haut hervorbringen läßt, 
aber inwendig behält das Eifen doch ‚feine vorige Sproͤ⸗ 
2 | Ä % Digfeit 
©) Die eigentliche Verbefferung des Kaltbruche muß 5 von den 
Erzen und vom Hohenofenbetriebe ausgehen. Gorgfättiges Was 
chen, Sieben, noͤthigenfalls Roͤſten, Ablöfchen und Verwit ern 
er Erze, die Anwendung hoher Hohendien, guter Kohlen uud 
C -gim fteter guter Gaargang müffen eher zum Zweck führen, als alle, 
mit einem großen. Zeit», Eiſen- und Koblenaufmand im Friſch⸗ 
feuer verbundene Manipulationen, — Bei recht Faltbrüchigem 
‚Eifen pflegt man im Krifchfeuer wohl gepulverten Kalf anzumens 
den, der beim Gaareingehen über Das Friſcheiſen gefreut wird 
(Bergl. $.111. C.)., Nach Deren Herſart ſoll man fich ufolge 
einer kurzen Notiz in No- 100. ©. 321. des Journal des mines 
auf: den Srifchhütten zwifchen der Sambre und Maas zur Merbeis 
wu 5 des kaltbruͤchigen Eiſens eines Gemenges von Potaſche und 
alk bedienen, wovon beim Gaareingehen einige Haͤnde voll uͤber 
Das Friſcheiſen geftreut werden, und beim Deulmachen ſoll dann 
noch etwas von‘ einem Gemenge aus Kalk, Wotafche, Kochſal 


und Alaun aufgefireut werden. Das Eifen Toll dadurch sine vor/z 
zuͤgliche Gute erhalten. (2) rd, 


lu 
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» 
digkeit... Durch das. Serben, oder durch das Zufamz 
menfchmeißen und Ausſchmieden mehrerer Stüce laͤßt 


fich Die Zahigfeit ebenfalls nicht bewirken. Als ic) aber. 


ein Stück Faltbrüchiges Eifen zwifchen zwei andern aͤhn⸗ 
lichen Stücen von. gutem und zaͤhem Eifen legen, und 
fie bei einer ſtarken Hiße ‚gehörig zufammenfchweißen 
fieß, fand ich, Doß das zu einem duͤnnen Stabe ausges 
zogene Eifen nur ‚noch wenige Spuren von Kaltbruch 
auf dem: Bruch. zeigte, und fo zähe geworden war, daß 
man es mit Vortheil zum Drathziehen anwenden fonnte. 
6. Folgende Borfchläge, die ich rheils ſelbſt ver; 
ſucht, theils feine Gelegenheit zu verfuchen gehabt habe, 
verdienen hier. genahnt zu werden, weil die Zaͤhigkeit des 
Eijens dadurch einigermaaßen ‚befördert werden wird. 


a. Man wende beim Deufmachen im Frifchheerde | 
brandige Kohlen an, Die bei gutartigem Eifen gewoͤhn⸗ 


ic) Rothbruch zu verurfachen pflegen. Es wäre wohl 
der Mühe werth zu verſuchen, ob ınan der Kaftbruchigs 
keit dadurch) nicht in einem gewiffen Grade abhelfen 
Fönnte *). 

b. Man nehme beim Einfchmelzen des Roheiſens 
fo wohl, als auch beim Deulmachen, ftatt der Gaar; 
ſchlacke fein gepochtes Wieſenerz, entweder für fich ab 
lein oder mit Gaarſchlacke zuſammen *). Diefes Wies 
fenerz würde als eine Art von Eifenerocus wirfen und 
eben fo wie Die Schlacke (9.72, 3.) die Feuermaterie und 
das Phlogiſton mit Begierde anziehen; auch würde es 
ſich dadurch) nicht allein ſelbſt reduciren, fondern auch 
die Gefchmeidigfeit. des im Heerde befindlichen Eifens 
befördern, fo wie Durch das halbgaare Eifen das Fris 
‚fchen des. rohfchmelzigen Noheifens im Feuer befchleus 
niget wird. Sch will indeß mein Geſtaͤndniß gerne mies 
derhofen, ‚daß man wenig darauf rechnen Fann, * 

kalt⸗ 


Das iſt ſchwerlich zu erwarten — 
7 — Eiſen wurde dadurch unfehlbar ungemein verſchlechtert 


En —— 
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Faltbrüchige Eiſen mit Vortheile in zaͤhes zu verwandeln, 
indem es fo viele Abſtufungen der Kaltbruͤchigkeit giebt, 
daß man dieſen Fehler nicht: immer auf eine und eben 
dieſelbe Art zur verbeſſern vermag >. us Incl.) ©r 
| c. Herr Gerhard hat zwar in feinen, Aumerfungen 
zu TJars metallurgifchen Reifen angefübrt, daß das Falts 
Hrüchige Eifen: durch ſtarkes Gluͤhen im offnen Feuer, 
zwiſchen Kohlen, fehr verbeffert wird und an Zahigfeit 
gewinnt *), allein ich habe: bei meinen Berfuchen, Die 
ich) Fürzere und laͤngere Zeit fortſetzte, nicht die geringite 
Berminderung der Sproͤdigkeit hemerken koͤnnen. 
d. Ich legte ein Stuͤck ganz ſproͤdes Roheiſen it 
rohen eiſenhaltigen Braunſtein und cementixte es mit 
demſelben vier Sninbeh lang in einer ftarfen Gluͤhhitze. 
Nach dem Erkalten fand'fich, daß es 17 Procent am 
Gewicht verloren hate, und eine Kahte, auf: welcher 
die Hitze am ſtaͤrkſten gewirkt hatte, ließ ſich Falt ſchmie⸗ 
den und zu einem duͤnnen Blech ausrecken, ohne Kan⸗ 
tenbruͤche zu bekommen. Auch ließ ſich dieſes duͤnne 
ausgezogene Eiſen biegen, aber in ſtaͤrkeren Stuͤcken 
brach es, und hatte uͤberhaupt nur aͤußerlich eine ganz 
duͤnne zaͤhe Haut, inwendig war es nod) eben fo kalt⸗ 
bruͤchig geblieben: Dieſe zaͤhe Haut: iſt wahrſcheinlich 
dadurch entſtanden, daß der Braunſtein das Phlogiſton 
anzog, und Dies iſt abermals ein Beweis, daß der Kalt 
bruch zwar durch einen Ueberfluß, aber nicht durch einen 
Mangel an Brennbarem entſtehen kann. au. oi 
e.. Ein gleiches Reſultat erhielt ich, als ich kaltbruͤ⸗ 
chiges Eifen mit Dem fogenannten Kuͤhltonnenſchlamm 
von der Alaunbereitung, der außer dem Eiſen noch Bis 
triolſaͤure enthalt, cementicte. Aeußerlich hatte es einen 
ſtarken Abbrand erlitten und eine zahe Haut‘ angefeßtz 
auch. ließ es fich mit ſchweren Hammern bei gleichfoͤr⸗ 
TELETE j TER 17T 738 8; ar migen 
) A. a. O. 8648. — Durch das Ausgluͤhen zwiſchen Wohlen 
kann nur die beim kalten Schmieden, erhaltene Sprodigkeit geho⸗ 
ben, und das nicht ganz gaar gefriſchte gutartige Eiſen wirklich 
verbeſſert werden. 
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migen ftarfen Schlägen, :und wenn es beim Ausrecfen | 


zugleich gegluͤhet ward, kalt ausziehen, ohne Kanten 
Brüche zu befommen;. aber beim Biegen brach es leicht 
und behielt aud) denfelben Bruch bei, fo Daß es nicht 
gaͤn lich verbeifert werben fonnte. 

Aus dieſen Unterfuchungen geht indeß Die Moͤglich⸗ 
feit, kaltbruͤchiges Eifen zahe zu machen, hervor, und 
in fofern laßt fich die Frage: ob man aus allen Erzen 
. ein gleich gures Eifen erhalten kann, zwar, bejahend bes 
antworten; foll dies aber mit einigem Gewinn, oder 
wenigſtens ohne Verluſt geſchehen ‚fo febe ich dazu die 
Möglichkeit nicht ein. 


5 123. Bon dem Dichten und ‚gleihförmig gufen 
Eiſen. 


Die Beſchaffenheit eines ſolchen Eiſens, die Urſachen 


der Undichtigkeit und die dagegen anzuwendenden Mittel, 
haben wir an mehreren Stellen dieſes Werkes, beſon⸗ 
ders bei ber Betrachtung der: Dichtigkeit des Eiſens 
($.29.) und bei den Aufzählung der gi des be⸗ 
ſten Eiſens G. 84.) kennen gelernt. Es ſcheint mir aber 
ein ſehr wichtiger und einer Preisaufgabe mürdiger Ge⸗ 
genitand zu fern, auszumitteln, wie Das weiche Eifen 
auf die'vortheilhafteite Art zu demjenigen Grad der Voll⸗ 
kommenheit gebracht werden: kann, daß es zu feinen 
polirten Arbeiten, die eine duͤnne und große Oberfläche 
haben, nicht Die geringiten ſchwarzen Nigen, Nänder 
und ungfeichen harten Stellen befommt und Dabei eine 
Sollfommene Geſchmeidigkeit behaͤlt, wenn es auf der 
‚Oberfläche. gehärter und zu einer fpiegelglänzenden Pos 
litur gebracht wird. Dieſe Kunſt fcheint zwar ſchon 
erfunden und daher jene Bemühungen eben nicht nöchig 
zu feyn, weil man den Stahl durch das Umgießen 
G. 271, 10.) zu der eben genannten Vollkommenheit 
bringen Fann, indem er in diefem Zuſtande zu allen fets 
nen Arbeiten, woju man gewoͤhnlich das > Elfen anwen⸗ 

det, 
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det, brauchbar iſt. Da man num noch außerdem die 
Kunft veritept, den Stahl ohne Umſchmelzen in- ein 
weiches und zühes Eifen zu verwandeln ($.89,1.), wobei 
daſſelbe alle Bollfommenpeiten erbält,;die.man nur vers 
fangen kann, ſo ‚fcheint jene Srage um fo mehr fchon 
beantworten: zu gun. Keil das Eifen durch diefe Bes 
Hatidlungsart aber: zu koſtbar, und wohl drei, bis vier 
mal theurer wird, als Kupfer, fo Fann dies Derfahren 
nicht ſehr vortheilhaft fen. Verlangt man gar, daß 
das Eiſen bei dem Ausbringen im Großen, entweder 
unmittelbar aus den Erzen, oder aus dem Roheiſen, in 
jenem Grade der Vollkommenheit dargeſtellt werden ſoll, 
fo leiſten alle die vorhin beſchriebenen Schmelz» und 
Srifchproceffe fein Genuͤge, weil bei allen diefen Manis 
pulationen unrebueirte Eifenerde oder feine Schlade mis _ 
in das Eiſen eingehen und jtets u undichten Stellen 
Vergnlaſſung geben. 
AIch muß indeß den oben (6. 79.) angeführten und 
bei uns nicht ſehr befannt gewordenen englifchen Frifchs 
ꝓroceß ausnehmien, bei welchem?der Abgang und Die 
Brocken von gefihmeidigem Eifen in bedeckten Ziegen 
zu einer fluͤſſigen Maffe, unter dem Namen Tincture 
ofi iron, umgefihmolzen werden, wodurch man ein Eifen 
erhält, welches alle Die.vorhin genannten Eigenſchaften, 
namlich eine vollfommene Dichtigfeit zu allen polirten 
Arbeiten, beſitzen foll*). Wer Gelegenheit hat, eine 
im hoͤchſten Grade ſtarke Schmelzhitze hervorzubringen, 
kann dieſem Verfahren weiter nachforſchen und ſich bes 
muͤhen, das geſchmeidige Eiſen fo fluͤſſig darzuſtellen, 
daß es ſich mie Roheiſen oder Stahl in Formen gießen 
faßt, ohne feine Geſchmeidigkeit und Zoͤhigkeit Dabei zu 
ver⸗ 


2) Die Eiſenbrocken weii h ge nicht detämelen ‚ fondern nur 
3 | mifen’Di ungen — Eifenbraden a F erlos —— 
o muͤſſen die an en Eiſe auch von aller Unart 
frei ſeyn. Dies —S laͤßt — — ir be nit Borth heil anwen⸗ 
den, wo man gute Steinkohlen wohlfeil erhalten Fann. 
außerdem bei jedem Schmelzen neue Ziegel erforderlich find, fo 
wird die Methode fehr koſtbar. 


513 
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verlieren. Er wuͤrde fic) dadurch ein fehr großes Ders 
Dienft erwerben, weil man: auf Feine andere Weiſe ein 
vollfommen dichtes Eifen erhalten fann. Der Zufag 
Fann fein anderer als ein reiner Glasfluß ſeyn, wodurch 
Das Metall beim Schmeljen gegen den Gluͤhſpan, oder 
gegen den Abbrand umd gegen das Hinzutreten eines 
Uebermaaßes von Whlogiiton gefchägt wird. — Bis 
dahin bleibt -aber Fein anderes Mittel übrig, als aus 
Dem: vorhandenen Stabeifen das befte auszufuchen, 
oder das oben 9 89, I, 2.) angegebene Verfahren , das 
Roheiſen ohne ein abermaliges Umfihmefzen in den Zu⸗ 
ſtand der Zaͤhigkeit zu verfegen, bis zum hoͤchſten Grad 
dev Vollkommenheit zu bringen, und es überhaupt tm 
Greßen anwendbar zu machen. + Beiden Berfuchen im 
Kleinen laßt fich der Seilfpan vom Stabeifen in einem 
‚gut verklebten Ziegel und in einer: ſtarken Hige bis zu 
dem Grade in Fluß bringen, daß es ſich zu.dichten und 
geſchmeidigen Körnern vereiniger, und Daraus geht we; 
nigſtens Die Mögfichfeit hervor, auch in Schweden das 
englifche Schmelzverfahren, naͤmlich die Erzeugung des 
feinſten Eifens oder Des fogenanntenTincture of irön 
in Tiegeln, einzuführen. Wer zur Anſtellung folcher 
Verſuche Gelegenheit und Vermögen hat, muß dan 
auf bedacht. em, ſich folgende Erforderniſſe zu ver⸗ 
ſchaffen: 


1. Gutes Eiſen in kleinen Stuͤcken, z. B. vielr: reis 
nen Beil; und Bobrfpan, welchen letztern man vorzügs 
lich in Den Gewehrfabrifen zu billigen Breifen wurde 
‚erhalten Fönnen. Auch die Abgänge, Enden und Abs 
‚Schnittel aus den Drathziehereien und Blechhuͤtten u.ſ.f. 
wuͤrden dabei gute Dienſte thun. 
2. Einen Windofen mit einem ſehr ſtarken Zuge. 
B3. Steinfceälen in dorzüglicher Guͤte. 
& er Den moͤglichſt feuerbeftändigiten Thon zu den 
iegeln 


nm 


5. Kennt⸗ 


5.123. Von dem dichten und gleichfdrmig guten Eifen. 679 


5. Kenntniß und Geduld, die Wirkung des Feuers 
. bis zum höchften Grad zu verftärfen. Ehe wir nicht im 
Stande find, auf diefe Art ein ganz fehlerfreies Eifen 
zu erzeugen, Dürfen wir uns auch weder wundern noch 
beffagen, daß unfere feiniten polirten Arbeiten felten 
ohne Fehler und ſichtbare Ritzen und Raͤnder ausfallen. 
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